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Gedichte von Tu Fu 
aus FL RF REM bes ER unb i EA 
überlegt von ©. von Sad. 
1. (I 30). 
Mit mehreren Freunden jteige ich auf bie Pagode des Klofters der Barm- 
herzigfeit (füblid) von Hsi-an-fu in Shensi, am Ch’ü-chiang-See). 
Der hohe Bau ragt mächtig in den Himmel hinein. 
Ein (türmijdjer Wind braujt ohne einen Augenblid aufzuhören. 
Nicht nur wird bie Brujt des Mannes geweitet — 
Wer hier herauffteigt, wird von den hundert Sorgen befreit. 
Da verfteht man erft die Kraft der Religion der Idole (= Buddhas) 
Und tann ihren Geheimnifjen nachgehen. 
Wir find über bie Wendeltreppe heraufgeitiegen 
Und gerade aus dem Dunfel des Gebälkes herausgetreten. 
(bie Pagode ift fo hod, dağ) bie jieben Sterne des Großen Bären im Süden 
ericheinen (ftatt im Norden, vgl. Chav. Mem. hist. II 136) 
Und bie Milchſtraße, bem Anſehen nad), raujchend nad) Weiten fließt.! 
Hsiho (b. djinej. Phaeton) peitjcht (bie Roffe des) glänzenden Sonnen (-magen3). 
Shao hao (vgl. Liki, ed. Couvreur I 373) beherricht ben Haren Herbittag. 
Der Ch’ungnan-shan-Berg fieht plößlich wie zerkleinert aus. 
Den Unterfchied zwiſchen den Flüffen Ching (trübe) und Wei (tlar) fann 
man aus der erne nicht erfennen (vgl. Shufing III 124, Shi- 
fing IV 56). 
Sieht man nach unten, jo ift alles nur ein Dunjtmeer, 
Wie tann man da etwas von der Kaiferftadt (Ch'ang-an) ausnehmen ? 
Wendet man den Kopf um, fo ruft man nad) Kaifer Shun, 
Und die Wolfe (über feinem Grabe) in Ts'ang-wu (Liki, ed. Couvr. I 132) 
erfüllt una mit wirklidem Kummer. 
Ach über diefe Gelage am Jaspisſee 
Unb biefe täglichen Feſte am K’un-lun-Berge! (Anfpielung auf Kaifer Ming- 
huang und Yangkueifei, bie mit Muwang und Hsiwangmu pere 
gliden merben.) 
Die gelben Schwäne ziehen von dannen, ohne zu raften. 
Ihr Ruf ift fíagenb, denn two follen fie einen Unterfchlupf finden? 
Sepet dort die wilden Günje, bie der Sonne folgen, 
Sie alle benfen nur an ihr gutter. 





: Der Himmelsftrom flieBt in das Oftmeer. Wenn ein Gebäude oder Berg fo hoch ift, dağ er jen: 
[eit von Sonne und Mond hervorragt, wirken alle Erfdeinungen der Erde verfehrt; was nach Often 
fließt, feint nach Weſten zu fließen, ufw. Die Chinefen nennen bas £B| E. | 
l 








2 | mu W Gedichte von Tu Fu. 


2. Der zehntauſend Klafter tiefe Schlund (VI 37). 


Die blaue Schlucht fteht mit der Unterwelt in Verbindung, 

Und wunderbare Wejen (Drachen) treten dort in Ericheinung, wm wieder zu 
verjd)minben. 

Der Drache liebt ein Beden, wo fid Waſſer jammelt, 

Und feine Höhle birgt fid) zehntaufend Klafter tief. 

Zögernden Fußes Klettern wir über jchroffe Felswände, 

Borgeneigt jehen wir Nebelichwaden unter uns, 

(Bis mir endlich) vor der weiten Fläche hoher Wellen jteben, 

Während jid) Hinter uns bunfelblaue Feljen mächtig erheben. 

Wo der Berg überhängt, hort jeder Weg auf. 

Wo das Ufer zu Ende tit, fteigen einander gegenüber zwei Felswände empor. 

Ihre Spigen verlieren jid) („mwurzeln“) im Wether, 

Ihre Schatten fallen in die bewegte Waflerfläche, 

Wn deren Dunfel man ihre budjtige Tiefe erfennt, 

Aus deren Klarheit man glaubt, auf Seichtheit jchliegen zu fonnen. 

Eine einzelne Wolfe fpiegelt thr Bild in der Tiefe, 

Und auch das des fliegenden Vogels findet jid) darin. 

Hohes Schlinggewadhs bildet Vorhänge, 

Fröftelnde Baume erjdeinen wie Flaggen auf Feftungsmällen. 

Ferne Gießbäche vereinigen jid) nad) Windungen mit der Flut, 

Während die tiefe Höhle (Des Drachen) bie fandführenden Waijjer des Bodens 
heimli an jid) zieht. 

Bur Höhle zu gehen, der bisher von feinem Menſchen betretenen, 

wurde bon uns zuerit angeregt. 

Sept bie Rückkehr angujagen, würde viel Verdruß machen. 

Yh, ber ich hier alt werden will, gehe daher voran. 

Das idjuppige Ungeheuer liegt im Verborgenen, Winterichlaf haltend. 

Große Steine bilden beim Ein- und Ausgehen ein Hindernis. 

Wie wäre e3, menn wir an einem jdjmülen Sommertage hierher famen 

Und ber Drache — um vom Gemitter zu genießen — jich zeigte? 


3. Hj or. AWlleinftehendb (V 6). 


Draußen im Üther (ſchwebt) ein Habicht, 

Unten über bem Fluſſe find zwei weiße Möpen. 

Kreijend lauert er auf den Augenblid, fie zu paden unb zu Achlagen 
Während ſie ſorglos hin und her fliegen. 

Der Thau auf den Pflanzen iſt auch viel zu feucht (und tötet die Pflanzen), 
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Die Fäden ber Spinne jind aud) noch nicht eingeaogen (fie geht nod) immer 
| auf Raub aus). 
Die Gejepe der Natur (Rampf um's Dafein) find den menjdliden Dingen 
nahe verwandt — 
Ynmitten taujendfältiger Sorgen ftehe id) allein. 


4. R Nacht (XV 21). 
Reij fällt aus den Höhen des Himmel, bie Herbftwäffer find flar. 
Die Macht in ben öden Bergen allein zuzubringen, erjd)redt die Seele bes 
Wanderers. 
Nur vereinzelte Lichter glänzen, ber einjame Segler fchlaft. 
Der Neumond jdeint nod, bie Schläge (vom Wäfchellopfen) auf bem 
Waſchſtein ertónen. — 
Die Chryjanthemen des Südens blühen mir jchon ein zweites Mal unb 
finden mid) von Krankheit niedergeworfen, 
Aus dem Norden fommt fein Brief unb bie Wildgänfe (bie ihn bringen 
jollten) zeigen fein Erbarmen. 
Auf meinen Stod geftügt über ben Mondſchein Tchreitend, blide id) zum 
Sternenhimmel (Rinderhirt und jübl. Scheffel) auf: 
Yn der Ferne hängt bie 9mildjitrage mit Ch'ang-an zufammen. 


5. HH EZ Rb 
An einem Sommertage befut mid) Herr Li Yên (II 31). 

Am tiefen Walde ift bie Hike nur gering, 
Da fommt ber edle Herr, mid) aufzufuchen. 
Qd) wohne ärmlidh wie in einem Dorfe, 
Abgeihhieden nicht weit vom jüblidjen Mauerturn (von Ch'ang-an). 
Die Ummohner find gar einfach und treuherzig: 
Was ich wünsche, tann ich leicht von ihnen befommen. 
Durch das Dorf rufe id) ben weftliden Nachbarn 
Und frage ihn, ob er Wein für mich hat. 
Da reiht er mir (einen Krug) ſchweren Getrantes über die Mauer. 
Qd) breite eine Matte am Rande des munter fliegenden Bächleins aus, 
Wo bon redjte und linfs eine fühle Brijfe heranweht, 
So daß der Gajt (hon erjchredt an ben Herbft dentt. 
Xn den vielen Neſtern zmwitichern zahlreiche Vogel, 
Ym dichten Laube zirpen eine Menge 3ifaben. 
Wer wird — vom betäubenden Lärm bieler Geſchöpfe unangenehm berührt — 
Meine Hütte nod) ftill zurüdgezogen nennen? 
Die Lotusblumen zeigen abenb8 reine Farben, 








— — u. e — — — — — — ee 
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Die ben Beſucher mit Befriedigung erfüllen unb zu weiterem Berbleiben ein- 
laden. 

Wenn ich fürchte, daß der Wein zur Neige gebe, 

Stehe id) wieder auf, um für meinen Gajt zu forgen. 


6. M A RK Seufzer an einem Sommertage (V 12 v). 


Die Sommerjonne erhebt jid) im Nordoften, 

Steigt den Himmel empor unb hat den Zenith iberjdritten. 

Die roten Strahlen bohren jid) in die dide Erde — 

Wie können fid) ba bie ſchweren Dünfte entfalten? 

Am blauen Firmament hört man ihon lange feinen Donner — 

Vielleicht, weil bie Anordnungen ber Machthaber verfehrt find. 

Wenn Regen fällt, jo erfriicht er die Natur nicht, 

Vielmehr erhebt jid) nur gelber Staub aus bem fruchtbaren Acferlanbe. 

Die Vogel der Lüfte fterben infolge ber Hie, 

Die Fiſche des Teiches vertrodnen an deffen Rande. 

Taujenbe von Menjden irren nod) Beimatío8 umber, 

Und wohin man fiebt, wächſt nur Unfraut. 

Bis heute find bie Gegenden nördlich vom großen Hwang-ho 

Ausſchließlich von Tigern und Wölfen erfüllt. 

Ich dente voll grengeníojer Sorge an ben Bezirt Fan Vang (in Chihli) 

(Und frage mich) mo find bie faijerfid)en Truppen? 

Für das Gjjen geht mir jede Luft ab 

Und meinem Gemiite fehlt alle Heiterfeit. 

Wenn ich auf den Anfang des Regierungsabichnittes Chéng-kuan (627 und 
flgbe. Jahre) blide, 

(So finde id), bag) wir mit ben damaligen Männern (Fang Hsüan-ling, Tu 
Ju-hui, Wang Kuei #, Wei Chéng) feinen Vergleich aushalten. 


7. AR KK Seufzer in einer Sommernadt (V 13r). 


Die Sonne will gar nicht mehr untergehen. 

Die heißen Dünfte vergiften meine Cingeweide. 

Wie könnte ich zu einem GCturmminbe gelangen, 

Der wirbelnd meine Kleider durchlüftete ! 

Am weiten Himmel erjcheint der herrliche Mond, 

Die dichten Bäume zerteilen feine Strahlen. 

Ym zweiten Sommermonat find leider bie Nächte jehr fura; 

Sch öffne das Fenfter, um die fühle Brije zu geniefen. 

Der Luftraum ijt jo licht, daß man das ffeinjte Harden fiet, 
Vögel unb Ynfeften fliegen aud) herum (wie wenn ed Tag ware). 


— — — — — — — ee — eee 
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Die Natur umfaßt Groß und Klein ohne Unterſchied mit derſelben Liebe, 
Die unwillkürliche Befriedigung (ihrer Neigungen) erhöht die Stetigkeit (der 
Natur). (?) 
Qd) denfe an jene waffentragenden Krieger, 
Die bas ganze Jahr hindurd bie Grenzen bewachen — 
Wie fdnnten fie aud) nur ein einziges Mal (ihre Hände) in Wafer tauchen ? 
Die glihendheifen Waffen haltend, bliden jie einander an. 
(Bgl. Shihking IV 522.) 
Die ganze Macht hindurch Schlagen jie auf ihre Mupfergefagfe, 
Und biele Klänge verbinden bie entfernteften Gegenden. 
Obwohl das Blau unb Violett der Beamtenfleidung ihre Körper deden, 
So jahen fie bod) baldige Riidfehr in die Heimat lieber. | 
Auf ber Nordmauer ertönt das Hagende Trompetenjignal, 
Störche und Kraniche erheben ihr Gejchrei und fliegen auf. 
Ye mehr id) von ber Hike bebrüngt unb ermüdet bin, 
Defto jehnjüchtiger denfe ich ber Beit des Friedens. 


8. HH íT Das Lied vom gebrochenen Geländer (XVIII, 31). 
Ach, bie Fang Hsüan-ling und Wei Chéng werden nicht wieder gefehen! 
Den Gelehrten, die Kaifer T'ai-tsung als Bring von Ch'in berufen hatte, tann 
heutzutage ſchwer nachgeeifert werden. (Vgl. dazu „Seufzer an 
einem Sommertage“.) 
Die Schüler ber Eaijerl. Akademie (Kuo Tzü-chien) liegen in Rot und Staub, 
Und ber auf weißem Roffe reitende General fährt wie Blig und Donner einher. 
Gn taujenb Jahren gab e3 wenige jo pflichtgetreue Ratgeber wie Chu Yün, 
Umſonſt ragt bi? heute das zerbrochene Geländer, an da3 er fid) geflammert, 
empor. 
Lou Shih-te verhielt jid) [ch weigend, bod) Sung Ching iprad) mahnende Worte, 
Und id) erinnere mich nod, daß der vorige Kaifer, Ming-hwang, freimütige 
Berater zugelafien hat. 
Anmerkung. 

Über ben Berfall be8 Kuo Tzü-chien und deffen Wiedereinjegung, bei 
welcher Gelegenheit der ganz unmijfende Günftling Yü Ch‘ao-én an ber 
Spite feiner Truppen erfdien, vgl. T'ung chien kang mu Kap. 45, ©. 47v 
(766 n.Chr.). „Der auf weißem Roffe reitende General“ ift eine Bezeichnung 
des Generals P'ang Té (nicht ber bei Giles, B. D. erwähnte) vgl. feine Lebens- 
geidjidgte San-kuo-chih, Wei-chih); Tufu meint hier natürlidjermeije Yü. 
Ch'ao-én. — Uber Chu Yün, ber bem Han-Raifer Ch'éng-ti riet, feinen 
Lehrer unb Minifter Chang Yü (IR B) hinzurichten und — vom erzürnten 
Herrſcher aus ber Audienzhalle gewieſen — fih an bas Geländer flammerte 





6 Gebidhte von Tu Fu. 
bis e8 brach, vgl. T'ung Chien Kang-mu $tap. 7 €. 16 v (129. Chr.). Giles B. D. 
Nr. 484 ſpricht irrtiimliderweife von Kaifer Yuan-ti ftatt Chéng-ti. — Über 
Fang Hsüan-ling, Giles B. D. Nr. 553; Wei Chéng, Wr. 2264; Lou Shih-te, 
Nr. 1399 und Pétillon ©. 467; Sung Ching, Nr. 1830; Yü Ch'ao-én, Pétillon 
S. 145. — Die Schlußzeilen wollen fagen: einen Chu Yün gibt e8 freilich 
ion lange nicht mehr; aber id) erinnere mich, daß e8 nod) unter dem vorigen 
Kaifer freimütige Berater wie Sung Ching gegeben hat. Heute aber findet 
fid) niemand, ber einem Giinjtling wie Yü Ch'ao-én entgegenträte. — Daf 
das gebrochene Geländer vergebens erhalten wurde (nicht mehr als Mah- 
nung zu enticehlofjener Offenheit wirft), erjieht man aus dem Schweigen bes 
Lou Shih-te, der der Kaiferin Wu nicht entgegentrat, und aus dem Schweigen 
ber Zebtzeit. 


9. iT. H Et GE Begegnung mit Li Kuei-nien (Giles, B. D. Nr. 1166) 
in Chiang-nan (XVIII 15 r). 
Sm Balafte des Prinzen Chi haben wir un3 oftmals gefehen, 
Wie viele Male habe id) Dich vor der Halle des Eunuchen Ts'ui T’ ao (fingen) 
gehort. 
Sept ift in Chiang-nan wirflich ſchönes Wetter, 
Sur Seit, wenn bie Blüten fallen, treffe ich wieder mit Dir gujammen. — 


10. i$ RAW Mich ber Eingebung überlajjenb (V 17ff.). 
= (5 Gedichte). 
‘ | 
Die Winterjchlaf haltenden Drachen ruhen die drei Wintermonate hindurch, 
Die alte Krähe benft (vergeblicd)) an einen Flug von taufend Meilen. 
Die Weijen des Altertums | 
Waren ebenjo erfolglos (miBoeritanben) wie bie ber Jetztzeit. 
Hsi K'ang (Giles Nr. 293) fonnte feines natürlichen Todes fterben; 
Doch Chu-ko Liang hatte Freunde, die feine Fähigkeiten priefen. 
Es ijt wie mit ber Pinie (dort) am Fue des Hügelß: 
Gebraucht oder verworfen werden, hängt von der Nachfrage ab. 
Shr Stamm erhebt jid) mächtig unter Schnee und Cis, 
Mit ben Jahren wird aber aud) fie zu einem dürren Baume. 


| b 
gn den Bergen wohnte einft P'ang-té-kung (Giles Wr. 1616) 
Der niemals eine Stadt betrat; 

Unter den alten Bauern von Hsiang-yang (Hupeh) 
Verbrachte er ein bittres Einfiedlerleben. 





Gedichte von Tu Fu. — | | m 7 


Rannte er etwa fein Mittel, um der Beit zu helfen? 

(Wohl,) aber er fürchtete ftet3 bie Nege und Fallen der Welt. 

Die Vögel fehren (abend) in ben üppigen Wald zurüd, 

Die Fiſche willen, in den tiefen Gewäſſern eine gemeinjame uno zu 
finden! — 

So verbarg er jid) mit der ganzen Familie im Lu-mén-Gebirge. 

Wie hätte Liu Piao (Giles Nr. 1339) ihn von dort hervorholen fonnen! 


C 


Bon Tao Chen (Giles Nr. 1892), bem alten Weltflüchtling, 

Steht noh nicht feit, ob er das Tao verjteben fonnte. 

Wenn man die Sammlung feiner Gedichte ftudiert, 

Fällt einem feine große Abneigung gegen die en auf. 

Sit ein ba8 Tao Berftehender etwa bid? 

Um ſchweigend Wiffen einzufammeln (Lunyü I2 195) braucht man — 

Beit. (?) 

(Überdies) hat man Söhne, tuge oder Dumme, 

Wie tann man die Liebe zu ihnen fo beijeite jepen? (mie T'ao Yüan-ming 
e3 in feinem „Tabel der Söhne", Bernhardi u. Zah, ©. 34, 
getan hat.) | 


d 
Ho Chih-chang (Giles Rr. 643) pflegte ftet3 im Chékiang-Dialeft zu ſprechen 
In amtlicher Stellung war er immer aufrichtig-ſchwärmeriſch. 
Gr bat ben Thron, ben Reft feines Lebeng in Ruhe verbringen zu dürfen, 
Und fehrte als taoiſtiſcher Bonze in feine Heimat zurüd. 
Er fonnte aber feine Gejundheit nicht wieder erlangen, 
Und jept ijt biejer Mann geftorben. 
Nördlich von ben Kuei-chi-Bergen fteht feine Schilfhütte, 
Bon Strom und Meer weht täglich eine frifche Brije (darüber hin). 


e | 

Ich bedaure Meng Hao-jan (Giles, Nr. 1518) batum, 

Daß er in bie lange Grabesnacht eingegangen ijt, ohne Beamter gewejen 
zu fein. 

Wozu jollte er auch viel gedichtet haben? | 

Übertrifft er doch an zahlreichen Stellen Pao Chao (Giles Nr. 1619) unb bie 

drei Hsieh (Hsieh Tiao, Hsieh Ling-yün unb Hsieh Hui-lien). 











1 Bgl. dazu bie beinahe gleichen Beilen Kap. 17, 28 verso, 
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Der Hare Strom hat feine alten Fife (— feine dichteriſchen Gebdanfen find 
neu) 
Lind ber Hrithlingsregen bringt Überfluß an Buderrohr (— feine Dichtungen 
enthalten viel Gutes). 
So oft ich nad) ben füdöftlichen Wolfen blide (Hsiang-yang Hupeh), Heimat 
be8 Méng Hao-jan, liegt fiibdftlid) von Ch'in-chou (Shensi), mo 
Tufu fid) aufhielt), | 
Wie jehr werde ich bann von Jammer ergriffen! 


11. R Grquidenbe 9tadjt (XI 21 v). 
Die Kühle bes Bambushaines bringt in mein Schlafgemad, 
Der Mond der Wildnis erfüllt bie äußerſten Wintel des Hofes. 
Der ſchwere Tau formt fid) zu Tropfen, | 
Die ſpärlichen Sterne erid)einen, um plößlich wieder zu verlöfchen. 
Der im Dunfeln fliegende Leuchtfäfer trägt fein eigenes Licht mit jid), 
Die am Wajjer nächtigenden Vögel rufen einander. 
Inmitten der jebigen, alles umiftürzenden, kriegeriſchen Seiten 
Bellage id) unmillfürlich das Schwinden diefer Haren ruhigen Nacht. 


12. JL H hw Der 9. Tag des 9. Monats (XVII 6r). 
(5 Gedichte) 
a i 
Am 9. Tage des 9. Monats trinke id) allein den Wein im Becher. 
Trog meiner Krankheit ftehe id) auf und befteige ben jid) über den Strom 
| erhebenden Goller. 
Wenn einmal ber „Bambusblattwein“ für ben Menichen feinen Reiz verliert, 
So brauchen von ba an auch bie Chryjanthemen nicht mehr zu blühen... 
Wenn die Sonne jinft, [dreit der Schwarze Affe in entlegenen Gegenden, 
Bevor ber Reif fällt, fommt die weiße Wilbgans in meine alte Heimat. 
Bruder und Schiwefter find verlafjen und (e3 ift mir unbefannt) wohin jede? 
gegangen. 
e länger die Kämpfe (mit ben Turfan) dauern, defto mehr fomme ich her- 
unter. 
b 


In früheren Jahren am 9. Tage des 9. Monats 

Hat man den Becher nur meitergegeben, niemal3 niedergejegt. 
Heut, ba das wirre Schläfenhaar weiß geworden, 

Schämt man jid) nur (in der Seit), wenn die Chryfanthemen blühen. 
Das Herz hängt unabänderlid am Kaijerpalafte im Norden, 
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- ——— — —— — —— 


Das Haupt wendet jid) einfam nad) bem weftliden Strome. 

lim bieje Beit werden bie Beamten am Hofe mit Gelbholz (Kanthorylen, 
Pétillon S. 5) befdjenft — 

(3 ift Schwer, hier auch nur ein Zweiglein zu befommen! 


C 

Früher find wir, Su Yuan-ming unb id), 

Bujammen bem Cheng Ch'ien (Giles Nr. 266) gefolgt: 

Überall im mwehenden Dufte herrlicher Blüten 

Cigenb ober manbernb, in ftetem Raujde. 

Taumelnd fanden wir an ben Bäumen ber Wildnis wieder eine Stiige, 

Und wurden wir nüchtern, fo lauſchten wir bem herbjtliden Ton ber Schläge 

auf bem Waſchſtein. 

Die fröhliche Unterhaltung mit beiden ijt für immer zum Schweigen getom- 
l men (beide find jchon tot), 

Nur im Storbtoeiten verharrt eine einzelne Wolfe. 


d 


Wenn im alten Heimat3dorf Fan-ch'uan bie Chryjanthemen blühten, 

Stieg id) zur Duelle des Haren Ch’ang-Fluffes (bei Ch'ang-an) hinauf; 

(init folgte id) bem fadjenben Haufen — 

Wie wenige davon find heute übrig geblieben! 

Der Lauf des großen Stromes minbet fid) durch bie Schluchten von Wu-hsia 
(in Ssu-chuan), 

Der Chung-nan-Berg liegt ben Toren der Kaiferftadt gegenüber (in Shensi) — 

Mein Schifflein habe ich taujenb Meilen fern davon angebunden, | 

Auf mein *Boliter gejtüßt meine ich, unb die Tränen bilden zwei Rinnen. 

M3 tyrembling habe ich mir eine ſchwarze Kappe verfertigt. 

Der junge Diener bringt den mit grünem Wein gefüllten Becher. 

Das ſchöne Feft verbringe ich unter zahlreichen Räubern — 

Mein Leid ift grenzenlos, tann ich darüber noch ſprechen? 


e 

Dies Gedicht ijt bereit3 von d’Hervey, S. 139, überjegt; Be A im legten 
Ver3 dürfte bedeuten: in tiefes Sinnen verfallend, ftelle ich den erhobenen 
Becher jchweren Weines wieder zur Seite. | 





Chrijtlide Einflüffe 
auf den chinejifchen und japaniicben Buddhismus. 


Bon Carl Clemen. 


Die Abhängigkeit des Chrijtentum3s vom Buddhismus und umgefehrt 
Des indiihen und tibetanijdjen Buddhismus vom Chriftentum ijt nad) 
dem Vorgang anderer von GARBE in feinem ſchönen Sud: Indien und 
das Chriftentum' gründlich unterfucht worden. Er erfennt zunädjft einen 
Einfluß des Buddhismus auf bas neue Teftament nur bei der Erzählung 
pon der Darjtellung im Tempel, bei der Verjuhungsgeichichte, der Er- 
zählung von bem Meerwandeln des Petrus unb der wunderbaren Spei- 
jung, jomie bei dem -Ausdrud: freijenbe8 Leben (Tpoxös Tfj; yevéosws) 
Jat. 3,6 an und dürfte ihn, mie von verfchiedener Seite gezeigt worden 
ift? aud) da nirgends ertoiejen haben. (benjo hat er zwar mit ber Bu- 
rüdführung des Phyſiologus, jenes im 1. Viertel des 2. Jahrhunderts in 
Alerandria entitanbenen Werkchens über chriftlidhhe Tierſymbolik auf ben 
Buddhismus recht, geht aber in der Annahme buddhiftiiher Clemente 
in der Gnofis unb im Protevangelium Jacobi, Evangelium be8 Thoma? 
unb Pjeudomatthäus, wie ebenfalls mehrfach eingewandt worden ift, zu 
weit. Richtig ift e8 wieder, daß fi in den pleuboflementinijdjen Re- 
fognitionen unb den Alten der Disputation atoild)en Archelau3 unb Manes 
9$(nflánge an den Buddhismus finden; dagegen feint mir, mie ich ander- 
warts? angedeutet habe, von &riftlichen Legenden einen Einfluß desjelben 
nur bie von Barlaam und Joaſaph, Placidus-Cuftadhius und Valens, 
nicht aber bie von Chriftophorus zu zeigen. Und nod) weniger fann id) 
zugeben, daß „die Klöfter mit bem Möndhd- unb 9tonnenmejen und bem 
Unterfhied von S9tobigen unb ordinterten Mönchen und Nonnen, das 
Zölibat und bie Tonfur ber Geijtlid)feit, bie Beichte, bie Verehrung ber 
Reliquien, ber 9tofenfrana, ber Mirchturmbau, ... ber Gebraud) bes 
Räucherwerks unb ber Gioden"* im Chriftentum aus bem Buddhismus 
ftammen. Ya pom Mönchsweſen und Zolibat braucht man wohl überhaupt 
nicht erit nachzumeifen, daß fie fid) auf andere Weije einfacher erklären,’ 

1 1914. 

2ogl. meinen Bericht: Chriftentum und andere Religionen, Zeitichr. f. Kirchengefch. 88, 1920, 167. 

Daran wird auch Dadurch nichts geändert, bak R. SCHMIDT in ber neuen Ausgabe von HARDY3 Budbbhis- 
mus nad) älteren Paliwerfen 1919, 188, 1 GARBE zuftimmt. 

3 Der budbhiftifche Urfprung der Placıdus-Euftachius-Tegende, theol. Literaturgeitung 1917, 257 ff. 

* GARBE 118. | | | 

5 vgl. neweftens STRATHMANN, Gſchichte ber frühchriftlichen Wetefe I, 1914, 87, 155, 172ff., 
201 ff., 285f., 241, 248, 245f., 248, 252f., 285, 8077. 
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von ber Tonfur deutet das GARBE felbft an, unb auch bie Beichte, Re- 
liquienverehrung unb ber Gebraud) de? Räucherwerks waren von pri- 
mitiver Beit her in verfchiedenen Religionen üblich! und brauchen daher 
im Chriftentum nicht aus dem Buddhismus abgeleitet werden — nicht 
einmal die Gitte, bie Reliquien zu teilen.” Auch ber Rojenfranz3, der 
ebenjo nad) andern? auf bem Ummeg über den Islam aus bem Buddhis- 
mus in das Chriftentum eingedrungen fein foll, tann in allen drei Reli- 
gionen neuentitanben fein; denn fein bei un jegt üblicher Name braucht 
nicht burd) Verwedslung des indifden japamala (Gebetstrang) mit ja- 
pamala (Rojenfranz) entjtanden zu fein, erjdjeint vielmehr im Abend- 
land fpäter al3 die Sache, bie uns wieder jhon vor den Mreuzzügen unb 
der damit gegebenen Berührung bes Abendlandes mit bem Iſlam be- 
gegnet,* unb erklärt jid) wohl mie ber Titel bes hortulus animae, Gilgen- 
gart und anderer 9(nbadjtebüd)er. Der Umitand aber, daß ber Rofen- 
franz im Schiwaismus aus 84 und im Viſchnuismus und Buddhismus aus 108 
Kugeln befteht® und dak das möglichermweije aftrale Gründe hat, tann deshalb 
die Originalität des inbijd)en Rofenfranzes nicht bemeijen, weil zu dem 
mubammebanijdjen 99 ober 101 unb bem chriftlichen zumeift 150 Kugeln 
gehören. Gnblid) bie Türme, bie im Chriftentum allerding3 zuerft in Sy— 
rien, bann aber zu Anfang des Mittelalters, „mie e3 fcheint ohne Bue | 
jammenhang mit bem Often“ in Italien vorfommen,® fonnen ebenjo wie 
bie Gloden, bie im Often erft jpater als im Weſten auftreten unb nie 
jehr beliebt waren,’ deshalb nicht aus bem Buddhismus ftammen, weil 

1 bgl. PINCHES, Confession (Assyro-Babylonian), Encyclopaedia of Religion and Ethics III, 1910, 
825 ff., FRAZER, The Golden Bough ° I, 1911, 1, 124, 260; II, 1911, 114, 191, 195, 211f., 214 ff.;V, 
1912, 2, 69; VI, 1918, 81, 86, 127, PFISTER, Der Reliquientult im Altertum 1909—12, STEINLEITNER, 
Die Beiht im Zufammenhang mit ber fatralen Rechtspflege in der Antife 1018, MAC CULLOCH, In- 
cense, Encyol of Rel. and Eth. VII, 1914, 202ff., Relics (Primitive and Western), ebd. X, 1918, 650ff. 
Übrigens beginnt die driftliche Reliquienverehrung nicht erft, wie GARBE meint, in der 2. Hälfte des 
8. oder bem Anfang des 4. Jahrhunderts, fondern wird [hon in bem Martyrium des Polykarp vorausgefest. 

2 aud) gegen PFISTER 429ff., 618 ff. 

3 yaf. ED. LEHMANN, Erſcheinungswelt der Religion, die Religion in Geſchichte und Gegenwart II, 
1910, 589; etwas anber8, aber ohne jeden Verfuch eines Beweifes SCHAFER, The Rosary in Islam, 
Moslem World 1913, 246. 

* og. DELEHAYE. Les légendes de S. Eustache et de S. Christophore, Muséon 1912, 99f., 
O. CLEMEN, Roſenkranz, Die Rel. in Gefch. u. Geg. V, 1918, 26, BLACKMAN, Rosaries, Enc. of Rel. 
and Eth. X, 854a. 

5 Von BLACKMAN werden übrigens für ben Gchitvaismus 82 oder 64 und für andere Kreiſe 
neben 108 auch 6, 9, 12, 18, 27, 36 oder 54 Kugeln angegeben und für die Zahl 108 andere en 
mitgeteilt. 

: * NIK. MÜLLER, $titdjenbau, prot. Realenzyflopädie 3? X, 1901, 780. 

7 ygi. denf., Gloden, ebd. VI, 1899, 705. Über dag Alter ber Gloden vgl. übrigens JÜLICHER, 

Das ältefte Zeugnis für tirhliden Gebrauch von Gloden, Monatsichrift f. Gottesdienft und Firchl. unit 
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bann bei ibm genauer an den Lamaismus zu benfen wäre — und das 
erflärtt GARBE felbft an einer fpäteren Stelle deshalb für unmöglich, 
weil „Der moralifch und intelleftuell um vieles f hmächere nicht bem ſtärkeren 
jeine Lebensformen aufnbtige".! — 

Damit ſind wir ſchon zu der Frage nach der Abhängigkeit des indiſchen 
und tibetaniſchen Buddhismus vom Chriſtentum hinübergeführt worden, 
die GARBE auch immer noch an zu zahlreichen Punkten bejahen dürfte. 
Allerdings einen Einfluß der Erzählung von der Seligpreiſung der Mutter 
Jeſu Luk. 11, 27 auf die buddhiſtiſche von einer ſolchen des nachmaligen 
Buddha durch eine edle Jungfrau, wie wir fie im Mahävaftu und in ber 
Midanafatha finden, nimmt er nur für den Fall an, daß „ein Zufammen- 
hang zwiſchen beiden Erzählungen bejteben jollte", und fegt Hinzu: „übri- 
gens verlieren bie Übereinftimmungen baburd) an Gewicht, daß in ber 
buddhiltiichen Erzählung der zufünftige Buddha fein Perlenhalsband ab- 
nimmt und ber Jungfrau fendet, bie Daraus den Schluß zieht, daß er 
iid) in fie verliebt Habe“.?2 Ebenfo jagt GARBE von der Erzählung vom 
verlorenen Sohn im Lotus des guten Gejeges, bie jünger als bas Gleich- 
ni3 Qut. 15 fei, fie weije „übrigens eigentlich nur ben einen übereinftim- 
menden Zug auf, daß ein in die Ferne gezogener Sohn arm und elend in 
. das Vaterhaus aurüdfefrt".? Die Geſchichten von (ber Vermehrung von 
Reistörnern unb) der Verwandlung von Waſſer in Wein in ber Rajava- 
hini {Heint er für chrijtlih beeinflußt zu Halten, und be3gleid)en bie 
von Ananda und bem Candilamadden im Divyävadana; aber fie 
unter|djeiben fid) bod) jo jehr von ben evangeliihden Wundergeſchichten 
unb der Erzählung von ber Gamariterin am Safobabrunnen, daß man 
überhaupt feine Verwandtſchaft anzunehmen braucht. Weiterhin der in 
jüngeren Mahäyänajfchriften uns begegnende und bann aud) in bie Hine- 
lide Kunft übergegangene Vergleich Buddhas mit einem Fiſcher, ber 
bie Menſchen wie Fiſche fängt, tann deshalb taum aus dem Chriftentum 
erflärt werden, weil hier Chriftus nur ganz felten als Fiſcher dargeftellt 
wird. Wenn bann bie Spefulation von Adibuddha, wie GARBE felbft 
jagt, vom Mahäyäna - Suträlamfära ſchon um 400 n. Chr. im Nordmweften 
Indiens vorausgejebt wird und der Neftorianismus erft im 7. Jahrhundert 
nach Tibet (aber, wie GRIERSON neuerdings gezeigt Hat, nicht nad) 


1902, 151f., Bur Glodenfrage, ebd. 236f., u. STUHLFAUTH, Gloden und Gchallbrett, Repertorium 
für Kunftrviff. 1919, 162ff., über ihren Ursprung außerdem WHEELER, Gongs and Bells, Enc. of Rel. 
and Eth. VI, 1918, 814. 

1 190f. 2 88. 3 46. 

* Alopen and Siladitya, Journal of the Royal Asiatic Society 1918, 144, Mädhvas, Madhvach@ris, 
Enc. of Rel. and Eth, VIII, 1915, 284b, 2. 
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Indien) gedrungen ift, jo tann jene eben nicht chriftlicher Herkunft fein 
und brauchen auch auf ihre jpätere Ausbildung in Tibet feine Hriftlihen 
Einflüffe eingemirft zu haben. Und ebenio dürfte GARBE in der Pe- 
hauptung des chriftlicden Cinflujjes auf ben Lamaismus, deſſen Verhältnis 
zum Chrijtentum er zudem vorher in mandjen Beziehungen umgetebrt 
gedacht hatte, zu weit gegangen fein — obwohl er darin nod) mehr Bor- 
gänger gehabt hat, als er anführt; jie find wohl am vollftandigiten an einer 
Stelle aufgezählt, wo man fie zunächſt nicht ſuchen wird, namlid 
in SVEN HEDIN3 Transhimalaya.!. GARBE jelbit zitiert ben Schluß 
der Beichreibung des Lamaismus durch RHYS DAVIDS: „fürwahr, ber 
Lamaismus mit feinen gefdorenen PBrieftern, feinen Gloden und Rofen- 
fränzen, feinen Bildern, feinem getveibten Wajjer, ben pradtitrogenden 
Gemwändern, feinem heiligen Dienste mit doppelten Chören, PBrozejlionen, 
Glaubensjagen, feinem myſtiſchen Ritual mit Weihrauch, wobei bie Laien 
nichts als Zuſchauer find, mit feinen ?(bten, Minden und Nonnen von 
vielen verjchiedenen Rangftufen, feiner Verehrung der doppelten Jung- 
frau (gemeint ijt wohl bie grüne und weiße Tara, bie aber nicht als Jung— 
frauen bezeichnet werden), von Heiligen und Engeln, mit feinem Faften 
unb j$yegefeuer, feinen Beichten, Göbenbildern und Gemälden, feinen 
ungeheuren Klöjtern und prächtigen Kathedralen, feiner mächtigen Hie- 
rardie, feinen Kardinälen und feinem Papſte zeigt, mwenigiten3 aus- 
wendig, eine außerordentliche Ähnlichkeit mit der römisch-katholiichen 
Kirche trog ber wefentliden Werjchiedenheit ihrer Lehren unb der Art 
ihres Denfens" und fährt fort: „man fünnte diefe Schilderung nod) er- 
gänzen durd den Hinweis auf ben Rrummitab unb die Bilhof3mühe, 
bie Teufeldaustreibungen, das Rauchfaß mit fünf Ketten, das man nad) 
Belieben jchliegen ober öffnen fann, bie Segenerteilungen, bei denen der 
Lama feine rehte Hand auf das Haupt ber Gläubigen legt, bie geiftlichen 
Übungen in ber Zurüdgezogenheit und anderes mehr. Beſondere Be- 
atung jcheint mir ferner das Sichbefreuzen der höheren Lamas vor bem 
Beginn einer religidjen Handlung zu verdienen, unb eine Zeremonie, die 
. eine merkwürdige Ähnlichkeit mit ber Abendmahlsfeier fat".* Aber diefe 
Ähnlichkeit ift bod), um nur bon den feptgenannten, von GARBE befonberé 
hervorgehobenen Gebrauden zu reden, zunächſt bei bem fog. Sid- 
befreugen nieht jo groß, wie er meint; denn WADDELL, von dem er 
abhängig ift, bejchreibt e3 näher in folgender Weife: „Der Lama berührt 
jeine Stirn leicht mit bem Finger ober der Schelle, indem er das myſtiſche 

1 III, 1912, 288ff., vgl. auch nod) TIELE u. SÖDERBLOM, Kompendium der Religionsgefchichte 5 


1920, 270, HACKMANN, Der Buddhismus * I, 1917, 65. 
3 187. 
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Om ausjpridt; bann berührt er feine Bruft, indem er Ah, unb weiter bie 
Magengegend, indem er Hüm fagt. Einige Lamas fügen noch Svä-hä 
Hinzu, während andere das Kreuz dadurch vervollitändigen, daß fie bie 
linte Schulter berühren unb dazu Dam und Yam jagen."! Aber um ein 
wirkliches Sichbefreuzen handelt e3 jid) offenbar nicht, unb ebenjotvenig 
bei ber andern Zeremonie um ein näheres Analogon zur Abendmahlöfeier. 
Wie nämlich bie genauere Beichreibung bei WADDELL zeigt, gieBt der 
Lama dem Gläubigen dreimal ein paar Tropfen Weihtwajjer in bie Hand, 
mit denen dieser fid) erft Den Mund ausfpilt, bann den Scheitel falbt und 
bie er endlich andachtig trinkt; dann Hält er ihm ein Gefäß mit einem aus 
Spiritus oder Bier bereiteten Getrank über und an den Kopf, ebenfo wie 
den Wahrjagedolch (the divining-dagger) unb gibt ihm einen Tropfen von 
jenem zu trinten und drei Pillen aus Brotteig zu effen. Wenn WADDELL 
endlich jagt — und aud) ba8 hebt GARBE befonber8 hervor, im Qama- 
ismus „hielten bie Priefter bie Schlüffel zur Hölle und zum Himmel in 
ber Hand; denn fie hätten das Sprichwort erfunden: ohne einen Lama 
vor fid) tann man jid) nicht zu Gott naben",? jo ift ber Ausdruck offenbar 
wieder vom Chrijtentum entlehnt; bie Gace aber fann in biejem unb 
den andern, vorher erwähnten Fallen jehr gut ohne deffen Einfluß ent- 
ftanden fein. Gewiß ijt, wie GARBE zeigt, bie Möglichkeit eines chrift- 
lihen Einflufje3 auf den Lamaismus vorhanden; ja wir wijjen, daß diejer 
einzelne Geräte in jpäterer Beit tatjádjlid) aus bem Weiten bezogen Dat, 
aber eine weitergehende Abhängigkeit be8 Lamaismu3s vom Chrijtentum, 
namentlich von dem bod) recht anderdartigen Neſtorianismus braucht man 
m. M. n. nicht anzunehmen. 

$m dinefijdhen Buddhismus hat GARBE nur eine an bas neue 
Teftament erinnernde Erzählung unb eine Darftellung ber Kwanyin aus 
bem Chriftentum erklärt, auch erwähnt, „Daß felbft bie Taufe in bie entartete 
Form des Buddhismus aufgenommen worden ift“,? jedoch jonft behauptete 
Einwirkungen des Chriftentums auf ben chineſiſchen unb ebenjo den japa- 
nifhen Buddhismus nod) nicht unterfudt. Das hatte ja aud) nod weniger 
al3 die Erörterung des Verhaltnifjfes des Lamaismus zum Chriftentum 
zu feinem Thema gehört, muß aber natürlich an anderer Stelle einmal 
geihehen unb foll Daher im folgenden unternommen werden. Und zwar 
jtelle id) gundchft die bisherige Literatur über die Frage zufammen, unter-- 
juche dann die Möglichkeit eines jolden Einflufjes und zeige endlich, wo 
unb wie weit er tatjádjlid) itattgefunben hat. 

! The Buddhism of Tibet 1895, 428. 

3 422f. 

3 179. 
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| 1. 
Wie ich aus SODERBILOMS epodjemadjenbem Buc über das Werden 

be8 Gottesglauben3! entnehme, hat fchon ber Jeſuit TRIGAULT in 
VARENS 1649 ¿uert erſchienener Descriptio regni Japoniae ex va- 
riis auctoribus redacta? im chineſiſchen Buddhismus eine gewifje Ahnung 
von ber chriftliden Dreieinigfeit gefunden und fein Ordensbruder KIR- 
CHER in feiner 1667 veröffentlichten China monumentis qua sacris qua | 
profanis illustrata von ben eben erwähnten Darftellungen „der heiligen 
Gungirau mit ihrem gejegneten Sohn in ben Armen“ geurteilt, daß man 
in ihnen und anderen Gegenjtänden Spuren ber Wirkjamfeit des Apoſtels 
Thomas oder fpäterer Arbeiter des Evangelium „fromm glauben tann“. 
Aud SÖDERBLOM jelbft findet e3 nicht unwahrſcheinlich, „daß ber weib- 
lihe Kuanyin-Typus mit dem finde auf bem Schoße unter neftorianishem 
Einflufjfe gebildet worden ift und einfach auf Marienbilder zurüdgeht“? 
— aber wenn ich das aud) gteich hier anjchließen wollte, jo möchte id) bod) 
im übrigen chronologifch verfahren und daher zunächſt oon denen reden, 
die vorher einen chriftliden Einfluß auf ben oftajiatijdhen Buddhismus 
angenommen haben. 

$n größerem Umfange hat ba3 wohl auerit LLOYD getan und zwar 
zunächft in einer 1894, in ben Transactions of the Asiatic Society of Japan 
erjdjienenen Arbeit: Developments of Japanese Buddhism, bie nad) 
HAAS’ 9(usábrud^ fiebgegn Jahre jpdter unter bem Titel: The Creed of 
Half Japan in neuer Auflage erjchienen ijt unb deshalb hier nod) nicht 
bejprod)en zu werden braucht. LLOYD veröffentlichte 1908 in ben Ver- 
handlungen berjelben Gefellfchaft® vier Vorträge über Formative Ele- 
ments of Japanese Buddhism, die außerdem im gleichen Jahr in dem 
im übrigen (nachdem ein ausführlicheres Manujfript in ber Druderei ver- 
brannt war) jcehnell 3ujammengeid)riebenen Buch: The Wheat among the 
Tares nohmal3 abgebrudt wurden. Ihre Hauptrejultate und diejenigen 
biejes Buchs wurden bann in einem in den Mitteilungen ber deutiden Ge- 
jellichaft für Natur- unb Völkerkunde Dftafieng® veröffentlichten Aufjaß über 
Kirchenväter unb Mahayanismus, fowie einem Vortrag: TheOphite Gnostics 
and the Pure Land Sect in Japan furz zufammengefaßt, ben LLOYD im 

1 1916, 829f. | 

2 Deutlich in: ROSSEN unterfchiedfiche Gottesdienfte 1674, 10007. 

* 880, 24. 

4 Neuere Literatur über ben Buddhismus von China und Japan, Oftal. Zeiticht. 1012/18, 
241, Der Buddhismus der Japaner in: Die Religionen des Orients, Kultur der Gegenwart T, III, 1°, 
1918, 241. 

* 85, 191 ff. 

€ 1907—09, 3894]. 
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Herbit deffelben Jahres auf bem internationalen Kongreß für Religiond- 
geidjid)te in Orford hielt unb der im Auszug in deffen Verhandlungen er- 
ſchienen ijt.! Freilich jtellte LLOYD namentlich bier über die Verbreitung 
des Buddhismus nad) Weiten hin und feinen Einfluß nicht nur auf bas 
Gbrijtentum, ſondern jdjon bie vordhriftlide Cntwidlung des borbern 
Orients unb Gried)enfanb8 jo verfehrte und unjinnige Behauptungen 
auf, daß man aud) zu feiner umgefehrten Sheje nicht viel Vertrauen haben 
wird. Er liep namlid Buddha bis an bie Grenzen bes perſiſchen Reiches 
predigen, feine Landgleute, bie Safyas, bie er meijt ben Saten? glei- 
legte, an den Erpeditionen des Darius und Xerxes teilnehmen,? und den 
Buddhismus auf die griechijdhe Philojophie, den Eſſenismus unb Philo, 
bie fpätern ägyptifchen und vorderafiatifhen Kulte einwirken.“ Sm 
„Weizen“ Hatte er einen folen Einfluß auch auf ben von Hippolyt —LLOVD 
id)reibt bie PHhilojophumena hier immer nod Origenes zu — mitgeteilten 
Naajjenerhymnus angenommen und jelbft deren Namen aus buddhifti- 
iher Schlangenverehrung abgeleitet , auch den Peratismus als reine Ma- 
häyänalehre bezeichnet, Bajilides und Rarpofrates für Buddhiften er- 
flärt, ja, ohne allerdings darauf Wert legen zu wollen, Mtelchijedef, auf 
ben jid bie Theodotianer beriefen, mit Dharmaraja, wie fid im Sad- 
Dharma PBundarifa Buddha nennt, afeid)gejegt und endlich ben folojjalen 
Engel, von bem Elchejai fein Buch empfangen haben wollte, auf bie Statue 
auf der Höhe des Banian bei Kabul gedeutet, bie die Chinejen den fünf» 
tigen Buddha nennen. Aber obwohl das wieder fajt durchweg abzulehnen 

1 1908, I, 132ff. 

2 ogl. über diefe neuejtena HÜSING, Die Saten, Berichte des Forſchungs-Inſtituts für Often und 
Orient in Wien II, 1918 (Sonderabdrud). 

3 Transact. of the As. Soc. 35, 227 jagt er fogar außerdem: „Ipäter tämpften Satyas, bie möglicher. 
weile unterdelfen Buddhilten geworden waren, in den perjifdjen Heeren gegen Alerander und mad) 
einem Tode in den zahlreichen Heeren, bie feine Nachfolger für ihre häufigen Kriege unter einander 
aufftellten. Als ihre Striege zu Ende waren, taten bie griechiichen Herricher von Antiohia und dem Often 
dasfelbe, was die Römer nad) ihnen mit foldjem überrafgenden Erfolg taten: fie bildeten Kolonien von 
Veteranen... G8 gab viele jofdje Kolonien von fchthilchen Veteranen” (bie Safyas werden aud) fonft mit 
ben Seythen überhaupt gleichgeitellt): ich möchte nur eine nennen: ... ihr griechifcher Name lautete 
Ecythopolis, die Stadt der Sakyas“. 

4 Ganz unglaublich iit bie Bemerkung Transact. of the 8. Internat. Congress I, 133, bie ich deshalb 
im Original herjese: ASoka’s rock-inscriptions bear witness to the fact that Buddhism in his day had 
reached very far to the west. Buddhism remains found in the lands bordering the Black Sea testify 
to the truth of the story; which is further corroborated by the incursion of the Gauls into Asia Minor 
about B. C. 260. Members of these tribes must have carried with them Buddhist doctrines, which 
were no longer purely Indian, but had been tinged by the mythological ideas of the countries through 
which they passed. 

5 vgl. aud) is Transact. of the As. Soc. 35, 248. Übrigens glaubt BRANDT, nn 1912, 10, 

„daß Hippolytus .... das Sud AyyEdou fih nur Hinzugedacdht habe“. 
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fein wird, fo fonnte LLOYD bod) mit der hier zuerft begegnenben Be- 
hauptung, bie japanishe Shingonfefte (bie in ben „Bildungselementen“! 
alg „tatſächlich dasſelbe Syitem mie ber Manichätsmus“ bezeichnet worden 
war) itamme aus dem àággptildjen Gnoftizismus, ebenjo recht haben, wie 
mit der Ausdehnung biejer Theje aud) auf bie japanijde Tendai- unb 
Qobolefte in Dem Orforder Vortrag — wenn bie lebtere (Denn fie ift unter 
ber Sette des reinen Lanbes zu verftehen) ipeaiell auf den Ophitismus 
zurüdgeführt wird, fo meint LLOYD damit in Wahrheit den Elfejaitis- 
mus. Jn feinem ipütern Bud: Shinran and his Work,’ dag bei diefem 
Begründer ber von ber Yodojefte wieder abgezmweigten Shinjhu im all- 
gemeinen nur Parallelen zum neuen Zejtament fand, wurden dod 
manche jeiner Huperungen aus biejem erklärt, und ebenso fein Gönner 
Kanezane, jowie namentlich der bereits 614 geborene Bends, ber in einem 
bejonberen, im „Glauben von halb Japan“ wieder abgebrudten Anhang 
behandelt wird, als vom Chrijtentum beeinflußt bezeichnet. Aber ehe mir 
zu biejem legten Buche LLOYDS tommen, ift zunädjft ein in der Beit- 
idriit für MNtiffionsfunde unb Neligionsmiffenichaft 1910? erjchienener Ar- 
tifel: daS Begräbnisritual der japanijdjen Mantra- (b. b. Shinqon-)Sefte 
zu erwähnen, ber mit den Worten jchließt: „mir ijt faum ein Zweifel, 
Daf} mir in der Shingon- unb in ber Shin-Sefte zwei verjchiedene gnojtijde 
Lehreinichläge im japaniihen Buddhismus zu fonjtatieren haben, von 
denen. der eine leßtlich auf Merandrien unb bie Sufteme des Bafilides unb 
Mani, der andere auf bie Harefie der Clfejaiten zurüdgeht und daß diefe 
legtere, unter neftorianijmen und andern Cinflijjen, im Laufe der Beit 
jid) hriftlichen Hlaubensidealen mehr und mehr genähert hat“.* Nochmals 
wiederholt wird bie erftere Behauptung dann in dem Artifel Death and 
Disposal of the Dead (Japanese) in der Encyclopaedia of Religion and 
Ethics? unb in bem jdjon mehrfach erwähnten abichliegenden Werte: der 
Glaube von halb Japan, das an biejer Stelle freilich zugleich wieder die 
Abhängigkeit ber Gnofis vom Buddhismus, genauer der Piftis Sophia 
vom Saddharma Pundarifa-Sutra oder einem ähnlichen behauptet. Auh 
läßt es, wie andere gnojtijd)e Richtungen, jo ben Balilidianismus jd)on in 
Indien (wohin er durch ägyptiſche Kaufleute gebracht worden jet) auf den 
Buddhismus einwirken; aber jofern die entiprechenden Setten jpáter nur 
nod) in Japan vorhanden waren oder jegt nur nod) hier vorhanden unb 
ung nur in biejer Form befannt find, müjjen wir bod) an biejer Stelle von 
jenen Theorien reden. Auch bie in China entitanbene Kegon- unb Tendai- 
jefte, ia ben japanifchen Buddhismus überhaupt läßt LLOYD vom Gnofti- 





1 201. * 1910. 3 13ff. 4 15. 5 IV, 1911, 485ff. 
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zismus, dagegen namentlich die Jodo- und Shin-, aber auch die japaniſche 
Shingon- und Tendaiſekte vom Neſtorianismus beeinflußt worden ſein. 

Hierin ſtimmte LLOYD jpäter auch der manchmal von ihm zitierte und 
deshalb gleich hier anaujdjliepenbe HAAS zu, während er früher! nur 
moderne chriftlihe Einflüjfe auf den japanijdhen Buddhismus ange- 
nommen und an LLOYDS Arbeiten fcharfe Kritik geübt Hatte. Er leitete 
guerjt in einem in der Zeitichrift für Miſſionskunde und Religionswifjen- 
ſchaft für 1910? erjchienenen Artifel: Tenrifyo diefe aus ber japanischen 
Nationalreligion hervorgegangene Sefte, ba bie Familie ihrer Begrün- 
berin feit Generationen der Jodo-Sekte angehört Habe unb diefe (genauer 
bie Schrift des Koa Shönin, Fuihi Sogo) auf ben Neftorianismus zurüd- 
gehe, ebenfalls von diefem ab, wenn er auch zugleich nod) jagte: „wären 
die Bramijjen nicht ſchon derart, daß jie die Prediger (wohl nicht nur 
die ber Tenrikyo-, jondern aud) bie ber Yodo-GSefte), geradezu zwingen 
müjlen, Folgerungen daraus abzuleiten, bie jid) mit chriftliden Slauben3- 
poritellungen deden, oder wären die Prediger nicht befähigt, jolche not- 
wendige logiſche Folgerungen von jelbit zu finden: gegen die Heutige 
Chrijtentumsverfiindigung in Japan vermögen fie jid) nicht abauidjliepen, 
unb jo wird ihnen diefe Wegiveijerin, ohne daß fie jelber jid) des bewußt 
zu werden brauchen“. ? Wie HAAS in feinen im felben Jahr in ber gleichen 
Beitichrift veröffentlichten Tanzpfalmen der Tenrifyo-fwait zu einigen 
Stellen diejer jolde aus bem neuen Teftament wohl nur als Barallelen 
verglid, jo auch in feinen gleichzeitig erjchienenen Urkunden zum Ver- 
ftändnis des japanildjen Sufhavati-Buddhismus „Amida Buddha unjere 
Zuflucht“, in denen jenes Urteil über moderne &riftliche Einflüffe auf ben 
japaniichen Buddhismus widerholt wird, zu einer V(uBerung Koa Shöning, 
des vierten Oberhauptes ber aus ber Yodojefte hervorgegangenen Chinzei- 
Partei, Yoh. 3, 16 wohl nur als ein áfnlidje8 ,Rernwort",> bemerfte 
aber zu einer Äußerung Shinran3, in ber von dem vorhin ſchon erwähnten 
Zendö bie Rede ijt: „es jet daran erinnert, dag im Jahre 635 der Nejto- 





1 Japang Zutunftsreligion 1907, 57, 112F., Eine buddhiftifche Predigt aus Japan, bie chriftliche Welt 
1908, 1087, Religion der Japaner 1905—1908, Archiv für Neliaionswifienfchaft 1910, 390, Beiprechung 
von LLOYDS Arbeiten, Oftafiatifde Zeitfchrift 1912/18, 288ff., aud) Religion der Japaner 1909--1913, 
Arch. f. Religionswiff. 1914, 275. Hier wird auch die Schrift von RICHARD, The New Testament of 
Higher Buddhism 1910 befprocjen, bie ung nicht interelliert, ba R. bie Mahananalehre und das Chriften: 
tum nur auf eine gemeinfame Quelle zurüdführt. 

2 129ff. 

3 144f. 

1625, 198ff. 

š vgl. HAAS, Die japanifche Umgejtaltung des Buddhismus burd) Honen Shonin .1188—1212) 
u. Shinran Shonin (1173—1262), 3eitidjr. f. Miſſionsk. u. Religionsmwiff. 1912, 1806. 
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vianer Olopen in ... GB'ang«ngan", wo Zend wohnte, „feinen Einzug 
hielt“, bd. bh. wohl Sends beeinfluffen fonnte. Dagegen in bent frommentar 
zu feinem Vortrag: chriftlicde Klänge im japanijdjen Buddhismus, ber wie 
jener wieder in der bereits mehrfach genannten Zeitichrift für 1912 er- 
jdien,? jagte HAAS nur: „wie find fo durchaus fremde Gedanken in bie 
buddhiſtiſche Religion Bineingefommen? — jo durchaus chriftliche, evan- 
geliihe Gedanfen! Sie find nicht hineingefommen erft Durch bie moderne 
hriftliche Mifjion, bie feit fünfzig Jahren an der Chriftianifierung des 
japanijden Voltes arbeitet. Auch nicht etwa durch die Sefjuitenmifjionare 
vor dreihundert Jahren. Als der erite biejer Männer, Franz Xavier, im 
Yahre 1549 nad) Qapan fam, fand er diefe Form des Buddhismus ba 
allberett vor, auch er zu bajjem Gritaunen. Und die Stifter ber Jodo- 
Sefte unb ber Jodo-Shin-Cefte ftarben, beide Dod)bejabrt, ber eine bereits 
1212, Der andere 1262. Wie fie gefommen in bie Religion des Buddha, 
die ihr jo durchaus fontraren Gedanken, diefe Frage tann id) im Rahmen 
bieje8 Aufſatzes nicht verjucen, zu beantworten. Das mag einer be- 
- fonderen Unterjuchung aufbehalten bleiben“? — und fie ift bid heute leider 
nod) nicht erjchienen. Nur „eine frappante Parallele zu den biblijden 
Speijungsgejchidten in einem buddhiſtiſchen“ — und gwar chinefijdhen — 
„Sutra“ hat HAAS, wieder in berjelben Seitfchrift für 1914,4 al3 viel- 
leicht aus bem neuen Teftament zu erflärend bezeichnet und bei diefer 
Gelegenheit bemerft: ,e8 madre nicht. bie einzige bubbbijtiid)e Cepia 
aus ber Gedanfenwelt des Chriftentum3®. 

(&benjo ijt — in Umfehrung bes jest gewöhnlich angenommenen Ber- 
hältniſſes — auch vorher ſchon mehrfach verjucht worden, in oftajtatijd)en 
Schriften erhaltene Erzählungen aus dem Leben Buddhas oder jeiner 
Sünger auf das Chriftentum zurüdzuführen. Suerjt jagte wohl ich felbft 
in meiner religionsgeſchichtlichen Erklärung des neuen Tejtament3® bei 
Beiprehung der Geſchichte vom zwölfjährigen Jefus im Tempel zu der 
Notiz im Abhiniſhkrämana Sutra, der junge fünftige Buddha habe zur 
Zeit des Ausflugs, bei bem er fchließlich, in Betrachtung verfunfen, wieder- 
gefunden worden fein foll, jein zmölftes Lebensjahr vollendet gehabt 
und bie Riſhis, bie ihn bei einer jpdteren Gelegenheit bejuchten, jeien 
in den Shajters und Vedas burdjaué bejdlagen gewejen: „diefe Pa- 
rallelen“ (e8 war zugleih nod) von einer forhen aus ben jyatafae bie 
Rede, bie hier nicht in Betracht fommt) ,erflaren jid), wenn man fie nicht 
für zufällig halten will, eher aus einer Abhdngigfeit des Buddhismus 
vom Chriftentum”; ba das Abhinifhfrämana Sutra und nur in einer hine- 


1 122, 1. ? 1ff, 84ff., 12977 ? 144. * 148]. 5 155. Bergl. aber den Nach: 
trag am Ende bes Schlußartikels. ê 1909, 244. m 
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ſiſchen Ülberjegung erhalten ift, bie fid) außerdem von andern Überſetzungen 
unterjdjeibet,! würde es jid) dabei möglicherweile um einen Einfluß des 
CHhriftentums erit auf ben djiinejiiden Buddhismus handeln. 

Einen jofdjen bes Meftorianismus und Protejtantismus auf einige 
japaniide Seften halt aud) der erjte, der Weltmifjionsfonfereng in Edin- 
burgh im Jahre 1910 erftattete Bericht? für ausgemacht, äußert jid) aber 
leider nicht näher über dieje rage. 

Von der jhon oben erwähnten Daritellung ber Kivanyin mit einem 
Kinde auf dem Arme oder Schoße jagt O. MUNSTERBERG in feiner 
chinefijcen $tunitgeidjid)te?; „wenn es auch nicht bewiesen ift und faum 
jemals bewiejen werden tann, jo halte ich bie Annahme durchaus für mög- 
Lich, daß diefe letztere Tarjtellung ber chriftlichen Kunſtſprache, wenn aud) 
nicht ber chriftlicden Lehre entnommen ift“. H. MÜLLER twill in feinem, 
in ber Zeitjchrift für Ethnologie 1911 erichienenen Auffag: Über das tao- 
iſtiſche Pantheon ber Ehineien? fogar die Figur ber Kwanyin felbft auf 
chriftliche Einflüſſe zurückführen und hält auch weitere jold)e Einwirfungen 
auf den chinejifden Buddhismus für möglich. | 

Speziell bei derin derchinesiichen Uberfegung von Asvaghosas Suträlanıfara 
uns erhaltenen Erzählung, bie man das Scherflein des armen Weibes 
überjchreiben fünnte, erklären das GOETZ? in feinem 1912 im Katholik er- 
ichienenen Aufſatz: „Indiſche Einflüſſe auf neutejtamentliche Erzählungen“, 
WINTERNITZ® in jeiner Gejchidte-der indijden Literatur, FABER? in 
jeinen buddhiftiichen und neuteftamentliden Erzählungen und GARBE für 
denkbar; doch ſprechen fie jid) eben alle nicht beftimmt in biejem Sinne aus. 
So fagt GOETZ: „ich will es nicht behaupten, aber bie Buddhiften tommen 
mir in vielen Parallelen vor wie bie Prahlhänſe, die alles ebenjo gut oder 
bejjer haben wollten, wie bie Chriften, und babet oft jchreclich Ichlecht ab- 
idnitten. Dieje Vermutung ließe jid) jogar viel bejjer begründen, als die 
buddhiftiichen Einflüfje auf bie Evangelien“; WINTERNITZ: „es iit aud) 
hier nicht unmöglich, daß bie Buddhiiten ... von ben chrijtliden Mifjio- 
naren gelernt haben. Möglich ijt es aber aud), day uns eine ältere unb 
bejiere Form ber buddhiftiichen Legende verloren gegangen ijt"; FABER: 
„es ift jehr möglich, ja mafrid)einfid), daß wir bie chriftliche Erzählung als 
das Prototypy zu ber buddhiftiihen angujprechhen haben“, unb endlich 





1 vgl. WASSILJEW, Der Buddhismus 1. 1860, 1237. 

* World Missionary Conference 1010. Report of Commission I, 88, 232. 

* I, 1910, 170. 5 411. $ IV, 10, 19. 

e II, 1, 1913, 283. 

7 1913, 57. Die hier geäußerten Vedenten gegen die „Echtheit” bes zütralamtàra find nad) WIN- 
TERNITZ 208%. u. ANESAKI, Asvaghoga, Enc. of Rel. and Eth. II, 1900, 159 a nicht begründet. 
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GARBE: „wer... weiß, wie im ganzen Orient Überjeger und Bearbeiter 
ohne jedes Bedenken alles interpolieren, was gerade zu ihrer Kenntnis ge- 
langt und ihnen in den Zufammenhang au pajjen jcheint, wird aud) in 
biejem Fall geneigt fein, an die Urjprünglichkeit der chriſtlichen Erzählung 
zu glauben.“ Daß derjelbe Gelehrte bie ſchon vorhin erwähnte Daritellung 
der wanyin auf chriftliche Einflüffe zurüdführt und „jelbit bie Taufe in 
bie entartete Form des Buddhismus aufgenommen worden" fein läßt, jahen 
mir ja bereits. | 

So ift Hier nur nod) zu erwähnen, daß fich auch neueftens der Direftor 
einer in China und Japan arbeitenden Meiflionsgejellihaft unb einige 
ebendort tätigen Miflionare im jelben Sinne wie bie Gewahrsmanner des 
ber Edinburgher Konferenz erjtatteten erften Berichts ausgeſprochen haben. 
WITTE! jagte in einem in ber chriftlichen Welt für 1915 eridjienenen Ar- 
titel: „Zur Propaganda des japanijdjen Buddhismus in China und zur 
Propaganda ber Religionen überhaupt": „wer in Japan das wundervoll 
ausgeftaltete kirchliche Leben des Buddhismus mit den unzählbaren Scharen 
der Teilnehmer unb bie riejige Opferfreudigfeit biejer Andächtigen fah, 
wird ganz überraid)t unb tief bewegt von der Fülle des Lebens, das hier 
pulfiert. G8 ijt biefer Buddhismus ja nicht mehr bie genuine Religion 
des indiihen Sakyamuni. Es ijt eine neue Religion, bem alten Stamm 
entjprofjen, Durch viele Reifer veredelt. Das Ehriftentum hat jie vielleicht 
mit erzeugen helfen. Und daß fie heute jo blitenprachtig bajtebt, banft 
jie ben Anregungen unb Wedrufen der chriftliden Million in Japan. .. 
Die Sbee der hriftlichen Liebe hat das buddhiftifche Mitleid verflärt, chrift- 
fidje8 VBerantwortlichfeitsgefühl ihr Pflichtbemwußtjein gejtárft, chriftliche 
Gedanken, Grunbjápe unb Sitten haben ihr religivjes Leben durddrungen, 
ihr fircdhliches Leben ijt in Kultus, Gemeindeleben, Liebesanjtalten unb 
Bildungsunternehmungen nad) chriftlidhem 33orbilbe umorganifiert wor- 
ben. Der atheiftiihe Buddhismus ift bis an bie Grenge des chriftliden 
Wottesglaubens, bis an die Grenze des dhriftlidhen Erlöjer- und Erlöſungs— 
glaubens gertidt worden; b: f. aber: nicht daS neubelebte Buddhifttide, 
jonbdern da3 neu eingedrungene Chriftlide an feinem Sein gibt bem japa- 
niihen Buddhismus das blühende Leben, das er hat.“ Ahnlich fd)rieb 
REISCHAUER in einem, in dem International Review of Missions für 
1915 erjchienenen 9(rtifel über „die Lebensfrafte des japaniihen Buddhis- 
mus im Berhältnis zum Chriftentum*: „einige Heiden, die vom Chriften- 
tum beeinflußt jind, Ipredjen von Amida als dem himmliſchen Vater... 








ı 34. 
2 574, 579. 
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wo Gopenbienjit und Aberglaube im modernen Japan zuſammenbricht, 
da ift Das nicht den Kräften im Buddhismus, fondern ben außerhalb feiner 
und im Gegenſatz zu ihm vorhandenen zu verdanken.“ Xa INGLIS wollte in 
einer im nächſten Jahrgang berjelben Zeitſchrift veröffentlichten Arbeit 
über das chriſtliche Element im chineſiſchen Buddhismus! aud) Schon im 
apoftolijden Zeitalter unb bann burd) das römische und perjiiche Neich 
einen chriftliden Einfluß auf China ausgeübt fein laffen, wenngleich er mit 
Bezug auf den vom Neftorianismus ausgehenden nur jagte: „während 
Bendo fein Material von feinen Vorgängern übernahm, erhielt er vom 
ChHriftentum den Anjporn, bie beiden Religionen gemeinjamen Seiten 
ftarfer zu betonen“. Endlid GRAF KEYSERLING jagt in feinem „Reije- 
tagebuch eines Philoſophen“ geradezu und unter Berufung nicht nur auf 
RICHARD und LLOYD, jondern auch ein mir nicht zugänglihes Bud 
von GORDON, World Healers or the Lotus Gospel and its Bodhisattvas, 
compared with Early Christianity: „die führenden Mijfionare neigen zu ber 
Wnficht, der Höhere Buddhismus fei tatiádjlfid) Chriftentum, eine Fortbil- 
Dung der Lehre Jefu Chrifti, nicht Gautama Buddhas", unb wenn er aud) 
fortfährt: „aber bie erjtaunlide Konvergenz innerhalb ber Dogmenent- 
midlung tann febr wohl auch ohne direkte Hiftoriihe Abhängigkeit zuftande 
gefommen fein“ unb, wo er gleich wohl von Abhängigkeit redet, bie Mahanana- 
febre überhaupt, nicht nur den oftajiatijden Buddhismus im Auge hat, 
jo berührt er jid) bod) fpesiell mit LLOYD, wenn er fagt: „bei der großen 
Plastizität be? Mahayana ... darf wohl vorausgefebt werden, daß alle 
Ginffitlje mitgewirkt haben, die überhaupt in Frage famen, u. a. ber des 
Chriftentums, das in feinen gnoſtiſchen, ophitijchen und neftorianifden Ab- 
arten in Mittel-Ajien eben damals zu einer geiftlichen Großmacht heran- 
zumwachjen begann“? Ya, daß ähnliche 9(nidjauungen auch unter den Ja- 
panern jelbit bie und ba Anflang gefunden haben, zeigt feine weitere 
(freilich jehr auffällige) Bemerkung: „heute morgen fatte id) im Tempel 
(zu Koya), wo ich hause, die Frühmeſſe verfäumt. Als id) Dem Abte 
mein Bedauern darüber auéjprad), erklärte dieſer jid) fofort bereit, fie 
noch einmal für mich zu zelebrieren, ba mich das uralte, über Indien 
wahrjcheinlich aus Agypten ftammende Ritual gewiß interefjieren würde“ .* 

Und fo ließen jid) vielleicht nod) andere Äußerungen aus neuefter Zeit 
anführen, bie alle zeigen, daß nicht nur unterjucht werden muß, ob über- 
haupt jeitens des Chriftentums eine Cinwirfung auf den ojtafiatijcen 








* 1919, 518. 
3 443. 4 450. 
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2. Ä | 

Um über die Möglichkeit eines chriftlichen Einflufjes auf ben chinefiichen 
unb japanijdjen Buddhismus zu enticheiden, wird e8 nicht überflüjlig fein, 
zunächſt zu unterfuchen, ob früher jhon von-BVorderajien aus Wirkungen auf 
China ausgegangen find. Zwar ijt natürlich, wenn das nicht der Fall war, 
damit nicht ausgejchlojfen, daß es jpäter geidjab, und ebenjowenig, menn 
es der Fall war, damit gejagt, daß es aud) jpüter und zwar in ber hierin 
Rede ftehenden Weife ftattfand; aber trogdem dürfte das lebtere wahr- 
iheinlider al3 bas Gegenteil fein. Man fónnte fogar vorher nod) unter- 
juchen, ob in vordhriftlicher Beit bereits Handelsbeziehungen zwiſchen Oft 
und Weit, bie einen Gedanfenaustaujd bejonders erleichtern mußten, be- 
ftanden, indes von ſolchen hören wir ausdrücklich erit am Ende des 2. Jahr- 
hundert3 v. Ehr.! Allerdings fanden jid) vor etwa neunzig Jahren in ägyp— 
tijden Gräbern der 18. Dynaftie Porzellanflajchen, die zweifellos aus China 
ftammten; aber fie waren von den pfiffigen Wrabern bei ber Aufdedung ber 
Graber in diefe Dineingeid)muggelt worden und erft turze Seit, bevor fie ge- 
funden wurden, entftanden. Dagegen jdjeint der Prophet Ezechiel (16, 10, 
13) bereits bie Seide zu tennen, während ber erfte Grieche, ber fie mit ihrem 
einheimijdhen Namen benennt, Nearchos, ber Admiral Alerander3 b. Gr., 
jie in Indien fennen gelernt haben wird.” Immerhin fonnten aud) vor bem 
Ende des 2. vorehriftliden Jahrhunderts ſchon nicht nur Waaren, jonbern 
aud) Ideen und nicht nur von Often nad) Weiten, jonbern aud) in umge- 
fehrter Richtung gemwandert fein — läßt jid) das alfo nachweisen? 

Wenn LACOUPERIE? die ganze chinefifche Sipilijation aus Baltrien 
oder vielmehr Babylonien ftammen ließ, jo ift Das — und damit zugleich 
idjon im Voraus der ähnliche Verſuch von BALL! — von CONRADY: 
widerlegt worden, und auch der Banbabylonismus® fann natürlich, wenn 
-1 pgl. VON RICHTHOFEN, China I, 1877, 454ff., HIRTH, China and the Roman Orient 1885, 
171, HERRMANN, Die alten Seidenftraßen zwiſchen China und Syrien 1910, 1. | 

2 ogl. NISSEN, Der Verkehr zwifchen China und dem römischen Reihe, Bonner Jahrbücher 1894, 
95, 4f., 8. Die andern von ihm angeführten Beugniffe ftammen früheltens aus bem 1. vorchriftlichen 
Sahrhundert. Wertlos WERDMÜLLER VAN ELGG, Relations politiques et commerciales entre 
l'ancien empire Romain et la Chine, Giornale della società asiatica-italiana 1887, 76f. 

3 Western Origin of the Early Chinese Civilisation 1894. 

* Sumerian and Chinese 1914. 

5 in: Ge[djidjte des Orients, in: PFLUGK - HARTUNG, Weltgefchichte o. X. 479ff., vol. aud 
H. MÜLLER 408, JASTROW, Die Religion Babyloniens u. Affyriens II, 1912, 745, JEREMIAS, 
Allgemeine Religionsgefchichte 1918, 178f. u. über bie Arbeiten von DE SAUSSURE außerdem FRANKE, 
Die religionsmwilfenfchaftliche Literatur über China, Arch. f. Religionswilf. 1915, 407. Die Widerlegung 
der Theorie von VON RICHTHOFEN, die djinefildje Zivilifation ftamme von der öftlihen Abdachung 
des Pamir, gehört natürlich nicht hierher, dürfte aber im übrigen zugleich bie von DE GROOT, Les fêtes 
annuellement célébrées à Émoui 1886, I, 378 ff., Religion in China 1912, 283f. und aud) von JASTROW 


für möglich erklärte Unfchauung treffen. 
* neueftens entividelt von JEREMIAS 3f., 6. 
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er fid) überhaupt als unfaltbar ermiejen hat,’ nicht mehr auf China ange- 
wandt werden. Aber wie 3. B. auch EHRENREICH? anerfennt, fönnte 
ja trobbem, und zwar jchon in alter Seit, bie babplonijd)e Religion, wie 
vielleicht auf andere Religionen, jo auf bie chinefijde eingemirkt haben; bie 
Betveife dafür, bie JEREMIAS in feinem Handbuch ber altorientalfijdjen 
Gseiftestultur? zufammenitellt, müfjen alfo im einzelnen, wenn auch in anderer 
Reihenfolge, als in der fie dort ericheinen, nachgeprüft werden. 

Beginnen wir da mit bem Mythus von der Crjchaffung des Menſchen 
aus Erde, fo braucht er bei ben Chinefen fo wenig wie bei ben Sndern, gyp- 
tern und Griechen von ben Babyloniern entlehnt zu fein; findet er fid) bod) 
auch bei gewiſſen Indianerftämmen Nordamerifas, die Darin nicht von ber 
Geneſis unb erjtrechtnicht von den Babyloniern abhängig fein werden. Ferner 
bie chineſiſche Sintflutjage ift vielleicht von Haus aus ein kosmogoniſcher 
Mythus unb Hat jedenfall® mit ber babylonijchen ebenjomenig etwas zu 
tun, wie bie meiften andern, bie mir in ben verjdjiebenjten Gegenden ber 
Erde finden.? Weiterhin bie Tradition, „Daß zur Zeit des Kaiſers Fuk-hi“ 
(2852 v. Chr.) „aus bem Wafjer des Flufjes Meng-he oder Hoang-ho ein Un- 
geheuer mit Bferdeforper und Drachenfopf fam, deffen Rüden eine mit 
Schriftzeichen verjehene Tafel trug, auf Grund welcher bie Schriftcharaftere, 
bie Kreije ber acht myftiihen Diagramme und durch jie die Schrift erfunden 
jei^,9 erinnert zwar ftarfer alg die Mythen anderer Völker an ben baby- 
loniſchen Dannesmythus; aber ein Weſen, das, mie Beroſſus jagt, ganz und 
gar den Körper eines Filches und unterhalb des Fijchfopfes einen andern, 
menjchlihen Kopf und ebenfo Menichenfüße, die aus dem Fiſchſchwanze 
hervorwuchjen, Hatte, ift bod) noch etwas ziemlich andres alg ein Ungeheuer 
mit Pferdeförper unb Drachenfopf. Bollends mit den „myſtiſchen Diagram- 
men der protoelamijden Schrift”? haben die Hinefiihen Diagramme nurden 














1 1 vgl. namentlich W. SCHMIDT, Ranbabyfonismus u. ethnologijdher Elementargedante, Mittei- 
ungen der anthropolog. Geleffídjart in Wien 1908, 73ff. KUGLER, Auf den Trümmern des Panbabv: 
fonismus, Anthropos 1909, IV, 477 Ff. 

2 Allgemeine Mnthologie und ihre ethnologiichen Grundlagen 1910, 93. 

3 1913. 

4 vgl. SPENCE, Cosmogony and Cosmology (North American), Enc. of Rel. and Eth. IV, 127. 
Wenn JEREMIAS iibrigens das Feng-juh-t ung ‘fo ift ftatt Fong-ſu-tong zu leſen) zitiert, ſo iſt dasſelbe 
erit im 2. Jahrhundert n. Chr. entſtanden. 

5 yg. WOODS, Deluge, Enc. of Rel. and Eth. IV, 556, auc) gegen VON ANDRIAN, Der Höhen: 
fultus ajiatild)er unb europáijdjer Völker 1801, XXVII. Nicht fontroffieren fann ich die djineiifóe Sint- 
futerzählung bei PAUL CLAUDEL, Le repos du septième jour ‘Théâtre IV, 35): 

Celui que vous appelez Fou-hi 

Sortit de l'arche où etait renfermée la semence de toutes les choses vivantes, ayant avec lui sa femme 

kt trois fils avec ses trois brus.... 

Et étant sorti, il offrit un sacrifice au Dieu du ciel. 


e JEREMIAS 171. ? ebd. 18, vgl. aud) 8, 
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Namen gemein und wenn JEREMIAS dieſe auch wegen ihrer Achtzahl auf 
Babylonien zurüdführen will, jo genügt das natürlich ebenfowenig. Aller- 
dings hat, wie ich gleich hier einidjalten fann, WANDA VON BARTELS in 
ihrer Schrift: bie etrustijde Brongeleber von Piacenza in ihren Beziehungen 
zu den aht Kwa der Chinefen! diefe mit Berufung auf jenes Drachenpferd 
be8 Fuͤhſi ebenfalls aus der Fremde (freilich nicht aus Babylonien, jonbetn 
aug einer der chinejijden und babyloniſchen Tradition gemeinfamen Quelle) 
abgeleitet und JASTROW ift überzeugt, „Daß wir in der chinefifden Literatur 
Nefleren von Anjchauungen begegnen, die auf bie babyloniſch-aſſyriſche, bez. 
auf bie vom Yweiftromland abhängige etrustijde €eberidjau hinmweifen“ ;? 
aber bieje fo8mologiid)en Spefulationen des Yiling find erft febr ſpät ent- 
ftanden; in ben vierundjehhzig Kapiteln des urjprünglichen Werks ift nichts 
davon enthalten.? Auch bie vierHimmeldgegenden brauchen von denChinejen 
nicht nad) bem Vorbild ber Babylonier unterjchieden worden zu fein; finden 
jie jid) bod) [Hon bei Brimitiven, ebenjo mie bie zu ihrer Unterſcheidung die- 
nenden Farben‘, bie zu dieſem Swed bei ben Babyloniern nicht dienen. Der 
Kreis von zwölf Tieren, bie zwölf Zeiteinheiten bezeichnen, ijt, wie BOLL’ 
gezeigt hat, in China erft im 1. naddriftliden Jahrhundert nachweisbar und 
aus dem Hellenismus zu erflären; daß Einzelheiteninleßter Linie aus 
Babylonien ftammen können, ijt alfo für bie uns hier bejchäftigende Frage 
bedeutung3los. Und ebenjo gilt Das von bem Jahresanfang, der bei ben 
Sumerern und Gbinejen übrigens nur im allgemeinen in den Januar 
fiel®: denn darauf fonnten (wie 3. B. die indischen Dravidas) gewiß bie 
legteren ohne das Vorbild ber erjteren verfallen. Auch daß bie Chinefen eine 
Periode von zweiundliebzig Jahren hatten, beweift, ba jid) das auf bejonbere, 
hier nicht zu beichreibende Weile erflart,’ nicht Abhängigkeit von ben Baby- 
[oniern, und daß vollends ber Kaifer jedes Jahr mit einem goldnen (?) Pflug 


— — — — — — — — — — — — — —— — — ——— — —— — — — — 


! 1912, 68ff., vgl. dagegen aud) die Beſprechung von GRUPPE, Deutſche Literaturzeitung 1918, 
910f. 

2 II, 737, 2, vgl. auch On Babylonian, Etruscan and Chinese Divination, Actes du lVe congrès 
international d'histoire des religions 1913, 110, Babylonian-Assyrian Birth-Omens and their Cultural 
Significance 1914, 4, 67. 

? val. WALSHE, Cosmogony and Cosmology (Chinese), Enc. of Rel. and Eth. IV, 188 b. 

* vgl. meine Refte ber primitiven Religion im älteften Chriftentum 1916, 49f. 

5 Der oftafiatifde Tiergntlus im Hellenismus, Z'oung Rao 1912, 699ff., aud) Actes du seizième 
congrès international des orientalistes 1912, 44j. 

* vgl. auch HOMMEL, Calendar (Babylonian), Enc. of Rel. and Eth. 111, 74a u. BULLOCK u. 
GRAY, Calendar (Chinese), ebb. 88b. 

? vgl. KÜHNERT, Über bie Bedeutung ber drei Perioden tschang, pu, ki, Sitzungsberichte ber 
Wiener 9(fabemie, philof., Hift. $T. 125, 1892 u. GINZEL, Handbuch ber mathematifchen n. technifchen 
Chronologie I, 1906, 491 f. 
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eine urhe ziehen mußte, hat natürlich nichts mit bem Stierzeitalter zu 
tun, das bie Babylonier auf Grund ihrer angeblich alten Kenntnis ber Prä- 
zellion des Frühlingspunftes angenommen haben follen, jondern ijt ein An- 
fangszauber, mie er fo ober ähnlich auch jonjt vorfommt!. Kurz, bie in JE- 
REMIAS' Handbud) aufgeführten Berweife für eine Abhängigkeit Chinas von 
Babylonien in alter Zeit find fämtlich nicht zwingend, und wenn er jid) in 
jeiner Schrift: das Alter ber babyloniihen AWjtronomie? darauf beruft, daß 
ber Jeſuit KUGLER nachgewiesen habe „daß ber alte aftronomijdhe Kalender 
der Chinejen, jomie der 3Bebafalenber, genau die gleichen Zahlen für bie 
Dauer des längsten Tages angibt, die in feiner Weile für Indien und China, 
ganz genau aber auf die geographiiche Breite Habel paffen“, jo hat das des- 
Balb nichts zu jagen, weil diefe Zahlen in China erft ſpäter vorfommen?. 
Gbenjo führt JASTROW Parallelen zu ber babylonifden Ausdeutung der 
Himmelserfcheinungen erft aus bem großen Gamme\)werfe be8 Se-Ma S Tien 
an, ber um 100 v. Chr. lebte; auch in biejer Beziehung tit alfo eine Abhän- 
gigfeit Chinas von Babylonien in alter Seit nicht zu bemeijen‘. 

Nun Hat allerdings MÜNSTERBERG in der hinefifchen Bronzezeit fv- 
gar nod) weiter-weftlidhe Einflüfje, nämlich ber jog. myfeniihen Kunft wahr- 
genommen? und wird damit ftellenmweije zwar zu weit gegangen fein — vor 
allem die Axt findet fid) alg Symbol auch bei Perſern, Babyloniern, Ägyptern 
und Galliern, ohne dak an einen mykeniſchen Einfluß zu denten wäre! —, 
im allgemeinen aber recht haben. Und bod) handelt e fid) bei alledem nicht 
um Anſchauungen, die pon bem Weiten nad) bem Often gewandert wären 
— unb ebenfowenig, wenn CONRADY’ die Anekdote von dem gottlojen 
König Yen von Sung (327—285), der die Erde gepeiid)t und den Himmel er- 
ſchoſſen habe, „fall3 überhaupt ein Zufammenhang besteht”, aus der perfi- 





1 vgl. FRAZER ? V, 2, 14f., deifen Deutung ich aber eben auch nicht für richtig halte. 

2 1909, 23. 

3 pg. KUGLER, bie babyloniſche Mondrechnung 1900, 82f., Anthropos IV, 477f. 

5 Nmmerhin geht es zu weit, wenn JASTROW, Birth Omens 67 fagt: „e8 ift unmöglich, beftimmte 
Beweiſe für bie Verbreitung ber babyloniſch-aſſyriſchen Wahrſageſyſteme nad) bent fernen Often beizu- 
bringen", wie er Denn auch felbft hingufegt: „obwohl wir jest einiges Betveismaterial für eine Verbreitung 
babyloniſch-aſſyriſcher (jtrofogie in diefer Richtung haben“. Bgl. auch BEZOLD, Szema Tf’ien und 
die babylonifde Aftrologie, Oſtaſ. Zeitfchr. 1920, 42 ff. 

5 Wenn derfelbe jid) für feine Aufftellungen auf VON RICHTHOFENS Theorie vom weitafiatifchen 
Urfprung des Rindes bewußt, fo ftammt balfelbe nad) REINHARDT, Stulturgefchichte der Haustiere 
1912, 52f., 70 vielmehr aus Eüdafien. 

* pgl. COOK, The Cretan Axe-Cult outside Crete, Transact. of the 3. Internat. Congr. for 
the Hist. of Rel. II, 184ff. 

7 bei MÜNSTERBERG I, 79, 1. 
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iden Sage vom Himmelsſchuß des Keikawus-Nimrod unb der Erzählung von 
der Beitichung des Meeres durch Xerxes erklärt. Wenn bie befanntlid) eben- 
falls in Yndien und Tibet vorfommende Geſchichte von Salomo3 Urteil aus 
Borderaiien ftammt!, fo wanderten vielmehr jolche Motive aud) jonjt, mie 
von Oft nad) Weft, jo in umgetehrter Richtung, ohne daß deshalb von einem 
Einfluß des betreffenden Landes auf ein anderes auch im übrigen gelprod)en 
werden dürfte. | 

Der regelmäßige Handelsvertehr zwiichen China unb bem Weften, ber, 
wie wir jahen, am Ende des 2. vorehriftlicden Jahrhunderts hergeftellt wurde, 
war aud) noch fein direkter Verkehr, jondern wurde durch bie Parther ver- 
mittelt. a felbft diefer Umſchlagsverkehr hörte 23 n. Chr. auf und wurde 
erft 87 wiederhergeitellt, um 127 von neuem abgebrochen zu werden. Trop- 
bem hat damal3 unter mejopotamiichem, perjijdjem unb battrijdem Einfluß 
nad FENOLLOSA?? Ausdrud „eine völlige Ummälzung ber äjthetifchen For- 
menjpradje Chinas” jtattgefunden, die freilich hier nicht im einzelnen gefdil- 
dert werden fann. Wohl aber ijt zu erwähnen, daß im 2. und 3. Jahrhundert 
menigiten3 von Perjien aus bod) aud) in religidöjer Beziehung auf China 
eingewirft worden fein modjte. Wie nämlich PELLIOT? hervorhebt, war 
ber erfte große Überjeger buddhiftifcher Werke ins chinefifche, ber im 2. Jahr- 
hundert mehr als zwanzig Jahre in der Hauptitadt Chinas wirkte und dort 
Schule machte, ein Mitglied der fdnigliden Familie ber Arjaziden, Ngan 
Che-fao, ben feine Zeitgenojlen ben parthifhen Marquis nannten. Und 
ebenjo waren faft alle andern Uberjeger buddhiſtiſcher Schriften im China 
des 2. und 3. Jahrhunderts Cogbianer, Ta Yue-tche ober Perfjer; zumal 
wenn aljo der Mazdaismus jchon früher auf den Buddhismus eingemirkt Hatt, 
jo fónnte das ebenjo jebt in China gejchehen fein. Der weiterhin zu beob- 
atende weſtaſiatiſche Einfluß auf die chinefifhe Kunſt war allerdings Durch 
Indien vermittelt, aber im 7. Jahrhundert wurde wieder ein direfter Verkehr 
mit bem Welten hergeftellt, durch ben — auf bem Wege über dad neuerdings 
ausgegrabene Khotan — bie Kunſt von Ganbbàra nun auch direft, wenn- 
gleich nur kurze Seit, auf China und fogar auf Sapan einwirfte. Aber zugleich 
drangen burd) bie Perjer, bie jegt nach China famen, auch wieder fremde 
religidje Anſchauungen dort ein. 

Genauer handelte e8 jid) dabei zunächit wieder um ben Mazdai3mu3, 





! pgl. gulegt GARBE 25ff., deffen Argumentation ich aber nicht durchaus als zivingend anjebe. 

2 Urjprung und Entwidlung der chinefifchen und japanischen Kunft, beutid) von MILCKE I, 1918, 34. 

3 Les influences iraniennes en Asie Centrale et en Extréme-Orient, Revue d’histoire et de litté- 
rature religieuses 1912, 106f. 

4 vgl. ebd. 107, aud) LLOYD, Creed 120, 1 unb HAAS, Orient. Lit.-3tg. 1921, 107. 
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ber wenigftens nad CHAVANNES!, MARQUART? und PELLIOT jchon 621 
in Eh’ang-ngan, der früheren Hauptjtadt des Landes, einen Tempel hatte?. 
ya nad) der gleichen djinelildjen Quelle, ber wir diefe Nachricht verbanten, 
mare diejer Tempel fchon zu Anfang des 6. Jahrhunderts errichtet worden, 
während jid) eine Verbreitung des Mazdaismus in den Provinzen Shenfi 
unb Ranju für das 1. Jahrhundert wohl nod) nicht bemeifen Iápt*. Welche 
Bedeutung er dagegen unter den Tang hatte, geht daraus hervor, daß diefe 
— die Richtigkeit der eben erwähnten Deutung der Notiz vorausgejegt — 
eine bejondere Behörde einjeßten, der bie Zorvajtrier unterftanden. 

qa vielleicht Haben wir fogar nod) eine Spur von dem Einfluß, den jie 
auf ben Buddhismus wenigstens der Mongolen ausübten. PELLIOT führt 
allerdings bie bei bielen übliche Bezeichnung der vom Buddhismus aus bem 
Hinduismus entlehnten Gottheiten Brahma und Yndra als 9(3rua (b. H. 
Bervan) und Ormuzd auf ben Manichaismus zurüd; aber näher liegt e8, ba 
m. W. in bem leßteren nur Azrua, nicht Ormuzd ein Rolle fpielte, bod) wohl, 
al Quelle für diefe Namen an ben Mazdaismus zu denten. 

Verbreiteter war freilich in China unb der Mongolei ber eben jchon er- 
wähnte Manichäismus, ber wenigften3 nad) DEVERIA unb LLOYD (ber 
iid) wieder auf ben Japaner TACHIBANA beruft) zuerft 631 ober 632 in ber 
neuen Hauptitadt des hineliichen Reiches einen Tempel bauen durfted®. Dann 
brachte nad) dem Fo⸗-tſou-t'ong-ki 694 ein PBerjer namens Fou-to-ien bie 
heiligen Bücher von den zwei Prinzipien an den Hof, bie nad) ber von ihnen 
gegebenen Beichreibung nur manichäiſche Schriften fein fonnen, und zwiſchen 
766 und 779 wurden nad) berjelben Quelle an vier andern Orten mani- 
häilche Tempel gebaut, das leBtere wohl auf Veranlafjung der lliguren, 
bie fura vorher in Turfeftan eingedrungen waren und jid) wenigftens zum 
Teil dort bem Manichäismus angejchlofjen, in China auch ſchon vorher Tempel 
errichtet hatten. Zwifchen 806 und 820 benubten fie außerdem Manichäer 
zur Überbringung des ben Ehinejen zu zahlenden Tributs, jomie zu fonftigen 
Staatsgejchäften und festen die Errichtung weiterer manidaijdherTempel in 
China durch, während nach ihrer Unterwerfung durch bie Kirghilen 843 nicht 
nur bie unter ihnen lebenden Manichäer vertrieben, jonbern aud) deren 


1 Le Nestorianisme et l'inscription de Kara-Balgassoun, Journal asiatique 1897, IX, 9, 57ft. 

2 Hiftorifche Gloffen zu den alttürtifchen Infchriften, Wiener Zeitichrift fiir bie Kunde des Morgen: 
landeg 1898, 174. | | 

3 DEVÉRIA, Musulmans et manichéens Chinois, Journal Asiatique 1897, IX, 10, 464ff. bezog bie 
Notiz auf einen manichäiichen Tempel, während [don LLOYD event. an einen zoroaftriichen denten wollte. 

* fiber den Verſuch EDKINS', den Masdaismus in China noch weiter zurüdzudatieren, vgl. CHA- 
VANNES 57, 1. 

5 LLOYD wibderjpridt allerdings wohl jid) felbit, wenn er Shinran 166 ben Magier Holu ober 
Halu, der den Manichäismus einführte, zum Führer der goroaftrifden Miffion von 621 macht. 
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Tempel in China gejchlojlen wurden. Trotzdem hielten jid) bie Manichäer 
hier noch längere Beit und empörten fid) 920 fogar gegen ben Raifer!, vor 
allem aber wurden fie, mie wir aus bem Fihrijt mijjen, jest wieder von ben 
Uiguren gejdjüpt. Noch 981 fand ber chinefijche Reijende Wang Y)en-to in 
Turfan, wo ja aud) bie erjten Bruchſtücke manichaijcher Originalfchriften ent- 
bedt worden find, manichäiſche Tempel vor, ja in China, two dann ebenfalls 
manidjáijd)e Terte gefunden worden find, hielt fid) der in ihnen bezeugte 
Glaube bis ing 13. Jahrhundert. So fonnte er jehr wohl den Buddhismus 
beeinfluffen — auch wenn ber von PELLIOT dafür verfuchte Beweis, wie 
wir jahen, vielleicht nicht zwingend war. 

Aud ob, wie LLOYD nad RICHARD jagt, die weiße Rofus-Sette 
(die allerdings wohl, wie die andern, durch DE GROOT? uns beichriebenen 
geheimen Gejellidjaften, vom Buddhismus beeinflußt war) von den Chinefen 
jelbft als vom Manichäismus ausgegangen bezeichnet wird, tann id) nicht 
nachprüfen. Yn feinem Shinran beruft fih LLOYD für dieje Meinung auf 
eine Stelle im Go-tjou-t’ong-fi, in ber mit bem Manichäismus bie Sefte der 
weißen Wolfe und der weißen Geeroje 3ujammengejitellt wird; aber wenn 
das aud) dasjelbe mie die weiße Cotus-Cefte fein wird; denn in bem Ende des 
14. Jahrhunderts entitanbenen Gejebbud) ber Mingdynajtie werden diefe und 
bie weiße Wolfen-Sefte 3ujammengeitellt: ob diefe beiden Seften aus bem 
Manidhaismus erflart werden follen, ift zweifelhaft. ($8 wird von ihnen und 
bem Manichäismus nur gelagt, daß thre Anhänger jid) fálidolid) für Bud- 
dhilten ausgäben — unb jo fünnte allerdings auch ber 9Ranid)áiómus ben 
Buddhismus tatjächlich beeinflußt Daben.? 

Aber diejenigen Punkte in Zendös Lehre, bie LLOYD auf ben Mani- 
haismus zurüdführt — feine Abneigung gegen die Ehe, gegen bie Zuziehung 
von Arzten, ben Fleifchgenuß, jowie feine Theorie, daß bie Seele ber From- 
men beim Tode ohne weiteres in das Paradies eingehen würde und daß bie 
Erlöfung nur an ben Glauben gebunden fei — all das erflärt jid) Doch viel ein- 
facher aus der jpäteren Entwidlung des Buddhismus. Auch wenn es fpeziell 
in der Shingonjefte Vollfommene und Hörer gibt, jo braucht bas nidt aus 
bem Manihäismus zu ftammen, ja bie fünf Dhyanibuddhas (bie übrigens 
aud) jonjt angenommen werden) haben mit ben fünf Lichtern, in bie in ber 
hriftlichen Abſchwörungsformel für frühere Manichäer? das Urlicht zerlegt 
wird, ober den fünf im SR AMIE STS alg miteinander ENING) a0: 





1 Nach diefen Angaben DEVERIAS find wohl die von LLOYD, T ſich doch auf ihn —— zu ver: 
beifern. Vgl. neuefteng PETTAZZONI, La religione di Zarathustra 1921, 2087. 
? Sectarianism and Religious Persecution in China 1908. 
3 Der frühere Verjuch LLOYDS, umgefehrt den Manichäismus aus dem Buddhismus zu ertlären, 
tann Hier auf fic) beruhen. 4 vgl. KESSLER, Mani I, 1889, 408. 
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teten Größen: Zoroafter, Buddha, Chriftus, Manes und der Sonne, 
ebenjowenig zu tun, wie Die vier geiltigen Letber ober Haupteigen- 
haften Buddhas mit dem eroanpiowros Mati tod Meyí9oug ober gar bie 
bie fünf Dajeinselemente tragende Werjönlichteit mit dem wpogédpoc, 
bem manidjáijdjen Atlas. Wuch bie drei Siegel, als bie bie Handbe- 
wegungen, Formeln und Meditationen, zu denen der Shingongläubige 
verpflichtet ijt, bezeichnet werden, haben nichts mit ben von Auguftin (de 
mor. 2, 10) jogenannten signacula oris, manus ober manuum und sinus 
gemein; Denn damit werden unreine Worte unb Gpeijen, bie Lichtwelt jchädi- 
gende Bejdhaftiqungen unb jinnlidje Gebanfen und Handlungen verboten. 
(Sbenio braucht bie Lehre der Tendaijefte, dak in Gott neben bem guten ein 
bdjes Prinzip wohnt, nicht aus dem Manichaismus zu ftammen, gejchweige 
denn, Daß der in bem oben ſchon erwähnten Katechismus ber Shinjefte einmal 
vorfommenbe Gag: unter der Wolfe ijt Licht an bie Bezeichnung manidjáijd)er 
Tempel als Tempel des Licht, das in der großen Wolfe jcheint, erinnern 
müßte und die Unterscheidung, bie nad) der gleichen Quelle der erfte japa- 
nijdje Patriarh Genfhin zwifchen zwei Arten von Paradiejen unb Glauben 
madje, „etwas nad) Manidhaismus jd)ymedte"!. Ka 9tidjiren hat den Mani- 
chääsmus zugleich mit der Anrufung Amidas verworfen unb ebenjo mit jenen 
beiden Schon genannten buddhiftiichen Setten das Glejepbud) ber Ming-Dy- 
najtie, Da3 wieder in biejer Beziehung das der Mandſchu und burd) diefes das 
anamitiſche beeinflußt hat, jo daß die dortige franzöſiſche Regierung jest nod) 
immer den längft nicht mehr eriftierenden Manichäismus unter Strafe ftellt. 

Trogdem fonnte natürlich das Chriftentum den oftafiatifchen Buddhis- 
mus beeinflußt haben, das in ber Geftalt des Neftorianismus endlich nod) im 
7. Jahrhundert nad) China fam. Ya von veridjiebenen Seiten ijt ber Ver- 
jud) gemacht worden, fei e? ben leßteren, fei e8 Das Chriftentum überhaupt 
dort jhon früher nachzumeijen, unb da das natürlich für unjere Frage von 
großer Wichtigkeit wäre, müffen wir uns zunächit mit bielen 9(nidjauungen 
auseinanderjeßen. 

Dod brauchen wir unà ba bei ber Bemerfung DU HALDE2?, „ein jehr 
altes Breviarium ber malabarijden Kirche“ berichte, baB burd) ben Dienft des 
Wpoftels Thomas das Himmelreich bis nach China gefommen fei, nicht länger 
aufzuhalten; denn jie fällt natürlich mit ber ungeſchichtlichen Tradition von 
einer Mifjionstätigfeit bes Thomas in Perjien und Indien? Wud menn 
nad MÜNSTERBERG* „übereifrige Miffionare eine chinefifche Heiligen- 

1 Shinran 55 f. 

2 Ausführliche Beichreibung des chineliichen Neiches HH, 1749, sf. 

3 pgl. gulegt GARBE 128 ff. 

* I, 194. 
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geftalt mit gefraujeltem Baden- und Schnurrbart, die Tamo oder Tomo ge- 
nannt wird, zum Bilde des Apoitels St. Thomas ftempeln“ wollen, jo deutet 
darauf aufer der Ähnlichkeit des Namens nichts hin. Weiterhin DU HALDE3 
Behauptung, im 2. Jahrhundert rede Kuen yun tihang von Chriftus, trifft 
jedenfall3 nicht zu; ja ein Schriftiteller xL Namens hat, wie mir ERKES 
mitteilt, wohl gar nicht gelebt. 

Langer müljen wir bei den Beweijen LLOYDS für ein früheres Pe- 
fanntwerden des Chriftentums in China verweilen — nicht, weil fie einleuch- | 
tender waren, jondern weil man ohne dies gar nicht verftehen würde, mie 
LLOYD zu: diefer Behauptung gefommen ijt. 

Wenn er nämlich den Mann im goldenen Gewand und mit Bogen und 
Pfeilen in ber Hand, ber bem Kaijer Ming-ti im Jahre 61 n. Chr. im Traum 
erichien und ben er als den mabito oder wahren Mann bann im Weiten fuchen 
lieg, auf Chriftus deutet, jo wird das in folgender Weile begründet: „im 
Buddhismus gab e zu biejer Zeit feine gebietenbe Geftalt, auf bie jid) diefe 
Worte hätten beziehen fonnen. As'vaghoſha mochte ein joldjer Mann ge- 
wejen fein; aber A3’vaghoiha gehört mit ber Regierung des $tanijbfa (um 
120 n. Chr.) zufammen unb feine Zeit war nod) nicht. Wohl aber hatte vor 
furgem ein jolcher Mann gelebt und lebte nad) bem Glauben feiner Anhänger 
noch unb man bleibt durchaus in vernünftigen Grenzen, wenn man vermutet, 
daß Gerüchte von diejem Mann den hinelischen Hof in Loyang erreicht hatten. 
Wir miüljen nur bebenfn, daß der eifrige Seidenhandel zwiſchen China und 
bem lururiöjen jungen romijden Reich in den Händen der Yuden war, deren 
Hauptquartier jid) in Antiohia befand, daß dieje Juden Kolonien und Han- 
dDelSftationen an der großen Straße nad) bem fernen Often bejaßen, daß ihr 
entferntejter Außenpoften in Kaifongfu in Honan mar, wo eine erbärmliche 
Kolonie von ihren Nachkommen nod) jest eriftiert und von einer begrabenen 
Vergangenheit Zeugnis ablegt, dap Juden aus 3Bartfien unter denen waren, 
bie bon ben Greigniljen des (erften chriftliden) Pfingittages beeinflußt 
wurden — mir brauchen dag nur zu bebenfen, um zu veritehen, mie duerft 
wahricheinlich e8 war, daß Gerüchte von bem mabito China erreichten“! Wie 
äußerſt unficher da3 alles in Wahrheit ift, braucht wohl erft recht nicht im ein- 
zelnen nachgemwiejen zu werden, ja für feine weitere Vermutung, dağ bie 
beiden buddhiſtiſchen Mönche mit einem weißen Rop, bie bie Sendboten des 
Kaijers dann fanden, vielmehr Chriften gewejen jeien, führt LLOYD ſelbſt 
nur an, daß der Buddhismus bod) ſchon früher nad) China gefommen fein 
miiffe und daß die Wunder, bie bie Mönche vollbracht haben follen, (jehr ent- 
fen) an bie Geſchichte von Elias und ben Baalsprieftern, jowie von den drei 
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Männern im feurigen Ofen und von dem Pfingſtwunder erinnerten. Erſt 
recht unglaublich iſt es freilich, daß das Sutra der zweiundvierzig Abſchnitte, 
das jene beiden Miſſionare geſchrieben haben ſollen, den Logien des Matthäus 
nachgebildet worden ſei, daß der chineſiſche Name für Buddha zugleich das 
Monogramm Chriſti enthielt und unter dem Reiter auf weißem Roß Offb. 
Yoh. 6,2 ein chriſtlicher Miſſionar, ber in China predigte, zu verſtehen jei.! 
Kurz, dieſer erſte Verſuch LLOYDS, das Chriſtentum ſchon im 1. Jahrhundert 
dort nachzuweiſen, iſt ſicher mißglückt. 

Nicht beſſer werden wir über einen zweiten urteilen können, dem LLOYD 
ſelbſt folgende Form gibt: „in Verbindung mit ber" (eben beſprochenen) 
„chineſiſchen Miſſion des Jahres 67 muß man ſich daran erinnern, daß zu An— 
fang des 1. Jahrhunderts in China ein Gerücht umlief, nad) bem Si Wang 
Mu, die Göttin des Weftens, einem Kinde das Leben gegeben hätte, das ber 
Heiland der Welt werden würde. Diejes Ereignis hat jid) im Buddhismus 
in der meiblidjen Rwan-yin, der Göttin der Barmherzigkeit fryftallijiert, bie 
jo bejtändig mit einem Kinde auf bem Arm dargeftellt wird. Diefes Kind ſoll 
urfprünglich ein Feind des Buddhismus gewejen, aber nachher befebrt worden 
fein. $ch glaube Darin eine Spur von jener frühen Berfündigung des Men- 
ichenjohne3 in China jehen zu follen?.“ Aber wie e3 aud) im einzelnen mit 
Diejem Gerücht und der Tradition über das Kind ber wanyin jteht: auf 
einen chriftlichen Einfluß auf China bereits im 1. chrijtlidhen Jahrhundert 
tann man aus der lebteren deshalb nicht Ichließen, weil wanyin erft viel 
Ipäter mit einem Kinde auf dem Arm dargeftellt wird. Jm übrigen tomme 
ich auf biejen ja ſchon oben erwähnten Punkt jpäter noch zurüd. 

LLOYD eiit weiter — nach bem oben gefagten gewiß, mindeftens zu- 
gleich, um damit einen Einfluß des von ibm mit bem Clfejaitismus verwed- 
jelten Ophitismus oder des Snoftizismus überhaupt auf den chineſiſchen Yud- 
DHismus wahrjcheinlich zu machen — darauf hin, daß ber Glífejaitiómus im 
dritten Jahre Hadrians in der Stadt Serae Parthorum — obwohl er bie Phi- 
{ojophumena erwähnt, gebraucht er bielen lateiniihen Namen, ber aber über- 
haupt nicht exiftiert — entftanden fei. In Wahrheit läßt Hippolyt (philos. IX, 
13,1jf.) ben Elfejaiten Alfibiades nur jagen, daß im dritten Jahr Trajans den 
Menichen eine neue Sündenvergebung verfündigt worden fei? unb daß Cl- 
djajai fein Buch von ben Serern in Parthien empfangen habe; aber mit biejem 
in jid) jelbft widerjprudsvollen Ausdrud (denn bie Serer find bie Chinejen 

















1 Die im allgemeinen ähnliche, im einzelnen aber verichiedene Deutung der Stelle durch HAAS, 
zu Apotal. Joh. Kap. 6, V. 2, Zeitfchr. f. Miffionst. n. Religionswiſſenſch. 1910, 307 Ff. braucht hier nicht 
beiprochen zu werden. 2 Creed 127, 1. 

3 Wenn HARNACK, die Chronologie der altchriftliden Literatur bis Enfebius I, 1897, 266, 2 
dabei an den Hirten des Hermas dachte, jo war das wohl unrichtig; vgl. ion UHLHORN, Eifefaiten, 
prot. Realenzykl. * V, 1808, 815. 
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unb fie wohnten nicht in Barthien) jollte lediglich das öſtlichſte Vort bezeichnet 
unb feine Angabe über die Verbreitung des Elkejaitismug gemacht werden. 
Daß aud) nur er auf China eingewirkt haben fdnnte, ijt alfo nicht gejagt. 

Dod LLOYD Scheint das weiterhin (außer aus bem erft jpäter zu be- 
ipredjenben Inhalt des Sufhäpati Vyiha, das von bem 147 nach China ge- 
tommenen Bartherprinzen Wnfhifao ins Chinefifche überjegt wurde) aud) aus 
befjen Berfon erjchliegen zu wollen. Cr identifiziert ihn nämlich mit Aridare3, 
bem Sohne be8 Rachorus, der von feinem Vater zum Nachfolger beftimmt, 
aber von feinem tatjächlich die Erbfolge antretenden Ontel Chosroes burd) 
jeinen jüngeren Bruder Parthamaſiris erjegt worden war und fih zweifellos 
in ein bubbbijtiid)ea Kloster zurüdgezogen habe, bon dem aus er dann als 
Mijfionar nad) China gegangen fei. Da Aridares aud) der Neffe des 
Tiridates gemwejen fei, ber ben Apoftel Thomas nad) PFarthien gerufen 
habe, fceint LLOYD ihm zugleich Beziehungen zum Chriftentum zuzu- 
id)reiben; nur fade, bag namentlich die Tradition von ber parthijden 
Wirkfamfeit des Thomas nicht glaubmwürdiger ift, alg bie von feiner inbild)en 
oder chinefifchen. Und ebenio unficher ift e3 natürlich, wenn LLOYD in 
feinem Aufſatz: Rirchenvater und Mahayanismus! jchreibt: ,Chosroes nun 
aber hatte eine Schwefter (oder vielleiht war e8 feine Tochter, bie Ver- 
wandtichaft ift nicht ganz tlar), welche um das Jabr A. D. 114 von ben 
romijden Truppen bei Sufa gefangen genommen murde, und erft im 
Yahre 130 A. D. von Rom, wo fie gefangen gehalten war, nad) Parthien 
 gurüdfeDrte. Dieje Pringefjin muß aljo eine nahe Verwandte, Tante 
ober Bafe, de3 Anjhifao gewejen fein, unb ba Anjhifao nicht alsbald nad) 
ihrer Stüdfebr nad) China megreijte, jo wird fie ihm zweifellos vieles von 
ihrem 18( jährigen Aufenthalte in Rom erzählt haben. Vermutlich ging 
die parthiiche Prinzeſſin nicht ganz allein nad) Rom: höchſtwahrſcheinlich 
wurde fie von anderen Kriegsgefangenen begleitet.“ 

Wie ich wieder aus MÜNSTERBERG erfehe, find bie in China felbft 
mehrfad verehrten Metallftüde in Gorm eines Andreaskreuzes, bie bis auf 
bie Zeit des Königs Sunu von Wu (um 230 n. Chr.) zurüdgehen und deshalb 
an biefer Stelle zu erwähnen find, manchmal aus dem Chriftentum abgeleitet 
worden. Die beiden großen Loder, bie fie zeigen, deuten aber wohl vielmehr 
auf eine praftiiche Verwendung biejer Metallitide hin; denn daß fie gleich wohl 
verehrt wurden, ift bei bem Aberglauben ber Gbinejen gegenüber Dingen, bei 
denen fie fid) nichts benfen fónnen unb bie alt ausjehen, nicht wetter auf- 
fällig.? 

1 Mitt. b. Deutihen Gef. 1907/09, 895 f. 

? Uber ein anderes chinefifches Kreuz, das auch ebenfo wie bas Kreuz von bem Mirchenvater Hiero: 
nymus gedeutet wird, vgl. GOBLET D'ALVIELLA, Cross, Enc. of Rel. and Eth. IV, 326a = Archéologie 
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Wenn LLOYD endlich ſchon 508 oder gar um 450 Neſtorianer in 
China erwähnt werden läßt und aud WERNECKE in einem in ber 
Beitichrift für Miffionsfunbe und Religionswiffenjfmaft für 1911 er- 
Ihienenen Wufjak über ein djinejijdje8 Denfmal ber chriftliden Million! 
fih Ghnlid) ausfpricht, fo weiß ich nicht, worauf. fie fic) dabei ftüßen. 
Ausdrüdlid hören wir von einer chriftliden Mtijfionstatigfeit im Reid 
der Mitte erft durch das berühmte Nejtorianerdentmal in Hfican-fu, 
Dejjen Echtheit ja früher manchmal beftritten wurde, aber in Wahr- 
heit feinem Zweifel unterliegen fann. Seine Hinefifhe Inſchrift berichtet 
nad) ber von WERNECKE ins Deutjche übertragenen englijdjen Überjegung 
von WYLIE?: „zur Beit des trefflichen Kaiſers Taitfung, des erlauchten Be- 
gründer3 ber (Tang-)Dynaftie, befand jid) unter ben erleuchteten unb 
heiligen Männern, bie in das Land famen, ber fromme Olopun aus dem 
Syrerlande. Die blauen Wolfen beobachtend, hatte er die Heiligen Bücher 
gebracht, auf bie Richtung der Winde achtend, allen Gefahren der Reife Trog 
geboten. Sm Jahre 635 fam er nad) Tihangan. Der ftaijer jchidte (feinen 
erften Minifter, ben Herzog Fang Hinen-ling, ber mit feinem Amt2ftabe 
den Gajt nad) bem Ynnern geleitete. Yn der faijerlid)en Bibliothef wurden 
die heiligen Bücher überjebt; der Herricher prüfte bie Sache in feinen Privat- 
gemächern, unb tief getroffen burd) die Nichtigkeit und Wahrheit der Lehre, 
gab er bejonberen Befehl zu ihrer Verbreitung“? Dann wird erzählt, wie 
aud) feine Nachfolger ben Yteftorianismus (denn er ijt gemeint) begünitigten 
— bi8 auf Keen⸗-chung, in deffen zweitem Jahr (781) dad Denkmal errichtet 
wurde. Allerdings willen wir aus Verzeicdhnifjen der heiligen Schriften des 
Buddhismus, dağ biejer Kaifer bem in ber jyrijden Inſchrift des Denkmals 
genannten Briejter Adam oder King⸗-Tſing, ber mit bem Bhikzu Prajna 
zujammen einen buddhiftiiden Trattat über bie jehs 3Bollfommenbeiten 
überjegt hatte, dieje Tätigkeit unterjagte, aber eben das bemeift nicht nur, 
mie eng befreundet Nejtorianer und Buddhiſten damals manchmal waren, 
jondern zugleich, daß man einen Einfluß jener auf diefe befürchtete. Auch 
bie chinefiiche Inſchrift des Denkmals felbft fpricht gwar von einer früheren 
Verfolgung der Neftorianer burd) bie Buddhijten, erfennt diefe aber bann 
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de la croix, Croyances, rites, institutions 1911, I, 68. Immerhin ift intereffant, daß es in ber dhineftyden 
Infchrift auf dem oben gleich zu erwähnenden Neftorianerdentmal nach der Überfegung von WYLIE 
(On the Nestorian Tablet of Se-gan foo, Journal of the American Oriental Society 5, 1856, 280) von 
Gott heißt: he appointed the cross as the means for determining the four cardinal points. 

1 142. 

2 Gemeint ift wohl bie 1909 erfchienene Schrift: The Nestorian Monument. 

3 Das wohl neuefte Buch über das Neftorianerdenfmal von dem Japaner SAEKI (The Nestorian 
Monument in China 1916) ift mir nur aus der Befprechung von HAASE in der theol. Revue 1017, 102 ff. 
befannt. 
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alg rein und jelbjtverleugnend an unb legt umgekehrt jenen buddpiftifche 
Titel beit. Außerdem lehrt ein von PELLIOT entbedter chinefifher Tauf- | 
Hymnus an bie Trinität, daß im 8. Jahrhundert nicht weniger als dreißig 
neftorianijdhe Werte ins Chinefifche überjeßt worden waren; und HAASE 
behauptet, ber Nejtorianismug habe ber Geheimjette der Chin-tan-Chiav 
einen chriftliden Charakter gegeben. 

Ya LLOYD glaubt aud) in Japan, von deffen Berührung mit dem 
Weiten bisher nod) faum bie Rede war, im Jahre 739 einen Neftorianer nad)- 
weijen zu fünnen, und zwar in der Perfon des perfiichen Arztes Rimitju, 
der damals mit andern zugleich von China antam. Freilich wird aus LLOYDS 
Angaben nicht flar, was wir über Rimitfu tatfächlic wiſſen; aber wenn er 
jagt?: „daß Rimitfu Chrift war, wurde vor einiger Zeit von SAEKI gezeigt; 
er fonnte fein Manichäer fein, ba bie Manichäer von Mrgten nichts wiffen 
wollten”, jo [Heint eô nicht überliefert zu fein. Sebenfall3 tann man e3 nicht, 
wie bod) LLOYD aud) verfucht, aus bem Intereſſe für Liebeswerke jchließen, 
da3 das japanische Kaijerhaus um biejelbe Beit gezeigt habe; denn menn 
LLOYD ben gleidjen Eifer namentlich in der Pflege von Ausfäßigen, ben 
hundert Jahre früher ber indifche Fürft Siladitya Harfha bemiejen habe, auf 
ben Bejuch Olopens an feinem Hofe zurüdführt, jo fapen mir bereits, daß 
ein jolcher Beſuch gar nicht ftattgefunden Hat. 

Sn China ging das neftorianijdhe Ehriftentum, da3 in Mittelajien, wie 
wir aus Marco Polo willen, nod) im 13. Jahrhundert in Blüte ftand, (Hon 
bald nach der Errichtung jenes Denkmals zurüd. „Sn ben Briefen des Qi- 
Te-yu in ben Jahren 841/45 wird von atveitaujenb Ta⸗ch'in (b. 5. Chriften) 
geiprochen“ ;? biejelben jcheinen alfo nicht jehr zahlreich geweſen zu fein. 
Wenn bem indem legterwähnten Jahr erlafjenen Gbift gegen die fremden 
PBriefter ber Zà-tiin, Magier unb Manichäer im Ganzen zwei- oder breitaujenb 
zum Opfer gefallen fein follen, jo mijjen wir allerdings nicht, wie viele von 
ihnen auf die Chriften tament; aber jedenfalls hat der Neftorianismus in 
China unter bieler unb jpätern Verfolgungen® jchwer gelitten. Speziell über 
Siengan-fou berichtet ber Verfaſſer des Fihrift: „ich habe im Jahre 377 
(987 n. Chr.) im Chriftenquartier hinter der Kirche einen Mind aus Nejran 
getroffen, ber fieben Jahre vorher von dem Katholifos mit fünf andern 











1 ggf. PELLIOT, Deux titres Bouddhiques portés par des religieux Nestorians, T'oung Pao 12, 
1911, 664 ff. 

2 Shinran 1741 — Creed 228,1. 

3 HAASE 104. | 

* pg. CHAVANNES 78f. u. DEVÉRIA 479; unridjtig GENAHR, Das Neftorianerdentmal in 
Singan-fu, Allg. Miſſionszeitſchrift 1904, 370F. 

5 vgl. über folhe WYLIE, Journ. of the Am. Or. Soc. 5, 335, WADDELL, Buddhism 422, 1. 
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Geiſtlichen nach China geſchickt worden war, um die Angelegenheiten der 
chriſtlichen Religion in Ordnung zu bringen. Ich ſah einen noch jungen Mann 
von angenehmem Außern, aber er ſprach wenig und öffnete den Mund nur, 
um auf Fragen zu antworten, die man ihm ſtellte. Ich bat ihn um einige 
Ausfünfte unb er ſagte mir, daß das Chriſtentum in China erloſchen fei; bie 
Chriften des Landes feien auf verjchiedene Weile ausgeftorben; bie Rirche, 
bie fie gebaut, fei zerjtört worden unb e exijtiere nut nod) ein einziger Chrift 
in ber Gegend“. Dod) gab es ihrer aud) {pater nod) in andern Teilen deg 
Landes, in denen nun jeit bem Ende des 13. Jahrhunderts ber Rath — 
mus miſſionierte und dabei eben auf Neſtorianer ſtieß. 

Genauer waren das zuerſt Franziskaner, ſpäter Jeſuiten, die vorher 
ſchon (ſeit 1549) in Japan gearbeitet und hier zwar noch nicht unter Franz 
Xavier, wohl aber ſeinem Nachfolger große Erfolge erzielt hatten. Ihre (und 
die der ſpäter hinzugekommenen Auguſtiner, Dominikaner und Franziskaner) 
Bekehrten ſollen fid) 1614 auf 1800000 belaufen haben; aber gleichzeitig be- 
gann die Verfolgung des Chriftentums, bie dieſes Dis auf geringe 9teite aus 
rottete. (Erit 1859 wurden wieder fatholilche Mijfionare zugelafjen und hatten 
bon neuem großen Erfolg, ber jid) erft in neuejter Beit verringerte; bod) zählte 
man 1913 ziemlich 70000 Konvertiten. Auch in China hatten bie Yefutten 
bis zum Ende deg 17. Jahrhunderts dant ihrer weitgehenden 9(ffommobation 
an bie nationale Religion 300000 Anhänger gewonnen, bie im 18. Jahr- 
hundert trog der innerfirdhliden Kämpfe um bieje Prari auf 800000 an- 
wuchſen. Dann fanden auch Bier wiederholte Verfolgungen de3 Chriftentums 
ftatt, zulegt im Boreraufftand von 1900; aber troßdem hat fid) bie Zahl ber 
‚Belehrten im 19. Jahrhundert ftetig gehoben, jo daß fie 1914 über 1600000 
betrun!. 

Endlich eine protejtantijcbe Miffion begann in China erft 1807, ohne unter 
ben damaligen Berhältniffen zunächit einen Erfolg zu erzielen. Auch nad- 
bem China den Fremden geöffnet worden war, fonnten zunädjt nur bie 
Vertragshafen unb ihre Umgebung bejebt werden; erft 1865 gründete Hudfon 
Taylor die China Inland Million, bie bas ganze Land mit einem Netzwerk 
von Stationen überzog. Der Boreraufitand brachte aud) hier einen ftarfen 
Rückſchlag, aber jeitbem hat jid) die Zahl der Millionare faft unb bie ber 
Konvertiten mehr als BEIDONDEN: man fann fie jet auf etwa 500 000 Magen. 


— — N unse m3 — un — — — — — CEDE — — 


! pg. GRUNDEMANN, Miſſion unter den dun Katholifche, prot. Realengyfl. 3, XIII, 1903, 
116ff., SPITZ, Missions (Christian, Roman Catholic), Enc. of Rel. and Eth. VIII, 1915, 7101f., 7207., 
LEMMENS, Die Heidenmillionen bes Oftens im Mittelalter, Chrengabe deutfcher Wilfenfchaft, dar- 
geboten von katholiichen Gelehrten 1920, 181ff. Dagegen behauptet ERKES, China 1919, 161: 
„Die Zahl ber Katholifen beläuft fid nad) vorfichtigen Schätungen auf etwa 600000; bie 3. T. weit 
‘höheren Ziffern ber Mifjionsberichte verdienen gar feinen Glauben.” 
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Japan, wo zuerft 1859 auch evangeliihe Miſſionare zu arbeiten an- 
fingen, [chien fitch, nachdem diefe zunächſt manchmal verfolgt worden waren, in 
ben fiebziger Jahren ganz bem Chriftentum zuwenden zu wollen; ba begann 
1889 eine Reaktion, ber aber 1901 wieder ein Umſchwung folgte. Man 
rechnet jegt etwa 100000 Befehrte, die jich viel mehr al8 jonjt aus ben Gee — 
bildeten refrutieren; außerdem hat das Chriftentum hier aud) auf Kreife ein- 
gewirkt, bie fid) ihm noch nicht angeichlojfen haben!. 

Die Möglichkeit einer Beeinfluffung aud des hinefishen und japanischen 
Buddhismus durch dasChriftentum hat alfo zu verjchiedenen Zeiten beitanden; 
leben wir daher zum Schluß zu, ob jie aud) Wirklichkeit geworden bezw. an 
welchen, von ben früher angeführten Gelehrten behaupteten Stellen das 
etwa gejdjeben ift. 

| (Der Schluß folgt im nádjften Heft.) 

1 pat. WARNECK, Miffion unter den Heiden, proteftantiiche, prot. Realenzyfl. * XIII, 162ff., WEIT- | 
BRECHT, Missions (Christian, Protestant), Enc. of Rel. and Eth. VIII. 741f. ERKES ebb. behauptet 
freilich toieber: „Die Gefamtzahl der in viele Seften gefpaltenen chineſiſchen Proteftanten beläuft fid) 
auf 100000; von ben Phantafiezahlen ber proteftantifchen Miffionsberidte gilt daffelbe wie von ben 
fatholifden.” 
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Abb. 1. Das Phratommachedi. 


Über die Feinheiten der ſiameſiſchen Architektur. 
| = Bon Marl Döhring. | 


Siameſiſche Architektur geht legten Endes auf jüdindiiche Baukunſt zurüd. 
Aber im Laufe vieler Jahrhunderte hat jid) hier unter der Einwirkung ein- 
heimijcher Tradition und chinesischen Einflufjes ein jcharf ausgeprägter natio- 
naler Stil herausgebildet, der jeine vollfommene Eigenart bejibt unb jid) von 
allen anderen Stilarten unterjcheidet. Ja nod) mehr: bie ſiameſiſche Bau- 
funft hat Feinheiten entwidelt, bie Zeugen ber hochitehenden fiinjtlerijd)en 
Begabung der jiamefijdhen Architekten find. 

am Gegenjab zu unjerer Architektur werden in der jtamejijd)en einfache 
Bablenverhaltnijje jowohl im Grundriß wie im Aufbau bevorzugt. Häufig 
finden wir Proportionen von 1:1, 1: 2, 1:3, 2:3, 3:5 uſw. Der be- 
rühmte Tempel von Phrapatom (9(bb. 1) mit der großen Stupa bebedt eine 
Srundfläche von 236 mim Quadrat. Jn der Mitte erhebt jid) das große 
Phrachedi bis zu einer Höhe bon 118 m. Alſo finden wir hier das Verhältnis 
von Höhe unb Breite wie 1 : 2. Das PBhrachedi jelbit mipt von der Plattform 
der großen Terrajje aus 98 m Höhe bei einem Durchmejjer von 98 m. Die 
Lange der Tempel ift gewöhnlich Doppelt jo groß wie ihre Breite, Türen und 
eenfter doppelt jo Hoch wie breit. Bejonders ausgeprägt find dieje Zahlen- 
verhältnijje bei ben Grab- und Neliquienbauten, wo jid) die Breite zur Höhe 
gewöhnlich mie 1 : 2 verhält. ES fommen aber auch bedeutend jchlanfere 
Berhältnilje vor, wie 3.8. 1:5. 

! Die Abbildungen find 3. T. dem dreibändigen Werke des Autors: „Buddhiltiiche Tempelanlagen 
| im Siam“ entnommen. 








Der große Tempel Vat | 
Suthat in Bangfof hat als 
Grundrif ber Gejamttult- 
gebäude ein Rechted, def- 
fen Breite zur Lange im 
Verhältnis 2 : 3 Steht. 
Abb. 2 zeigt den Grund- 
rip des Haupttempels die- 
jer Anlage, deffen Cella 
außergewöhnlich lang ijt 
im Berhältni3 zu ihrer 
Breite. Die durch bie 
Cella gezogene Diagonale 
Tchneidet die Eden des 
Pfeilerumgangs. Um die 
babutd) an den Schmal- 
feiten entftanbenen gro- 
Ben Qüden auszufüllen, 
find dort zwei geräumige 

VBorhallen angeordnet. 
Dabei fei bemerft, daß die 
Zerrafje, bie den Heiligen 
Bezirk bildet, nicht biejen 
Proportionen folgt. Auch 
in ber griechiſchen Archi- 

teftur finden [jid im 
Grundriß manchmal ähn- | 
lihe Beziehungen zwi- 
ihen Cella und Säulen- | 
umgang. . 

Der  Werbrennung3-F 
tempel Vat Saket in 
Bangkok hat eine Umfaj- | 
ſungsmauer der Rultge- || 
báube, bie 75 m in ber |i 
Breite und 150 m in ber | 
Lange mißt, aljo wieder | 
bas Verhältnis von 1 : 2| 
zeigt. Abb. 3 gibt den | 
Gefamtgrundrif der Ault- || 
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Abb. 2. Grundriß des Haupttempels im Vat Suthat, Bangtof. 
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Abb. 3. Grundriß der Suftgebüube des Tempels Vat Saket, Bangfot. 
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gebäude bieje8 Tempels. Wir unter- 
Icheiden darin zwei Baugruppen: die 
vordere mit bem Haupttempel (12) 
in der Mitte, die Hintere mit dem 
Nebentempel (7). Der Haupttempel 
iit von einer Wandelhalle (8) um- 
geben, bie ben inneren Hof (11) um- 
jchlieBt. In der Mitte diejes Hofes er- 
Debt jid) ber Haupttempel, einge- 
{chlojjen von aht Tempelgrenziteinen 
(10). Dieje teilen den heiligen Bezirk 
ab, auf bem die weltliche Macht der 
Regierung aufhört und nur der Ober- 
priejiter Des Tempels richterliche Ve- 
fugni hat. Zieht man die Diagonalen 
in biejem durch bie acht Tempelgrenz- 
fteine umſchriebenen Rechtec, jo lau- 
fen jie Den Diagonalen des Gejamt- 
tempelgrundrijjes parallel, b. b. feine 
Breite verhält jid) zu jeiner Lange 
mie bie Breite des heiligen Bezirk zu Abb. 4. Partie aus dem Tempel des Königs- 
feiner Länge. Die Diagonalen jchnei- palajte8 in Bangtof. 
ben auch die Eden des Pfeilerumgang3 
mit der Cella. Demnach er[tredt jid) bie N pon 1:2 auch auf den 
Grundrig ber Cella und ben des Umgangs. Die äußeren Pfeilerreihen 
tragen nur ein niedriges Pultdach und werden hierbei nicht mitgerechnet. (X8 
ergibt jid) alfo eine vierfache fortlaufende Proportion, in der ber Gejamt- 
plan, der heilige Bezirk, der Säulenumgang und bie Cella ähnliche Recht- 
ede bilden. | 

Die Hintere Baugruppe umfaßt ben Nebentempel (7). Hier herrjcht bei 
ber Cella unb den vier jie umgebenden offenen Heinen Pfeilerhallen das 
Verhältnis 2:3. Außerdem umjchreiben die vier in gleichem Sinne ge- 
zogenen Diagonalen der lebteren ein Rechteck, das biejelbe Proportion auf- 
weift. Die beiden Diagonalen des Gejamtgrundrijjes jchneiden jid) in bem 
Zempelgrenzitein Hinter dem Hauptbuddhabild (13). Zieht man die Quer- 
achje durch den Haupttempel, jo bilden bie Verbindungslinien des Hinter 
bem Hauptbuddhabilde liegenden Grenzſteins mit den beiden recht3 und 
linf8 von biejem liegenden ein aufrecht ftehendes Dreied, in deffen Schwer- 
punkt jid) der Kopf des Hauptbuddhabildes befindet. Dieje Beziehungen 
jind mir jpäter von Siamejen beftätigt worden. 
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Abb. 5. Kleiner Tempel in Petchaburi. Abb. 6. Siamefilher Entwurf 
zu einer Portalanlage. 


Die Bauten verjüngen jid) ftarf nad) oben. Beſonders fällt das bei den 
Grab- unb Reliquienbauten ins Auge. Aber nicht nur diefe, jonbern aud) 
Einzelteile wie Pfeiler, Wände, Türen und Fenfter werden nach oben be- 
peutenb jchlanfer. Die Verjiingung tft ftarfer mie in der griedjild)en Arhi- 
teftur und nähert jid) mehr ägyptilchen Verhaltnijjen. Dazu fommt, daß 
alle Pfeiler ober Säulen eines Umgangs um ein Tempelgebäude jid) nad) 
Der Mitte des Gebäudes hin ein wenig neigen. Ihre Achien fliehen alle nad) 
einem Punkt, der weit über der Mitte des ganzen Paues liegt. Abb. 4 zeigt 
ein Beifpiel hierfür. | 

So gibt es jtreng genommen feine Senfrechten in der ſiameſiſchen Ar- 
chiteftur. Die Pfeilerachjen weichen um jo mehr von ber Bertifalen ab, je 
weiter jie vom Mittelpunft des Gebäudes entfernt find. Jm Gegenjab dazu 
hängen die Giebel nad) außen über. Durch bieje Schrägftellung der Pfeiler 
und Säulen wird ein Verjüngen des ganzen Tempels erzielt, das feine Höhe 
größer ericheinen läßt unb viel zu ber leichten Schlantheit und Eleganz ber 
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Abb. 7. Blid in ben äußeren Hof des Tempels Abb. 8. Kleine Marmortreppe im Tempel 
Vat Saket, Bangfof. Vat Xetuphon. 


jiamejijchen Bauten beiträgt. Aber der jiamejijche 9(rdjiteft vermeidet nicht 
nur bie Vertifalen, aud) bie Horizontalen läßt er faft unmerflich dDurchhängen. 
Der Erdboden als jolcher ijf auf ber kurzen Strede des Baugrundes als 
wagerecht anzunehmen. Demzufolge find die Profile, bie weiter nach unten 
liegen, weniger durchgebogen, bod) verftärkt jid) Das Durchhangen bei zu- 
nehmender Höhe, am ftarfften findet es jid) bei den Firftlinien der Dächer. 
Dazu fommt, daß alle Ecken leicht angehoben erjcheinen. Bei älteren Bauten 
ift Dies jehr ftart ausgeprägt, mie Abb. 5 zeigt, während e8 in neuerer Zeit 
mehr und mehr abgeihwächt wird, ja beinahe in Vergejjenheit gerät. Daf 
auch die jebigen jiamejijd)en Baufünftler jo empfinden, jehen wir auf Abb. 6, 
bei ber das Durchhängen ber Balisprofile deutlich wahrgenommen werden 
fann. Aber nicht nur Gejimslinien find nach unten gefrümmt, auch bie 
sslächen der Dächer find nicht ganz eben und find ähnlich wie eine ausge- 
jpannte Seltbahn nach unten gemwölbt. Bei Umfasjungsmauern lieben e3 
bie Siamejen, geſchwungene nach innen eingezogene Flächen zu bilden, wie 
es jehr deutlich bie Umfaffungsmauern des Vat Saket zeigen (Abb. 7). Dem 
Siamejen erjcheinen unjere Bauwerfe mit den jtarf ausgeprägten Vertifalen 
unb Horizontalen als ftarr. Im Gegenjaß dazu nennt er feine heimiſche Bay- 
meije gejchmeidig. 
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Abb. 9. GrunbriB und Seitenanfiht der Treppen am Unterbau des Tempels Vat Saket, Bangfof. 
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Eine weitere Abweichung von 
unjeren Anfchauungen über Pau- 
funjt bildet bas Geſetz der zentralen 
Gehrungslinien. Yn der ſiameſiſchen 
Architektur werden Wiederholungen 
ber Eden und Berfröpfungen viel 
häufiger angewandt als in irgend 
einer anderen Stilart, jelbjt Der des 
Harod. Die ſiameſiſche Baukunſt 
liebt Pfeiler und fleinere Baumerfe 
über quadratiihem Grundrif. Alle 
diefe Bauten werden an ben (den 
mehrfach verfröpft, jogar bis zu neun- 
- mal an jeder Ede. Während wir bei 
Berfröpfungen von Gejimjen und 
Pfeilern die Schnittlinien jtet3 unter 
45? führen, weijen in Siam alle dieje 
Linien nad) dem Mittelpunft des 
Suadrates, aus bem der Grunodriff 
fonjtruiert ift. Daraus ergibt jid), 
daß die einzelnen Vorjpriinge an den Abb. 10. Partie aus dem Lotostempel 
Eden um fo größer find, je weiter fie in Betchaburi. 
vom Mittelpunkt entfernt liegen und 
daß ſchließlich alle Profile an den Spigen der Pfeiler ober ber Baumerfe in 
einem Bunft zufammenlaufen miüjjen. Hierdurch werden jchöne Propor- 
tionen und ein Gbenmaf im Aufbau erzielt unb nur jo ijt e8 möglich, einen 
reichprofilierten vieledigen Pfeiler in einer Spiße enden zu laffen. Bei der 
europdijden Methode ber Snitt- oder Gehrungslinien unter 45° fónnen 
lich diefe nie jchneiden, alfo die Profile auch nie bis zu einer Spiße bird 
geführt werden. 

Abb. 8 zeigt bie photographiiche Aufnahme einer kleinen Marmortreppe 
mit derartigen Pfeilern. Man fann deutlich bie allmähliche Verringerung 
ber VBorjprünge von unten bis zur Spiße verfolgen. Die maßjtäbliche Auf- 
nahme einer ähnlichen Anlage gibt Abb. 9, wo im Hintergrunde die zentrale 
Stellung ber Gebrungslinien wahrnehmbar ijt. Aus der Anwendung diejes 
(Sejebe8 ergeben jid) viele Feinheiten, bie unjerer Architektur fehlen. Da die 
Horizontalen leicht Durdhangen und die Eden etwas angehoben find, ergibt 
jid) fonjequenterweije, daß die Eden nicht nur nach oben, jonbern auch in der 
Richtung der Diagonale herausgezogen find (jiehe hierzu Abb. 10). Gang 
bejonder3 fann man auf biejem Bilde das Abweichen jamtlicher jenfrechten 
Linien beobachten. 





EN Uber die Feinheiten der fiamefiichen Architektur. 


Der Ginbrud bedeutender Höhen- 
entwiclung wird überall in der fiame- 
ſiſchen Architektur noch gefteigert durch 
die vielen, langausgezogenen Spigen 
der Portalbedachungen und der Grab- 
und Neliquienbauten, der Gloden- 
tiirme, Tempelgrenzfteine und anderer 
Baulichkeiten. 

Abb. 11 zeigt eine Bartie aus dem 
Tempel des Königspalaftes in Bang- 
fof. Gerade an den Außerft reichen 
Profilbildungen jiebt man ein jchöne3 
Beijpiel für das eben Glejagte. Durch 
bie langausgezogenen Spigen find bie 
lmriplinien der Türme nad) innen 
eingezogen, alle zujammengehörigen 
Punkte liegen auf Barmonijdjen 
Kurven. 

Der ſiameſiſche Architekt liebt nicht 
nur bie Verdoppelung und Wieder- 

Abb. 11. Partie aus dem Tempel des holung der Eden nebeneinander fon- 

Königspalaftes Bangfot. bern auch der Bauglieder übereinander. 

So fehrt bei Abb. 9 an ber Spike des 

Pfeilers dasjelbe Motiv fünfmal wieder, wobei eine Verjiingung desjelben 

eintritt und diefe fünf PBrofilglieder eine ftetige Proportion bilden. Ye- 

jonders jchön wirken diefe Verjiingungen an den Spiken der Grabdenf- 

mäler, wo immer eine größere Anzahl von Wüliten ober Lotosblumen über- 

einander angeordnet ijt. Bemerft fei, daß die Anzahl jolcher Etagen über- 

einander ftets ungerade fein muß, weil in der fiamefijdhen Kunft ungerade 
Zahlen ihrer jomboliihen Bedeutung wegen bevorzugt werden. 

Nach all dem ijt es tlar, daß die dortigen Baufiinjtler ihre architefto- 
nijden Schöpfungen frei entwerfen ohne Gebrauch von Neifichiene und 
Winkel. Die Feinheiten der jiamejijd)en Architektur, bie jid) aus all diejen 
(Sejeben ergeben, werden von den entwerfenden Baufünjtlern nicht fünjtlid) 
fonjtruiert, jondern gefühlsmäßig entworfen. Der weiche Linienflug ber 
ſiameſiſchen Architektur erklärt jid) zum großen Teil auch daraus, daß bie 
Architekten mit weißer Waflerfarbe und Pinſel bie Umrijje freihändig auf- 
tragen. 

Zum Schluß fei nod) einmal auf Abb. 9 veriwiejen, wo in den Briijtungs- 
mauern zwischen ben PBfeilern nad) innen Nijchen angebracht find. Yn diefe 
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werden bei den nadtlidhen Tempelfeiern Lampen geftellt, bie von außen 
nicht fichtbar find unb den ganzen Tempel in magiihem Lichte erftrahlen 
laffen. | 

| Mit ben Hier aufgeführten Zatjadjen find bie Feinheiten fiamejiidjer 
Architektur nod lange nicht erſchöpft, Doch ijt e3 fajt unmöglich, all diefe von 
unjerem Architekturſchaffen abweichenden Gejege in furzen Worten zu er- 
flaren. linjere Architekten find durch den harten Kampf ums Dafein in bie 
Notwendigkeit verjebt, viele Schönheiten äußerer Form der Zmedmäßigfeit 
zu opfern, während bei fiamefijden Tempelbauten ber verjdwenderijdhe Auf- 
wand an Geld, Seit und Arbeitskräften feine Molle jpielte. 





Studien zur (9eicbidte und Qunit 
des japanischen Holzichnittes. 


Bon Julius Kurth. 


. III. 
Harunobu-Gtubdien. 
]. 
Harunobu unb ber Buntdrud. 


Wir ſind daran gewöhnt, in Harunobu ben Erfinder be8 Buntdruds 
mit beliebig vielen Platten zu feiern. Die große Farbenpracht, bie für unjre 
Augen jo unmeBbare Reize auslöft, ift mit feinem Namen eng verbunden. 
Darf dieje Anlicht feitgeBalten werden? Die Frage ijt für die Gejchichte des 
japanifhen Farbenholzfchnittes von einidjneibenber Bedeutung, vielleicht bie 
wichtigite Frage überhaupt. Was Mozarts Art in unfrer Mufif, das find bie 
Sarbenftimmungen ber Harunobu-Blätter für feinen Kunftzweig gewefen. 
Schon in meinem Buche über biejen 9Xteijter! habe ich auf bie vielen Probleme 
unb Dunfelheiten hingetwiejen, bie feine Berjon und Arbeit umlagern. Heute 
glaube ich, einen Teil der Fragen löjen zu fónnen, obgleich noch manches 
s rageaeid)en Stehen bleiben muß. 

Daf die Erfindung des illujtrierenben Holzichnittes überhaupt auf bae 
Konto von China zu jeben ijt, itebt längjt feft, und wie weit Das Verdienft des 
Hishikawa Moronobu al Einführers biejer Technik in Japan geht, iit 
erit nod) genauer gu unterjuden. Neuerdings ijt aber auch ertwiejen worden, 
daß China fogar ben Garbendrud kannte, ehe man in Japan daran dadte. 
($8 tauchen immer mehr Buntdrudblätter aus dem Reihe der Mitte auf, im 
Mai 1914 wurden in London nicht weniger al3 28 verauftioniert, die angeb- 
lid) um 1700 entftanden find, unb ſowohl in Mufeen, als auch in Brivatfamm- 
[ungen beginnen fie fid) einzubürgern. 1912 veranftaltete das Britifche Mu- 
jeum eine jer bemerfenswerte Ausſtellung biejer Kunjtprodufte, bie von 
A. Breuer (London) genau beiprodjen worden ift?. Nun find allerdings bie 
menigiten biejer Drude figniert oder datiert, aber jeder Zweifel an der Priv- 
rität gegen Japan verjd)minbet vor zwei Tatjadhen: Ym Jahre 1679 wurde 
ba$ Chieh Tzü Yüan Hua Chuan von Li Li-weng herausgegeben, 
das nad) Breuer „Abbildungen von Pflanzen und Blumen in Schwarz-meiß, 
jowie in Farben (Grün, Gelb, Roja, Braun unb Aubergin)" enthält, und das 














I Suzuki Harunobu, München und Leipzig 1910. Vergriffen. 
* Sftaf. Ztichr., I. Heft 2. ©. 221ff.: „Die Ausstellung chinefifcher und japanischer Drude im 
Britiihen Mufeum”. Mit 5 Abbildungen. 
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Britiihde Muſeum bejipt eine ganze Sammlung von nod) viel reicher unb 
feiner ausgeführten chineſiſchen Buntdruden, bie Kaempfer von feiner Ofte: 
reije (1692—93) mitbrachte. Da auf diejen 22 Farben in feinften Nuancen 
und mit Überdruden verwendet worden find, ftehen wir bereits bor einer 
vollendeten Technik. 

Allerdings ipringen jofort verfhiedene Punkte hervor, bie diefe Blatter 
von ben Broduften der Ukiyoe-Meifter unter(djeiben. Breuer felbft bemerft 
bereits, daß bei ben in Büchern gedrudten bie Künftler-, Holzichneider- und 
Drudangaben fehlen, weil fie nur aniprudjsloje ,9teprobuftionen älterer 
Zeichnungen und Gemälde“ fein und nicht al8 bejonbere Kunſtwerke gewertet 
werden wollten. Solche Reproduftionen älterer Gemälde, man darf fagen: 
billige Surrogate dafür, hat auch der japanische Holzichnitt zu allen Seiten 
gegeben, fie find aber von feiner eigentlichen Art ftart zu unteridjeiben.! 
Daher tragen auch bie chineliihen Einzeldrude feinerer Ausführung, die 
id) jelbft gejehen habe, (ein prächtiges Beifpiel im Berliner Kunjtgewerbe- 
mujeum) durchaus Gemälde charakter. Es find nicht ausgemalte Schwarz- 
weißzeichnungen, jondern farbenfladig gebdadste Bilder. Sodann ſcheint 
der Stoff auf rein dDeforative Elemente oder Stilleben bejcdhrankt zu 
fein. Das Buch von 1679 gibt „Pflanzen und Blumen“, die Kaempfer- 
Blätter find „Blumen- und Fruchtidylle“, bie Stüde ber Londoner Auktion 
zeigen nur Vogel, Inſekten, Fiilde und Blumen. Bon Kompofitionen aus 
bem Menjchenleben in biejer Technik ijt mir bisher nur ein 3Beijpiel be- 
fannt gemorden.? 

Nun erhebt jid) die Frage: Haben derartige Blätter aus China 
auf die japanifhe Qunt irgend einen Einfluß gehabt? Auf 
Grund eines interejjanten Fundes dürfen wir heute bie Frage durchaus be- 
jahen. Schon vor der Einführung des Zweifarbendrudes in Japan durch 
Okumura Masanobu (Anfang ber vierziger Jahre des 18. Jahrhunderts) 
waren uns bisher Spuren einer Neigung zu mechanijcher Yarbenvervielfälti- 
gung befannt. Auf ben Hang zu farbiger 9(uejtattung weift es bereits, ba 
eine illuftrierte. Ausgabe be? Ise monogatari von 1608 (id) bejige felbft 
ein qute8 Eremplar) Blatt für Blatt auf verjdieden getöntes Papier gedrudt 
ift. Yn einem Buch für Rimono-Mufter — alio rein dekorative Vorlagen! —, 
das 1667 gedrudt ijt,? find bie Abbildungen bald mit ſchwarzer, bald mit roter, 
bald mit olivgritner Farbe gedrucdt. Später tritt bisweilen neben ber Schwarz- 
platte eine Art Schattierung3platte auf. Wher all das find nur taftende Ber- 


1 pgl. mein Bud) „Der japanifde Holzichnitt”, 2. Aufl. München 1921, ©. 12. 

2 ebenda ©. 58ff. und Otto Fifder, Chin. Farbenholzichnitte des 17. Ih., Graphifde 
Künfte, Wien 1920. Nr. 2. 8. 

3 Strange, Japanese Illustration. London 1894, ©. 3f. 
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fuhe. Ein direkter Einfluß läßt fid) zum erjten Male in einem Buche nad 
 meijen, deffen Beliger Herr Profejjor Dr. Kümmel, Direktor des Oftafia- 
tiihen Muſeums, Berlin, ijt. Er ſelbſt hat mir biejen bodjft bemerkenswerten 
Fund freundlich zur Verfügung geitellt, unb id) Schließe mid) im folgenden 
leinen Vejungen der Namen an. ($8 ijt zu Ehren des Wndenfens bes Schau- 
ipieler Danjüro I (1704 auf offener Bühne ermordet) unb andrer timen 
herausgegeben, eine Art Gammel\lwerf, deffen Titel nicht erhalten ift.! Den 
Anfang bilden 25 Blätter mit batierten Terten und je einem ſchwarzen Holz- 
idnitt nad) Zeichnungen ober Gemälden des in Osaka und Yedo al8 Bücher- 
illuftrator tätigen Hanabusa Ippo X — && (tf c. 1772). Jeder Text ift 
Datiert, und gwar von 1720 bis 29, ein Qahr jpäter ijt ba8 Buch erjchienen. 
Als Holzichneider nennt fid am Schluffe Okubo Kazutomi X AK — F, 
al8 Schreiber ein Goshü 3; H. Mitten in bem auf bie Schwarzdrude folgen- 
ben Terte finden jid) nun vier Buntdrude von hohem Werte. Sie tragen 
ben roten Stempel Bl (Kwan) be8 €admaler? Ogawa Ritsuo (1662—1746 
oder 47), der gleich Ippo ein Schüler des Hanabusa Itchö I war unb fid) 
alg ſolcher Issen nannte. ' Alle vier ftehen in einem mattbraun gedrudten 
Kreis. Sie ftellen folgendes dar: 1. Vorjprung eines Verandatrittes, auf 
dem zwei Strohhüte liegen unb unter bem 3 Schuhe ftehen, ringäherum ein 
Mattenvorhang, außerdem Trittfteine. Konturen braun unb grün, eine 
graue Platte, jonftaquarelliert. Kleine fallende Blüten mit Dedmweiß 
aufgetragen. 2. Qunger Fürſt im Reisfeld figenb. Konturen des Fürſten 
ſchwarz, jonft grün. Die gelben, blaßgrünen und blaßblauen Farbentöne find 
aquarelliert. 3. Staude mit weißen Blüten, Staubgefäße gelb, Grag- 
halme. Konturen grün unb braun, alle? andere aquarelliert. 4. Baum- 
tamm, Reijigbündel, Heujdrede. Konturen braun und grau, eine braune 
Sarbenplatte, jonjt grau aquarelliert. Demnad find außer ben bunt 
gedrudten Konturen nur zwei Farbenplatten angewendet, eine blaßgraue 
unb eine blaßbraune, jie find aber nicht glatt gedrudt, ſondern gemajert ober 
gefornt, je nad) dem Gegenjtanb, den fie darftellen. Auch die Farben ber 
Konturen ahmen bie ber Gegenjtünbe nah. Daf diefe Technit mit bem 
jpdtern japanijden Buntdrud wenig zu tun hat, ijt Har. Während dort bie 
Konturen Schwarz unb die Flächen bunt erfcheinen, erjdeinen hier bie Ron- 
turen mit einer Ausnahme bunt, und die berid)minbenb wenigen grauen unb 
braunen Farbflächen füllen nicht etwa die Konturen, fondern wirken als bunte 
glede körperlich. Ebenſo flar ijt, daß die Technik auf djinejild)e Vorbilder 
zurüdgeht. Auch die Gegenjtände, bie rein beforatib gedacht find, ftimmen 


1 ($3 ift wohl der 2. Band eines Wertes, und der Titel hat bann in Bd. I geftanden, denn am Schluß 
des Ippö-Bildes findet fid) deren Zahl als 66 angegeben, während biefer Band nur 25 enthält. 
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Dazu. Ich glaube, dak e3 fid) um Vorlagen für Verzierungen ladierter Sate- 
Schalen handelt; der Künftler war ja €admaler! 

Die Zweifarbendrude be3 Masanobu und feiner Mitarbeiter und Nadh- 
folger haben mit diejer Art nichts zu tun. Sie gehen von ber Schmwarzzeich- 
nung aus, die früher mit ber Hand foloriert wurde — genau wie bie größeren 
Flächen der eben bejchriebenen Bilder! — unb bei der nunmehr bie Hand- 
folorierung durch opate Drudflächen erjebt wurde. Ynterejjant ift e8 immer- 
hin, daß bei den Griin-Moja-Drucen der alteften Art auch Gegenftände nur 
farbig und ohne ſchwarze Konturen gegeben werden, niemals allerbinga bie 
menjdjlidjen Figuren. Zur zweiten Yarbplatte fam dann die dritte unb 
vierte; ohne bap bie Drude jehr farbig wirkten. Die Konturen find nun 
immer ſchwarz. 

Da3 gefegnete Jahr 1765 brachte bie neunte Centenarfeier des Cinguges 
be3 hochberühmten SugawaraMichizane, be8 Genius ber Maler unb Kalli- 
graphen, am Hofe des Kaiſers Seiwa und gleichzeitig bedeutungsvoll genug 
ben vollen Buntdrud mit beliebig vielen Platten. Wer war der Erfinder 
ber neuen ober ber Vollender ber alten Technit? War da3 mirf(id) Suzuki 
Harunobu? 

(58 ift ein bejonderes Verdienft des auf dem Felde der Ehre gebliebenen 
Marquis de Tressan, baf er da3, ma8 die Hauptquellen der Japaner hier- 
über jagen, aufammengeftellt hat, freilich ohne Daraus zu beftimmten Schlüjfen 
zu fommen.! Seine Arbeit war mir beſonders wertvoll, weil er darin eine 
japanifche Quelle benugbt hat, bie mir nicht zugänglid) war. Das Bild, das 
fid) aus ben verfciedenften Notizen ergibt, ift: Harunobu hat Anfang Meiwa 
(1765) bie beliebten Azuma-Nishiki-e (Oftland-Brofatbilder) eingeführt 
und gezeichnet, daß er fie auch gefärbt Hat, läßt fic) nur aus dem Ukiyoe 
Ruiko jchliegen, das ihm bie erfte Anwendung von 5 bis 6 Platten zu- 
jhreibt. Und das ein Jahr nad) feinem Tode (1771) erjchienene Ehon haru 
no nishiki @ $ # O $ jagt fogar, er fei „einer bon denen“ ge- 
mejen, denen man die Erfindung biejer beliebten Drude verdanfe. Bm 
Honchö gwako jimmei jishö finden wir, um die Verwirrung voll zu 
machen, die Notiz, bag Tachibana Minko der Water ber berithmten Meiwa- 
Blätter gewefen fei. 

Dtefe unb beridjiebene andre Schwierigkeiten habe id) jchon in meinem 
„Harunobu“ angeführt. Ich madjte einen Löfungsvorichlag, mußte aber 
eine endgültige Erklärung offen laffen. Heute glaube id) imftanbe zu fein, 
lie gu geben und zwar in der Richtung meines damaligen Vorjdhlages.? 

1 Documents japonais relatifs à l'histoire de l'estampe. Paris 1914. (Société Franco-Japonaise 
de Paris, Bullet. XXXI—XXXII. — 

2 Harunobu, ©. 22ff. Yap. Holzichnitt, ©. 61ff. 
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Was die Blatter des Harunobu vor vielen andern auszeichnet, find die 
zahlreichen Stempel ober Signets (in), während in beftimmten Jahren, und 
gerade feit 1765, jede befannte Verlagsfirma fehlt. Dieje meist rot gedrudten 
Stempel find in Ten (tensho, die alt-chineſiſche Stempelichrift) ausgeführt, 
einer jeltjamen gierjchrift, bie die größten perjönlichen Varianten zuläßt, oft 
aug ornamentalen Motiven heraus jtarf abgekürzt wird und außerordentlich 
ier zu tlefen ift. So las 3. B. der fachmänniſch redigierte Londoner Aut- 
tionsfatalog von Sotheby, Wilfinjon und Hodge Dezember 1910 die Namen: 
Bansho, Masagau, Ryukan, Yuseki aus den Stempeln heraus, 1914 
{a8 er biejelben Stempel (unb awar ridjtig) Banto, Chiryu, Ryushi und 
Kisen. Ich habe e3 daher nicht gewagt, alle im folgenden zu bejpred)enben 
Stempel zu transfribteren, und hoffe, daß mir gejchultere Lefer helfen werden. 
Ein Teil diefer Stempel geht fraglos auf Harunobu jelbft, ber außer mit 
jeinem befannten Namen nod) mit verjchiedenen andern, bisher unbe- 
fannten fignierte. Die meiften aber gehören andern Künjtlerperjönlich- 
teiten an, und in ihnen liegt hauptjäcdhlich der Schlijfjel des ganzen Problemes. 

Es ift befannt, daß Harunobu mit nicht jehr bedeutenden Zweifarben- 
bruden begann, bie auf dem üblihen Schmalformat (hoso-e) Schaujpieler 
Darftellten. Wie id) Das an einer Anzahl diejer nicht allzuhäufigen Blatter 
feititellen fonnte, erjchienen jie jámtlid) in befannten Bilderverlagen von 
Pedo. Eine Reihe gab bie alte Firma Urokogataya heraus, bie bereits 
Bücher bes Moronobu verlegt hatte; ihr Inhaber hieß zu Harunobus Zeit 
Füden € M. Eine andre wurde vom Sakai-Verlag H Æ gedrudt, der 
in ber 4. Abteilung der Honseki-Straße wohnte und bereits für Torii II 
Kiyomasu und Torii III Kiyomitsu I gearbeitet hatte. Ein dritter in Frage 
fommenber Verlag führte als Wappen das Zeichen bi (o, Æ Schwanz) im 
Ringe. Diefe erften Drude müjjen aber bem jungen Meijter bod) eine gewiſſe 
Beliebtheit gebracht haben, denn in ber Beit ber 
Dreifarbendrudtechnif, etwa im Jahre 1760, grün- 
pete er einen eigenen Verlag, der analog dem 
Okumura-Berlage des Okumura Masanobu feinen 
Künftlervornamen Suzuki i Æ führte. Sein 

Abb. 1. Stempel findet jid) auf einem Langbilbe (naga-e) 

der Sammlung Yaefel- Greifswald, das nod) in 

mand) andrer Beziehung bemerfenswert ijt. (Abb. 1). Das Signet zeigt in 

einem Brunnenrande dasjelbe K (5, „groß“) Zeichen, das ber Omi-Verlag 

in einem Fächer führte. Diejer Verlag hatte jchon in der Beit der „Lack— 

brude" eine Filiale und hat jpäter manhe Wandlung Durdgemacht. Es ijt 

durchaus wahrſcheinlich, daß Harunobu eine feiner Filialen unter eigner 
girma übernommen hat. 
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Aus der Zeit vor der Einführung des vollen Farbendrucks ſtammen nun 
faſt ſämtliche Stempel des Meiſters ſelbſt, die mir bekannt geworden 


ER 


a 





Abb. 2. 


find. Ich gebe einige Proben wieder (Abb. 2). a zeigt bie Schreibung des 
Namens Harunobu # fá in Ten-Schrift, wie diefe Zeichen im Kanwa 
dai jiten (1903) gebucht find. Dieſen entjpricht das mit b bezeichnete In, 
das fid) auf einem ben Sugawara no Michizane (i. 0.) darftellenden Drei- 
farbenblatt unter dem Namen des Meifters findet. Das Haru-Zeichen ijt 
in gefürzter Gorm gegeben. Jn feinem ältejten bisher befannten Schwarz- 
drudbucdh, bem Ehon Kokinran von 1763, da in den Verlagen von Ya- 
mazakiya unb Nishimura erfcien,! hat der Künftler unter feinen Namen 
das mit c bezeichnete In gejebt. Das haru (shun) ift etwas reicher, das zweite 
Beichen wage ich nicht mit Sicherheit zu lefen, nobu (shin) ijt e3 jedenfalls 
nicht. Der Stempel d fteht auf bem ſchon genannten Langbild der Sammlung 
Saefel. Das haru ijt wieder deutlich, das zweite Zeichen dagegen fieht mehr 
wie ein Æ (kyo, oru), al ein f$ (shin, nobu) aus. Der interefjante, im 
Selbjtverlage erjchienene Dreifarbendrud gibt die Figur des Schauspielers 
Bando Hikosabrö mit dem großen Strohhut eines Romujo wieder, über 
welcher folgendes Kurzgedicht fteht: 


Hinatsuru ya © junger Kranich, 
ha-uto kedakaki Dein Flügelraufchen Höhet 
rembo take Dir edle Liebe! 


aljo, wenn ich eS recht verftehe, ein Preisgedicht auf bie befannte jchöne 
Hinatsuru (Siranichjunges) aus dem Choji-$au8 des Voshiwara, die bie 
Kunft des Meifters fo oft verherrlicht hat.2 Die Verbindung mit bem Schau- 
jpieler ijt wohl dadurch herbeigeführt, bap er einen Kranich (tsuru) im Wappen 
führte, wie das auch unjer Blatt zeigt. 

Die mit e und f bezeichneten In hat Harunobu auf zweifteihen fleiner 
Langbilder geführt, aus der jid) 4 Eremplare in den Sammlungen Straus- 
Negbaur, Succo und Kurth-Berlin befinden. Sie enthalten die Zeichen TI. 

! Kurth, Harunobu, ©. 100, Abb. 42—45. 

* vgl. ben 2. Teil bieler Studie, 
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Ba (reip. A) Kogen, „Flußquelle“, und find aus dem farbigen Hinter- 
grund ausgefpart. Dieje Blätter! find für unfer Problem deshalb von her- 
porragender Bedeutung, als fie eine Art Vorftufe be8 vollen Buntdrudes 
bilden und Erperimente des Künſtlers verraten, ber eine neue Technik fuchte. 
Sie gehen injofern auf chineſiſche Art zurüd, als fie bie Schwarzen Konturen 
vermeiden und dafür farbige, blaue unb graue, Umrißlinien wählen. Die 
Flächenfarben find matt, aum Zeil geförnt, wie auf ben Dryden be8 Buches 
ber Sammlung Kümmel, ein zarte warmes Rot und Orange ift neben 
Silbergrau, das fogar mit Deckweiß belichtet ijt, zur Anwendung gefommen, 
unb eine blaßbraune, urfprüngli wohl hellblaue Platte ijt auf einem der 
Drude mit ihren haarjcarfen Linien jo jtarf aujgelebt, bap ber Eindrud 
einer Blindprejjung hervorgerufen wird. Gegenstände der Darjtellungen 
jind befannte Bolf3- und Heldenfiguren in Landjchaften. Es ift febr be- 
merten3wert, daß Harunobu dieſe chineſiſche Technik ber plaftifch wirkenden 
s arben[lede bei feinen berühmten Brofatbildern völlig aufgegeben hat. Nur 
bei feinen feltenen Surimono flingt fie nadj?, und man darf überhaupt 
lagen, daß jene entzüdenden, mit verjchwenderifcher Pracht ausgeftatteten 
, Giíüdmunjdfarten" der fpäteren Seitim Gegenjaß zu den üblihen 
Holzihnitten tatſächlich auf Hinefiihe Art zurüdgehen. Darauf 
zielt wohl aud) die Bemerkung zweier Quellen, daß bie *Brofatbilber auf 
chinefiihe Vorlagen zurüdmeijen. 

Das Jahr 1765 brate nun ben vollen japanifchen Buntdrud mit be- 
liebig vielen Platten. Er geht von ber Schwarzzeichnung aus, läßt nur big- 
weilen farbloje Flächen (weiß) in Meliefprejfung ohne Konturen Heraus- 
treten, hält aber fonjt ftet3 bie fchwarze Umrißzeichnung, fogar bei den fleinjten 
Gegenständen, al3 Grundlage feft. Wir Dürfen heut mit Sicherheit behaupten, 
Daf} die Ehre der Erfindung bem Harunobu ungejdmalert erhalten bleibt. 
Der Sag des Heki Gyokudo im Vorwort des Ehon haru no nishiki: 
„Suzufi ift einer ber Männer, bem man das Genre der heut beliebten 
Bilder verdankt“? tann feinen Ruhm nicht einfdranfen. Denn dies Haru- 
nobu-Buch ijt erft ein Jahr nad) bem Tode des Meifters herausgegeben wor- 


1 Harunobu, Abb. 5 u. 6. Eine Serie mit Gedichten. Eine inhaltlich ähnliche Reihe hatte Harunobu 
etwas früher in der gewohnten Dreifarbentechnif bei einem Verlag herausgegeben, der dag hon- (moto-) 
Beiden im Wappen führte. E3 waren bie 8 berühmten Landichaften bes Biwa-Sees (Omi-hakkei). 
1 Blatt Slg. Succo. 

2 Gute Beilpiele: Sotheby-Auttionstatalog Mai 1911 London Tafel I, Silberreiher in 
BWinterlandfchaft, unb W. von Geiblit, Gefdjidjte bes japanischen Farbenholsfdhnittes, 2. Auflage, 
Dresden 1910, Abb. 47, Chrvfanthemen in großem djinefildjen (1) Porzellantübel, farbig, allerdings un- 
figniert! Bielleicht doch Hinefifher Farbendrud? 

3 Qd) Habe dies Vorwort bereits vor der be Treffanfchen Arbeit in meinem Harunobu, ©. 83, 
veröffentlicht. 
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ben. Es wird mir immer flarer, daß bas Fremdartige feiner Frauentypen 
mit den ,Hammelnajen” auf Umzeichnungen des Ippitsusai Bunchö 
zurüdgeht.! Der Name unb die Runft des Toten beherrichten einerfeit3 ben 
Gejdmad des Publifums derartig, daß man jchwer bei ihm vorbeigehen 
tonnte, andrerfeit3 hatten nun feine Nachbeter unb Nachtreter, wie Buncho, 
Köryüsai, Shiba Kökwan und andre das Heft in Händen, und Gyokudö 
wollte durch feinen einjd)ránfenben Gag aud) fie zur Geltung tommen lafjen. 
Zu Harunobus Lebzeiten hätte er ihn taum gewagt! 

Gelbftoeritánblid) hat Harunobu nod) andere Perfönlichkeiten zu Rate 
gezogen. Denn das neue Unternehmen war fojtipielig und bedurfte, wenn 
bie , Brofatbrude” (nishiki-e, # 18), wie ber Meifter bie buntjchillernden 
Brachtbilder benannte, eine Majjenverbreitung finden follten, befonberer 
Offizginen. Und da diefe Drude tatjádjlid) in außerordentlich großer Zahl 
herausgegeben unb jofort „Mode“ wurden, war e3 völlig ausgeichlofien, daß 
Harunobu fie allein ausführen fonnte. Er fcheint jid) immer mehr darauf 
beichränft zu haben, nur die Zeichnungen zu liefern und bie Rolorierung auf 
Mitarbeiter zu übertragen. Ya die $od)flut der VBeftellungen machte e3 big- 
weilen notwendig, daß ihm der Stab Der Mitarbeiter fogar bie Arbeit ber Reih- 
nung abnahm. Hauptfache blieb, daß die berühmten Brotatdrude unter ber 
Flagge ber Firma Suzuki fegelten. Hinter ihrer reizenden Kunſt ftand ber 
Mame Hes Erfinders jo Sicher, daß viele überhaupt ohne Signatur in 
die Welt gingen. 

Um einen Mafjfenvertrieb zu ermöglichen, wurden unter Harunobus 
Auſpizien per[djiebene Künſtlergenoſſenſchaften (renjü, xi rp, Rub 
o. a.) gegründet, bie hauptſächlich die Farbenwahl zu treffen unb die Drud- 
platten zu jchneiden hatten. Die Mitglieder diefer Genojjenjchaften haben 
nun ihre roten Stempel auf bie Harunobu-Blätter gedrüdt, ja, oft finden 
diefe jich allein ohne den Namen des Meiſters. Die $tolorijten fignierten 
mit L kō, bem farblojeften Ausdrud, etwa fecit“, denn bie neue „Tat“ als 
jolhe war eben nicht bie Zeichnung, fondern die Färbung. LK Kofu ift 
der „Künjtler” als folcher! Die Holzjchneider jchrieben Hinter ihren Namen 
Al ki, horu, ,gravieren", FM kiketsu, degl., Æ L hori-kö, be8gl., unb 
menn einer oder der andre von ihnen einmal in Vertretung des Grop- 
meifter3 zum Zeichenpinfel griff, dann fignierte er mit [#] gwa, „malen“. 
So fann 3. B. Harunobu ber [#] fein, fein T Kyosen, defjen 3] wieder ein 
anbrer, oder Kyösen ift ber [f], fein Lift Kiya ufo. Oder Harunobu ijt [5] 
unb T zugleich, bann figniert außer ihm nur fein 3] Kayei. Andre Veijfpiele: 

[8]: Harunobu | I: Shibo #l: Morino Sogoku 
Shochöken Nijü Seiko. 
1 Harunobu, ©. 80f., Abb. 28, 24. 
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Halten wir dieſes Geſetz der Signaturen feſt, ſo löſt ſich mit einem Schlage 
bie Schwierigfeit des ganzen Problemes. Die bisherige Verwirrung beſtand 
hauptſächlich darin, daß das T. nicht richtig gedeutet worden ift.! 

Die Hauptgenpjjenjchaft ber neuen Ara des Holzichnittes war die ,, Kys- 
sen-renjü“, E JI] # H. So hat jid) diefe Verlagsfirma oder Offizin auf 
zahlreichen Drucken jelbft bezeichnet, und die in ihr tätigen $tolorijten jegen 
dies Firmenzeichen direkt vor ihren Künstlernamen. Wer war biejer Kyosen? 
Bon feinem Leben wijfen 
mir nichts. Denn bie 
Quellennotiz, daß er im 
Temmei (1781—88) gelebt 
Hat, halte ich nad) mie vor? 
für faljch, da diefe Quellen- 
batierungen die Haupt- 
wirfungszeit der Mkeifter 
geben wollen. Wir fennen 
nur jeine andren Namen 
Josei Sanjin +k, (de 
Tressan falih: 77%) ili A — 
wieder einmal ein Sanjin 
aus der Harunobu-3eit!^ —, 
willen, daß er gelegentlich 
auch mit gwako $ I. (nad) 
meinem Worjchlage alfo: 
„Zeichner und SKolorijt“) 
jigniert unb einmal eine 
Zeichnung des Jitokusö 
„fopiert“ (mosha,f& €) hat, 
bie von Kiyü foloriert worden ijt. Daß Kyosen eine Einzelperjönlichkeit 
und nicht, wie vermutet worden ijt, ber Sammelname für mehrere Künitler 
ijt, darf nad) bem oben ausgeführten als bewiejen gelten. Einige feiner 
Signaturen gibt obenftehende Abbildung (Abb. 3) wieder: 











1 Ju meinem Harunobu / €. 24 und fonft) war ich bereits auf dem beften Wege der Lofung, bin 
aber in feiner Hälfte ftecfen geblieben. Erft das reiche Abbildungsmaterial, das ich in Dem Jahrzehnt 
nach feinem Erjcheinen ſammeln fonnte, hat mir das eriwünjchte Licht gegeben. De Tiessan nimmt das 
Zeichen ko für „graveur“, wodurch bie Verwirrung vergrößert wird. 

* Harunobu, ©. 22. Trog de Tressan, der annimmt, die Notiz folle belagen, daß er „noch“ im 
Temmei gelebt babe. Das jteht aber nicht da. 

3 Vielleicht ift das Zeichen für sei mit Abjicht gewählt, weil es dem ajtronomifden Zeichen des 
Jahres 1765 (Hahn, tori) ftart ähnelt. 

1 yal. den 2. Teil dieler Studien. 
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a) Kyosen, Signet weiß auf Rot: Jösei Sanjin, rot auf Weiß: 
Kyösen no in, „Stempel des Kyosen". b) Aus einem Gerientitel ber Samm- 
lung Mosle: JöseiSanjin Kyösen ko. c) Zwei Signaturen biejer Serie: 
Kyösen, roter Stempel: Kyösen no in. 

Bum Kyösen-renjü gehören nach ihren eigenen Gignets folgende 
ftünitler: Kogan th Æ, Giho # M, Risen # jij und Shibo 2 I8. Gie 
alle zeichnen: ,, Kyosen ren[ ja] (Name) kö“. DeTressan nennt den legten 
ben „Graveur Morino (Sogoku) Shibö“ , ber bisweilen Kogetsu & H 
geftempelt habe. Das ijt ein Irrtum. Auf einem Blatt de? Hayashi-Kata- 
loge3 findet fid) die Signatur: ,,Kyósen ren Shibo ko (rotes in), hori-kö: 
(EK L, Holzfchneider) Morino Sögoku (RF m E, bie Schreibung des 
So ift mir unſicher).“ Demnach iit Sogoku ber Holzjchneider be8 Shibö ge- 
wefen. Nach Hayashi jigniert er aud) Moriso, wohl Zujammengiehung bon 
Mori(no) So(goku). Da3 Signet eines fünften Meifters diefer Sippe gibt d 
wieder: Weiß auf Rot: Kyo ren = Kyo(sen) ren(jü), ähnlich gefürzt, wie 
ber eben erwähnte Name, rot auf Weiß: AB Sen... unb ein zweites Ten- 
Zeichen, das ich nicht zu leſen wage. Endlich find hier Oyuanshü Kiya 
PE 4 ME tH E zu nennen, von bem ich oben erwähnte, daß er eine bur 
Kyösen angefertigte opie foloriert hat, und Ishikawa Toyonobu. 

Eine zweite Künjtlergenofjenichaft gruppierte fih um bie Perſon des 
Minko KT (jo und nicht K ober HR zu fchreiben!), obſchon fic bie 
Bezeichnung „Minkö renjü‘“ biher noch nicht gefunden hat. Über bie Per- 
jOnlichfeit dieje3 Mannes find wir beffer unterrichtet al3 über bie des Kyosen. 
Er ftammte aus Osaka und mar zuerft Stider. Gein gewöhnlicher Name 
war Shökei. Später widmete er fic) ber Ukiyoe-$tunit und gehörte der 
Tachibana-f& Familie an, wie Tachibana Morikuni (1670—1748), 
bei bem er vielleicht in bie Schule ging. Außer biejem Sippennamen führte 
er den Künftlernamen Gyokujuken KH. Im Jahre 1760 fiedelte 
er nad) Yedo über unb gab dort verſchiedene illuftrierte Bücher Heraus, dar- 
unter da8 Ehon shokunin burui. Seine Hauptwirkungszeit fällt in das 
Höreki und Meiwa (1751—72). Eine japanifche Quelle nennt ihn als Er- 
finder von ,,Meiwa nenkan hen saishiki* „Segen der Farben in ben Meiwa- 
Druden”, twas nach dem bisher Wusgefithrten auch ftimmt, menn mir dar- 
unter gewiſſe Farbenfompofitionen verjtehen, wie jofdje 3. H. auch Kyosen 
erfunden hat. Sein Stempel (Abb. 4a) lautet ganz jdjlidjt: ,, Minko no in“. 
Er unb feine Genojjenid)aft haben jid) burd) eine GechSblattfolge befannt 
gemacht, die Kitsune no yomeiri, „die Hochzeit be8 Weißfuchſes“, bie 
fid) in den verschiedensten Sammlungen findet. Harunobu hatte eine HoH- 
zeit3daritellung in 7 Blättern fleineren Duerformates herausgegeben, bie 
offenbar gefallen Hatte. Nun zeichnete er unter Sugrunbelegung der Kom- 
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UB W | M een biefer Folge - € 
er, auf denen bie Mtenjchen bie 
Cc 5 233 (A) | 9 Köpfe weifer Füchfe, fonft aber 
C ox menjdjfidje Gliedmaßen und Trah- 
a b C ten tragen. Die neuen Bilder zei- 
Abb. 4. gen handgreifliche Übereinftimmun- 
gen mit den älteren in Kompoji- 
tion, Gruppierung, Lofalitaten, jo daß fie fajt mie *Barobien darauf 
wirken. Sie find unjigniert unb tragen nur die roten Stempel des Minko 
und feines Klubs. Daß auf bem noch vorhandenen Originalumjdlag ber 
Name des Minko an erfter Stelle fteht, obgleich er nur das 3. Bild foloriert 
hat, zeigt ihn als das Haupt ber Gruppe. Die andern Miinftler find (in 
ber Reihenfolge des UmjchlagSverzeichnijjes: Chiryü, Banto (HE Pt, 
Stempel Abb. 4c), Kisen (H? 7}, Stempel Abb. 4b ,,Kisen no in“), 
Ryüshi unb Suiyo. Der Holzfchneider nennt jid Okamoto Shögyo, 
der Druder Harada Yoshiyuki. Daraus, daß ber Name des Harunobu 
fehlt, darf man feinesmweg3 den Schluß ziehen, daß etwa Minko der Zeichner 
wart, denn fein Name fteht nur auf dem dritten Blatt. Auch bie Prachtreihe 
Zashiki hakkei, eine ber jdjónjten Schöpfungen des Harunobu, nennt 
nur ben Roloriften Kyosen. Der Grofmeijfter mar durch feine Folge ber 
Menjichenhochzeit3zeremonien jo befannt, daß bie Fuchshochzeit feiner Sig- 
natur nicht bedurfte. Auf dem von Suiyo folorierten Blatte, Dem Schluß- 
blatte des Wertes, findet jid) das Datum , Meiwa 2, Jahr des Hahnes” = 1765, 
alfo des Geburtsjahres ber neuen Kunſt. Damit wird die Menichenhochzeits- 
folge auch in dies Jahr datiert. 
Mit diefen Namen ijt ber Harunobu-Kreis aber feineswegs gejchlojjen. 
Wir beliben nod) eine größere Anzahl von Signaturen folder $tolorijten ober 
Holzichneider, deren Zugehdrigfeit zu beftimmten Genoſſenſchaften unbe- 
fannt ijt. Ob ber Hayashi-Katalog ben Ueno Shoha L Sf 3€ Am unb ben 
Shochöken /h & &f mit Recht an ben Kyösen-Klub gliedert, weiß id) 
nicht. Beide jignieren mit „gwa“, haben alfo für Harunobu Zeichnungen 
angefertigt. Der Kolorift des Shochoken war Seiichitei Niji fs -# L+ 
(Name Abb.5,d, unten), unb fein Holzichneider Shoshösai Seiko (Signets 
d oben). Ebenfalls nur mit gwa haben Ran-u WW, Komatsu /h X 
unb Koreki W 8% figniert. Auch ber im folgenden Aufjas zu nennende 
Horo kusai Yahoroku jdeint hierher zu gehören. Bu den befannte- 
iten Roloriften zählt Meikodo Sakei% x i Æ HE, der neben bem Namen 





1 Das ift 3. B. im Sotheby-$tatafog Yuli 1914 gegenüber dem Katalog Dezember 1910 gejchehen. 
2 De Tressan jchreibt: ,,Seiichitei Niju (Seiko, Shoshösai)“, wirft alfo bie beiden zufammen. 
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beg Harunobu, aber aud) wiederholt allein geftempelt hat. (Abb. 5a ,, Mei- 
kodo Sakei“ In: recht3? linf3: „Sakei“ in Rana. b. ,, Sakei kö“ In: 
recht3? lint3: „Sakei“ in Ten, datiert 5. Monat 6. Tag 1765.) Ihm ift 
Takahashi Rosen f MJ J| und Nenrö Æ R, vielleicht auch Soan 
(atalog Hayashi) anzureihen. : 

Bei de Treffan finde ich als „graveurs“ — er meint bie mit „kö“ fig» 
nierenden $tünjtler — einen Endo Goen, oder Goroku zu lejen, und einen 
Gorö genannt. Beide Namen beginnen mit bem Zeichen 4. Die Unjicher- 
heit ber Lefung deutet darauf hin, daß ber Autor Stempel in Ten-Schrift vor 
Augen gehabt hat. Nun finden wirimImayo-bijin kurabe be8 Harunobu 
(Yedo 1770) am Schlufje ben Namen des „Holzjchnittmeifters“ (kiketsu-uji) 
Endo Shögorö oder Matsugoro M =. El: Sollten bie bei be Trefjan ge- 
nannten Signets auf bieje Perjonlichfeit gehen? Die Bemerfung, dak 
Goen wahrjcheinlich auch „Hakusei‘“ ff i figniert habe, deutet, wie fon 
in einem ähnlichen Falle, auf Koloriften und Holzjchneider. 

Sn beiden Funktionen war Sekine Kaeif iB 4] XX. tätig. („Kakei“ 
ift derjelbe, wie jchon be Trejjan gezeigt hat.) Auch er ijt einer von denen, 
denen man das Verdienft der Erfindung des Vielfarbendrucfes zugefchrieben 
hat. (Abb. 5c oben 2 Stempel: „Sekine“ und „Kaei“, unten: „Suzuki 
Harunobu gwa“ und „Sekine Kaei horu“ , darüber das Signet eines 
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mir unbekannten Roloriften.) Ob Sekine Kaei mit Sekine Shimbei, ber 
bei bem Buchhändler Matsue Sanshiro Brofatdrude herausgegeben haben 
joll (Yedo zukan komoku), identisch ift, wie de Treffan vermutet, muß dahin- 
geitellt bleiben, ebenjo bie Verdienjte, bie nach bemjelben Autor dem Holz- 
ichneider (hangishi, alfo nicht Koloriften!) Kinroku & 7x 3ufommen. 

Gerade dağ bie Autorjichaft der Erfindung des Buntdrudes überhaupt 
von ben verichiedenften Quellen den verichiedenften Perjonlicfeiten zu- 
geteilt wird, beweift, daß die Verwirrung aus der Verallgemeinerung 
einzelner Farbenfompojitionen oder Schnittarten, bie beftimmten Künftlern 
eigen waren, gum Farbendruck als ſolchem jtammt. Gewiß batten bie 
Minkö, Kaei, Kyösen, Shimbei in ber neuen Kunft ihre eigenen Do- 
mänen, die ihren Namen befannt machten, aber der König des ganzen Reiches 
blieb bod) Harunobu. Und ebenfo könnte man durch genauefte Vergleichun- 
gen geftempelter Blätter fogar bie Eigenarten ber Kleinmeifter herausfinden, ! 
unb bei einigen ift mir das auch gelungen, aber diefe Fündlein haben bem 
ganzen Problem gegenüber nur geringen Wert. Daß die Signet3 ber Kolo- 
riften ſowohl allein, al3 aud) neben bem Malernamen des Harunobu und 
immer wieder nur be8 Harunobu ftehen, wo er nicht gerade einmal einen 
Hülfszeichner brauchte, daß ein Minkö nur gelegentlich zum BZeichenpinfel 
griff, jonjt aber alg Kolorijt tätig war, wenn er nicht Bücher illuftrierte, be- 
weijt, wie ber Großmeiſter feine Mithelfer überragte. Die Cinzelftudien 
ber neuen Technik genau zu datieren, Zug für Zug feitzuitellen, welje Dofis 
von biejem oder jenem Mitarbeiter ftammt, dürfte nad) ben Widerfprüchen 
ber Quellen unb bei dem immerhin geringen Stoff, den fie bieten, taum 
möglich fein und würde aud) feine große Wichtigkeit haben. Viel wichtiger 
wäre eine gute Sonderaußftellung von Harunobu-Blättern. Ich 
bin überzeugt, daß die prachtvollen beutid)en Sammlungen, wie bie des 
Berliner Kunftgewerbemufeum?3, der Frau Straus-MNegbaur, des Profefjors 
Dr. Jaekel und der Berliner Runjfthandlung „Altfunft“ völlig genügen 
würden, auch bie legten Zweifel des Broblems zu bejeitigen, wenn e3 dem 
Kenner ermöglicht würde, einmal diefe foftbaren Blatter in großer Zahl 
gleichzeitig nebeneinander zu jeBen. Eriftieren bod) in Deutichland Hunderte 
von Harunobu-Druden aus bem einen Jahre 1765! 

Noch zweierlei möchte id) zum Sdluffe hervorheben. Ach bemerfte oben, 
daß bie Namensftempel ber Harunobu jelbit fajt jamtlid aus der Beit vor 
ber Einführung des vollen Farbendruckes jtammen.  Geltjamermeije ftam- 














1 Höchft inftruftiv find a. B. bie in dem ebenfo prachtvoll ausgeftatteten, wie Häglich oberflächlich 
gefchriebenen „Japanese colour-prints and their designers“ von %. W. Gootin (New York 1918) ver. 
öffentlichten 8 verjchiedenen Farbenausgaben desfelben Harunobu-Blattes (Nr. 70ff.), deren erfte, weit: 
aus [chönfte bas In bes Kyosen trägt. 
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men alle die Blätter der Reifezeit, auf denen ich gelegentlich ſein eigenes In 
gefunden habe, aus erotiſchen Serien (shungwa). 

Und das zweite: Ich habe keineswegs alle Stempel der Kleinmeiſter 
wiedergeben oder beſchreiben können. Ihre Zuſammenſtellung und Leſung 
bildet ein Kapitel für ſich, das deuten, wenn es nicht auf 
noch längſt nicht erſchöpft iſt Seiko (ſ. o. geht. Das In auf 
— ein Beweis, wie viele Abb. 6 geht nur wenig in das 
Hände an ber Frucdhtbarma- Ten über und dürfte Jinzo 
chung ber neuen Kunſt mit lauten. Jm Sotheby-Katalog 
arbeiteten. Sp mögen nod) Juni 1911 Mr. 46 finde ich die 





einige Proben folgen: Abb. 5e Stempel „Hashosei“ und 
ift vielleiht Shohyo Shichö Abb. 6. „Shochiku‘ auf Kalender- 
zu lejen, f wage ich nicht zu bruden von 1765 angegeben. 


Nach den Ten-Lefungen desjelben Katalogs vom Dezember 1910 (f. o.) 
nehme ich jie, ba id) die Originale nicht tenne, mit Fragezeichen auf. Cs 
wäre mir jehr erwünjcht, wenn bejjere Renner des phantaftijd)-jdonen 
Ten, als ich es bin, bie Lücken meiner Lefungsverjuche ausfüllen würden. 


2. 
Die Modelle des Harunobu. 


Die in meinem Buche „Suzuki Harunobu“ (München und Leipzig 
1910) aufgemworfenen Probleme haben eine ganze Reihe von Veröffent— 
lichungen hervorgerufen und weit anregender gewirkt, als ich Dachte. So 
iit ber Marquis de Tressan t in einer ganz ausgezeichneten Arbeit (Docu- 
ments japonais relatifs à l'histoire de l'estampe. aris 1914. Societe 
Franco-Japon. de Paris) ber Kyésen-Frage näher getreten, bie id) im vorigen 
Abjchnitt behandelt habe, fo fat H. Smidt in feiner Schrift „Harunobu, 
Technif und Fälfchungen feiner Holzſchnitte“ (Graphiiche Künfte, Wien 1911) 
wertvolle Zufammenftellungen von Kopien und Plagiaten gegeben, zugleich 
bie Wiſſenſchaft um bie ſchönſte Wiedergabe eines Farbenholzichnittes des 
Harunobu bereichert. Kein Stück meines Buches aber ijt jo gern aufge- 
nommen worden, wie bie Gefchichte ber Osen von Kasamori und ber Ofuji 
aus bem Zahnbürftenladen in Vedo. Arthur Davijon Fide Dat einen 
größeren Teil der erfteren in feinem Buche „Chats on Japonese Prints“ 
(Qondon 1915) ins Englijdhe übertragen (S.130ff.), Hans von Winiwarter- 
Liege bejchäftigt fid) in feinen „Notes a propos de Harunobu“ (Oriental. 
Archiv 5g. II Heft 3, 1912) befonders mit ber Perjon ber Ofuji und bringt 
hochinterejjante Blätter des Kitao Shigemasa, bie ifr geweiht find, zum 
Abdrud, ja, erit kürzlich las ich bie Anzeige einer Gedichtiammlung von 
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Klabund „Die Geifha (sic!) Ofen. Geifha-Lieder nad) jap. Motiven“, (Mo- 
land-Berlag, München), bie nad) einer Rezenfion gleichfall3 durch mein Bud 
angeregt zu fein fcheint. Ich habe mir bie Schrift trog meiner Bemühungen 
bisher nicht verichaffen fónnen.! Ein feltjames Zujammentreffen ijt e3, Daß 
auch ba8 Kono hana in feinem 2. Heft, ba8 mit meinem „Harunobu“ fajt 
gleichzeitig erjchien, (Februar 1910) der jchönen Osen ein bejondere3 Kapitel 
widmet und ihr Bild aus bem Dohei-Buche veröffentlicht. Der Kult diejer 
Halbgöttin muß in der Luft gelegen haben! All bieje8 legt mir eine Art von 
Berpflichtung auf, über biejen Gegenftand mehr zu geben, al8 ich ed damal 
tun fonnte. Denn mein Buch eridjien im Rahmen andrer Künftlermono- 
graphien („Klaſſiſche Klluftratoren”) und wandte jid) an einen großen Lejer- 
freig, Der meiner Wiſſenſchaft im allgemeinen fernftand, unb der Raum ber 
Schrift war ein ftart befd)rüntter. Außerdem habe id) im Laufe der Jahre 
mandes Neue zufammentragen und bejonders bie Zahl der japanifchen 
Suellen vermehren Tonnen. 

Die wichtigste Urkunde bleibt ba8 in meinem Befige befindlidhe Manu- 
ifript des Kibyoshi (,, Gelbbuche3", nad) ber Farbe des Umjdlages) Shösetsu 
Dohei den h 3* + PMH oder Ameuri Dohei den # Kt FG, bie 
Geſchichte des Honignudelverfaufer3 Dohei, bie vom Frühling 1769 datiert 
ift und von Harunobu illuftriert wurde. Ich habe das Hauptftüd ded Buches, 
das Abenteuer des Dohei mit ber Ösen, in meinem , Harunobu“ überjett. 
Das Manuftript entftammt fraglo3 der Harunobu-Beit. Bu der Annahme, 
daß es bie Vorlage für das gebrudte Kibyoshi darftellt, bewegen mid) 
eine Reihe von Gründen. Zunächſt madre es höchſt unmabridjeinlid), dab 
jih jemand die große Mühe gemacht haben jollte, ein Buch von 52 Seiten 
zu fopteren, Das er jid) für ein paar Kupfermünzen taufen fonnte. Sodann 
aber befinden jid im Terte Korrekturen und Umjichreibungen, die deutlich 
verraten, bap ber Tert erit gedrudt werden jollte. Wo der Pinfel bes 
Schreiber3 ungefdjidt war, fo daß die Schwarze Farbe etwas zufammenlief, 
ba ift ba8 betreffende Zeichen ſauber und Hein daneben gejchrieben, obgleich 
das weniger geglüdte Zeichen deutlich zu lefen war. So fteht neben bem 
bod) jedem befannten Zeichen gi (gwa) das Zeichen mi, das genau jo befannt 
war, aber im Drud wohl hübſcher wirkte. Daf die drei Bilder unb ber malerijde 
Titel be8 Appendir (vgl. Harunobu Abb. 14 und 20) von Harunobu felbft 
hineingezeichnet find, wird demnächſt Frig Loewenftein in einer Spezial- 
arbeit bemeijen. 





1 Nach Vollendung bieler Studie habe ih ein Eremplar erwerben fünnen. Das jammervolle 
Machwerk, das meine Bücher teilweife fall benugt, wird von andrer Seite feine gebührende Kritit 
erfahren. 
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Gejdrieben ift bas Bud von Rokudojin X A (fo im Stempel; 
ionjt & fiir roku unb mit kana erflart!), ber fid) einen „Freund“ A A nennt, 
und zwar wohl nicht des Titelhelden, wie mein japanijder Gewahrsmann 
damal3 annahm, ionbern des Berfaffers. Diefer wird Vara Sanjin Mh # 
ili A genannt. Ya heißt „Schiffsbug“, ra „Seidengaze“, sanjin , Berg- 
menjd, Eremit“, ein jebr häufiger Autorenname der damaligen und jpateren 
Zeit. Von Rokudojin find da3 erfte Vorwort und das Nachwort, von Sanjin 
angeblich das zweite Vorwort unb die beiden Erzählungen verfaßt. Über 
biefen Sanjin gibt fein Freund im erften Vorwort jo interefjante Notizen, 
Dak id e8 im Wortlaut herfege. Der Tert las jid) außerordentlich jchwer, 
da er, wie im ganzen Buche, in jpielendem Chinefijdh geichrieben ift unb 
von Fremdartigfeiten wimmelt. 


„Borwort. 

Ein afte8 Gedicht jagt: 

„Ein echter Langichläfer Ichläft 1d)on am Morgen. 
Wenn er früh zu Bett geht, jchläft er aud) mittags, 
Wenn er aufwadt, ligt er mie ein Zrüumenber ba." 

Qd) habe einen Baron zum Freunde, ber bem Offiziersftande angehört.! 
Bon ben 360 Tagen eines Jahres? jchläft er 359 Tage, unb nur einen Tag 
ihläft er nicht. Sein Geficht fieht verjchlafen aus, darum hat ihm jemand 
ben Cpibnamen: „Der verihlafene Baron“? gegeben. Er pflegt im 
Sclafe zu ſprechen unb hat in bielem YZuftande ſchon ganze Bücher erzählt. 

Einjtmal3 wünjchte er jid) im Traume, daß er verwandelt werde, näm- 
lid) die Daunen einer zahmen Gans befame und fliegen fünnte. Da trieb 
er jid) umber, bis er nad) China fam und da8 Yira-Meer erreichte. Stolz 
ſchwamm er darauf herum, ganz verftohlen fehrte er heim. Als er wieder 
in Japan war, nahm er oon ba ab den Schriftftellernamen Yüra-Sanjinan. 

„Wer Stoßzähne hat, hat feine Hörner. Ein talentvoller Menſch hat 
fein Gelb. Ein Kriegsmann vernachlaffigt feine Kleidung. Einen Konfuzia- 
niften friert.* Gin heruntergefommener Baron muß Reis zum Almojen 
nehmen“, da3 find goldene Worte be8 Oboshi.5 

Eines Abends fchlief er angenehm. Er jprad im Schlafe, unb feine 
ſchnarchende Stimme verwandelte fid) mehr und mehr in janfte Töne, näm- 
lid in bie Gefdhimte von Dohei und Osen. 


7 chinshi, Militär + Vicomte. 
* Das altjapanifde Jahr hat nur 860 Tage, weshalb Schaltmonate eingefchoben werden mußten. 
3 neboke-shi. 


* Der Tert ift einwandfrei, den Sinn verftehe ich nicht. 
5 Oboshi X Æ „großer Stern”. Ach tenne feinen Autor diefes Namens. 
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Da tvadjte er plöglich auf, 30g einen langen Atem und rief: „Oba! Das 
einzig Richtige it nur Effen, Liebe und Dummheit! Das Richtige — o! — 
iit Effen und ein Liebchen — oha!“! 

IH habe mir das Vergnügen gemacht, diejes Vorganges Geſchichte feft- 
zuhalten unb daraus diefe Einleitung zu machen.“ 

£d) bedaure außerordentlich, bap ich ben köſtlich humorvollen Wendungen 
unb Rlangfarben des Originales im Deutiden nur teiltoeije gered)t werden 
fonnte. Die Pointe mit bem Yüra-Meere und bem daraus geſchöpften nom 
de guerre de3 Yira Sanjin verftehe ich nicht. Sch weiß nicht, ob ein hine- 
ſiſches Gemäjler jo genannt wird. Wer ijt aber biejer hHeruntergefommene 
,verjmlafene Baron", der bie reizenditen Gejdjid)ten erträumt unb feinen 
Hunger verfchläft? Ich glaube nicht zu irren: Kein andrer, al Rokudöjin 
jelbft! Der Schläfer ift nur eine Filtion des Autors, um das Ganze inter- 
ejlanter zu geftalten, und in biejer drolligen Figur hat Rokudojin nur feine 
eigene Berjon und feine eigene joziale Lage gejidjilbert. Damit ift er aud) 
Serfajjer des Ganzen überhaupt. 

Das Buch iit in feinen Hauptfjtüden neben einer Reklame für die Honig- 
nudeln be8 Dohei ein Hymnus auf bie Schönheit eines jungen Mädchen3, 
das ein Lieblinggmodell des Meifter® Harunobu wurde. C38 war ,,Osen 
pon Kasamori“. 
| Aus unjerm Terte werden un3 verfchiedene Ortichaften befannt, die die 
Lage des Wohnfites ber Osen beftimmen follen. Zunächſt muß er nod) in 
ben Bannfreis von Yedo felbft gehört haben, ba Osen zu den Schönheiten 
Yedos gezählt wird. Ym 9(ppenbir, auf das wir nod) einzugehen haben 
werden, erfahren mir, daß er hinter Dem Ueno-Biertel, alfo im Norden der 
Hauptitadt und zwar im „Wintel von Yanaka“ # 'F liege. Yanaka feint 
der ganze dörfliche Dijtrift gemejen zu fein, denn auch andre Quellen jagen: 
Yedo Yanaka no Kasamori und Yanaka-Kasamori. Kasamori 
T $& felbft bejafj einen berühmten Tempel de3 als weißer Fuchs dargeftellten 
Neisgottes Inari Hi Ff, deffen rote3 Torii-Bortal weithin burd) bie Stämme 
alter Führen leuchtete. Kasamori war wobl jelbft fein eigentliche3 Dorf, 
jonbern hauptſächlich Tempelgelände, und wird durch bie Nähe des Dorfes 
Higurashi A # beftimmt. Bon allen diefen Namen finde id) in Cham- 
berlain3 unb Maſons befanntem „Handbook for Travellers in Japan“ 
(3. Aufl. London 1891) nur ein Kasamori, das 17 Ri füdlidh von Narita 
liegt und einen Kwannon-Tempel befigt. Damals nahm id) an, daß dies 
Kasamori gemeint fei, aber die Annahme war fatih. Man müßte das heutige 
Tokyö etwa viermal aneinander fegen, um Narita zu erreichen. 

1 Der Grmadjenbe hat feinen [djónen Traum völlig vergeffen unb wird derfelbe Sinnenmen{d, 


ber er vorher war. Man dente an Wilhelm Buch’ prachtvolle Sentenz: „Liebe ift ber Inbegriff, Auf das 
andre pfeil ih!" — 
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Wir werden alfo den Bannfreis des jungen Mädchen? in der Nähe, unb 
zwar im Norden von Vedo fuchen müſſen. Sn einer vom Tempelgelände fid) 
abzmweigenden Querftrafe ftand ein Teehau8 mit Namen Kagiya WX Æ 
(Schlüffelhaus), bas einem gemilfen Gobee R. & ffi gehörte. Xn ihm war 
Osen fill angeftellt. Sie mußte ben Tee fochen, Reistlife bereiten, bie 
ld) großer Beliebtheit erfreuten, unb die Säfte bedienen, die in großen 
Scharen aus Yedo gepilgert famen, um die berühmte Schönheitvon Kasamori 
zu bewundern. Gie wird „Tochter des Ichi-Haufes“, ,Ichi-ya 3&%&X no 
musume'' genannt. Ichi ift bie Benennung einer Goldwährnng: 12 ober 
30 oder 24 ryo.. Ob der Name nur finnbildlich ijt, weiß id) nicht. Ihr Lebens- 
alter wird etwas verichieden angegeben. Eine Quelle jagt, fie fei 1769 
18 Jahre alt gewejen, unfer Buch vom Frühjahr 1769 nennt 16 bid 17 Fabre. 
Demnac ift fie um 1752 geboren. Ihre Schönheit muB mirflich überirdiſch 
gewesen fein! Sie jelbit vergleicht fid) ftolz mit einer Göttin (Harunobu 
©. 50), unb das Hingt bei dem Kult, der mit ihr getrieben wurde, durchaus 
nidt anmafend. Ihr Antlig verihmähte Puder und Schminte, ihr Leib 
mar elfenjdlant. Noch heute wird in Totyo folgendes Kinderlied gelungen: 

Der Straße gegenüber 

Die bom Ynari-Tempel 

Quer abgeht — leider Gottes 

Da opferft einen Sen Du, 

Um einzig Hinzuftarren 

Verzüdt nad) Oſens Teehaus, 

Und fegt Du dort Dich nieder, 
Dann bringt fie ſchlechten Tee Dir! 

Yn diefem Kinderliede haben fid) eine ganze Reihe wörtlicher 9(nffánge 
an ba8 Dohei-Buc erhalten. Die vorlegte Zeile: ,koshi wo kaketara“ 
erinnert an Ofen Bers: koshi wo kakete yasumashi. Im 5. Monat 
be8 Jahres 1768 wurde in ber Safaiftraße, ber Theaterjtrage von Yebo, ein 
Drama mit bem Titel „Nakajima mi hozo“ aufgeführt, in bem jid) bie Verfe 
finben: Hofdame auf dem Felde 

Ä Bon lihter Beildhenfarbe 
Sit Ofen aus dem Teehaus 
Vom Kalamori-Reisgott. 

Yn einem andren Drama derfelben Beit mit bem Titel Shinrei yaguchi 
no watashi fcherzt ein Schiffsfapitän Rokuzö mit einer Frau Ofune und jagt 
zu ihr: 

„Osen von Kasamori und Du — Euresgleichen findet man nirgend!“ 
Sa, im 7. Monat 1768 wurde da3 Luftipiel eines Dichters Nakamura Matsue 
aufgefithrt, Das ihren Namen als Titel trig. 

5 














— — — — — — 


6 i Studien zur Geſchichte und Kunit be8 japaniſchen Holzſchnittes. 


Ihr Bildnis erſchien auf Drucken und 
Büchern (Abb. 7), auf den Reklameblättern 
von Puffbrettſpielern (ſo verſtehe ich das 
Sugoroku yomiuri der Quellen) und bunten 
Taſchentüchern. Als in ber Stadt lida ba? 
seit des Saka-Yotsugi-Inari gefeiert wurde 
und das Bild des Reisgottes fieben Tage 
lang vor ben Betern enthüllt mar, ba wur- 
ben ihm Puppen als Opfergabe gejpendet, 
bie nad) bem Vorbilde Osens angefertigt 
waren. 

Kein Wunder, daß auch bie Meifter des 
Farbenholzſchnittes den tvillfommenen Stoff 
aufnahmen. Reiner fo gern, wie Harunobu. 
Er muß zu dem bildijhönen Mädchen eine 
perfünlihde Neigung gehabt haben! Bier 
leiner Blätter habe ich bereits in meinem 
Buche befannt gegeben. Ich fann die Zahl 
nod) vermehren, zunächſt um ein jchöne3 
Blatt, das im Suni 1913 in London unter 
ben Hammer fam.! Es ftellt Osen ganz 
allein bar. (Wbb. 8. Sie fteht in ftolzer 

Abb. 7. Osen von Kasamori. Haltung wie eine Fürftin am Herde unb 
Aus dem Dohei-Budje. Von Harunobu. ſchöpft mit einer Art Zajjentelle den Zee aus 

(Nach Kono-hana, Heft 2. 1910.) einem dampfenden Sejjel in. eine Taffe. 

Durdh ein Mundfenfter leuchtet Herbitahorn 

herein, farbige Vorhänge und ein Firmenjdild tragen ben Namen des Hauſes 

Kagiya. Neben bem Teefejjel fteht ein Regal mit weißen Täßchen. Die 

Gewandung Osens ijt ungewöhnlich, e8 fehlt ihr ber ſchwarze Halseinjaß, 

unb ihre ſchwarze, mit großen ftilifierten Blumen gemufterte Schärpe ift 
halb nad) vorn geſchürzt. 

Sodann habe id) ein Nagae erworben, dag Osen mit einem Kätzchen 
jptelendD zeigt. Auf ber Firmenlaterne fteht: „Schlüjlelhaug" und: „Er- 
holungsort für das hv. Publicum“. Das farbenzarte Blatt ift bejonders 
auf Braunviolett, Roja unb Bronzegrün gejtinunt. Veröffentlicht in meinem 
Holajdhnitt, S. 65. Unter den geradezu prachtvollen Neuerwerbungen der 
Berliner Kunjfthandlung „Altkunſt“ habe ich minbdeftens drei neue Osen- 
Blätter feftgeftellt. 

1 (£3 find bier und im folgenden die Abbildungen der Auttionstataloge von Sotheby, Wilfinjon 
und Hodge in London herangezogen. 
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Abb. 8. Osen von Kasamori. Von Harunobu. (Sonbontatalog Juni 1913 Nr. 19.) 


Cin höchſt merfwürdiges Blatt jah ich 1910 in ber Slg. Lürmann-Frank— 
furta. M. Sein Zeichner nennt jid Ho(?) rokusai Vahoroku (Ef Hi x), 
ein jonft völlig unbefannter Meijter des Harunobu-reijes (vgl. ben 
1. Zeil biejer Studien). Wir bliden in bie von einem breiten roten Balfen 
getragene Küche. Dasjelbe Schild, wie auf bem vorigen Platte, zeigt ben 
Namen des Schlüfjelhaujes und das Wort Gokyüsho. Den größten Raum 
des Bildes beherricht ein riejiger Ichwarzer, innen dunfelgelber Bottich, aus 
dem ein gleichfalls dunfelgelber Dampfender jchlotartiger Kejjel wächſt. Ein 
jeltjames Geſpenſt ijt ihm entiprungen und jtebt auf feinem breiten Rande. 
Seinen Kopf bildet ein orangefarbener Teefejjel mit zinnoberrotem Auge, 
auf jeinen Schultern liegen ſchwarze Lackunterſätze wie Cpaulettes, feine 
Arme und Beine find von Geeljáden gebildet, fein violettes Kleid trägt weiße 
Ynjchrijten, eine gelbe Schürze liegt um feine Bruft. Gn der Linten hält es 
ein rollenartiges Bündel, in ber Rechten einen Ring mit großer Beralbijdjer 
Semiürznelfe (?). Es blict nach Osen hinunter, die vor Schred in die Knie 
gejunten ijt. Sie ftüßt fid) auf bie linte Hand, bie im Ärmel verborgene Rechte 
iit zum Giejicbt erhoben, als fónne jie ben 9(nblid des Gejpenftes nicht ver- 
tragen. Sie trägt ein violettes Kleid mit ſchwarzem Halseinjaß, eine apfel- 

5* 
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grüne Schärpe mit weißem Defor und 
rote und weiße Untergewänder. Jhr 
Epheublattwappen ericheint an der 
. reten Schulter. Vor Schred hat fie 
-— ein Täßchen fallen laffen, deffen Xn- 
halt fid) auf bem Fußboden ergieft. 
Die Inſchriften auf dem Kleid und 
ben Beuteln des Bhantome3 beziehen 
lid auf den Tee; jo lefen wir 3. B. 
Shigaraki, ein Ort in der Gegend 
von Koga in Omi, wo e8 berühmten 
See gibt. Auch die Firma unijres 
Haujes ift erfennbar. (Abb. 9.) Was 
itellt der verrüdte, lebendig gemor- 
bene «ZTeeteljel bar? Er fomunt in 
guter Wbficht! Er foll an den glid- 
unb reidjtumbringenben Bumbuku- 
chagama erinnern, jenen mwunder- 
bb. 9. Osen und der verzauberte Teeteilel. baren „in der Rriegsfunft und Lite- 
Wach Yahoroku. (Slg. Yürmanı.) ratur gebildeten Zeefefjel", ber jid) 

einft vor einem jtaunenben Bonzen 

in einen Dah (tanuki) verwandelte und ben Keffelflider, an ben ihn 
ber angitvolle Priefter verfaufte und der das Wundertier für Geld fehen 
ließ, zu einem reihen Manne madjte. Darauf geht auch das beigeld)riebene 
Gedicht: 








Bumbuku ni 
mata iro subeshi 
tarafuku wo 
tonda chagama to 
yorokobi ni keri. 
Auf Deutih etwa: 
Bon Kriegd- unb Dichtkunft, 
Dod ebenfo von Liebe 
Vollauf gejattigt 
Strahlt nun der wunderbare 
Zeefejjel voller Freude. 
Alfo: Sogar Osens Teefefiel ift in fie verliebt und verwandelt jid) in den 
berühmten Bumbuku-chagama, um ihr Reichtiimer zu befcheren. 
Daf Osen mit Liebesanträgen beftürmt wurde, ijt jelbftverftändlich. Eine 
Duelle erzählt, daß fid) ganze Klubs (renjü) um ihre Minne bemühten. Aber 
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das ſchöne Mädchen blieb feit. Sie verlobte jid) mit einem Beamten der 
ibogunalen Regierung (bakushi) nameng Kurachi £ Jit und reichte ihm bie 
Hand zum Ehebunde. Yoh bin jo glüdlich, ein Bild der alternden Schönheit 
von Utamaro aus dem Jahre 1790 zu befißen, — fie zählt alfo damals etwa 
38 Jahre, — bas id) in Jahrg. I Heft 2 S. 152 diefer Zeitſchrift veröffent- 
liht Habe. 

Neben Osen wird ein zweites Modell unjres Meifters genannt, von 
bem id) aud) bereit3 in meinem Buche berichtet habe. Auch hier fann id) 
mandje Ergänzung bringen. | 

Yn der Nähe des Kwannon-Tempels im Asakusa-Viertel in Yedo, einer 
höchft belebten Gegend, die nördlich an das Yoshiwara jtieß, jtand ein alter 
Sintobaum (ichö), in deffen Blattwerk weiße Hahne und Tauben ihr Wejen 
trieben. Er überragte einen in der ganzen Stadt berühmten Zahnbürften- 
laden (Bi E), ber ben Namen Yanagi-ya ME, „Weidenhaug“, führte 
und einem getoijjen Niheiji 7 4 X gehörte. Gein Wappenbild, ein großer 
Weidenbaum, war auf die Rüdmwand gemalt, blaue Vorhänge am Dachfirft 
zeigten meiBgeitidte Weidengweige, Regale mit Zahnbürften, Zahnitodern 
und andern fo8metijchen Artikeln boten ihre Waren zum Verkauf an. Ein 
Blafat mit einem Fächer, in bem jid) als Wappen des Beſitzers zwei Falken— 
federn freusten, verriet, daß es dort aud) „Duftmufcheln“, nioifushi, 31 taufen 
gab. Außerdem fonnte man Parfum und bejonders feine Sabnitod)er aus 
Preißelbeerholz (kamboku) erwerben. Snterefjant ijt ein auf verjchiedenen 
Abbildungen dargeftelltes Plafatbrett, bas „Blumen in Reiswein“ anpreift 
unb auch jedesmal eine Gafejchale mit ſchwimmenden Blüten, aber immer 
andre Figuren neben berjelben zeigt. — Niheiji gab alfo den Malern etwas 
zu verdienen unb fonnte fih auch leiften! Wenn man vor dem Laden ftand, 
jo ragte ber alte Ginfobaum zur linten Hand. Rechts jtand eine Steinlaterne 
und ein Kirſchbaum, ebenjo gehörte zu bem Gtablijjement ein Fiſchteich, alio 
ein höchſt poetifches Ehen! Wir befigen von biejem Zahnbürftenladen fo 
viele Abbildungen, daß e3 ein leichtes wäre, ihn in allen feinen Teilen zu 
refonftruieren. 

Seine Hauptanziehungstraft aber waren nicht feine Verſchönerungs⸗ 
artikel, ſondern die liebreigenbe Tochter des Eigentümers Ofuji M HM. Sie 
war um 1752 geboren, aljo ebenso alt, wie Osen. Auch ihre Schönheit ver- 
herrlichte ein Rinderlied, das ich ſpäter abdruden werde, aud) thr Name 
wurde in Luftipielen gepriejen, auch ihre Anmut jepte die Pinjel verjchiedener 
Maler in Bewegung. Drei Darftellungen von ber Hand be? Harunobu habe 
ich bereits befannt gemacht. Ich vermag auch hier noch mehr zu geben. Ein 
Blatt, das im Juni 1910 in London verauftioniert wurde, zeigt Ofuji vor 
einem Mörjer hockend und in ber Rechten einen Schlegel haltend, ausnahms- 
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weile nicht tabako raudjenb. (Abb. 10.) 
Sie unterhält jid) mit einer neben ihr 
libenben Freundin, bie nun ihrerjeits das 
ichöne Lafter des Rauchens betreibt. Zu 
ihren Füßen pidt einer der weißen Hähne 
Osens Körner auf. Im Januar des nádjiten 
Jahres fam, gleichfalls in London, ein 
zweites Ofuji-Blatt zur Verfteigerung. 
Das junge Mädchen fniet, die rechte Hand 
an einen Ladenpfoften gejtüßt, in ber lin- 
fen Hand die geliebte tabako-Pfeife, und 
unterhält jid) mit einem ſchwertbewehrten 
Manne in jchwarzer Kapuze, der nach 
früher ausgeführten Gründen Harunobu 
ielber ijt.! Ein niedliches kleines Mädchen 
itebt neben ihm, vielleicht jeine Tochter? 
Auf biejem Blatte trägt Ofuji das Doppel- 
federwappen ihres Vaters. Sonft wechjelt 





Abb. 10. Ofuji vom Yanagi-Haus : 
mit einer Freundin. Von Harunobu. . ifr mon fortwährend. Das Konohana 
(Londontatalog Juni 1910. Nr. 56.) hat in jeinem 4. Hefte (1910, 3. Monat) 


ihre igur nach bem gejchilderten Holz- 
jd)nitt wiedergegeben. Höchſt überflüfligerweije brudt es dabei benjelben 
Tert ab, den es bereits im 2. Hefte gebracht. | 
Es ift Hans von Winiwarters Verdienft, in ber oben zitierten Beit- 
ihrift nachgewiejen zu haben, bai Kitao Shigemasa in feinem Buche Azu- 
ma no hana bereits ein Jahr vor Harunobus Blättern (1768) ein Bild ber 
Ofuji in ihrem Zahnbürstenladen in Unterhaltung mit bem berühmten Maler 
veröffentlicht hat. (Fig. 1 in ber genannten Zeitichrift.) Ofuji raucht natür- 
lich wieder. Neben ihr liegt ein langes Bambusrohr, wahrjcheinlic um damit 
die aufdringlihen Tauben zu verjcheuchen. Denn eine Taube ijt bereits auf 
einen Auslagetiſch geflogen und pidt Dort vergnüglich herum. Aus Demjelben 
Buche hat v. Winiwarter ein zweites Bild veröffentlicht (Fig. 2), aus dem 
er nachweift, Daf bie litterarijche Notiz, Ofuji habe beim Zimmerbogenjchießen 
Pfeile gefammelt, ihr Recht hat: Wir jehen fie im Etabliffement des Tobun 
(E £X) auf bem „Frauenhügel“ (KA) vor einem Pfeilftänder figen und 
zwei Manner beauflichtigen, bie jid) im Bogenjchießen üben. Rechts erjcheint 
ein Tempeldach mit den Zeichen der crux suastica. 
Auch die jpäter zu gebende literariiche Notiz, daß die von Bunchö 
pargejtelIt worden ijt, ijt richtig, wie ein im April 1911 zu London verfteigertes 


1 Vol. mein Buch ©.58, 63. Auch Hans v. Winiwarter hat fic) meiner Deutung angeſchloſſen. 
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Hosoe (Schmalbild) bes Meifter3 beweift. Sie hat wieder an ihrem Mörjer 
gearbeitet. Eine weiße Schürze fchitbt ihr Kleid, um bas fid) eine prachtvolle 
Sharpe mit heraldiichen Kranichen id)lingt. Jhr Wappen ijt diesmal eine 
GiIgainenblüte mit Blättern (auf ihren Namen gehend, fuji = Glyzine.) Ym 
Scherz hat fie eine weiße Henne aufgenommen und hält fie geichüßt vor bem 
aufblidenden Hahne. Wir jehen wieder die Steinlaterne, bie Retlamefchilder 
mit bem Weidenbaum und den „Blumen in Reismwein“, nur ift auffallender- 
weife jtatt des Sallenfederwappens ein Wappen mit zwei Bambusjchojjen 
abgebildet. | | ` 

|. Nod jahrzehntelang war ber Zahnbürftenladen des Niheiji berühmt. 
Immer wieder taut er auf Holgjchnittblattern auf. Auf einem Triptychon 
be8 Eishi bildet er den Hintergrund eines Teiles. Wir ſehen in üblicher 
Umgebung die Heine Figur einer Verkäuferin, diesmal mit weißer Kopf- 
bebedung, vom alten Ginfobaume ragt ein Aft über dem Ganzen, unb im 
Vordergrund treiben jid) drei weiße Tauben und ein Hahn umber. Linfs 
neben dem Laden hat jid) eine Ronfurrengfirma aufgetan. Auch ber im 
folgenden veröffentlichte Tert jprid)t von mehreren folder Läden. Das 
Wert entitammt den achtziger Jahren be8 18. Jahrhunderts. Sicherlich geht 
auch ein Blatt bes Utamaro (vgl. mein Buch Utamaro Nr. 281), das id) 
felbft befige — leider mit abgefchnittenen Eden! — auf den berühmten Laden: 
Große Brujtbilder. Eine junge Babhnbiiritenverfauferin in gleidjer Kopf- 
bebedung, wie eben genannt, unb grauem, mit weißen Mövchen verzierten 
Rieibe Halt einem jungen Samurai ein rot befchriebene3 Reflame( ?)blatt 
entgegen. Hinter ihr Zahnbürftenregal und Schild mit Annonce der 
„Blumen in Reiswein“. Um 1800. (Aus ber Zmwölfreide „Fujin tewaza 
jüni kō“). Ungefähr zur felben Zeit wie Eishi brachte Toyokuni I ein 
Bild des „Weidenhaujes“ in feinem Bude Ehon niwö sensu‘, das id) in 
bet Slg. Kaelel-Greifswald einjehen konnte. Auch hier trägt bie mit einem 
Schlegel tätige Verfduferin eine weiße Kopfbededung. Ob e3 noch Ofuji tit, 
ift mir fraglich. Bedeutend fpdter (1802) brachte er denselben Stoff in feinem 
Sarbenbuch ,Ehon imay sugata“. Er hat hier in der Beichnung bes 
Ladens und feiner Verkäuferin eine ähnliche Anleihe an fein früheres Buch 
gemacht, wie Utamaro in feinem ,$tampfrid)ter" bei feinem „Mondbuch“ 
(vgl. Oſtaſ. Beitir. 35g. I Heft 2), nur daß das Bild im Negativ gegeben 
iit. Auch bie alte Schießhalle des Tobun ijt wieder abgebildet, und amar 
ber Hauptladen am Waffer, während ber auf bem Berge als „Zweigfirma" 
bezeichnet mar. (Bgl. die etwas andere Auffajjung bei H. v. Winiwarter, 
der aber das erfte Zogofunibud) nicht fannte.) Daß der Hauch ber Romantif 
aus ber Bogenhalle längjt gewichen war, bemeift ber Tert des Toyokuni zu 
jeinem Bilde (nad) Succos Buch über T. Seite 65): Osato, eine Dienerin 
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im Vokyüya [Schießhalle], macht oft Fehler in den Rechnungen, ba fie in 
ihrer Bflicht jehr unaufmertjam ift. Ahr Benehmen den Gajten gegenüber 
und ihr Betragen bei der Arbeit ift wenig ſchön. Ebenfo das der Tochter im 
Yokyüya, welche ewig lächelt und ihr allaugroßes Händchen vor den Mund 
hält unb dabei überzeugt ift, daß fie Die ſchönſte Perſon. Sie bewundert ihre 
Figur im Spiegel, angezogen mit Sreppfleidern, und ihr Geficht iit gepubert, 
obgleich thre Nafe einen Schnurrbart Hat...“ 

© weh! Das flingt bitter! Wo ift bie alte Herrlichkeit vor breiunb- 
zwanzig Jahren geblieben? — 

Ich Habe damals bie Dohei-Geſchichte überlegt, bie Ofuji-Gefdjid)te aber 
‘wegen Raummangel3 fortgelafjien. Hier milf id) fie nadjbringen. Ihr Tert 
gab diejelben Schwierigkeiten, ein jcherzhaft tändelndes Chineſiſch, oft ab- 
fichtlich verftellte Zeichen, da3 On vom Kana veridjieben, aber der Anhalt 
. ein fo pfajtildje8 Seitbilbd)en, daß jid) bie Mühe verlohnte, wenn auch fogar 
meiner japanijdjen Hilfstraft ein Teil der Stellen dunkel erfchien. Somit 
ift mit Ausnahme eines belanglofen Vor- und Nachwortes das ganze Bud) 
wiedergegeben. 


„Ein Gejprüd) über die Vorzüge und Nachteile der Osen und 
Ofuji.! 

Als ich jiingft bie Gefdjid)te von Dohei und Osen vollendet hatte, wollte 
ich mit derartigen PBlaudereien Schluß machen. Da fam zu mir ein Gaft 
aus Asakusa? und jagte: „Haft Du denn gar fein Wort für Ofuji von Ichö? 
übrig? Der Ruhm ihres Antliges und ihrer Geftalt ift jicherlich nicht geringer, 
als der ber Osen! Da habe ich, ohne mich felbft auf Einzelheiten einzulafjen,* 
Das „Geſpräch über bie Vorzüge und Nachteile“ wiedergegeben unb folgende 
Geſchichte gejchrieben: 

Der Inari von Ichó? jprad) zum Inari von Kasamori: 

„Wie id) vernehme, lebt in Yhrem® Gebiet eine gewifje Osen. Wie 

läßt fie fid) mit ber Ofuji meines Haujes vergilerden ?“ 
| Da ipradj ber Gott von Kasamori: 
„Sie ift die Tochter des Ichi-Haufes, unb Osen ift ihr Name, ein Erd⸗ 





1 Der Titel „Osen Ofuji yüretsu ben“: ijt aud) in Stempelfchrift gegeben. - 

2 Das Stadtviertel Yedos, in bem Ofuji wohnte. 

3 [cho gf dr iff der Ginfobaum, auch ginnan, Salisburia adamantifolia, Gingko biloba. Er 
wird Hier zum Ortsnamen gemacht unb tritt {pater alg Prieftername auf. 

4D. B. er will nur die Götter reden laffen. 

-5 [nari 31 # ift ber Reisgott, deffen Diener weiße Füchſe find. Er wird felbjt auch als Weis: 
fuchs dargeftellt. Hier treten verfchiedene Inari auf. Offenbar war auch in der Nähe bes berühmten 
Ginkobaumes ein Heiligtum des Gottes, wie wir e8 aus Kasamori tennen. 

5 Der Dörfler redet den Städter mit wan! Hier irrtümlicd) umgekehrt. ©. u. 
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geichöpf alfereriter Rlajfe von himmliſcher Schönheit. Und gabe fie aud) 
nichts auf ihre Kleidung, fie ware bod) rein, und gäbe fie auch nichts auf ihre 
Umgangsformen, jie ware bod) 1djón, und ftecfte fie fid) auch weder Ramme 
nod) $aaridjmud auf den Kopf und verſchmähte Karmintchminte und Reis- 
puber, fie mare Doch reizend! Denn ihre Schönheit ijt ihr wirflich angeboren. 
Der Liebling ift fie von ben 808 Straßen Yedos. Bon Shiba bis Kanda! 
jingt das Volt und ſchwärmt das Volf: Osen! Osen! unb den Leuten läuft 
das Wajfer im Munde zujammen.? Man jucht da3 Rind und jtredt jid) auf 
ber Bank be8 Zenks-Tempel3.? Das Nafenhaar verlängert fich,* und man 
tann fehen, wie ein Elefant gebunden wird.” Den auf einen Sen gefteigerten 
Preis für eine Tajje Tee laffen fie umfommen.® Neun Jahre in tiefften Ge- 
banfen fiend’? zermürben fie ihr Hinterteil. Wenn fie Reistloge taufen, 
fragen fie nicht nad) dem Greije, unb menn fie fie effen, wijfen fie nicht, mie 
fie idmeden.? Sie befinden jid) in heller Verzüdung, als jahen jie in Osens 
9(ntlig eine Götterverfammlung.? Bor dem Tore ift ein richtiger Markt, und 
weil der Schmale Zugang veritopft ijt, io Drängen und ftoßen fie einander. 
Was eben noch ba war, fieh, [das Bild der Menfchenmenge] ift (Hon wieder 
ein anderes gemorben.!?^ Die Rundklöße diejer Gegend verwandeln jid) in 
Badklöhe.! Zu ben unfagbar ſchönen Pfirfihpflaumenbäumen!? bahnt fid) 
der Weg von jefbjt.!? Wenn Brofatbilder in Auftrag gegeben werden, über 
Gedichte, über bem Puffbrett,!? in illuftrierten Geſchichtenbüchern, überall 
pee Osen bie era Als unzulänglide Stellvertreterinnen an oder 





1 Stadtviertel von Yedo. 

2 ‚römt der vom Munde fließende Speichel.” 

* Nagano in der Provinz Shinshu ijt durch ben Buddhiſtentempel Zenkoji berühmt. Eine Erzählung 
berichtet, daß einer alten Gran, bie Wäſche wufd, ein Wälcheftüd von einem Rinde auf den Hörnern ent- 
führt wurde. Gie fief bem Tiere nach, das nach dem Zenkö-Tempel rannte, und da fie einmal beim 
Tempel war, mußte fie dort auch beten. Man denkt an Saul, der feines Vaters Efel juhte und ein König— 
reih fand. Hier: Das Volf [udjt Osen auf und findet eine Göttin. 

4 Ranges Najenhaar ift ein Zeichen von Lebemannern. 

5 Ein Spruch des Briefters Kenko (im Tsure-zure-gusa) lautet: „Mit einem Seil aus Frauenhaaren 
fann man einen Elefanten binden, und wenn man auf einer aug einem alten Frauenſchuh gejdjnigten Flöte 
bläft, jo fommt ein Herbſthirſch herbei”. 

® Kusarasu, „verfaulen“. 

7 „Ku nen mempeki“, wie der berühmte Buddhiltenpriefter Dharuma. 

8 Selbft Osens berühntte Reisklöße ziehen fie nicht von ihrer Verzückung ab. 

? matsuri no wataru, religiöfe Feſtverſammlung, befonders Sahresfeft. 

10 Der Sinn ift wohl: Das ffutenbe Gedränge gibt fortwährend neue Bilder. 

11 Wortſpiel: yakimochi, Backkloß, heift auch: Ciferjucht. Sie beneiden einander um Osens Anbfid. 

12 Sumomo, Prunus triflora. 

13 durch bie vortwärtsdrängenden Menſchen. 

14 Das sugoroku-Spiel, wp ^. 
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Söttername?) werden nad ihrem BVorbilbe beim Tempelfeft' der Stadt 
lida Puppen hergeftellt. Solche Dinge, wie von Osen, habe id) aber nod) 
niemals von Ofuji gehört.“ 

Da late ber Gott von Ichö, unb mit melhem Lächeln jprad) er: 

„Deine? Art paßt ganz zu ber dörflichen Gegend von Yanaka! Du 
Iannit wohl ben Geljdjmad eines fügen Bohnenbreies? von Gartenflößen,? 
Kartoffeln von Bohnentunfe® unterscheiden, aber von der Größe Asakusas 
haft Du feine Ahnung! Es liegt ein Zahnbürftenladen Hinter bem Kwannon- 
Tempel unter einem Ginfobaume mitten unter einer Reihe von andern 
fleinen Läden. Seine Regale find mit Zahnbürften gefüllt. Tauben piden 
im Sluge die Bohnen auf, und Fide Springen im Teiche. Gensuis® Anprei- 
jungen und Korokus $tugeljpiel beluftigt einen ganzen Berg neugieriger Bu- 
idauer, bie Scheiden der Schwerter? jtreifen einander, wie die Ellenbogen 
von ben fenumgetounbenen Ärmeln gerieben werben, und herumgemorfen 
wird das Geld, al8 ob tropftropf der Regen fällt. Wie Kammzähne aber 
dicht aneinandergereiht ijt bie Menjichenmenge. Denn was die ganze Nad- 
barichaft überftraplt, das ift Ofuji! 

Bu Tage tritt das Verheimlichtez; bie Liebesleidenſchaft, bie bisher eine 
Yirmelfappe® getragen hat, jebt wird fie zu offener Liebe! Man muß beim 
Namen der Firma des Weidenhaufes unmillfürli an das Lied von der 
blauen Schwertlilie benfen.? Wie bas Susuki-Giraà!? Ihren fpeit, jo wird die 
(Seldborje geleert. An die Wände ift das Wappen der beiden fid) freugenben 
calfenfedern!! gemalt. Der Ginfobaum ftreut feine Blatter in ben Garten.” 

Sie ijt nod) feine zwanzig, aber über jech3zehn Jahre alt. Leicht gewellt 
iit ihr Schläfenhaar, ähnlich einer Perüde gebildet, und weiß gepubert ift 
lie wie eine Puppe. Aus Elfenbein iit ihr Kamm gebildet, aus Silber find 
ihre Haarnadeln gefertigt. Ihre Augenbrauen find wie ein feiner Hauch ge- 
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1 Kaicho [H das Zurückſchieben des Vorhanges vor bem Schrein bes Götterbildes. 

2 Der Städter |pricht von oben herab zum Dörfler: ye. Hier ridtig! ©. o. 

3 dengaku ijt gebadenes tofu (Bohnenquarf) mit gegudertem miso (Tunte aus Weizen und Bohnen). 

* tsuke no dango, mir unbefannt. 

5 miso. 

* Gensui foll ein Zahnkünftler gewefen fein. 

7 Auch Samurais juchen den berühmten Laden auf. 

$ Sodezukin, Rappe in ber Form eines vieredinen Ärmels, bie bei faltem Wetter getragen wird. 

* ayame #& f ift Iris sibirica var. orientalis (al.: Calamus aromaticus). Mir ift ba8 Uta von ber 
Schwertlilie unbefannt. Auf Holzjchnitten ift oft bie Srisblüte unter Weidenbäumen bargeftefit. Sicher 
Anfpielung auf Ofuji. 

10 Eularia japonica. 

11 pag taka-no-ha no mon. da3 aud) die Tokugawa- familie führte. 

12 Wie bie Fal€enfedern das Hauswappen find, find bie Gintoblatter das Wappen ber Ofuji. 
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fegt, unb bie Rarminidminte ihres Ptundes ift nod) nicht troden.! Die 
Bmeige ihrer Hüften find zufammengejchmiegt und ſchmal wie Zahnbürften.? 
Yhre Gewander halten ben Duft ber Benusmujscheln? feft. S'ujtipiele jprechen 
von ihr, Brofatbilber geben fie wieder. Aber Harunobu hat große Luft, 
feinen PBinjel megaurmerfen, und Bunchö wird es fchwer, ihr Antlig zu 
treffen. Xn Kinderliedern tönt e3: | | 
„Dem Cdelfteine 
Die Jungfrau gleicht, bie reine!“ 

(8 ijt gar nicht möglich, mit ihrer za die Osen in Vergleihung zu 
bringen!“ 

Der beiden Götter Rede und Gegenrede ward fortgejeßt, ein unauf— 
hörliche3 Licht gegen Schatten. | 

Das hörte ber Inari von Oji.* Schnell fchlug er feinen Götterbildvorhang 
zurüd und jagte: | 

„Haltet ein! Sch, ber Inari von Oji, ber Oberherr über acht Provinzen, 
das Oberhaupt des Shöichii-Range3° will den Streit ſchlichten. Die Gejtalt 
unb der Ruf der Schönheit [der beiden Mädchen] ruft Urteile Hervor, bie jo 
verſchieden find, wie bie Gefichter ber Menfden.® Man tann wohl ein Pferd 
für einen Hirsch unb einen Gilberreiher fiir einen Raben unb ein Raſiermeſſer 
für ftumpf und eine Reibefeule für [harf halten. Auch ein Shingoza’ rühmt 
feine Heimat, und ein auf gute Sitten rülpfender® japanischer Bücherwurm 
beneibet glühend China.” Ym gejamten Raume von Himmel und Erde tann 
tein Ding allein beftehen, weber Mann, nod) Weib, weder Hoch, nod) Niedrig, 
weber Götterlehre, nod) Konfuzianismus, noch Buddhismus, noch Röshis 
Rehre,! weder Blumen, nod) Whorn, weder Reistuchen, nod) Reismwein, weder 

















1 Die Schilderung ber tosmetifden Reize Des Städterin fteht in abſichtlichem Kontraft zu den natür- 
lichen Reizen der Osen, mie fie der dörfliche Inari gefchildert hat. Die Rippenfchminfe ijt immer frifch auf: 
getragen. 

2 Yo-ji, Wortipiel mit dem gleichlautenden , Weidengweig”. 

3 Es fteht fushi no nioi, für fushi ijf && (hamaguri), Benusmufchel, Cytherea meretrix — 
Auf dem Holzſchnitt zu dieſer Szene find am Firmenſchild nioi-fushi angeprieſen. 

2Oji XE T. „Prinz“. Eine Heine Stadt Oji in der Umgegend von Yedo ijt durch ihre Kirſchblüte 
berühmt. Sie hat einen berühmten, von bekannten Teehäuſern umgebenen Inari-Tempel. 

5 E — fit ,erfter Rang Würde“. Ich weiß nicht, was dieſer Titel des Fuchſes der Füchſe bedeutet. 

€ Der Obergott hört jid) gern reden und kramt nun eine langatmige Weisheit aus. Der langen Rede 
kurzer Sinn iſt nur: Man ſoll zwei verſchiedene Gegenſtände überhaupt nicht miteinander vergleichen. 
Schließlich aber tut er es ſelbſt! 

7 Ein mir unbekannter Menſchenſchlag. 

3 hetsu hiri = he wo hiri. 

® Hier fpricht ehrlicher Patriotis mus. 

10 Die ganze Wortgruppe: , Gitterlehre — Roshis Lehre” umfaßt im Japaniſchen nur die 4 Silben: 
shin-ju-ho-ro. Roshi war ein chineſiſcher Philoſoph. 


— —— — — — ——— 
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das eine, nod) das andere. Erſt der Entel macht ben Großvater zum Groß— 
vater. Cin Geſchäftsführer, ber die Hundert nur addiert, ohne fie auf ber 
anderen Seite zu jubtrabieren, irrt jid) auf feinem 9ted)enbrett.! Auch das 
Barte tann baà Harte berichtigen, auch Verlufte können Vorteile fehen. Wer 
in feinen Namen verliebt ift, braucht viel Schmud, wer in feinen Vorteil ver- 
liebt ijt, ermedt viel Haß. Der Geizhals gleicht ber Syrrlid)tjeele? des Bettlers, 
unb aud) die Göttin der Armut? fann wirklich ihr Haupt erheben. Ein ein- 
gebildeter Tropf wird jest für ſcharfſinnig gehalten, und Ehrlichkeit gilt als. 
Tugend eines Dummfopfes. Hochmütige Menfchen jorgen nur für ihr liebes 
Yeh, und leichtfinnige Kerle find Hug, wie die Affen. Wenn man von allen 
diefen Charaftereigenichaften das Mittelmaß nimmt, jo ergeben fie ein ge- 
jundes Verhältnis. Wer trinkt unb feine Kleider verjegt, wird fpäter ein 
Kuli, unb wer fpielt und fein Gelb vertut, wird jpäter ein Lump. Wer in 
eine geftellte Grube? fällt, wird ein Bettler. Taujend wunderbare Verwand- 
lungen ftehen in Übereinftimmung mit bem Drang der Zeit, unb fein hin- 
unb hergerifjener Menſch weiß, welchen Weg er einft geben wird. Die Zweig— 
firma des Közambö-Berlages verkauft zahlreiche Gelbbiicher,’ die illu- 
ftrierte Novellen enthalten, unb ber Kriegsrat von Odawara® hat geringere 
Einjicht, als die religiöfen Sermone des Erzprieſters Icho?. Ein Fuß iit ge- 
legentlich zu turą, ein Soll ift gelegentlich zu lang. Sogar Priefter Kobo!? 
hat einmal einen Pinjelfehler!! gemacht, und ein Dummer Menſch erwirbt 
bisweilen ein Vermögen. Was tann man denn mit bem Reisldffel meffen!” 
Das ift fogar die Art der Lehren ber Weijen. Ein Drache ahmt gelegentlich 
eine Schlange nad). Alle diefe Dinge laffen fih aber weder vergleichen, 
we in Ubereinftimmung pungen, ey never ne me) gegenjeitig auf, nod) 





1 Soroban. 

2 hitodama A 3&, phosphoroszierendes Licht, das für bie Seele eines Toten gehalten wird. Es 
fteht nur dag 2. On-Zeiden. 

3 bimbo-gami. Dag On gibt: „armer Teufel”. 

* Kumosuke. 

5 Seht wohl auf Rurtijanen. 

* Duntle Stelle. rinki öhen: „handelnd in Übereinftimmung mit der Dringlichkeit des Augen» 
blides”. 

7 die Ki- (iro-) byoshi, wre das vorliegende Buch eins ift. Hier wird aud) ber Verleger des Dohei- 
Buches befannt gegeben! 

* Stadt am Meere unweit des Fuji. Ym Jahre 1590 überrumpelte ber Taiko Hideyoshi die Stadt, 
weil fid) bie Beratung ber belagerten Generäle zu lange ausgedehnt. Sprichwörtlich. 

? Icho ift der Ginfobaum. Ob ber Osho Icho eriftiert gat ober nur ſcherzweiſe erfunden ift? 

10 K5bo Daishi (774—884) ift ber perimit aller Bubdhiftenheiligen. Er wirfte als Priefter, 
Maler, Bildhauer, Kalligraph. 

1 fude no ayamari, unfer: lapsus calami. 

12 Pir würden fagen: Man fann nicht alles über einen Seijteu ſchlagen. 
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itoBen fie aneinander. Wie alfo fónnte man ba Kasamori unb Ichö in einen 
Vergleich ziehen! Ymmerhin, was Asakusa betrifft, jo ijt bas ein belebtes 
Stüd Erde. Ym Süden geht die Kuramae-Strafe! vorbei, der Norden ſtößt 
an das Yoshiwara, unb bie Schönheit des Zahnbürftenladens ijt feit alten 
Seiten berühmt. Ganz anders verhält e3 fid) mit Kasamori! G8 liegt hinter 
bem Ueno-Biertel im Wintel von Yanaka. Wenn Higurashi wirklich einmal 
ein Volksgewimmel fiet, jo ift Das nur zur Frühlings- unb zur Sommerzeit, 
unb bod) ijt fein Ruf auf taujend Meilen Hin verbreitet, ber Ruhm des Ant- 
litzes (ber Osen). Sd) liebe keineswegs irgend eine Begünftigung; tropbem 
iit mir ganz Ear, daß ber Ruf ihrer Schönheit völlig berechtigt ift und daß 
fie ben erjten Rang gepadjtet hat.2 Schön ift jie, fie tit das „Männchen“, und 
Ofuji ift das ,28eibdjen",* wenn aud) ihre Schönheit unbeftritten ift." 

Das ift Das Gejprad über die Vorzüge und Nachteile. — 

Nach biejen Worten ftieg ber Gott empor. Beide Götter daten dar- 
über nad) und zogen jid) gleichfalls zurüd.“ 

Ich überlaffe e8 bem Kenner japanifden Kulturleben3 der Tokugawa- 
Beit, aus biejem föftlichen Seitbilbe weitere Schlüffe zu ziehen. Nur eins 
will id) nod) bemerken: Zwiſchen ben Ynnenfetten der Blätter meines Büch- 
lein? lagen mehr als dreißig lauber gepreßte, vor Alter prachtvoll rotbraun ` 
gewordene Blätter eines Gintobaumes! hre forgfaltige Wufbewah- 
rung fat nur dann einen Sinn, wenn fie von einem BVerehrer des „Weiden- 
hauſes“ unb feiner reizenden Bemohnerin gejammelt jinb.... 

Eine im Kono-hana zitierte, mir nicht zugängliche Ausgabe de3 Uki- 
yoe-ruiko, berichtet, daß e8 in jener Beit „drei Schönheiten“ von Yedo 
gab, nämlich Osen, Ofuji und Oyoshi ff HH, ein Madden des Teehaufes 
Tsutaya i$ Æ im Asakusa-Biertel. 9(udj fie fei von Harunobu porträtiert 
worden. ch habe bisher fein Bildnis bieje8 dritten Modells gejehen. 

Die beiden fchönen Tänzerinnen, bie beim Fefte des ,lachenden Gottes“ 
Ishitsu von Senshi im Yushima-Tempel zu Vedo auftraten und gleichfalls 
von Harunobu gemalt wurden, babe ich in meinem Buche erwähnt. Der 
Name der einen fteht feft: Onami Pl iR, der der andern wird jomohl 7: 
3X Ht Omitsu, als auch 2: IX O Ohatsu genannt. Da bie erfte Form im 
On gegeben ijt, hat fie die größere Wahricheinlichkeit für fid). Über meine 
damaligen Vermutungen betreff3 biejer beiden Mädchen bin ich nicht hinaus- 
gefommen. 





———— = — — — — Sg ee —— — — ——— — PU E — 


1 eine Hauptverkehrsader. 

2 Der Oberfuchs Ichließt: Daß Ofuji befannt ijt, liegt auch mit an der Lage des Bahnbiiritenladens 
in einem ber belebteften Zeile ber Stadt. Wenn aber Osen berühmt iit, fo banft fie das ihrer Schönheit 
allein und nicht dem Dorfrwinfel, in bem fie wohnt. | 

3 Ein hübſches Bild! HE unb We, „Männchen und Weibchen”; galanter fonnte fih ber Inari 
faum aus ber Affaire ziehen, obgleich ihm Ofuji wenig Dank gewußt haben wird. 
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Glücklicher war ich bei dem ſechſten und letzten Modell des Meiſters, das 
ich zu nennen habe. Wenn Harunobu in ſeinem Seirõ bijin awase (Vedo 
1770) 167 Bildniſſe von Voshiwara-Schönheiten gab, ſo kann von „Modellen“ 
und „Porträtierung“ natürlich keine Rede ſein. Die Damen ſehen auch ein— 
ander ſehr ähnlich und unterſcheiden ſich eigentlich nur in Haltung, Kleidung, 
Wappen und Beſchäftigungen. Aber ſchon damals ſah ich eine dieſer Ge— 
ſtalten auf einer Reihe von Werfen wiederkehren, die nicht ihren Namen feft- 
gehalten haben, alfo nicht bloper Reflame dienen fonnten. Sie trägt immer 
ein weißes, -bisweilen blinbgeprepte8 Gewand, eine ihmale, weiche, dunfle 
Schärpe (mit fleinen weißen Duadraten) und ein weißes und rotes Unter- 
Heid. Sn ihrer Umgebung befindet fid) ein Wandichirm, deffen Randdefor 
ein Gemürznelfenwappen im Rund zeigt, gelegentlich aud) ein ſchwarzer 
Lactaften mit Handhabe (Schreibfaften), auf bem zwei Blüten unb ein 
Kranichwappen im Rund angebracht ijt, ebenjo *Bapieritüddjen in Form bon 
ftvanidjen als Wandſchirmdekor. 

. $n bem oben genannten Werf des Harunobu find Blatt 35a bi 40b 
bem Choji-ya J FT Æ, „Gemwürznelfenhaufe“, be8 Yoshiwara gewidmet. 
Unter bem Wappen ber Diran findet jid) dreimal ber Kranich und wiederholt 
bie Semwürznelfe, auf dem erjten Blatt ift ber ſchwarze Ladfaften mit ber 
bügelförmigen Handhabe wiedergegeben. Wir bejipen einen Einblattdrud 
des Torii IV Kiyonaga in großem Querformat mit bem Titel: „Shin 
Yoshiwara Yedo-machi ni chöme Chöyiya no zu‘‘, „Bild des Gemwürznelfen- 
fauje8 im 2. Süujerblod ber Vedo-Straße des neuen Voshiwara" , ba8 ben 
großen Vor- unb Küchenraum des Haufes barjtellt. Im Hintergrund jehen 
mir bie Flagge des Haufes mit bem Wappen von 5 zu einem Stern zu- 
jammengeftellten Gewiirgnelfen, unb lint? hängt an einem Pfoften eine Kette 
von 14 Rranicen aus Rapier. $ytagío8 alfo handelt es fid) bei ben Harunobu- 
Blättern um eine Schönheit diejes Haujes. 

Auf vier Werfen außer bem Yoshiwara-Buche habe ich fie damals nad- 
gewiejen. Ich fann heut die Zahl bedeutend vermehren. 

1. London Mai 1912 Nr. 159. Wandſchirm mit Gewiirgnelfendefor. 
Kaften (hier erfennbar, daß eine Wand offen, 2 Büchſen darin) mit den beiden 
Blüten. Die Diran in den iüblidben Gemändern, darüber ein jd)marger 
Mantel, tniet vor einem $toblenbeden unb verbrennt Briefe. Aus dem 
Rauche erhebt jid) bie Geijtalt eines Mannes in ſchwarzem Schulterfleid, 
der einen ähnliden Bügelfaften hält. (Abb. 11.) 

2. ibid. Nr. 21. 9tadjt. Veranda vor dem Haufe, an deffen Papier- 
wand die Schatten einer Geijha, eines Gajte3 unb einer Teeſchenkin ericheinen. 
Die Diran in ben befannten Gemwändern (das weiße in Blindpreflung) ftarrt 
einjam in den Hof. Ihr Haar ijt etwas in Unordnung geraten, ihr Antlig 
übermüdet unb gelangmeilt. 
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3. London Juli 1914 Mr. 26. Der 
befannte Wandjchirm. Der Kaften, 
ben ber Mann auf Wr. 1 hielt. Die 
Diran nimmt ihr weißes Gewand um 
und rüstet jid) zum Ausgehen. Eine 
fnieende Kaburo hält ihr Shamisen. 
(Ähnlich bem früher bejchriebenen 
Blatte aus ber Serie Füzoku shiki 
kasen von 1770, Harunobu ©. 71.) 

4. €onbon Juni 1913 Nr. 25. 
Nacht. Interieur mit weißer Laterne. 
UmberliegendDe Bücher. Die Diran 
in weißem Gemwande entfaltet einen 
Brief. Sie trägt eine anders de- 
forierte Schärpe, aber bie gewohn- 
liche Schärpe ift vor ihr aufgehängt! 

5. Happer- Slg. London April 
1909 Nr. 375. Langbildb. Die Diran 
in den üblihen Gewändern mit 
buntem Überwurf hodt unb lieft 
einen Brief. Eine auf ein Kake- 
mono gemalte Dharumafigur wird 
lebendig und beugt jid über jie. 
Das Kakemono ijt mit dem Nelfenmufter des Wandjchirms deforiert! 

6. Sammlung ©. H. Wr. 48. Anterieur eines vornehmen Haujes. 
Ein Käjtchen mit dem Kranichwappen! Junges Liebespaar im Gejprach. 
Das Mädchen in Weiß mit den Zügen ber Diran, ber Fiingling in 
Schwarz. 

7. Blondeau-Slg. London April 1910 Nr. 12. Ohne Andeutung des 
Bodens und des Hintergrundes. Qüngling in Schwarz mit Komuso-Hut 
unb »Flöte. Mädchen mit Komuso-Hut in Weiß mit den Zügen der Oiran. 
Ein Unterfleid mit kleinen weißen Duadraten gemuftert! Beide gehen nach 
links. 

8. London März 1910 Mr. 5. Großer fliegender, prachtvoll blindge- 
preßter Kranich. Auf ſeinem Rücken ſitzt die Oiran in buntem Gewande, 
einen langen Brief leſend. Eins der Unterkleider zeigt die weißen Qua— 
dratchen. 

Das ſind im Ganzen nicht weniger als 12 Blätter, die, ohne ſeinen 
Namen dasſelbe Modell wiedergeben. Ich kann ihre Zahl noch vergrößern. 
Sie entſtammen den verſchiedenſten Serien, ſind teils realiſtiſch, teils alle— 





Abb. 11. Hinatsuru verbrennt Liebesbriefe. 
Von Harunobu. (Londonfatalog Mai 1912 Wr. 159., 
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goriſch. Die Haartracht und 
der Haarſchmuck der Oiran 
ſind ſtets dieſelben. Ihr 
Porträt iſt ſofort erkenn— 
bar: Etwas müde, kleine 
Augen unter hochgewölbten 
Brauen und eine lange Naſe, 
bie an Meiſter Bunchös 
Typen erinnert. (Abb. 12.) 
Welches Mädchen des Chöji- 
Hauſes war es aber? Der 
Kranich gibt uns die Ant— 
wort: Es war die gefeiertſte 
Schönheit des ganzen Hauſes 
Hinatsuru $% ,,Rranich- 
junge3“. Das Yoshiwara- 
buch bildet jie al8 legte ber 
Diran ab. Dort lieft fie in 
einem Bude, bei ihr fteht 
ein ſchwarzlackierter Schreib- 
faften. 9(( Mon trägt fie 
Das Wappen des Haujes, 
bie Germiirgnelfen. Man 
Abb. 12. Typus der Hinatsuru. Won Harunobu. fann aus bem vorliegenden 
Sriginalgröße. (Nach einem Langbild der Clg. Kurth.) Material eine ganze Reihe 
von Schlüffen. auf ihre Per- 
ünlichkeit ziehen. Sie war literarijd) und muſikaliſch gebildet unb febr 
Ichreibluftig. Daß der öfter wiederkehrende Mann im {dh marzen Gemanbe 
ben $tünjtler jelbit barjtellen foll, unterliegt nach früheren Funden taum 
einem Zweifel. So oft Bat er feine der Schönheiten von Vedo bargeitellt, 
wie jie. Sie muß in feiner Kunjt, aber aud) in feinem Leben eine ähnliche 
Rolle gefpielt haben, wie Hanaögi in Kunſt und Leben des Utamaro. Meine 
Zujammenftellung der Blätter ijt ja mehr eine zufällige. Ich würde mid) 
freuen, menn bie bereits jtattliche Anzahl noch vermehrt würde. Aber jon 
dag vorliegende Material beweift deutlih: Hinatsuru aus dem Chöji- 
Haufe war der erflärte Liebling be8 Suzuki Harunobu. 
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Cin Kapitel aus der chinefifcdhen EIS 
Von Frig Sager. 


Die Cntftehung und Entwidlung des chineſiſchen Staates ftellt jich als 
Kolonifationsprozeß im größten Ausmaß dar.” Von feinen alteften Giben 
in ben Talebenen des mittleren Huangho unb des Wei war das handel- 
treibende Bauernvolf ber Chineſen jchrittweife nah Often und Siidoften 
vorgedrungen in bie Gebiete faft fulturlojer Nomaden- und Jagerjtamme, 
die entweder im djinejijden Bollstum ganz aufgingen ober fid) menigitene 
bem politijcen Syitem ber andrängenden Raſſe unterorbneten.. Die Wus- 
breitung ber chinefifden Macht in ſüdweſtlicher Richtung fegte jpäter ein: 
bie erite Siedlung3folonie wurde hier uma Jahr 330 v. Chr. im heutigen 
Yünnan gegründet; i. J. 214 entjanbte Schi Quang-ti ein Heer von Ver- 
bannten in bie unbefannten Gegenden von Fukien und Kuangtung und ließ 
bie Ländereien dort von einer halben Million 9(derbauer bearbeiten. Eine 
bewußte ſyſtematiſche ftolonialpolitif im heutigen Sinne wurde jedoch erit 
von den Han-faijern eingeleitet. Die Berichte des Tihang Kien über 
bisher ungeahnte Kulturvölfer im fernen Weiten veranlaften fie, bie nörd- 
fide unb jüblidje Handelsftraße, die übrigens ber chinejijde Händler [Hon 
langft eridjlofien hatte, auszubauen und zu fihern. Go famen bi3 dahin 
taum befannte Gebiete im Südweſten jomie die zahlreichen im Tarim- 
‘Beden gelegenen Heineren Oafenftaaten big zum Pamir unter chinefijche 
Botmäßigfeit. Jm Jahre 101 v. Chr. war mit der Unterwerfung von Fer- 
ghana am oberen Syr darja ein gewiſſer Abſchluß erreicht. Zur Sicherung 
des Getvonnenen wurden in den neuen Gebieten aderbautreibenbe Militär- 
folonien angelegt; außerdem ſchuf man am Oftrande des Tarim-Beden? ein 
Syſtem von Befeltigungen unb Heineren Forts, bie gleidjjam eine mweitliche 
Fortſetzung der Großen Mauer bildeten. Mit der Beit trat neben bie mili- 
täriiche Bejeßung eine Art Bivilverwaltung. So wuchs bie djinejijd)e Ko- 
lonialpolitif über den urfprüngliden Blan immer mehr hinaus; aus ben 
gejicherten nn wurde ein politijches PBroteftorat unb ——— koloni⸗ 








1 Die vorliegende Arbeit war inest für bie im Rahmen ber Oftafiatifchen Zeitſchrift“ erichienene 
Feſtſchrift zu Ehren Friedrich Hirths beftimmt, fonnte aber vom Berfafler leider nicht mehr rechtzeitig 
fertig geftellt werden. Sch möchte den verehrten Altmeilter unferer Wiſſenſchaft bitten, noch nachträglid) 
bie Widmung biele8 befcheidenen Beitrags annehmen zu wollen. 

2 Diefen Gelid)tapuntt hat O. Franke in einer Rede über bie Grundzüge chineſiſcher Kolonial- 
politik (abgebrudt im: Jahrbuch ber Hamburgifchen Wiffenfchaftliden Anftalten XXIX 1911) befonders 
betont. 
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jiertes Retchsgebiet. Die Chinejen vermodten jid) aber in ihren zentral- 
ajiatijden Kolonien nicht lange zu halten ; nach veridjiebenen Unterbrechungen 
ging bereits im Jahre 127 n. Chr. bie erfte große Periode ber mweftöftlichen 
Handel3beziehungen zu Ende. Crit um die Mitte des 7. Jahrhunderts er- 
reichte bie djinefijdje Rolonialpolitif unter ben Tang einen neuen Höhe- 
punft. Ym Jahre 630 errangen bie Chinejen über die nördlichen Türfen 
einen entjdjeibenben Sieg, ber ihnen für ein halbes Jahrhundert bie Herr- 
haft im Norden jid)erte. Sie wußten dann meiter bie Spaltungen unter 
ben weftliden Türfen flug auszunußen: 640 eroberten fie Turfan; Hiermit 
waren die Handelsitragen nad) Weiten wieder erjdloijen. Damals trat aud) 
Tibet, bas eben zum politiihen Dajein erwacht war, in nähere Verbindung 
mit dem großen Nachbarreich, indem der König Srong-tfan Gam-po_ eine 
chineſiſche Prinzeflin heiratete (641). Schließlich verſuchte China aud) ben 
tungufiihen Norden in feine Machtiphäre einzubeziehen, fonnte aber vor- 
erft nur die Halbinjel 9iaotung gewinnen; bie Unterwerfung Koreas wurde 
erft jpäter (668) glüdlid) zu Ende geführt. Jn ben Jahren 657 bis 659 
hatten bie Chinefen nach einer Reihe glüdlicher Feldzüge das gejamte Ge- 
biet ber weſtlichen Türfen anneftiert. Für die Lander von Sli bis Tocha- 
riftan wurde eine einheitliche Verwaltungsorganijation nad) djinejildjem 
Muiter geichaffen, im übrigen den bejiegten Stämmen gegenüber bie alte 
Politik eingeichlagen: man fiedelte fie zu Sunberttaulenben in den Grenz- 
gebieten an, 30g einzelne in den chinejijden Staatsdienft und verheiratete 
PBrinzejlinnen des faijerlihen Hauſes mit türkiſchen Fürſten. Bald ent- 
ftanden aber den Gbinejen neue Gegner, und mit mwechlelndem Erfolg 
bemibten jid) jene, thre Herrſchaft über die Reiche zwiſchen Oru? und 
Indus aufrecht zu erhalten. Schließlich verbündeten jid) Tibeter und Araber 
gegen China. Nach zwei Feldzügen, in deren Verlauf bie djineliid)en Heere 
big ins Tal des Gilgit am oberen Indus gefommen waren, wurde Kao 
Sien-tihi, der zugleich gegen die Araber am Iſſyk-kul zu fampfen hatte, 
im Jahre 751 am Ufer des Talas geidjfagen; damit war China für lange 
Beit aus dem Weften verdrängt. 

Wie auf anderen Gebieten hatten auch auf folonialpolitifchem bie Gui 
(581—618) bereits ben T'ang vorgearbeitet und ihnen bie Ziele gewiejen. 
Der zweite Kaifer biejer furzlebigen Dynajtie hat dag Verdienjt, daß er 
wieder die Notwendigkeit folonialer Betätigung für China erfannte; bie 
chinefijden Quellen berichten, er habe jid) lebhaft für Unternehmungen in 
fernen Ländern interefjiert. Der geeignete Mann zur Durchführung feiner 
Blane fand fid) in Pei Kü; bei allen folonialen Unternehmungen jener 
Beit erjcheint er als treibende Kraft. Im Jahre 607 wurde Pei Kü als 
Handelsfommifjar nad) Tichang-ye in Kanſu entfandt, bas damals ben be» 
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beutendften Umjchlageplab be8 chinefiichen Überlandhandels bildete. Er 
fragte bie fremden Händler, die dort verkehrten, über bie Weftländer unb 
ihre Bewohner aus und ftellte bie erhaltenen Materialien zu einem bejon- 
deren, heute verlorenen Werte gujammen. Sein politijdes Ziel beftand 
Darin, bie chinefijde Oberhoheit über große Teile Zentralafiens auszudehnen. 
Bereit? im Jahre 607 huldigten dem RKaijer an der Nordweſtgrenze zahlreiche 
Barbarenftämme; auch in der Folgezeit erichienen von dort wiederholt Tri- 
butgefandtichaften am cinejijden Hof. Schmieriger geftalteten jid) bie Be— 
ziehungen zu den Türken, bie immer wieder bie Grenggebiete im Nord- 
weiten beunrubigten. Ums Jar 582 Hatten jid) bie Türken in einen weft- 
lihen und nördlichen Zweig endgültig gelpalten; in ihren Urfprüngen reichte 
diefe Spaltung nod) weiter zurüd unb mar durch djineliidje Yntrigen von 
langer Hand vorbereitet. Bon 587 ab jtanben auch die nördlichen Türfen 
unter zwei fic) gegenjeitig befebbenben Häuptlingen. Bei Mii ftellte feine 
ganze Türfenpolitif auf diefe inneren Gegenjage ein und wußte auch einzelne 
Stämme in engere Abhängigkeit oon China zu bringen. Weniger glüdlich 
endigten die von ihm angeregten und teilweije geleiteten Unternehmungen 
gegen Korea (611—614). Die mit ungeheuren Opfern verbundenen Feld- 
züge riefen jchlieglich unter bem Bolt Empörungen hervor und trugen legten 
Endes die Schuld an bem Sturze der Sui-Dynaftie. 

Xn der Theorie vertrat Pei Kü den Grundfaß, bap Chinejen und Bar- 
baren einander gleich ftänden. Ein Sag in ber Vorrede feines Wertes lautet: 
„Der $tailer iit vom Himmel berufen und ernährt alle Wejen, er macht 
feinen lInterjdjieb zwiſchen Chinejen und Barbaren”! In Wirklichkeit ver- 
a Derfelbe Gedante findet lid) fchon im 2. Ihdt. v. Chr bei Tung Tſchung⸗ſchu HE IP Kr: „Der 
Zentralherrfcher dehnt feine Liebe aus bis zu den Barbarenftämmen.“ Zu diefem Sat bemerkt Kang 
Pou- weit A B (Tung schi hio # K 8, Rap. 6b fof. 27 v9): „Ausdehnung der Liebe auf die Barbaren: 
. vüffer ift der große Grundja im Beitalter des Weltfriedens. Die fpdteren Gefchlechter, die immer nur 
von Vertreibung ber Barbaren reden, haben dies nicht ertannt.” Hieher gehören auch bie Worte eines 
an den König von Groß-Pulü (Baltiltan) gerichteten faijeriidjen Erlaffes vom Jahre 717 (j. Chavannes, 
Documents sur les Tou-kiue ©. 199): „Männer, bie ben Weifen gleichen und in den tugendhaften Spuren 
(der Vorgänger) wandeln, finden fid) nicht allein in China; handelt es jid) darum, eine Dynaftte zu gründen 
und das Erbe eines Haufes fortzufegen, jo gibt eg feinen Unterfdied zwiſchen den Völkern verfchiedener 
Gitten.” Auf der andern Seite werden aber aud) Stimmen laut, bie [harf bie Überlegenheit alles Chi: 
nefifden gegenüber den Barbaren betonen. Dieſe Auffaffung läkt fid) ebenfail durch zahlreiche Aus: 
fprüche belegen, baà bezeichnenbdite Beifpiel bietet wohl eine vom Prömare (Notitiae linguae Sinicae, 
Malacca 1881, €. 203) mitgeteilte rhetorifch gugefpibte Äußerung des befannten Sung- Dichters Su 
Shi KH & oder Su Tung-po HK He (1086—1101): „Die Barbaren können nicht nad) ber Weile des Mittel: 
reiches regiert werden; fie find ben Tieren zu vergleichen. Wer verfuchen wollte, fie mit großer Weisheit 
zu regieren, würde blok aroße Verwirrung unter ihnen anrichten. Unſere ehemaligen Herrfcher wußten 
dies wohl; deshalb regierten fie fie, nicht regierend; jie nicht regierenb zu regieren, wahrlich, bas ift bte 
trefflichite Weife, fie zu regieren!”. — Die beiden Sate aus Tung Tſchung⸗-ſchu und Kang You-iwei [tebett bei 
Franfe, Studien zur Geldidte des tonfuziani[den Dogmas uf. (Hamburg 1920) ©. 199. 
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mochte jid) aber aud) Pei Kü anjcheinend niht von der traditionellen Ber- 
adjitung alles Fremden frei zu machen. Das bemeijen die Mittel feiner 
ftolonialpolitif, bie er immer ben Eigenarten und realen Machtverhält- 
nifjen der betreffenden Golfer anpapte. Die Vertreter der weftliden Bar- 
barenjtämme fute er zu gewinnen, indem er ihnen den ganzen Reichtum 
und Glanz des hinefiihen Reiches vor Augen führte. Freigebige Bewirtung 
und Unterhaltung durch Theater und Spiele follten diejen Ginbrud ver- 
ftarfen. Dabei war nicht alles Gold, was glangte; aber Pei Kü ftellte eben 
bewußt Täufchung unb VBeftechung in ben Dienft feiner Politif. Zu ftärferen 
ftaatlichen Verbänden als bie Barbarenjtämme des Westens waren die Türfen 
zuſammengeſchloſſen. Ihnen gegenüber wandte er ben Grundjaß des divide 
et impera an; darin waren bie Chinejen von jeher Meijter gemejen. Mit 
Erfolg wußte er bie beftehenden Gegenjäße zwiſchen den türfifchen Stämmen 
zu vergrößern unb im Sntere]je Chinas auszunüßen. Aber er jd)redte aud) 
vor den äußerſten Konjequenzen nicht zurüd und betrachtete den politifchen 
Mord als erlaubtes Mittel. Yn bem einen Fall, den feine Biographie erzählt, 
bedte er jid) allerdings den Rüden, indem er die Zuftimmung de3 Kaifers 
vorher einholte. Dieje Methoden haben ber Rolonialpolitif des Pei Kü 
größere Erfolge gebracht al8 rein militárijde Maßnahmen; zu ihnen griff 
er nur, wenn alle anderen Mittel verjagten. 

Mit Pei Kü führen mir feine bisher ganz unbefannte Größe in bie 
linologiiche Literatur ein. Den allgemeinen gejdjidjtlidjen Hintergrund, auf 
bem fid) feine foloniale Tätigkeit vollzog, hat bereits be Mailla in feiner 
Bearbeitung des T*ung kien kang mu (Bd. V) erfchloffen. Die 1837 er- 
Ihienenen Aſiatiſchen Studien von Karl Friedrich Neumann braten dann 
aud) jhon einen bejonberen ihm gewidmeten Auffaß (S. 187— 202) unter bem 
Titel: Handelsftragen von China nad) dem Weiten; nad) einem 
hineliihen Werte aus bem jedjiten Jahrhundert u. 9. Der Ber- 
fajjer überjebt hier im Auszug die Vorrede Pei Kü's zu feiner Schilderung 
ber Wejtlander und ftellt im Anſchluß hieran aus den Literaturverzetchnijjen 
der Cui» unb T’ang-Annalen eine Anzahl von Titeln chinefijcder ethnogra- 
phiiher Werte über fremde Völker 3ujammen. Dieje Arbeit war ficher für 
ihre Beit wertvoll, vermag aber ben 9[niprüdjen, die unfere inzwilchen weiter 
fortgejchrittene Wiſſenſchaft ftellt, nicht mehr zu genügen. Eine Reihe von 
Sägen hat Neumann nicht verjtanden und einfach ausgelajjen, im übrigen 
bildet feine Überjegung ftellenmweife nur eine recht freie und fehlerhafte Pa- 
raphrafe des chineſiſchen Tertes. Auch jonft begegnet uns der Name Pei Kit 
nicht felten in den Arbeiten von Julien, Chavannes, Hirth u. a.! Hier 


— — —— —h —— Ce — * — — —— 





' St. Julien, Renseignements bibliographiques sur les relations de voyages dans l'Inde et les 


Leben unb Werk des Bei Mi. u 85 


handelt e3 fid) aber faft überall nur um gelegentliche Erwähnungen. Neuer- 
dings hat A. Herrmann in feiner wertvollen Arbeit: Die alteften Hine- 
jifhen Karten von Zentral- und Weſtaſien (Dftafiatiihe Zeit- 
ſchrift VIII S. 193 ff.) auch das Si yü tu ki des Pei Kü in ben 
Kreis jeiner Unterjuchung gezogen unb bie dieſem Werk einjt beigegebenen 
Karten zu refonftruieren verjucht. Eine fritijdje Unterfuhung und Über- 
jeßung der Quellen zur Biographie des Pei Mit Hat aber bisher nod) nie- 
mand unternommen. Dieje Aufgabe jtellt jid) der erfte Teil der vorliegen- 
den Arbeit. Ym zmeiten follen dann die nod) vorhandenen Refte von 
Pei Kü's Werk zufammengeftellt unb fommentiert werden. 

Die Biographie des Pei Kü ijt uns in drei Rezenfionen cbe 
l. im Sui schu Rap. 67 fof. 409—799. 2. im Peischi Rap. 38 fof. 6r°—9r® 
3. im T*ang schu Kap. 100 fof. 3r9--4v°. Die Zahlen ber Tertreihen, aus 
denen die verjchiedenen Faſſungen unferer Biographie beftehen, find 
78:74:39. Während alfo bie Rezenfion de3 Pei schi nur wenig fürzer 
al bie de3 Sui schu ift, hat bie Biographie im T'ang schu gerade den halben 
Umfang von biejer. Jn welchem Abhängigkeit3verhältnig ftehen nun bie 
verjchiedenen Rezenſionen zueinander? Wir können raid) feftitellen, daß 
die Tertgeftaltung des Pei schi völlig auf bem Sui schu beruft. Die Bio- 
graphie im erjteren Werke weift gwar einzelne Kürzungen auf, bie übrigen 
Abweichungen find aber zu geringfügig, als daß wir annehmen müßten, 
ber Verfafjer be8 Peischi habe bie alten Quellen zur Biographie des PeiKü 
jelbft eingefehen und verwertet. Anders fteht e8 mit bem T'ang schu. Hier 
ift bie ganze BVorrede des Si yü t'u ki bis auf die Stelle, welche die drei 
zentralajiatijden Handelsſtraßen bejchreibt, geitrihen unb ber Tert and 
fonft jtarf gefürzt. Gntid)eibenb für bie Duellenfritif erjcheint aber ein an- 
derer Umijtand: die Biographie im T'ang schu enthält am Schluß einen 
längeren in den beiden anderen Werten fehlenden Sujab, der uns über bie 
legten Lebensjahre Pei ftü'8 Aufſchluß erteilt; auch fein Todesdatum wird 
nur hier verzeichnet. Der Verfafjer des Trang schu hat alfo nicht einjad) 
ben Tert de3 Sui schu erzerpiert, jondern muß auf die alten Dokumente 
des faijerfid)en Archivs jelbft zurüdgegangen fein. — Die im Pei schi 
descriptions du Si-yu, qui ont été composées en chinois entre le Ve et le XVIIIe siécle de notre ére 
(Yournal Afiatique 1847, Tome X, ©. 285/6). 

Sr. Hirth, Über die dhinefifchen Quellen zur Kenntnis Centralafien3s unter der 
Herrfhaft ber Saljfaniden etwa in ber Beit 500 bis 650 (Wiener Zeitfchrift für bie Kunde 
des Morgenlandes, Bd. X 1896, ©. 228/9); The Mystery of Fulin (Journal of the American Oriental 
Society Vol. XXX, Part I [1909] ©. 5 des Sonderabdruds Vol. XXXIII, Part II [1918] ©. 198 ff.). 

Ed. Chavannes, Documents sur les Tou-kiue (Turcs) occidentaux (St. Petersburg 1908) ©. 15 
Anm. 8, ©. 17 f. 


Ed. Chavannes, Note sur divers ouvrages relatifs à l'Inde qui furent publiés en Chine avant l'époque 
des T‘ang (Bulletin de l'École Francaise d'Extréme-Orient III 1903, ©. 438). 
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vorgenommenen Kürzungen find bei ber Ülberfeßung bes Sui schu in ecfige 
Klammern | ] gejeßt. Um den mit Anmerkungen jchon reich beladenen 
Text des legteven nicht aud) nod) mit den Varianten des Tang schu zu 
belaften, habe ich deffen Faſſung nowmal ganz iüberjebt. Das erjchien 
mir auch deshalb angebracht, weil biejer Tert an vielen Stellen etwas andere 
Ausdrüde gebraucht als bie beiden anderen; die meiftens nur geringen Unter- 
Ichiede habe ich aud) in der Überfeßung wiederzugeben verfucht. Die Zufäße 
bes Tang schu ftehen zwiſchen Winfelhafen ( >. 

Bum Scdluß feien nod) bie wichtigſten in den AWnmerfungen zitierten 
Werte mit den dort gebrauchten Abkürzungen aufgeführt. Wenn hierunter 
auch peridjiebene Abhandlungen A. Pfizmaierd genannt werden, jo geichieht 
das deshalb, weil fie menigftens eine rajdje Orientierung über ben Inhalt 
der chineſiſchen Terte ermöglichen; bie zahllofen Überjeßungzfehler mie bie 
leltfame Terminologie, bie jener ,ebenjo unermitblidje wie unerjchrodene 
Sinvologe“ jid) zureht gemacht Hat, laffen aber jedesmal ein SuriidgeBen 
auf das djinelildje Original geraten erjcheinen. 
be Mailla, Histoire générale de la Chine, traduite du Tong-kien-kang-mou, 

Bd. V (Paris 1778) — be Mailla. 

Auguft Bfizmaier, Bur Geſchichte ber Aufftände gegen bas Haus 

Sui (Wien 1878). — 

Die fremdländiſchen Reihe zu ben Beiten der Sui (Wien 
1881). 

Darlegungen aus der Gefdidte des Haujes Sui (Wien 
1881). 

Fortjeßungen aus der Gejdidte des Haufes Sui (Wien 
1882). 

?eben8beid)reibungen von Heerführern unb Würden- 
trägern be8 Haufes Sui (Wien 1882). 

Die Arbeiten von Pfizmaier erichienen in den Sißungsberichten ber 
phil.=hift. Klaſſe ber fat}. Akademie ber Willenichaften zu Wien; unfere 
Zitate beziehen jid) immer auf die betreffenden Sonderdrude. 

Ed. Chavannes, Les Mémoires Historiques de Se-ma Ts‘ien (Paris 1895 ff.) 
= M H. 

A. H. Giles, Biographical Dictionary (ondon 1898) = B D. 

ur. Hirth, Nachworte zur Anichrift des Zonjutut (Petersburg 1899). 

Ed. Chavannes, Documents sur les Tou-kiue (Turcs) occidentaux 
(Petersburg 1903). 

©. Franke, Beiträge aus djiinejiidjen Quellen zur Kenntnis ber 
Türfvölfer unb Stythen ZBentralafiens (Berlin 1904), Son- 
berbrud, 
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Q. Wieger, Textes Historiques (Ho-fien fu 1904) = TH. 

(9. M. H. Playfair, The Cities and Towns of China? (Shanghai 1910). 

Albert Herrmann, Die alten Seidenjtraßen zwiſchen China und 
Syrien 1 (Berlin 1910). 

Ed. Chavanne3, Les Documents Chinois découverts par Aurel Stein 
(Oxford 1913). 

Wiener Seitidyrift für die Kunde beà Morgenlandes Bb. X (1896) = Wiener 
Beitichrift. 

Tooung Pao = T P. 

Journal Asiatique = J A. 

Bulletin de l'Ecole Frangaise d'Extréme Orient — B E F E O. 

Oftafiatijde Zeitichrift = O Z. 

Unferer flberfepung ber Biographie ſowie ben übrigen gelegentlichen 
Bitaten aus ben dynaſtiſchen Geſchichtswerken liegt der mit bemeglichen 
Metalltypen hergeftellte Neudrud des Tu fu tfi tfh êng yin ſchu fü vom 
Jahre 1888 zugrunde, ber feinerjeita e ber Palaftausgabe Kien-lung’3 von 
1739/1747 beruht. 


I. Die Biographie des Pei Mii. 

1. nad) bem Sui schu (Rap. 67) mit ben Varianten bes Pei schi (Wap. 38). 
Pei Rü hieß mit Bunamen Hung-ta;! [er ftammte aus Wén-hi in 
Ho-tung.? Sein Grofbater (Bei) Tv bekleidete unter den Wei verjdiedene 
Poften in ber Proving und im Bentralminijfterium,® fein Bater (Bei) 


— — — — — — — — 





| FIL X. 

2 mf R fü HW: die Präfektur Ho-tung, eig. ,(baà8 aut) Öftlich Des (Quang-) ho” entiprach im wefent: 
lihen dem füdlihden Zeile der heutigen Proving Schan-fi ly Pd. (vgl. Chavannes, M. H. II ©. 535). 
Unter der Tang: Dynaftie trug eine der 10 Provinzen (tao 3M), in welche China damals eingeteilt wurde, 
diefe Bezeichnung, die fid) bis in bie Neuzeit erhalten hat; vgl. Planfair, Cities Nr. 2088. Wen-hı ift 
ibentild) mit dem heutigen gleichnamigen Bezirk in Schanfi unter 859 25’ 8. Q., 1119 08^ n. Br. 

? Ab (Schreibvariante ft) RER E fj BE. Die obige Überfegung gebe ich nur unter Bor: 
behalt; kün kuan schang schu tann natürlic in diefer Form nicht ein beftimmier Beamtentitel fein. Viel- 
leicht find aber bie vorliegenden Schwierigkeiten zu löfen, wenn wir ung das Verwaltungsfnitem der nörd- 
lichen Wel (886—534) in ben Hauptzügen vergegenmärtigen und Damit einige Angaben in der Biographie 
des Bel To gujammenftellen. Die wefentlid auf inefifcher Grundlage beruhende ftaatlide Organifation 
der Wei (Toba) läßt fid) nun aus den erhaltenen Beamtentabellen (Wei schu Kap. 113) nicht ohne weiteres 
erichließen; wir können aber für diefe Dynaftie bas ung genauer betannte Verwaltungsfyftem der Sui 
(581—018) zu Grunde legen. Diefe haben zwar (wie bas immer der Fall war) für einzelne mter neue 
Bezeichnungen eingeführt, int übrigen aber bie ftaatlidjen Einrichtungen der Wei unverändert über 
nommen. Dag Sui schu (Kap. 28 fol. 1) unterfcheidet fünf große Bentralbehörden (scheng #): I) bae 
schang-schu fé i$ schéng. II) ba3 mén-hia P| F schéng. III) das nei-schi py # schéng. IV) das 
pi-schu ġġ $ schóng und V) bag nei-schi py f schéng. Weitaus bie wichtigfte unter dielen Yentral- 
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No-tihi war unter ben Tifi Sekretär beim Kronprinzen!. Pei Mii verlor 
noch als fleines Kind feinen Bater.? AMS er heranwuchs, widmete er jid) 
‚eifrig Dem Studium; er liebte bejonders bie ſchöne Literatur und hatte einen 
Iharfen Verftand. Sein Oheim (Bei) Zang-tichi? jagte zu ifm: , 3h 
glaube, du fannit bei deinen großen Fähigkeiten ein hervorragender Gelehrter 
werden; wenn bu aber als Beamter vorwärts tommen willft, bann mußt 





behörden mwar dag schang-schu schéng; denn ihm unterjtanden bie fech3 den fpäteren Reſſortminiſterien 
entfprechenden Behörden (pu $8), nämlich: 1) das li Æ pu (Zivil ober Yuneres), 2) li Jg pu (Ritual), 
3) da3 ping & pu (Heertvelen), 4) das tu-kuan Af ‘FF pu (Syujtig, bem [päteren hing H) pu entiprechend), 
5) das tu-tschi BE & pu (Finanzen, ibentild) mit bem hu A pu) und 6) das kung T. pu (óffentfidge Ar- 
beiten). ` Jede bieler Behörden zerfiel wieder in eine Reihe von Ämtern. Co unterftanden 3. B. dem li- 
pu schang-schu Œ %8 f at d. h. alfo dem Prälidenten des Zivilminijteriumg folgende Beamte: a) atvei 
li-pu schi-lang fẹ AR oder Pizepräfidenten, b) ein tschu-tsio + f$ schi-lang, c) zwei sse-hün #) $ 
schi-lang, d) ein k‘ao-kung # xj schi-lang ; als deilen Aufgabe wird angegeben (Sui-schu Ray. 27 fol.1 v9): 
MB RU EAA + Hitt. Ferner: unter dem tu-tschi schang-schu JE dc fj: b. D. bem Prä- 
fidenten des Finanzminiſteriums ftanden folgende Beamte: a) zwei hu-pu FA schi-lang oder Bize- 
präfidenten (in dem mir vorliegenden Tert muß hier ber Name ber nächſten Beamtentategorie ausge: 
fallen fein), b) ein kin-pu 4 38 schi-lang, c) ein ts‘ang-pu fr af schi-lang; er hat die Verwaltung der 
Rornmagazine unter fij: W à fr BR WA SS Durch diefe Ausführungen werden nun auch einige 
Angaben in der Biographie des Bei To (Wei schu, Kap. 88 fol. 4 t?) aufgefelft: A B ABAR 
ME oh, dr yo 4i "hoe, TA A Re, RH BS hh, d 0. „Er trat als Direktor (bet lang- 
tschung itebt im Range unter dem schi-lang: Bizeprälidenten) in das » Amt für Kornmagazine« im Sentral: 
minifterium {schang-schu schéng); al3 er bie Gefchäfte der Präfektur Ho-tung (aus diefer ſtammte er) 
leitete, rithmte man überall feine 93erbienjte. Buriicgefehrt tvurde er zum Direktor in der » Abteilung 
zur Prüfung von Verdienften« im Sentralminijterium ernannt”. Stellen wir daneben die vier (in diefer 
Form Sicher verderbten) Zeichen RK 'ir fr dt des Textes oben, fo fehen wir in ihnen noch den Sinn durch— 
Schimmern: „er war Beamter in der Provinz und im Bentralminifterium”. Bei To ftieg danu in feiner 
Laufbahn bis zum Gouverneur der Provinz Tung: fing KH MM Hi X empor, mufte aber dann nach 
einigen Jahren wegen Krankheit um feinen Abjchied bitten und ftarb i. J. 529. Seine Biographie ftebt 
im Wei schu Rap. 88 fol. 4r9 und im Pei schi Rap. 38 fol. 5 r°. 

1RIALMAFAA. C handelt fid) hier um die nórbfidje Tfi-Dynaftie (550--577). Der 
Beamtentitel t*ai-tse scbé-jen erjcheint in derfelben Bedeutung fdon unter der älteren Han-Dynaftie 
Chavannes, MH II, 521 xrx); den Ausdrud sché-jen & A haben C. Arendt, China Review Bd. XIII 
S. 27/8 und Chavannes a. a. O. ©. 102 Anm. 1 erklärt. Über Bei No-tichi madjen die Quellen teine 
weiteren Angaben. 

? RM: der Ausdrud KR (— FR) AR bezeichnet eigentlich bie Binden, in tvelche bie 
Kinder im erften Monat gewidelt werden, alfo „Windeln“ unb fteht daun etwas weiter gefafit für „frühe 
Kindheit“. Ä 

? d RMA: Pei Jang-tichi zählte beim Tode feines Vaters 16 Jahre (3g Ft 7 BR), muk 
alfo —- unter Beachtung der chinefifden Zählweiſe -— i. X. 514 geboren fein. Er fchlug bie Bean.ten: 
laufbahn ein und betleidete in der Regierungsperiode Wu-ting 3X Æ (548—500) bie Steilung eines 
tschung-schu schi-lang tp Jt {$ BR, b. h. eines Wigeprdjibenten im tschung-schu schéng, bas bem 
nei-schi fy $ schéng der Sur (pgl. unten S. 92 Anm. 7) entfpridjt. Infolge einer VBerleumdung mußte 
er auf Befehl des Kaiſers Wen-füan X (050—259, eigentl. Rao Yang Æ Æ, Wiles BD 964) ber 
nördlichen Tji-Dnaftie Selbftmord begehen. Seine Biographie fteht im Pei Ts‘i schu Rap. 85 fol. 1 r? 
und im Pei schi Rap. 38 fol. 5 r®. 
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du bid) mit ben Angelegenheiten ber Staat3funjt bejajjen"!. Bei Rü be- 
gann jid) nun für politiide Dinge zu interejlieren. 

[A5] unter ber Tit-Dynaftie [ber Pring von Peiping, namens Ticheng, 
Gouverneur von Sjé tichou? war, ernannte er ihn zum Sefretär des Kriegs- 
amte3;? bann] berief man ihn zum wén-hio des Prinzen von Kao-päng.* 
Nach bem Sturge der Tji? fonnte er (zunächſt) feinen Beamtenpoiten be- 
fommen. As Kao €ju Generalgouverneur von Ting tid)ou mwurde,® berief 
er Bei Kü al3 Sefretär?” und jdjábte ihn jebr Hoch. Infolge der Trauer 
um feine Mutter nıußte aber diejer fein Amt niederlegen.? Nachdem Kao 


— — — — — — — — — — — — —— — — —— —— — —— — — — 


|o He tt 55: die lebten vier Zeichen hängen als Objekt von dem Verbum € ab. Der 
Ausdrud $p Ut ift gleichbedeutend mit dem von Franfe (Stud. 3. Gefd. b. fonf. Dogmas 
©. 14/5 Anm.) erflärten £x H „die (politiche) Welt regeln” oder , Staatstunit". 

7H EEA BiH He: der Bring von Peiping, der mit feinem per|ónfidjen Namen 
Ticheng hieß, war der 5. Sohn des Kaifers Wu⸗tſchiéêng 3X w (061—905, eigentl. Rao Tſchan we, 
Giles, BD 946) der nördlichen Tji-Dynaftie; die Biographie bieje8 Prinzen fteht im Pei Ts“ schu Kap. 12 
fol. 40°. f£ „Hirte” ift die literariidje Bezeichnung für den Gouverneur einer alten Proving M. Die 
Provinz Sie 5i) M wird ungefähr bem mittleren und nördlichen Honan entipredjen; vgl. Playfair Jtr. 2079. 

? WH. Auch bet den Provinzialregierungen bejtanden (bizin die neuefte Zeit) den Reffort- 
Minifterien der Zentrale eutfprechende Ämter für die einzelnen Verwaltungsgtveige. 

4m FE £ XB: ber Bier ausgelaffene perfönliche Name diefes Prinzen lautet Syei ping t X, 
et war ber 6. Sohn des Kaiferd Wu-tfchöng; vgl. Pei Ts'i schu Rap. 12 fof. 5 t?. Unter wén-hio haben 
wir eine Art literarifchen Sefretärs und Beraters zu veritehen, dies [heint wenigften3 aus feiner Erwäh— 
nung im Kapitel über bie Beamtenorganifation ber Sui (Sui schu Kap. 28 fol. 4v°) hervorzugehen: 
RBÜUBRBETBERERNMKE-AKBIN, b. B. „die Vettern aller Grade und Söhne des 
Kaifer heißen failerltche Prinzen; ihnen werden je ein Erzieher (Ef), ein Freund (7x). und zwei wön-hio 
beigegeben". Schon unter der Sui-Dynaftie wurde bie aefamte Beamtenfchaft (abanefehen von Unter: 
beamten wie Schreibern, Dienern ufmw.) in neun Range da eingeteilt, von denen jeder wieder in einen 
oberen E unb einen unteren #€ gerftel; diefe ganze Einteilung hatte fic) befanntlich bis in bie neuefte 
Zeit erhaiten: vgl. W. F. Mayers, The Chinese Government ? €. 125/6; eine weitere Untereinteilung 
in ber Tang:Dnnaltie erwähnt Pelliot, BEFEO III, 667 Anm. 1. Die wén-hio der faiferlichen Prinzen 
gehörten nun nach dem Sui schu (Rap. 28 fol. 7°) dem ſechſten unteren Range (6 b) an. 

5 Die Nord-Tfi wurden im 1. Monat des Jahres 577 von ben Nord-Tſchou (577—581) abgelöft. 

* Unter fao Tfu ift hier Yang Rien $W Et (reg. 581—604, Giles BD 2867), der Begründer ber 
Sui-Dynaftie zu verftehen. Er ftand zunächſt im Dienft ber Nord-Tſchou: Generalgouverneur von Ting 
tfhou wurde er im 2. Monat des Jahres -577; bie Tschou schu (Kap. 6 fof. 05?) geben uns das genaue 
Datum feiner Ernennung: [Ht d 7 5: H pj be JA RE LER ABER SAM) Ting tidou 
wird ungefähr bem heutigen ſüdweſtlichen Tichilt entſprechen; vgl. Playfair, Cities Nr. 6440. Pei Kü 
tann nur ganz kurze Zeit ohne Amt getvefen fein; denn Yang Kien wurde nod, bevor Sian ti im 6. Monat 
b. 3. 578 den Thron beftieg, zum Generalgouverneur von Hao tichou 28 AY ernannt (vgl. feine Biographie 
im Sui schu Rap. 1 fol. 10%). Bei Kü muß alfo in der Beit vom 2. Monat b. X. 577 bis zum 6. Monat 
b. %. 578 Sekretär des Generalgouverneurs von Ting tídjou geworden fein. 

7 BE xf ki-schi ohne weiteren Sujat bezeichnet faum einen beftimmten Beamten in der damaligen 
ftaatlihen Organifation, fondern ift ein allgemeiner Ausdruc für „Sefretär” ober dergl. Ym übrigen 
handelt e3 fid) aud) hier um einen alten Ansdrud, ber fon i in Beamtentiteln der Hanzeit wie ki schi ling 
schi af SE 4 jh erfcheint. © 

3 fiber biefen Braud) vgl. de Groot, The Religious System of China Bd, II (1894) S. 571ff. 
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Tu bann Reichsverwefer! geworden mar, ließ er Pei Kü burdj Boten 
raſch holen, damit er die Stelle eines Rates in der Reichsfanglei? übernehme. 
ALS jener ben Thron beftiegen hatte, beforderte er ihn zum ki-schi-lang; als 
ſolcher hatte erdie von ben Sefretären (bearbeiteten) Angelegenheiten an ben 
Thron zu berid)ten(?).? In dem Feldzug gegen bie Tich“En-Dynajtie? bekleidete 
Pei Kü Die Stelle eines Adjutanten beim Oberbefehlshaber ;: nad) der Cin- 
nahme von Tan-yang® befahl der Pring von Thin, namens Kuang, dem Pei 
Kü, zufammen mit Rao Kiung,’ bie Archive ber Tich‘én zu beichlagnahmen. 
Im nächſten Jahr (590) erhielt er vom Kaifer den Befehl, in Ling-nan® bie 
Ruhe herzuftellen; bevor er aber dahin aufgebrochen war, hatten jid) Rao 
Tihishui, Wang Wen-tfin® und andere zufammengerottet und Unruhen 


1 Auf den int 6. Monat d. S. 578 geftorbenen Kaifer Wu x& Ar (vgl. Giles BD 2539) folgte fein 
ummürdiger Sohn Pin ober Gian ti Æ æ, ber Schiwiegerfohn des Yang Kien. Aber fdjon im An- 
fang des nächſten Jahres bantte Siian ti zu Gunften feine8 unmündigen Sohnes Tich‘an MJ ober Tfing 
AP ti ab und ftarb im 5. Monat b. S. 580. Daraufhin lieh fid) Yang Kien zum Reichsverivefer X A 4H 
ernennen und legte fid) gegen Ende diefes Sabres ben Titel „Rönig von Sui" ff E bei. Synt 2. Monat 
des nächſten Jahres (581) mußte dann Zfing ti den Thron an feinen Großvater Yang Kien abtreten; 
damit hörte die nördliche Tſchou⸗Dynaſtie auf zu eziftieren, an ihre Stelle trat bie Sui-Dynaftie (581--618). 

? 2 HN. GE eM: siang-fu JH AF ijt bas Biro AF des A A tH ober Reihsverwefers. 

5 ME 3€ dr A MW: die oben gegebene Überfegung ift nur ein Notbehelf und bedarf nod 
ber Verbefferung. Das Sui schu verzeichnet zwar bie ki-schi-lang in feiner Darftellung der Beamten 
organifation, macht aber teine weiteren Angaben über ihre Aufgaben; die vier Beichen KA im 
dert können nur bie Syunttion der ki-schi-lang genannten Beamten umfchreiben. Die sché-jen find 
Sekretäre verfchiedener Grade in ben Minifterien und anderen Behörden. 

* Mit der Entthronung der Nord-Tſchou (581) hatte Yang Rien den ganzen Norden Chinas und 
mit der Vernichtung ber Then (589) auch ben Süden feiner Herrfchaft unterworfen; damit war dag 
gefamte Reich wieder in einer Hand vereinigt. Die Einzelheiten bes Feldzuges gegen bie Tfch‘en (588/9) 
tönnen bei de Mailla Bd. V S. 478—482 und bei L. Wieger, TH II ©. 1480/82 nadjgelejen werben. 

5 A UC BD aU SE: den Oberbefehl über bie ver[djiebenen gegen bie Tſchiön angefegten Armeen 
führte ber im Tert gleich erwähnte (Yang) Ruang MM, Prinz von Zfin 9€ E ; et war ber zweite Cohn 
des Yang Kien und ift in der Gelchidhte als Yang ti sB # (reg. 605--618, Giles BD 2898) betanrt. 

€ Tan-nang Fr Mj bezeichnet die damalige Hauptftadt im Süden Kien-tang Mt BE (= Nanking). 

1 r= KB : feine Biographie fteht im Sui schu Rap. 41 fol. 1 v?ff. (liberfept von Pfizmaier, Lebens— 
befd)reibungen ©. 01ff.) unb im Pei schi Rap. 72 fol. 1 rPff. 

5 t Ri „(das Land) füdlich der (Pflaumen Mg). Gebirgátette" umfaßt ettva bie beiden modernen 
Provinzen Suangtung unb Kuangſi. Bur Sache felbft ift zu bemerten: Sm Süden [tieB bie Herrichaft 
ber Sui nod) auf Widerftand, unb aud bie Verfuche des Yang Huang, durch fchriftliche Aufforderungen 
des entthronten ftaifer8 bie Anhänger der Tich‘en dort zur Unterwerfung zu veranlaffen, blieben erfolglos. 
Die Seele des ganzen Widerftandes war ein gewiller Sü Tang & 3%, Prafeft von Yii-tidang PR T 
(in Riangfi). Gegen ihn marfdierte ber Generalgouverneur Wei Kuang FE PE mit einem ftarken Heer, 
unb feinen beiden Generdfen Lü Ang & Æ und Fong Schi-fi db tt gelang e3, bem Sit Téng eine 
vernichtende Niederlage beizubringen unb ihn gefangen zu nehmen; Wei Kuang fuchte bann bie Qerr[djaft 
der Sui in Ling-nan noch vollends zu befeftigen. Bgl. feine Biographie im Sui schu Rap. 47 fol. 2 r°. 

° WA und jE xX #. 
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hervorgerufen. Dadurch waren bie Wege durch Wu unb 9) fie!bperjperrt, unb der 
Kaifer war in Schiwierigfeiten, mie er Pei Mii entjenben könne. Diefer bat 
(um die Erlaubnis), rajh vorzurüden ; der Kaifer genehmigte e3. Pei Mii ging 
nun bis Nan-fang? und brachte einige Taujend Soldaten zujammen. Damals 
bedrängte der Stammeshäuptling ber Xi, namens Wang Tichung-lüan,? 
(die Gegend von) Kuang tſchou; er Hatte feinen Unterführer Tihou Sci- 
tüs entfandt, um Tung-héng tichou® eingujd)liepen. Bei Mit eilte mit bem 
Obergeneral Lu Yiian’ dahin. Die Rebellen hatten neun Ralijadenreihen 
(al Hindernis) errichtet unb ihr Lager im (Gebirge) Ta-yü ling® aufge- 
Ihlagen; fie famen einander auf Ruffignale Hin zu Hilfe. Pei Kü vüdte 
vor, griff jie an unb fchlug fie. Die Rebellen gaben (bann) bejtürat Tung- 
hêng tichou auf und febten jid) in bem (Gebirge) Yüan-tich‘ang ling feit. 
Bei Mit griff fie erneut an und flug fie; Hierauf ließ er ben (Tſchou) Schi-Fü 
enthaupten. Dann rüdte er mit feinem Heer pon Nan-hai vor zum Entjah 
bon Kuang tihou. Da gerieten (die Leute des Wang) Tſchung-ſüan in 
Schreden unb zerftreuten fi.” Die Zahl ber von Pei Kü berubigten 


! & pe das heutige Kiangfu und Teile von Tſchokiang. 

2 i HE entfpricht nah Playfair Nr. 5546 dem jegigen Gdjang:pu t I hien im ſüdweſtlichen 
Kiangſi; dort gibt e3 noch heute eine Magiſtratur namens Nan-Fang hien. 

3 moh EH. Die Li fü waren ein Eingeborenenſtamm im Süden. Das Wörterbuch des 
Kang bi zitiert unter bielem Zeichen folgende Stelle aus bem Po wu techi (M $3 Œ (Mitte des 6. Ihdts. 
n. Chr.): ZE JN R 4 E PB OF; Rian tihoun Ze MY entipricht bem jegigen Wu⸗tſchou FH H fu in Suaugfi 
(vgl. Playfair Nr. 7129). Jn ber Biographie des Wei Kuang (Sui schu Rap. 47 fol. 21?) wird Wang 
Tſchung-ſüan als Æ HB * E „Rönig der Barbaren von Pan-yü” bezeichnet; diefes Pan-yü miiffen 
wir. nad) Angabe bes Kang-Hi (vgl. das Zeihen HH unter Radikal 114) im Begirt Nan-hai fj x der 
Provinz Kuangtung juden. EB BE nm A £ BA HE. Noch heute zerfällt Kanton in bie beiden Magijtra: 
turen Pan-yü Hien unb Nan-hai Hien (vgl. Playfair Nr.. 4927). 

* BEM bezeichnet Kanton und im weiteren Sinn bie Proving RKuangtung, ebenfo wie das im 
folgenden gebrauchte Nan-hai. 

5 X pr aK AF JA BM. 

* 5f Jo muß ein Ort in Kuang tfchou fein. 

7K HRM: fein Name wird mertfivürbigermeife weber in dem Reimvergeichni3 ber in ben 
Annalentwerten erwähnten Perfonen (Schi sing yün pien $ pt M $4 Kap. 56) nod) im biographifchen 
Teil bes Tu schu tei tsch'éng WH jt f& ux (Abteilung XIV Rap. 506) ermägnt. 

5 -k X liegt im Südweſten von Riangfi dort, two diefe Provinz "nit Hunan und Kuangtung zu: 
fammenftößt. Über das im folgenden erwähnte Gebirge Yiian-tich‘ang M (Pei schü: Ji) Æ M tann 
ich feine näheren Angaben machen; e8 handelt fid) babet anfcheinend nur um einen Teil ber erften größeren 
Gebirgskette. 

? Die geichichtlichen Ereigniſſe find aud) hier ftart zufammengezogen. Yn Wirklichkeit liegen bie 
Dinge fo: nach der Unterwerfung von Ling-nan hatte man Wei Kuang zum Generalgonverneur 
von Kuang tichou ernannt. Einige Jahre Ipäter empörte fih der Eingeborenen-Häuptling Wang Tſchung— 
fan; Wei Kuang wurde von diefem mit feinem Heer eingefchloffen unb im Kampf von einem Pfeil ge. 
troffen und getötet (vgl. Sui schu Rap. 48 fol. 2 r9). Nach unferem Tert ift e8 bann erft Pel Rü gelungen, 
die Rube im Süden wieder herguftellen. 
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unb vereinigten reife betrug mehr al? zwanzig. Kraft des erhaltenen Auf- 
trages jebte er nod) bie dortigen Häuptlinge al3 Gouverneure und Prä- 
feften ein.! Nach feiner 9tüdfebr erftattete er bem Kaifer Meldung. Diefer 
mar darüber hoch erfreut; er forderte ihn auf, in ber Audienzhalle (zum 
Thron) heraufzufteigen, und {prac jid) Iobenb über feine Bemühungen aus. 
Dann jagte er gu Kao Kiung und Yang Su? gewendet: „Wei Kuang konnte 
mit 20 000 Soldaten nicht rechtzeitig das Gebirge überjchreiten,? unb id) 
mar oft befümmert über bie geringe Zahl feiner Leute; Pei Mik aber ift 
mit 3000 ermübeten Soldaten bireft bia Nan-fang vorgedrungen. Über 
einen ſolchen Untertan jollte id) mich nicht freuen?" Man verlieh ihm für 
jeine Berdienfte den Titel k‘ai-fu‘ und ernannte ihn zur Belohnung zum 
erblichen Herzog von Wen-hi hien;> dazu jdjenfte man ihm 2000 Stück 
Seide und beförderte ifn zum 33igeprájibenten im Finanzminifterium.® 
Später wurde er al8 Vizepräfident in8 nei-schi verfept.’ 





RKABLB b S dob MBS. Es war immer ein Grunblat, der chinelifhen Kolonial- 
politit, bie einhermifchen Führer untertvorfener. Völker bis zu einem gewiffen Grade zur Verwaltung der 
betreffenden Landf haften heranzuziehen. Es fei hier nur ein ganz ähnlicher Fall angeführt: Als bie Chi: 
nefen i. 3. 630 durch einen großen Sieg die Macht ber nördlichen Türken gebrochen hatten, zeigten fidh 
bie an Der Nordiweltgrenze wohnenden Stämme bereit, fid) China zu unterwerfen. Man errichtete dann 
dort Kreife und Begirte HE und erhob die größeren zu Gouvernements MB WA; ihre Stammes: 
häuptlinge wurden zu Gouverneuren ober Präfelten ernannt und erhielten diefe Ämter als erblich 
Di BW HB Ab Pt By EEE EM (Trang schu Rap. 43 B, fol. 11°). Bgl. Hirth, Nad: 
worte ©. 27 und Chavannes, BEFEO III, 233 Ann. 1. 

3 Dies waren bie beiden- vertrauten Ratgeber des Kao Tiu. Über Kao Riung vgl. oben ©. 90 
Anm. 7; über Yang Su $ X (aeft. i. X 606) f. Giles, BD 2408; feine Biographie im Sui schu Rap. 48, 
fof. 1ff. (vgl. aud) Pei schi Nap. 41 fol. 11 off.) bat Pfizmaier, Darlegungen ©. 84--61 überfett. 

3 Der Kaifer muß hier den febten unglüdflich verlanfenen Feldzug des Wei Kuang im Auge haben, 
val. oben. 

* b. D. man verlieh ihm dag Recht, Audienzen abzuhalten. Der Ehrentitel k*ai-fu PAF tft zuerſt 
von Belliot (BEFEO Sb. III È. 667 Anm. 7) erklärt worden: „Der Ausdrud »eine Refidenz öffnen« 
tommt daher, daß bie Subaber dicfes Titels eine Art von Fleinem Hof hielten, wo fie Beate ernennen 
tonnten“. Diefe Crffürung Pelliots hat neuerdings Chavannes (TP 1916 ©. 163 Anm. 3) gegen Viflfidre 
verteidigt und geftügt. i 

5 RM RE A: Bei Kit ftammte betanntlid) aus Wén-hi (vgl. oben ©. 87). 

* P (Pei schi A) & f$ BR: Das Pei schi vermeidet durchweg das Beiden KH, das als tabutert 
galt, weil eg im perfünlichen Namen bes zweiten Tang-Raifers Li Schi-min Æ fit K vorfam. Tas 
bem schang-schu-schéng (à t$; unterftellte Finangminifterium tu-tschi pu BE XR hiep mährend 
der Eui-Dynaftie eine Seit lang auc) min pu B W (f. Aſakawa, The Early Institutional Life of Japan ' 
€. 224 Anm. 3); die verfchiedenen Bezeichnungen diefes Minifteriums fat €. H. Frafer, China Review 
Bd. XXIV ©. 136 gufammengeftellt. Der Rrafident bes Finangminifteriums trug damals den Titel 
tu-tschi schang-schu & X fj dk; unter ihm ftanden gwei hu-pu AK (oder min-pu) schi-lang fẹ MR 
(bgL Sui schu Kap. 28 fol. 199). Die Vigeprafibenten ber bem schang-schu schéng unterftellten Reffort- 
minifterien f #38 W fè BR batten alle ben Rang 6a (Sui schu a. a. ©. fol. 7 v9). 

7 Wy HR (Rang da). Das nei-schi schéng py X F mwar, wie mit oben S. 87 Anm. 8 ge: 











Beben und Werk des Pei Kü. 93 

Damals war (bas Reich der) Tiirfen müdjtig und blühend.! Der 
Chan Tu-lan hatte bie Pringefjin Ta-yi der Familie Yii-wéen geheiratet.? 
Ynfolgedejfen gab e3 häufig Zwiſchenfälle an ber Grenze.” AM3 fpäter bie 
Prinzeſſin mit einem Barbaren aus ihrer Begleitung heimlich verkehrte, 
bedte Tſchſang-ſun Schéng diefe Sache zuerit auf. Pei Kü bat, man folle 
ihn zu einer Belpredhung mit Tu-lan entjenben unb die Prinzeſſin aus bem 
Hauje Yü-mwen öffentlich hinrichten lajjen.* Der Kaifer war damit einver- 
ftanden ; fchließlich wurde die Prinzeſſin jenen Worten gemäß getötet. Später 
geriet Tu-lan mit bem Chan Tui in Streitigkeiten? unb griff wiederholt 








feben haben, eine der fünf großen Bentralbehirden R unter den Sui. Daß es ber jonjt tschung-schu 
schéng genannten, mit bem Erlah der faiferfidjen Gbitte beauftragten Yentralbehörde entiprach, geht aus 


folgender Stelle des Sui-schu (tap. 26 fol. 10%) hervor: F MH EE Bis, p3 HE t hb. OA ER 
KE SIUE DoPA*EBRE.. 

- 1 Der folgende Abfchnitt fegt bie verividelten pofitiidjen Verhaltniffe bet ben Türken und ihre Be- 
ziehungen zu China am Ende des 6. Ihdts. als bekannt voraus. Hier fei nur nochmals an bie twichtigften 
Tatfachen erinnert: ums Jahr 582 war bie Spaltung der Türken in einen weftlichen und einen nördlichen 
Zweig endgültig vollzogen. Von 587 ab ftanden auch bie nördlihen Türken unter zwei fid) gegenfeitig 
befehdenden Stammeshäuptlingen, Sen-tan {oder Tuli € F) tagan) und Yung-yü-lü (oder Tu-lan 
KR dE tagan). fiber diefe ganzen Verhältniffe vgl. im allgemeinen Chavannes, Documents ©. 259— 261 ; 
für Einzelheiten wird man auch bie Auszüge von St. Julien im JA 1864, Tome LIT, €. 325 ff. und 490 Ff. 
mit Gewinn nadjlejen. 

IKRENWFEIKRREWFIEZEIH: Im Jahre 579 hatte der damalige Türken: 
Chan To-po (072—581) die chinefifhe Prinzeſſin Tfien-tin F & („Taufendgold”) geheiratet; diefe 
ftammte aus bem Kaiſerhaus der nördlichen Tfhou, deren Familienname Yii-wen X war. Als Dang 
Kien 4 ® bie Tichou-Dynaftie entthront und ihre Angehörigen größtenteils hatte ermorden laffen (581), 
heftimmte bie Bringeffin aus Rache ben türkiichen Chan Scha-po-lio (582—587) zu Einfällen in dag chine: 
file Grenzgebiet (582). Nach verfchiedenen Niederlagen (583) mußten fid) aber die Türken zurüdziehen; 
Scha-po-lio bewarb fid) Hierauf um die Hand einer djinefildjen Kaifertochter, während bie Tiien-fin bat, 
den Familiennamen des Kaifers (alfo Yang) fid) beilegen und als Pringeffin ber Gui bezeichnen zu dürfen 
(584) Sie erhielt darauf den Titel „Prinzellin Tani"; vgl. Wieger, TH II 1478: F SR 3: B dli 
KEBEBBERMBEHUBAHRE. Wie aus unferem Tert hervorgeht, muß fie {pater 
die Gemahlin des Tu-lan tagan (087—599) geworden fein; als folde nahm fie ihre Nachepläne gegen 
bie Sui-Dynaftte wieder auf. Yang Rien erfuyr davon und entiandte den Tich‘ang-fun Shêng X& f$ 
i, der bie ganzen Ranke ber Pringefftn aufdedte; fie wurde darauf auf Befehl des Tu-lan (oder wenigſtens 
mit feiner Einwilligung) i. 3. 598 getötet. Über die einzelnen Vorgänge vgl. bie von Zufien (a. a. ©. 
©. 511/2 und vorher) überjegten Auszüge aus der Biographie des Tſchang-ſun Schöng (Sui schu Rap. 51 
fol. 211); in biejem Zuſammenhang erſcheint dort aud) unfer Bei Rü (bei Julien Fei-kiu genannt). 
3 b. f. bie Pringeffin Tani mußte bie Türken zu wiederholten Einfällen in bas chinefifche Grenz: 
gebiet gu veranlaffen. | Ä 
* 4B d hE RREME Den Ausdrud BRE hat Aulien ia a. O. ©. 507) in 
anderem Zufammenhang mit „tuer publiquement“ wiedergegeben; vielleicht muß aber unfere Stelle 
jo überjept werden: „und nach Enthüllung BA ber Sache bie Prinzeffin Hinzurichten“. 
5 Ym Jahr 599 verbiindete fid) Fen-fan (= Tu-li tagan) mit den Chinefen, während Nung-vü-lü 
(= Zu-lan) gemeinfame Gace mit dem Chan der Wefttürfen Tatou $ M (= Tardu ber byzantinifchen 
Hiftoriter) machte. Die legten zwei griffen nun Yen-fan an, der vollftändig gefchlagen fid) an ben chine: 
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bie chinefijden Hoften und Forts an.! Ein faiferlices Gbift ernannte 
Schi Wan-jui, Herzog von T‘ai-p‘ing, zum Oberbefehlshaber eines Expe- 
Ditionsforps, bas aus dem Bezirk Ting-fiang vorrüden follte; er machte 
Pei Mit zum Stabschef? des ECrpeditionsforps und flug den Chan Tact‘ou 
außerhalb ber befeitigten Grenze. Schi Wan-ſui ward hingerichtet, unb feine 
Berdienfte wurden Schließlich nicht aufgezeichnet. Sobald ber Chan fti» 
min fid) (China) angeſchloſſen hatte,? beauftragte der Kaifer ben Bei ftit, 
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fifchen Hof flüchtete. Bald darauf (im 12. Monat 599) wurde Tu-lan von feinen eigenen Leuten ermordet. 
Von diefem Augenblid an [djeint Ta-t“ou fih als Oberhaupt aller Türken betrachtet zu haben. Die Chi- 
nejen unterftüßten auch weiterhin ihren Echütling Jen-kan, der den Titel *i-min Be E tagan (über 
feine Bedeutung vgl. Chavannes, Documents ©. 336, Sp. 1) erhielt. Ym Jahre 600 marfchierten mehrere 
chincfifche Armeen gegen Ta-tou; die Türken wurden wiederholt gefchlagen, und Tatou mußte fchließlich 
i 3. 603 zu ben Tu-nü-hun (am Kufunor) fliehen. Vgl. Chavannes, Documents ©. 50 Anm. 

1 X EE: fo hießen fchon unter der Han-Dynaſtie bie chinefifchen Militärftationen an der nord: 
weltlichen Befeftigungslinie; vgl. Chavannes, Documents Stein Einleitung €. VI Anm. 30 und MH II 169 
Anm. 1. 

BAÄTZRERKBTERTHEMHUEBTFERH. Shi Wanfui hatte fon 
i. 3. 599 bent Ta⸗t'ou eine [djmere Niederlage beigebrad)t und fonımandierte dann eine ber i. X. 600 
gegen Ta-t‘ou entjandten Armeen; am Berge Tatin K Fr wy jtieB er mit den Türken aufammen, bie 
kampflos die Flucht ergriffen; vgl. Sulien a.a. $9. ©. 515 und 522 (Schi Wan-fui erfcheint hier überall als 
Li-wan-foui). Die Titel hing-kün tsung-kuan 47 Æ M& 2f und tschang-schi & m fat Hirth, Nach: 
worte ©. 51/2 erklärt: der erfte bezeichnet nach ihm einen für einen beftimmten Feldzug ernannten und 
mit befonderen Befugniffen ausgeftatteten Provingialgouverneur, der zweite ben unter ihm ftehenden 
,Sanaler" oder Direktor der einzelnen Vertvaltungsrefforts; hing-kün 47 X tschang-schi muß aber hier 
eine militärifche Stellung bezeichnen, deshalb ift oben die Überſetzung „Stabschef” gewählt. Ting-fiang 
EM ift heute eine Kreisftadt in Schanfi unter 889 82’ n. Br. und 1129 59^ ö. L. (Playfair Nr. 6451); 
dort lag auch id)on unter den Zang ein gleichnamiger Ort; diefer ift aber nad) Hirth a. a. O. ©. 11 Anm. 1 
(vgl. aud) ©. 28) nicht identifch mit dem damaligen von Türken bewohnten Grenggouvernement Ting- 
siang tu-tu-fu E EE SE HF. 

3 Qn ber Biographie des Schi Wan-fui (Sui schu Kap. 58 fol. 4 t? unb Pei schi Rap. 78 fol. 6 r°) 
werden bie hier nur angedeuteten Uınftände ausführlich erzählt. Danach fuchte ber einflußreihe Yang 
Su (vgl. oben ©. 92 Anm. 2) aus Neid auf die Erfolge, bie Schi Wan-fui in den Kämpfen mit den Türken 
errungen hatte, deffen Verdienfte zu [d)málern und fagte: die Türfen hätten fid) von felbft unterworfen ` 
und feien in das dhinefijdhe Grenzgebiet eingedrungen nicht um zu rauben, fondern nur um ihre Herden 
dort zu meiden. Daraufhin unterdrüdte man feine 3Serbienite (RE H H). Schi Wan-fıi erhob da: 
gegen wiederholt in Thronberichten Einfpruch; ber Kaifer beadjtete aber feine PBrotefte nicht. Schließlich 
verdächtigte Yang Su den Schi Wan-fui als einen Anhänger des Damals (i. Sy. 600) gerade abgefegten 
Kronprinzen Yang Yung HB; Schi Wan-fui fonnte feine Unfchuld nachweifen, bediente fid) aber bent 
Kaifer gegenüber. einer zornigen, unehrerbietigen Ausdrucksweiſe, und daraufhin liek ihn biefer bin: 
richten. 

* Der Chan Ki-min pe Fè ijt, wie wir oben fahen, fein anderer als Yen-fan oder Tuli. Sein 
Anſchluß an China erfolgte im 4. Monat des Jahres 599. Er fand dort eine febhr freundliche Aufnahme: 
neben per[djiebenen Eprentiteln erhielt er bie Hand einer faiferliden Pringeffin; außerdem wurde ihm 
ein Territorium im Norden be3 großen Huangho-Bogens (im heutigen Gebiet ber Ordos) augerviefen, 
wo er fid) mit feinen Leuten anfiebeln fonnte. Bgl. Julien a. a. D. ©. 517. 





* ° 


Leben und Werk bes Pei Kü. mE o — 95 


— — — — — — — 





jenen gu verjühnen.! Nach feiner Rückkehr wurde (Pei Kü) zum schang- 
schu tso-tsch'éng? ernannt. 

In biejem Jahre (602) ftarb bie Kaiſerin Wen-hien.? Da das Opferamt! 
jeit langem fein Seremoniell mehr hatte, jegte Pei Kü mit Niu Hung? auf 
Grund des Mituals der Ti ein folches feft. Er wurde al8 Vizeprafident 
ing Bivilminifterium® verjet; bei ihm entiprad) ber Titel den — des 
Amtes. 

Als Yang ti (605—616) zur Herrichaft gelangt war, ließ er eine Reſidenz 
im Often id Pei Kü erhielt ben Auftrag, bie Behörden unb Mini- 
fterien zu reorganifieren; in 90 Tagen war er damit fertig.® 

Yn jener Seit (um 607) famen bie veridjiebenen Barbarenftämme der 
weftlichen Gebiete Häufig nad) Tidhang-ye®, um mit China Taujchhandel zu 
treiben. Der ftaijer befahl Pei Qü, diefe Sache zu überwachen. Diejer 
wußte, daß fid) der Kaifer damals mit jold)en auf die Ferne gerichteten 
Plänen eifrig bejdaftigte. So fute er bie zu Handelsz3weden fommenben 
Barbaren gu veranlafjen, ihm über ihre Länder und Sitten, liber die Berge 

1 Yusdrüde wie He MM „beruhigen und tröften” u. d. werden gebraucht, wenn es fih batum handelt, 
ein Bolt, das fid) freiwillig unterworfen hat, mit friedlichen Mitteln noch näher heranzuziehen und zu ge- 
winnen. 

2 ($E A Æ (Rang 4b): will man diefe Amtsbezeichnung überfeben, fo könnte man fie mit „Linker 
(b. 5. erſter) Uffiftent im Zentralminiſterium“ wiedergeben. 

3 X NA SER; aus der Familie Tu-fu HM: fie ftarb im 8. Monat des Jahres 602. Ihre Vio: 
graphie (Sui schu Rap. 36 fol. 219) Bat Pfizmaier, Darlegungen S. 25—29 überlebt. 

“KM zu ergänzen 3$; bie Organifation dieſer Behörde befchreibt dag Sui schu im Rap. 28 
fol. 2 r°. 

5 4. af, (ober Z) |j. Giles, BD 1573; feine Biographie bildet das Kap. 49 deg Sui schu (vgl. aud) 
Pei schi Rap. 72, fol. 8 r°--8r°). Das Pei schi Rap. 88 fol. 6 v? nennt neben Niu Hung nod) einen ge: 
wiffen 2i Po-yao FA Miu. a als Mitarbeiter des Pei Mit. Dieler Niu Hung muß als Autorität auf 
bem Gebiet des Rituals gegolten haben: als i. J. 594 Yang Kuang im Namen ber Veamtenfdhaft an den 
Kaifer die Bitte richtete, bie Opfer féng und schan wieder zu vollziehen, befand fid) unter den drei Ge. 
lehrten, die daraufhin mit ber Feſtſetzung des Seremonielfá beauftragt wurden, auch unfer Nin Hung; vgl. 
Chavannes, Le T'ai chan (Paris 1910) ©. 169. Er ftarb im 12. Monat des Jahres 610 als Präfident 
des Ritualminifteriums (Sui schu Rap. 3 fol. 7 r°). 

9 4: 98 ff HR: bie Inhaber dieſes Amtes befleideten, obtvohl fie aud) nur Vizepräfidenten eines 
bem schang-schu schéng unterftellten Reflortminifteriums waren ‘f. oben ©. 88 Anm.), nidt ben 
Rang 6a wie diefe, fondern 4a; vgl Sui schu Rap. 28 fol. 7 t". 

7 Yung 33, ti (eigtl. Yang Kuang X f. oben S. 90 Anm. 5) beitieg den Thron im 7. Monat 
des Jahres 604, nachdem er wahricheinlich feinen Vater und feinen älteren Bruder hatte ermorden laffen. 
Unter der „öftlihen Hauptitadt” x AR ijt bie Reſidenz von dé spang (in Honan) zu verfiehen; vgl. ihre 
Schilderung bei Wieger, TH II 1507/8. 

5 Diefe Berwaltungsreform (ME ff A) wird im Sui schu Rap. 28 fol. 11 t? bejchrieben; da- 
nad) [djeint fie fid) im wefentliden auf eine Mmbenennung von Amtern und Titelanderungen befchräntt zu 
haben. 

* HH entipricht dem heutigen Kan-tichou HM fu in Kanju 
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und Flüſſe, über die ſchwer oder leicht zugänglichen Blake (in ihrer Heimat) 
zu berichten. (Auf Grund hievon) verfaßte er das Si yü tu ki „Mit Beidh- 
nungen verjehene Berichte über die Weitländer“ in drei Kapiteln! und 
überreichte bem Kaifer diejes Werk; in feiner Vorrede? Heißt e8 ..... Der 
ftailer freute jid) jehr darüber und jd)entte ibm 500 Stüd Seide. Täglich 
berief er Pei Mit zu fic unb fragte ihn perjönlich über bie Verhält- 
nifje in ben Weftlandern aus. Pei ftü legte ausführlich bar, bei den Hu? 
gebe e3 alle möglichen foftbaren Dinge, und man könne bie Tu-yü-hun‘ 
(China) leicht einverleiben. Der Kaifer war infolgedefjen bereit, ibm bie 
ganze Regelung des Verkehrs mit den Barbaren des Weftgebiete3° zu über- 
tragen. Pei Mit [wurde zum Pizepräfidenten im Finanzminifterium er- 
nannt; bevor er aber noch biejen Poften übernommen hatte,] wurde [er] 
zum huang-mén schi-lang befördert.* Der Kaifer befahl ihm wieder, nach 
Tihang-ye zu gehen und bie (Stämme in den) Weftmarfen auf feine Seite 
zu ziehen; e8 erichienen über zehn Staaten. Ym dritten Jahr der Regierungs- 
periode Ta-ye (607) Hatte der Kaifer (religiöje) Handlungen auf bem Gipfel 
des $éng? zu vollziehen; von allen Seiten famen (die Barbaren), um an 
ben Opfern teilzunehmen. Der Kaifer jchidte fid) an, eine Befichtigungsreife 
(in Das Gebiet) rechts vom Huang-ho® zu machen und befahl Pei Rit er- 
neut nad) Tun-huang? zu gehen. Diejer idjidte Gejandte, bie mit bem 








wu: 

2 Die hier — Vorrede habe ich aus dem Zuſammenhang des Textes fosgelöft und mit den 
Fragmenten alg zweiten Teil ber Arbeit angefchloffen. Über den Titel und bie Gefchichte des Si yü t'u ki 
handeln bie Vorbemertungen des zweiten Teiles, der im nachften Heft erfdjeinen wird. 

3 Mit Hu 9I bezeichnen bie Chinefen allgemein bie SBarbarenjtámnte türtifcher Raffe, bie an Stelle 
der Hiung-nu getreten waren; vgl. Chavannes, MH II 485 Anm. 2 und Franke, Beiträge ©. 7ff. 

* ot £i MH (nicht T*u-ku-hun): ein Rolf tibetifch-tangutifcher 3taffe, bas feit Beginn des 4. Ihdts. 
n. Chr. feinen Sig am Kukunor hatte. 

5 pink PG % (das Pd X im Pei schi ift ein Drudfehler). 

$ [984 BR AK Fe BR A PA y IB: merkwürdig ift, dak Pei Ku Hienach den [do 
früher von ihm belfeideten Poſten eines min-pu schi-lang (vgl. oben S. 92 Anm. 6) nochmals erhielt; 
vielleicht fehlen auch deshalb im Pei schi bie eingeflammerten Zeichen. Die huang-mén scht-lang 
waren Direktoren (mit dem Rang 4a) im mön-hia schéng, der zweiten der fünf großen Zentralbehörden 
(Sui schu ap. 28 fol. 10°). Ihr Titel lautete eigentlich ki-schi 44 *K huang-mén schi-lang; bei ber 
Bertaltungsreform be8 Yang ti wurde bann diefe Amtsbezeichnung verkürzt und die Zahl ihrer Sn. 
haber von vier auf zwei verringert (Sui schu Rap. 28 fol. 11 v9). 

7 f Er (das Hk im Pei schi ift nur eine Sdhreibvariante). Der Heng fhan füblid) von Hun-hiian 
K W tichou in der heutigen Provinz Schanfi iy PA ift der nördlichfte ber fünf heiligen Berge. 

5 WA. Der Antritt diefer Reife fiel in den 3. Monat des Jahres 609; vgl. Sui schu Kap. 3 
fol. 67: =H PCEHERAK WA. Im gleichen Kapitel finden fid) weitere Einzelheiten über 
dieje Reife. 

* Pr HA das iegige Scha tichou jp AM (Planfair Nr. 5424), eine Poftftation im äußerften Weften 
von Ranfu. 
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König von $tao-tjd)'ang, namens Kü Po-ya, jowie mit bem tudun jdad von 
Ku! verhandeln, fie durch große Borteile fübern unb fo veranlaſſen jollten, 
an ben chinefijchhen Hof zu fommen.? Als nun der Kaifer auf feiner Belich- 
tigungéreije nad) Weiten am Berge Q)er-tidji* haltmacdte, eridjienen der 
König von Kao-tich‘ang, der {chad pon I-wu unb (die Vertreter von) 27 Har- 
barenjtaaten des Wejtens4 zu feiner Begrüßung auf der linfen Seite des 
Weges. Alle erhielten Auszeichnungen aus Gold und Nephrit jowie Ge- 
wander aus Brofat und anderen Geweben; man ließ Weihrauch verbrennen 
unb veranftaltete muſikaliſche Aufführungen unb lärmende Fefte mit Gejang 
und Tanz. Ferner wurde angeordnet, bie ganze männliche und weibliche 
Bevolferung von Wu-mwei? unb Tichang-Yye folle jid) prächtig ſchmücken und 
jo (den Fremden) zeigen; Reiter und Wagen jollten fid) im Umfreis einiger 
Dugend li eng zufammendrängen um den ganzen Reichtum des djinejild)en 
Reiches (den Barbaren) vor Augen zu führen. Als ber Kaifer dies jab, 
freute er jid) jehr. Schließlich bejiegte er bie Tu-yü-hun® und ermeiterte 





LE BEBAHASH EN Ha. Die Familie Ki, bie feit bem Sahre 507 m. Chr. auf 
dem Thron von Kao⸗tſchiang (= Turfan) fab, war chinefifchen Urfprungs, ftand aber auch mit den Türken 
in verwandtichaftlichen Beziehungen. Die Befichtigungsreife des Dang ti vom Kahr 609 hatte u. a. den 
großen Erfolg, dab Ri Po-ya feine Politit ganz nach China bin orientierte; nachdem er damals dem 
Kaifer gehuldigt Hatte, begleitete er biejen auf feinem eriten foreaniidjen Feldzug und erhielt dann bie 
Hand einer chinefifcen Prinzellin. Erft i. S. 612 kehrte er nach Turfan zurüd und öffnete nunmehr fein 
Qand vollends dem Eindringen der djinefiidjen ultur; vgl. Chavannes, Documents ©. 102 Anm. 2 und 
€. 169 Anm. & — Tudun fdjab ift ein türkifcher Titel, den hier ber Fiirft von $-wu (= Hami) trägt; vgl. 
Chavannes a. a. ©. €. 169 Aum. 8 und ©. 372, 1. Spalte. Hami hatte fchon unter der [päteren Han- 
Dnnaftie zum chinefiichen Kolonialgebiet gehört: i. J. 78 n. Chr. wurde dort eine aderbautreibende 
Militärfolonie angelegt; vgl. Chavannes, TP 1907 ©. 156. 
| 2 A PA: damit ift hier nicht gemeint, die zentralafiatifchen Fürften müßten fid) an den faiferlichen 
Hof in China begeben, fondern fie follten, wenn der Raifer auf feiner Reife nad) Weiten tomme, hier zur 
Huldigung er[djeinen. 

3 H HK ily: genaue Angaben über die Lage diefes Berges tann ich nicht machen; nad) de Mailla 
Bd. V ©. 518 müßte er im Grenzgebiet von Hami liegen. 

t HtA. 

5 Hm das heutige Liang-tichon Fi JN fu in Kanju. Die Entitehung der Verivaltungsbesirfe 
Wu-wei unb Z[djang:pe unter der früheren Han-Dynaſtie hat Chavannes, Documents Stein Einleitung 
€. V Anm. 5 dargelegt. | | 

* Unfer Tert verſchweigt, dak diefe Unterwerfung der Tu⸗yü⸗hun von Pei Rü eingeleitet wurde. 
Der Abfchnitt über bie Tu-Hit-hun im Sui schu (Rap. 88 fol. 2 v°) berichtet hierüber folgendes: „Um 
diefe Beit (b. b. nad) der Thronbejtcigung des Saijeré Yang) griffen bie Tiie-lE PM $h (= Tölös) bie Grenz- 
befeftigungen an. Der $tailer entjandte den General eng Hiav-be HH Æ 3& (und befahl ifm), aus 
Tun-huang hervorgubrechen, um (die Grenze) zu verteidigen. Jêng Hiao-he richtete aber in dem Kampfe 
nichts aus. Die Tie-l& Ichidten Gefandte, entidulbdigten fic) wegen ihres Vorgeyens und baten, fic 
unterwerfen zu dürfen. Der Kaifer entíanbte den huang-mén schi-lang Rei Mii, ber bie Tie-Ié ver: 
föhnen unb fie beftimmen follte, bie T'u-yü-hun anzugreifen und fid) dadurch auszuzeichnen. Die T'ie-lê 
ertlárten fic) damit einverftanden. Sie zogen fogleic; Truppen zufammen, überfielen bie Tu-yü-hun 
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dadurch Das (chinejijde) Gebiet um einige Taujend li; gleichzeitig janbdte er 
Truppen hin zur Sicherung ber Grenzen. Jedes Jahr wurde (von dort) 
Tribut im Betrage von vielen Millionen! gebracht. Die verjchiedenen Stämme 
in den Grengmarfen unterwarfen jid) aus Furcht unb famen in ununter- 
brodener Folge mit Zributgeid)enfen an ben Hof. Der $taijer fagte, Rei Kit 
bejibe Das Talent (fremde Völker) mit friebliden Mitteln heranzuziehen 
unb beförderte ihn zum Rang eines yin-ts‘ing kuang-lu ta-fu.? 

Ìn biejem Winter (609/10) begab lid) ber Kaifer in bie Dftlie Haupt- 
itabt (= Lo-yang). Mit Rüdjicht auf bie große Zahl ber tributbringenden 
Barbaren überrebete Bei Kü den Kaifer, in der Hauptitadt große Belufti- 
gungen zu veranjtalten, bie Derborragenbjten $tünjtler unb 9(rtijten der ganzen 
Welt zu berufen unb bieje in ber Hauptitrage am Tuan-Tore? auftreten 
zu laffen. Die Zahl der Leute, bie Brofat- und geblümte Seidengemwänder 
jowie Ohrenjdmud aus Gold unb Cisvogelfedern trugen, belief fid) auf Hun- 
derttaujende. ‘Ferner zwang man bie gejamte Beamtenſchaft und bie Be- 
volferung, Männer mie Frauen, fid) reihenweiſe auf bie Balfone zu fegen, 
um fid) (ben Fremden) zu zeigen; alle waren in neue, prächtige Gewander 
gehüllt. Crit nad) einem Monat mate man damit Schluß. Außerdem 
mußten bie auf den drei Marftplägen? liegenden Gajthäufjer und Läden 
Belte errichten und darin Wein und Speijen in reicher Fülle aufftellen.: 
Dann wurde ber ftommijjar für bie Grengvolfer® beauftragt, die Barbaren 
zu veranlajjen, mit bem Bolt Taufchhandel zu treiben. An allen Plagen, 
wohin jie famen, wurden fie eingeladen, Pla zu nehmen; wenn fie dann 





und bradjten ihnen eine ſchwere Niederlage bei. Gu-nyiin FR F (ihr oberiter Stammeshäuptling) floh 
nad) Often (?) und fepgte fid) im Gebiet von Siping PY (das heutige Si-ning in Ranfu) feft". Zwei 
chineſiſche Heere trieben ihn aber aud) von Bier nach Süden in bie entlegenen Gebirgstäler Tibets. Durch 
die Unteriverfung der Tu-yü-hun erfuhr China einen febr beträchtlichen Gebietszuwachs: von Often 
nach Welten umfaßte diejes Land 4000 [i und von Süden nach Norden 2000 li. E3 wurden dann dort 
Präfelturen, Kreiſe, Garnijonen und Milttärpoften AR 8$ $i KE eingerichtet und aus ganz China bie 
zu leichten Strafen Verurteilten zur Ktolonifation hingefchidt. Über bie Einzelheiten vergleiche man ben 
chinefifdjen Tert und feine im allgemeinen richtige Überfegung bei Pfizmaier, Die fremblandifden 
Reihe ©. 48 fowie Chavannes BEFEO III 227, Anm. 7. Bei Wieger, TH II 1516 wird die Unter: 
werfung der Tu-yü-hun unter dem Jahr 608 berichtet; in Wirklichkeit hing fie aber eng mit der großen 
i. S. 609 unternommenen Reife des Yang ti zulammen (vgl. de Mailla Bd. V ©. 512/8). 

1 E ff Mat: nad) Couvreur tann Ej „zehntaufend“ und fë „hunderttaufend“ oder „hundert 
Millionen” bedeuten; der ganze Ausdrud foll nur bie zahliofe Menge bezeichnen. 

2 ROC RAK: es handelt fid) hier nicht um eine Umtsbezeichnung, fondern um cinen 
Ehrentitel, befjen Inhaber damals den Rang 3a befaßen; vgl. Suischu Rap. 28 fol. 7x? und 4v®. 

* WI. 

* Sui schu: = ifj, Pei schi; 5 ifi. 

5 & | (fehlt im Pei schi) iS £r. 

* % di: darunter miiffen wir wohl Pei Rü verftehen. 
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genug gegelfen und getrunfen Hatten, jo gingen fie wieder fort. Die Bar- 
baren waren ganz eritaunt und meinten, China müjle ein Seenland jein.! 
Der Kaifer jagte, Pei Mii? fei überaus gemijlenhaft, und wandte jid) 
bann an 9)it-mén Schu? und Niu Hung mit ben Worten: „Bei Mii fennt 
meine Ablichten ganz genau. Alle Vorjichläge, bie er in feinen Denkſchriften 
macht, entipredjen pollfommen meinen Plänen; bevor ich fie noch entwicelt 
habe, legt er jie mir {chon vor. Nur ein Mann, ber jid) bem Staatsinterejje 
mit allen Kräften widmet, tann jo handeln wie Pei Fü.“ 

Der Kailer entjandte den General Sie Schi-hiung, um $-wu (Hami) 
in dinejijce Verwaltung zu übernehmen? und befahl bem Hei. ü ale 
Berater mitzugehen. Pei Kü überredete ihn, an die Staaten des Weft- 
gebietes eine Proflamation des Inhalts zu erfaljen: weil die Barbaren in 
weite ernen ziehen müßten, um Tauſchhandel zu treiben, nehme ber 
Himmel3john J-wu in feine Verwaltung. Damit waren alle einverftanden, 
unb e3 fam zu feinen Streitigfeiten mehr. Nach feiner Rückkehr erhielt 
Bei Fü eine Belohnung von 400 000 Gelbftüden. 

Er richtete Dann an den $taijer eine neue Denkſchrift (worin er ausführte), 
man müjje Stotetracht jaen und baburd) ben Schi-kuei veranlajjen, Tich u-Io 
heimlich angugreifen.? Dieje Gejchichte ijt in bem Kapitel über die Türken 
erzählt.* Nahdem nun Tſchu-lo von Schi-fuei vertrieben war, begab er 
jid) Tchließlich von Gejanbten begleitet an ben chinefijchen Hof.” Der Kaifer 
freute jid) febr und fchenfte Pei Kü zur Belohnung mit Zobelpelz bejebte 
Gewänder und wertvolle Gegenstände aus ben Weitländern. 

Als er ben Kaifer auf feiner Bejichtigungsreije im Norden der Großen 





er. 

3 Daß mit bem X im Sui schu tvirtlid) Rei Rü gemeint ift, ergibt fics aus bem Pei schi, mo ftatt 
des Pronomens der Namen fteht. 

$= AX iE: er hatte hervorragenden Anteil an der Unterwerfung der Tu-yi-hun und gewann 
{pater enticheidenden Einfluß auf die Staatsgeichäfte (vgl. unten ©. 101); feine Biographie fteht int Sui 
schu Sap. 61 fol. 1 r°—8 r? und im Pei schi Kap. 79 fol. 1ff.). Über Niu Hung vgl oben ©. 95 Anm. 5. 

* tr set HF Be JE HE nx GE: nähere Angaben über diefes Unternehmen gegen Hami finden 
jid) in der Biographie des Sie Sdhi-Hiung (Sui schu Rap. 65 fol. 5 09); fie wurden bereits von Xmbault- 
Huart, Le pays de ‘Hami ou Khamil (1892, ©. 81 des Sonderabdrudes) allgemein zugänglid; gemadt. 
Danach fie Sie Schi-hiung öftlich des alten aus ber Han-Zeit ftammenden Hami eine neue Stadt er- 
bauen ($& Hk) und gab ihr den Namen „Neu-Hami“. Am unferem Tert iit 5& verbal zu faffen und be: 
deutet eigentlich „mit einer Mauer (mie fie bie chinefifden Städte haben) umgeben”. 

5 Tich‘u-lo EB mwar damals der oberfte Chan der Wefttürten, Schi-tuei 34 PE ein ifm unter- 
—— kleinerer Chan; ber Bater des Tich‘u-lo mar ein älterer Bruder des Schi-tuei. 

6 Sui schu Kap. 84 fol. 70°; vgl. die Überfegung diefes ganzen Abfchnittes bei Chavannes, Do- 
cuments ©. 17ff. Die dort erzählten Vorgänge find fehr bezeichneud für bie Politik, bie Per ü den 
Türken ae einfchlug. 

7 Diefes Ereignis fiel ins Jahr 611. 

7* 
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Mauer unb bei feinem Beſuch im Zeltlager des ft'i-min! begleitete, hatte 
Korea gerade Gejanbte gejdjidt, bie zunäcdhit mit ben Tiirfen in Verbindung 
treten jollten. f$t'i-min hatte nicht gewagt, fie zu verfteden, jonbdern fie bem 
Kaifer vorgeftellt. Bei ftii überreichte bielem daraufhin eine Denkichrift, 
worin e3 hieß: ,Das Land Korea ijt eigentlich ba8 alte Reih Ru-tidhu.? 
Die Tihou-Dynaftie hatte ben Freiherrn Ki? damit belehnt. Yn ber Han-Zeit 
hat man e3 in drei Präfefturen geteilt. Auch die Slin-Dynaftie Hatte die 
Herrichaft über das Land öftlih vom Liaos ausgeübt. Yet aber ijt es 
(China) nicht mehr unterworfen, fondern bildet ein von ihm losgetrenntes 
auswärtige (Gebiet. Der verjchiedene Kaifer [war darob befümmert’ 
unb] hegte feit langem die Ablicht, mit Waffengemalt e8 gu unterwerfen. 
Nur weil Dang Liang lid) al unfähig erwies, rüdte fein Heer ohne Erfolg 
aus. Warum jolíten wir aber jebt unter (m. Majeftät Regierung nichts 
unternehmen und zugeben, daß diejes Gebiet, wo man Müge unb Gürtel 
trägt,’ nod) zu den Barbaren gerechnet wird? Lebt kommen ihre Abge- 
jandten jhon an den Hof der Türken und huldigen bem Ri-min. Das ganze 
Land paßt fid) ber (chineſiſchen) Kultur an; jicher hat man dort Angft vor ber 
weiten Ausdehnung der faijerlichhen Macht und befürchtet, wer jid) zulegt 
untermerfe,!? werde zuerft vernichtet. (Wenn mir bie Roreaner) mit Ge- 

1 ($8 handelt jid) hier um den Befuch, den Yang ti i. J. 607 dem Türkenchan Tu-fi (= Kimin) 
in feinem im Nordteil de3 gropen Huangho-Bogens gelegenen Territorium (vgl. oben ©. 94 Anm. 4) 
machte; näheres hierüber bei Julien, JA 1864 (Tome III) ©. 581[f. und 587/8. 

3 Air: nad) Chavannes, MH I 217 Anm. 1 entipricht diefes Land der Präfektur Yung: -ping 
Jk HF in der Provinz Tichili, tann alfo nicht ohne weiteres dem heutigen Korea gleichgefeßt werden. Mit 
Recht weiſt Br. Schindler ($93 V ©. 183) darauf hin, baB aud) dag alte Tich“an-jien näher bei China ge: 
legen habe und erft mit der Zeit weiter nad) Often gerüdt fei 

3 32 T (Giles, BD 300) mar von bem legten Raijer der Schang-Dynaftie, weil er ihm fein aug: 
Ichweifendes Leben vorgeworfen hatte, cingefertert worden. Bon bem fiegreichen Wu Wang befreit (1122 
v. Chr.) erhielt er von diefem bas Land Tfch‘ao-fien ala Lehen (Chavannes, MH IV 230), weigerte fidh 
aber, oe Herricher, ber in jeinen Augen ein Ujurpator war, weiter zu dienen. 

4 Nach älteren Quellen zerfiel Korea damais in vier Präfekturen; ihre Namen bei Chavannes 
BEFEO III 227, (yn. 3. 

5 x d. Die Tfin-Dynaltie regierte von 265 bid 818 n. Chr., ifr ditlicher Siveia von 317 bis 420. 

6 A JS RB (A im Pei schi ift Drudfehler) 8 Ht dk. 

? KH fehlt im Pei schi. 

5 My du. Der unglüdliche Ausgang des unter feinem Oberbefehl i. X. 598 unternommenen Feld- 
auge gegen Korec berufte vor allem darauf, bag unter dem Landheer eine heftige Seuche ausbrad) unb 
bie Flotte während eines Taifuns an ber foreanijdjen S üjte [djeiterte. Yang Liang tvar ber jüngfte Sohn 
des Damals regierenden Kaijers Wen oder Kao Tfu; feine Biographie fteht im Sui schu Rap. 45 fol. 7 v? und 
iit überlegt von Pfizinaier, Dailegungen ©. 74ff. 

? b. f. wo die dhinefifde Bivilijation Herricht. Jn diefem Sinn wird ber Ausdrud xf 4 häufig qe- 
braucht; val. Julien, Documents ©. 530 und Chavannes, BEFEO III 235 Anm. 3. 

19 B 53 (X o yc C: in ben terttritifden Bemerfungen am Schuß bes Kapitels heißt es, jtatt 
1X miiffe bier AR (fo aud) im Pei schi) fteben. 
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walt dazu zwingen, an unjeren Hof zu tommen, jo wird uns bas beftimm, 
gelingen.“ Der Kaifer fragte: „Auf welche Weife?" Pei Kü antwortete: 
„Ich bitte, Em. Majeftät wolle bie Gefandten zu jid) rufen, fie bann in ihre 
Heimat zurüdichiefen und (burd) fie) ihrem König den Befehl übermittelnt 
rajh am Hofe zur Audienz zu erjchetnen; jonft werde man die Türfen (gegen 
ihn) führen und ihn jofort bejtrajen." Der Kaifer war damit einperitanben. 
Als aber Rav Yiian! bem Befehl nicht nachkam, da entwarf Pei fü Pläne 
für einen Feldzug in Das Viano-Gebiet.2 Das faiferliche Heer rüdte bis an 
ben Liao. Pei Kü übernahm zu feinem eigentliden Amt nod) den Poſten 
eines ,friegerijden unb tapferen” General3.? Ym nádjjten Jahr (613) be- 
gleitete er (den Kaifer) wieder nad) Liao-tung. Nachdem ber Vizepräfident 
im Kriegsminifterium Hu-ffé Ticheng‘ nad) Korea geflohen war, übernahm 
Bei Mii auf faijerfidjen Befehl aud) nod) bie militärische Leitung. Für 
bie verjdhiedenen Feldzüge in das Gebiet jenfeite bes Liao erhielt e er (den 
Ehrentitel) yu kuang-lu ta-fu.5 

|». Qun jener Beit geriet da8 kaiſerliche Prinzip in Verfall unb die Leute 
ließen alle von ihrer Treue ab. Der Gardegeneraloberft deg linten Flügels 
Yü-men Schu jowie der Vizepräfident be8 nei-schi Yü Schi-fi® und andere 
Hatten die Macht in Händen; die Sipil- unb Militärbeamten waren meijtens 
durch ihre Beftechlidfeit befannt. Pei Mui allein bewahrte fid) feine lautere 
Gejinnung und nahm feine ſchmutzigen Beftechungdgelder an; deswegen 
rühmte ihn alle Welt. 

| Nach feiner Riidfehr in die Präfektur Tſcho' gab ber Kaifer, ba foeben 
(ber Wufftand des) Yang Hüan-kans — morien war, Pei ü ben or 
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1 m ber König von — 

2 Der Verlauf der drei in den Jahren 612 bis 614 ohne rechten Erfolg unternommenen Feldzüge 
gegen Korea wird hier nicht näher ge[djilbert: bie Einzelheiten hierüber finden fid) an verfchiedenen Stellen 
des Sui schu verftreut; eine zulammenfaflende Darftellung gibt be Mailla 33b. V ©. 516ff. 

35 st Et HE gf. Das Beiden pe war unter der Tang-Dynaftie tabuiert (f. unten ©. 107 Anm. 3); 
fo fteht st ft für pe K (über diefen Ausdrud vgl. Chavannes, MH IV 808 Anm. 2). 

REE MR. Der Grund zu feiner Flucht lag darin, daß er an ber Empörung des 
Yang Hitan-fan (vgl. unten) beteiligt tvar. Als fid) dann i. Sy. 614 bie Koreaner zur Unterwerfung bereit 
ertlärten, lieferten fie. Hu-ff& Tſchöng an China aus; hier wurde fchredliche Rache an ifm genommen. 
©. bie Überfegung feiner Biographie (Sui schu Rap. 70 fol. 4 t?) bei Pfigmaier, Fortſetzungen ©. 62/3. 

5 7H JG SKK K (vol. oben S. 98 Anm. 2); die Inhaber dieſes Ehrentitels beſaßen damals den 
Rang 2a 

‘ERKA E X: über ihn vgl. oben €. 99 Anm. 3; pg B fF BK BE Ht dE: feine 
Biographie fteht im gleichen Kapitel 67 (fol. 1ff.) bes Sui schu wie bie bes Pei Rü. Über bas nei-schi 
[schöng] f. oben ©. 92 Anm. 7. 

? VK RD entipricht dem heutigen y& MY in Zidjili (Playfair Nr. 1824). 

* $ v x (Giles, BD 2881) war ein Sohn des Yang Su (vgl. oben ©. 92 Anm. 2). Während fid) 
der Kaifer Yang auf feinem zweiten toreanifchen Feldzug befand (618), benugte Yang Hitan-fan bie Un- 
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fehl, (bas Gebiet von) $€ungepu! zu beruhigen und (China) anzugliedern. 
Bei diejer Gelegenheit erfundigte fich (Bei Rit) in Huisning? nah dem 
Stamm de3 Ho-ja-rna? und veranlaßte den Küe Tastı jchad,? ins Land 
ber Tu-yü-hun räuberiiche Einfälle zu unternehmen. Wiederholt wurden 
dabei Gefangene unb Beute gemadt, jo daß jener Stamm zu Wohlitand 
gelangte. Nach feiner Niidfehr überreichte Rei Kü bem Kaifer einen Pe- 
richt hierüber; biefer belohnte ihn reich. 

Darauf ging er [mit einem Heer] nad) Huai-yiian tichen? unb traf auf 
faijerlihden Befehl militárildje Maßnahmen zum Schuß der Barbaren an 
ber 9torbgrenge. Da die Stämme bes Chans Schi-pi?” allmähli zu 
großer Blüte gelangten, legte Hei Kü einen Plan vor, wie man beffen 
Macht teilen fönne; man folle feinem jüngeren Bruder Hua-ti jchad® eine 
Prinzeſſin des Failerlichen Haufes zur Frau geben und ihn zum Chan des 
Südens ernennen. Hua-fi wagte nicht, das anzunehmen. Ws Schi-pi 
davon hörte, fapte er allmählich eine Abneigung gegen ihn. Pei Kit führte 
bann vor bem Kaifer weiter aus: „Die Türken find im Grunde genommen 
harmlos, und man fann fie leicht untereinander entzweien. Unter ihnen 





zufriedenheit des Volkes über bie beitändigen Kriege, um im Rüden des Heeres einen gefährlichen Auf- 
ftand hervorzurufen. Yn feinem Verlauf wurde felbft bie Nefidenz Lo-nang belagert, und e8 bedurfte 
aroßer Anftrengungen, um die Empörung niederzufchlagen; als Yang Hiian-fan alles verloren fab, bat 
er feinen jüngeren Bruder, ihm den Todesftreich zu geben. Bgl. die ausführliche Daritellung bei de 
Mailla Bd. V ©. 524ff. und bie Überfetung feiner Biographie (Sui schu Rav. 70 fol. 1ff.) bei Pfizmaier, 
Fortſetzungen ©. 46ff. | 

! RE Ai (ober Zung-fi Pd) bezeichnet bie Grenggebiete von Schenfi und Kanſu. 

2 € ER liegt im heutigen Seife Tfing-yüan WEIR (Playfair Nr. 1162), Präfektur Lan-tichon 
in Ranfu. 

3 E BE AB ift der fchon oben (S. 99 Anm. 5) erwähnte Chan der Wefttiirfen Ti[eh‘u-lo, ber von 
feinem Oheim Schi-kuel befiegt i. X. 611 am chinefifchen Hofe Zuflucht gejucht Hatte. Den Titel Ho-fa-na 
erhielt Sich‘u-lo, als er den Kaifer auf feinem koreanischen Feldzug begleitete; f. Chavannes, Documents 
S. 20, | 

* Mj iB HE d war ber jüngere Bruder des Tich‘u-lo und hauſte mit feiner über 3000 Reiter ftarten 
Horde in bem eben genannten Territorium von Huiening; f. Chavannes, a. a. O. ©. 22. Ülber bie ver: 
Ichiedenen Fornıen des Namens RX fie Ta-tu [chad vgl. ebenda ©. 19 Anm. 2; bas FH schad gehört nidt 
zum eigentliden Namen, fondern ift ein türfifcher Titel iranifden Urfprungs (J. 88. K. Müller O8 VIII 
€. 814 Anm. 1): vgl. tudun schad (oben ©. 97 Anm. 1) und $ua.ti [had (unten ©. 102 Anm. 8). 

5 MAMA: Diefen Ort miiffen wir vermutlich dort fuchen, wo heute bie Kreisftadt Huai-yüan 
(in Yüclin H k fu, Schenfi) liegt; |. Playfair Mr. 2242. 

€ Den folgenden Abfchnitt von Da bie Stämme big in bie ditlichhe Hauptitadt hat bereits 
Julien, Documents im JA 1864, Tome III €. 541/3 überfegt. An einigen Stellen bedarf feine Über: 
lebung allerdings ber BVerbefferung, Bier feien aber nur bie wichtigften Abweichungen hervorgehoben. 

? $5 SE up iT: banale ber oberíte Chan der nórblid)en Türken. 

5 pt Hi d: die Namensform Tchi-ki-che bei Julien erflart fih daraus, bab er jtatt PE hua das 
Diefem fehr ähnliche Zeichen ng tschi gelejen und 3% noch zum eigentlichen Namen gezogen hat. 
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lebt aber eine große Zahl von Barbaren, diefe find alle auferft jchlau und 
leiten fie durch ihren Rat.1 Wie ich gehört habe, iit e3 bejonders Shi 
Ihushu-fi, von bem bie meiften verraterijdhen Pläne ftammen, unb ber bei 
Schi-pi in Sunft fteht.2 Ich bitte um bie Erlaubnis, ihn mit Hilfe einer 
Lift Herzuloden unb zu töten.“ Der Kaijer war damit einverftanden. Bei 
Kü fandte alfo einen Boten mit folgender Mitteilung an Hu-fi: „Der Him- 
melajofn ließ eine große Zahl wertvoller Glegenitànbe herichaffen. Sept 
befindet er jid) in Ma-yi® unb wünſcht, (mit den Barbaren) innerhalb ber 
®rengmarfen rege Beziehungen anzufnüpfen. Wer zuerft fommt, wird fo- 
gleich bie beften Stücke erhalten.“ Sn feiner Habgier fchenfte (Schi-Ichu) 
Hu-fi diefen Worten Glauben und, ohne bem Schi-pi hiervon etwas zu 
lagen, fegte er jid) an bie Spike feines Stammes, ließ alle Haustiere mit 
forttreiben unb mar bejtrebt, jelbft nachts rajd) vorwart8zufommen, in ber 
Hoffnung, als erfter in Taufchhandel treten zu fünnen. Pei Qü Hatte bei 
Ma-yi Soldaten in einen Hinterhalt gelegt, lodte ihn hinein und ließ ihn er- 
morden. Gin kaiſerliches Gbift benachrichtigte Den Schi-pt hievon mit ben 
Worten: „Schi⸗ſchu⸗hu⸗ſi ift ploplidh an der Spike jeine8 Stammes hieher 
gefommen, bezeichnete jid) al3 unabhängigen Chan und bat mid, ihn bei 
mir aufzunehmen. [Nachdem nun aber die Türken meine Untertanen find 
unb jener fid) empört hat, mußte ich alle mit bem Tod beftrafen;] jet habe 
ich jie bereits hinrichten laffen. Aus diefem Grunde befahl ich, bid) hievon 
in Kenntni3 zu jeben." Schi-pi fannte aber auch den Zujammenhang ber 
Dinge und erjchien infolgebejjen nicht mehr am Hofe. Als ber Kaifer im 
11. Jahr (615) eine Befichtigungsreife im Norden unternahm, ilok ihn 
Schi-pi mit einigen Dunberttaulenb Reitern in Wen-men? ein. Auf aller- 
höchſten Befehl mußten Pei Kü und Di Schi-fi nachts immer im Gemad) 
be8 $taijer3 wachen, um auf feine Fragen zu warten. Nachdem die Cin- 
Ihließung aufgehoben war, begleiteten fie ihn in bie öftlihe Hauptitadt. 


| dB d 3t PAIS Tat S3sg ox. Bulien hat den Schluß diefer Stelle ficher 
mißverftanden, wenn er überfegt: Seulement, comme il y a parmi eux beaucoup de barbares qui sont 
tous rusés et cruels, il suffira de leur donner des instructions. 

? Br AJ 83 28 7L 26 £X BE SE K EEE: Sulien zieht vertehrterweife den legten Teil diefes 
Sages zum folgenden (Permettez-moi, pendant que vous visiterez Chi-pi-Khan, de l'attirer par ruse et 
dele tuer) Sn Wirklichkeit berichten aber unfere Quellen nichts von einer Abficht des Kaijers, ben 
Chan Schi-pi zu befuchen; außerdem hat Æ hing hier nicht bie Bedeutung „befuchen“, fonbern „beliebt 
fein, in Gunft bei jem. ftehen” (Couvreur: accorder une faveur, aimer, favori). 

> HS E (Playfair Nr. 4811) liegt öftlich des heutigen So tichou HAY im nördlichen Schanfi. 

* FA: {chon unter der älteren Han-Dnnaftie gab es eine Präfektur diefes Namens, die nad) 
Shavannes.(MH II 542) dem heutigen Gebiet von So-p‘ing W A fu und Yit # K pien im nördlichen 
Scanfi ent[pridjt (f. aud) Playfair Nr. 7883). Einzelheiten über die Einfchliefung des Kaiſers durch 
Sci-pi bei Julien a. a. O. ©. 540/1, 
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Der (China) unterworfene Chan Schi-fuei veranlaßte feinen Neffen,! an 
ber Spike ber verjchiedenen in ben Weftmarfen haufenden Barbarenjtamme 
mit Tributgejchenten an ben Hof zu reifen. Auf Befehl des Kaiſers gab 
Pei Kü ein Feftmahl zu ihrem Empfang. 

Hierauf begleitete er den Kaifer, als fich bieler nach feinem Palaſt in 
Riang-tu? begab. Damals erhoben fid) überall bie Rebellen (gleich) Bienen- 
Ihmwärmen; aus den Provinzen und Kreifen gingen hierüber unzählige Be- 
richte beim Thron ein. Pei Rü meldete das bem Kaifer; biefer fchidte ihn 
voll Zorn nach ber Sauptitabt, damit er hier bie Gite aus ben Grengmarfen 
begrüße. Rrantheitshalber reifte er aber nicht Hin. WIS nun die „recht- 
mäßigen“ Truppen? innerhalb der Grengpajfe einrüdten, befahl der Kaifer 
bem Yü Schi-fi, Pei Mii aufzufuchen und um feinen Rat zu fragen. Diejer 
lagte: „Gibt es in Tai-yitan? Zwijchenfälle, jo wird e3 auch in ber Haupt- 
ftadt und ihrer Umgebung nicht ruhig bleiben. Wenn man nur aus der 
gerne Maßnahmen ergreift,’ dann firdht ich wird man die rechte Gelegen- 
heit verpajjen. Aber id) wünjchte, ber faijerliche Wagen! fehrte rechtzeitig 
zurüd, [dann ließe jid) bie Sache nod) nieberid)lagen." Pei Rit begann 
nun, feine Tätigfeit wieder aufzunehmen.) Als dann plóblid) bie Nachricht 
bon der Niederlage des Generaloberften ber ,füfnen Garde" Kü-t‘u 
Tung’ eintraf und Pei Mii fie bem Kaifer mitteilte, mechjelte diejer bie 
Farbe. 

Pei kü bewies gewöhnlich Fleiß und Sorgfalt und widerſetzte fid) nie 
ben Verhaltnijjen. Er jah ferner die damalige Verwirrung in der Welt 
und befürchtete für feine Berjon linglüd. Die Art, wie er bie Menfchen 
behandelte, übertraf meiſtens nod) ihre Erwartungen. IUD gebeten maren 
alle, ſelbſt der gewöhnlichſte Diener, von ihm begeiſtert. 








1 Mit dieſem Neffen des Schi-tuei tann, da Z[dj'u-fo bereits feit 611 am chineſiſchen Hofe weilte, 
nur üe Tatu (vgl. oben ©. 102 Anm. 4) gemeint fein. 

2 YE AB bildet heute einen Teil der Stadt Yang-tichon in der Provinz Kiangſu; die Überfiedfung 
des Raifers Yang von Lo-yang nah Kiang-tu fällt ins Jahr 616. 

3 R R (f. Chavannes, MH II 125 Anm. 2 unb 376 Anm. 2): damit find die Truppen der nur- 
al hervortretenden Tang gemeint; der Ausdrud ift natürlich vom Stanbdpuntt bes unter bieler 

2pnaitie ſchreibenden Hijtoriters zu verftehen. 

4 X A: bie heutige Hauptitadt von Schanfi; Statthalter in Tai-yüan war feit 617 Xi Püan * m. 
bet bald darauf bie Tiang-Dynaltie begründete. 

5 Diefe Worte follen einen Vorwurf gegen den in Kiang-tu feinem Vergnügen lebenden Raifer 
enthalten. 

* 8$ st: Metaphern biejer Art find häufig; jo findet fid) ein ahnlicher Ausdrud weiter unten in 
bem Cag: [55] ^ HG BE RCE — 365. Bol. Chavannes, MH II 441 Anm. 2. 

? NN K AF TH ji 2€ ih: bieler General ging dann jpäter zu den Tang über (vgl. be Mailla 
Bd. VI ©. 9/10); feine Biographie fteht im Kiu T'ang schu Rap. 59 fol.1r°—2r° unb T'ang schu Rap. 89, 
fol. 1r°—-2r® 
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Als damals unter den Gardetruppen der faijerfiden &eibtoadje! jid) 
häufig Defertionen ereigneten, war ber ftaijer befümmert unb fragte P“ei 
Kü um Rat. Diejer antwortete: „Zegt weilen Gto. Majeftat ſchon volle 
zwei Jahre hier. Die Soldaten der Garde find jümtlid) ohne Familie; 
menn aber die Leute jid) nicht paaren Tönnen, dann halten fie e3 nirgends 
lange aus. Ych bitte, geftatten zu wollen, daß fid) bie Soldaten hier Frauen 
nehmen.“ Der Kaifer war damit ganz einverftanden unb fagte: „Ihr feid 
wirklich febr flug, das ift ein bemunderung3twürdiger Vorſchlag.“ Demgemäß 
gab er Pei Kü den Befehl, fih ber Sache anzunehmen und den Offizieren 
und Soldaten Frauen zu verjdaffen. Pei Mii ließ nun alle Witwen unb 
noch unverheirateten Mädchen, bie im Gebiet von Kiang-tu wohnten, beim 
'Balajtinjpeftot? 3ujammenfommen. Dann forderte er fämtliche Offiziere 
und Soldaten auf, jid) nad) Gefallen eine Frau zu nehmen. Weiterhin 
geftattete er auch denjenigen, bie jelber ſchon vorher mit Frauen, buddhiftiihen 
oder taoijtijden Nonnen? heimlich verfehrt Hatten, mit diejen fich jogleich 
zu vereinigen. Darüber freuten jid) die Gardetruppen unb fie jagten alle 
zueinander: „Da3 haben mir ber Güte des Herrn Pei zu verdanfen.“ 

Während ber Wirren des Yü-wên Hua-fi* wollte jid) Pei Kü eines 
Morgens an ben Hof begeben; am Fang-mén® angefommen, begegnete er 
einigen Mann der 9tebellenpartei, die fein Pferd anDielten und ihn zum 
Büro bes Meng King? führten. Die Rebellen aber fagten alle: „Herr 
Ber Hat damit nichts zu tun.“ Und fobald dann Yü-wmên Hua-fi mit mehr 


1 KMET eig. „die den (kailerlihen) Wagen begleitenden fühnen und mutigen (Soldaten)“; 
3 ift gleich +. | 

3 Der Ausdrud Z We bezieht fich nach den vom P*ei wen yün fu zitierten Beifpielen auf tein von 
Eunuchen befleidetes Amt im Palaft. 

3 fg ift bie bubdbhiftifche Nonne; Jc  bedeutet fier weder „Here, Zauberin“ (Giles), nod) „bud: 
dHiftiiche Nonne” (Palladius), fondern bezeichnei die taviftifhe Nonne. Statt Ze 7E hat das Pei schi 
bie Lesart dx "i; diefe ftellt aber wohl nur einen (vielleicht auf Verhören beruhenden) Schreib oder 
Drudfehler dar. 

* Der General Yü-wen Hua-ti F X 4E, J£, hatte im Frühjahr 618 den Kaifer Yang ermorden 
laj[en ; dann fob er zunächit den Sohn des Prinzen von Z[*in Æ, namens Hao 15, auf den Thron, befeitigte 
ihn aber bald und riidte mit feinen Anhängern von Kiang-tu in das Gebiet nördlich des Huangho.' Hier 
proflamierte er fic) zum Saifer von Hii şr, wurde jebod) [chon nach einigen Monaten (Anfang 619) von 
Tou Kien-té WE xk 28, einem anderen Thronprätendenten, getötet. Die Biographie des Yü-wen Hua-fi 
(Sui schu Rap. 85 fol. 1ff.) hat Brigmaier, Fortjetungen ©. 65—75 überjegt. — Sm folgenden fehen 
wir davon ab, bei allen im Tert erwähnten Ereigniffen ben gefchichtliden Zufammenhang Berauiteffen ; 
dies würde oft Erklärungen nötig machen, bie über den Rahmen unferer Aufgabe hinausgehen. 

5 yg P4: bie Szene fpielt im Palaftgebäude von Riang-tu (= Nang-tichon). 

* £X war ein Unterführer auf Ceiten des Yü-wen Hua-ti. 

? m Tert fteht genauer „ber huang-mén HH PY Pei”; huang-mén fann hier natürlich nicht „Eu: 
nud)” (Pelliot, Z*oung Pao 1912 ©. 458 Anm. 2) bedeuten, fondern ift nur eine Verkürzung der Amts- 
bezeichnung huang-mén schi-lang (oben ©. 96 Anm. 6). 
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alg 100 Reitern gefommen mar, ging Pei Kü ihm entgegen und begrüßte 
ihn. Gener beruhigte ihn und befahl ihm, das Ritual feftzujeben. Dann hob 
er ben Sohn des Prinzen von Tfn, nameng $ao,! auf den Thron und 
machte Pei Kü zum Rabinettsfetretar(?).2 Diefer begleitete Yit-wén 
Huasfi nad) Ho-pei.® Nachdem jid) lebterer bie faijerlid)e Würde angemaft 
hatte, ernannte er Pei Kü zum zweiten Vizeprajidenten im Sentralmini- 
fterium, verlieh ibm außerdem (den Ehrentitel) kuang-lu ta-fu, belehnte ihn 
mit der Würde eines Herzogs des Staates Tiai und ernannte ihn zum Ober- 
fommiljar zur Beruhigung des Bezirkes Ho-pei.* Nach der Niederlage ber 
Familie Yü-⸗wên wurde Pei Kü von Tou $tien-té^ gefangengenommen; 
alg früberem Untertanen ber Sui-Dynaftie fam ihm diefer jehr freundlich 
entgegen unb ernannte ihn zum Präjidenten im Minijterium de3 SYnnern;® 
hierauf wurde er in’ S8entralminifterium als zweiter Vizgeprafident’ ver- 
jegt [unb Hatte vor allem die Auswahl ber Geſchäfte unter fi]. Tou 
Kien-tE war aus der Mitte von Räubern hervorgegangen? und befak nod) 
fein Beremoniell; Pei Kü entwarf nun für ihn ein Hofritual. Innerhalb 
eines Monats!’ waren die einzelnen VBorjchriften ausgeführt ähnlich ben 
von den großen Qerridjern (des Altertum) ftammenden.! Tou Mien-té 
freute jid) febr darüber [unb fragte Pei Kü immer um Rat. Als bann 
Tou Rien-té über ben Huangho ging, um Mténg Hai-fung!? zu beftrafen,] 


1 ©. vorige Seite Anm. 4. 

2 f$ py schi-nei. 

* zu dt wörtlich) „(das Gebiet) nördlich des (Gelben) Fluſſes“. Yü-men Hua-ti 30g von Siang: tu 
über ben Huangho nad) bem heutigen Tſchili; vgl. oben ©. 106 Anm. 4. 

‘REARS, MHeRKK, HBA, DICE E (I im Pei schi ift ein Drudfehler) 
MA. Der Präfident des Sentralminijteriuma trug den Titel fy M4, bie beiden Vizepräfidenten 
hießen fl a 7 bezw. Ar i St. 

5 Diefer hatte fic) 617 in Shantung zum König von Zjdj'ang./o HM und im nádjten Jahre 
zum König von Hia X proflamiert; mit Bei Kü's Hilfe organifierte er dann eine regelrechte Regierung 
und dehnte feine Herrichaft über den größten Teil von Shantung und Teile von Z[djifi und Honan aus. 
Erft i S. 621 gelang e3 den T'ang, ihn zu befeitigen. Seine Biographie (T*ang schu sap. 85 Lis 8v9ff.) 
hat Pfiamaier, Aufftände ©. 56—72 überfebt. 


' BED fa 

MERKEN A. oben Anm. 4). 

5 WERE: die oben gegebene Überfegung ift unficher. 

? Nad) der Biographie des Tou Kien-tE waren feine Vorfahren Generationen hindurch Bauern 
gewefen. 

19 40 HZ: die Bedeutung diefes Wusdruds wird durch den entípredjenben im T'ang schu 
A BA außer Biweifel geftellt. 

1 RM RE EH. Am Tschung yung Kap. XXX 1 heißt es: PIE ..... Rexx, 
Legge, Chin. Cl. I? ©. 427 überlebt den Sat im Anfchlu an einen Kommentar fo: „Chung-ni ... 
elegantly displayed the regulations of Wan and Wü, taking them as his model“. 

2 Ewa. Uber den gefchichtlichen Bufammenhang vgl. Pfigmaier a. a. D. S. 68/9. 
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blieb Pei Rit mit Tfeao Tan! und anderen in Lo tihou? zur Verteidigung 
zurüd. [Bon der Niederlage des Tou Kien-té bei Wu-lao® hatten die Höheren 
Offiziere nichts erfahren; jo hielten alle noch zu Tſſao Tan.) Der tschang- 
schi Li $tung-gen* unb der von der großen T‘ang-Dynajftie abgejandte Wei 
Tiheng? verhandelten mit Tiao Tan; fie Sprachen mit ihm über bie guten 
Handlungen bon Tj: unb veranlaften ihn,?” zum Gehorjam zurücdzufehren. 
Tiao Tan mit feinen Leuten befolgte dies. Dann erhielt Pei ftit zufammen 
mit Wei Tiheng unb Li Rung-yen den Auftrag, Zj*ao Tan famt den acht 
Staatöfiegeln und feinem Gebiet in Schantung wieder unter die Botmäßig- 
feit [der großen T’ang-Dynaftie] zurüdzuführen. Er wurde gum tso-schu- 
tsë ernannt unb als Präfident ins Finanzminifterium verjegt.? — 

Auf bie Biographie be8 Bei Mit läßt das Sui-schu al3 Schluß des Kapitels 
nod) eine turze Würdigung der drei darin behandelten Männer, nämlidh 
des Yi Schifi, Pei Yün? unb unjeres Pei Kü folgen. Wir überjeben 
von biejer Charafteriftit, bie wahrjcheinlich auf Wei Ticheng, ben Redaktor 
be8 Sui schu felbft aurüdgebt,!? hier jedoch nur ben Teil, ber fich auf ben 
Tegtgenannten bezieht. Der Gejchichtsjchreiber fakt fein Urteil über ihn in 
folgende Säge 3ujammen: „Pi Mii hatte bie fanonijdjen Schriften 
und gejdichtliden Werte durchftudiert. Er bejaß große geijtige Anlagen, 
war aber aud) immer voll Eifer und nie müßig; Tag und 9tadjt war et im 
Dtenjft. Wenn man jid) unter den Männern des Altertum3 umjieht, wird 
man faum einen finden mie ihn. Er hatte eine lange Reihe von Jahren 


1 Diefer muß nah bem Pei schi (Jg Eit f& Bc gig kp Bu dt pug BSR BW >) 
ein General Dr Ton Kien-tö gewefen fein. 

2 i H j o 

7K E bieten Ort heißt fonit überall px ^E Hu-lao. Nach einer Erklärung im Pei wên yün fu 
war aber das Zeichen pe unter ber Tang: Dnnaftie tabuiert, fo änderte man aud) den Ortsnamen Hu- 
lao in Wu-lao oder Schou-lao W 4 um. 

EHER Der Wusbrud techang-schi ijt oben ©. 94 Anm. 2 erklärt. 

5 berühmter General und Staatsmann unter den erften beiden -T“ang-Kaifern, lebte von 581 
bis 648 (f. Giles, BD Nr. 2264). Wei Ticheng ftand auch an ber Spite ber mit der 9tebaftion des Sui 
schu beguftragten Kommiſſion. | 

5 Rt d$ fr: was hiemit eigentlich gemeint ift, entzieht fid) meiner Kenntnis. 

7 Der Tert im Pei schi lautet: 4x Hi K na, während im Sui schu Mi fehlt. Dem ganzen Ju- 
jammenhang nad) tann hier als Objekt nur Tian Tan, niht Bei Kit ergänzt werden; das Zeichen * 
im Pei schi muß ein Drudfehler fein. 

#3 Fe He TR EES AB (Pel schi: JS BH, f. oben ©. 92 Anm. 6) fü d. Im Pet schi 
wird nod) da3 Zeichen Ae „er ftarb als...“ Hinzugefügt; über. bas Tobeajahe bes Per ftit vgl. unten ©. 115. 

EHER (f. oben ©. 101 Anm. 6), 4 4. 

10 Dafür [djeint mir wenigftens ber Umftand zu fprechen, daß Wei Ticheng — Pei Rü per: 
jonlich fannte; während der politifchen Wirren im Beginn der Tiang-Zeit tamen die beiden miteinander 
in Berührung (f. oben). 
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mit Regierungsangelegenheiten zu tun; obwohl er aber in gefährlichen unb 
unruhigen Seiten lebte, bewahrte er jid) Zauterfeit ber Gefinnung unb ge- 
wifjenhaftes Arbeiten. Welch Schöner Zug! Er wartete ab, woher der Wind 
blieg,! unb fam ben jeweiligen Beitftrömungen entgegen. Go veranlaßte 
er (den König bon) Kao-tſchiang, an den chinefifdhen Hof zu tommen, unb 
(den Herrn bon) J⸗wu, fein Land al3 Gejdjent darzubringen;? jo jammelte 
er in Tjü-mo? das Getreide, und das Heer rüdte in das Gebiet recht3 vom 
Pü-mên Pas: mie Herrlich! Auch das ift völlig des Pei Mii PVerdienit.“ 


2. Die Biographie des Pei Kü nah bem T'ang schu (Kap. 100). 

Pei Kü hieß mit feinem Sunamen $ung-ta; er ftammte aus Wên-hi 
(n Kiang tihou).?° Sein Bater (Bei) 9to-tidji war unter ben Tii Sekretär 
beim Kronprinzen. Pei Mii verlor jhon al3 Säugling feinen Vater. Als 
er heranwuchs, widmete er jid) eifrig bem Studium; er hatte (große Kennt- 
nilje) in der Schönen Literatur und einen fcharfen Verftand. Man ernannte 
ihn weiterhin zum wén-hio be8 Prinzen von Kao-ping. Nad dem Sturze 
der Tf fonnte er feinen Beamtenpoften befommen. M3 (aber der fpätere) 
Sui Kao Thu Generalgouverneur von Ting tſchou wurde, berief er Pei fei 
alg Gefretar. Ynfolge der Trauer um feine Mutter mußte aber biejer fein 
Amt niederlegen. Nachdem Kao Tfu den Thron beftiegen hatte, beförderte 
er ihn zum ki-schi-lang; al8 folcher hatte er in Angelegenheiten ber Sefretäre 
an ben Thron zu berichten. Bei ber Erpedition gegen bie Zjd)'én er- 
nannte ibn der Kaijer zum Adjutanten des Oberbefehlähaber3. Nach der 
Unterwerfung von Kiang-tjo)® erhielt Pei Kü vom Kaifer ben Befehl, in 
Ling-nan bie Ruhe hHerzuftellen; bevor er aber dorthin aufgebrochen war, 
hatten jid) Rao Tichi-hui und andere empört, fo bak bie Verbindungsmwege 


1 KAR: vgl. die Überfehung diefes Ausdruds bei Giles, Wörterbuch Nr. 761 „to watch 
how the wind blows, — in order to anticipate the wishes of superiors“. 

3 Val. oben ©. 97. Das Sui schu Kap. 8 fof. 60° berichtet folgendes: „Am Tage jen-tsé (b. B. 
am 23. Zuli 609) erfchien der König von Kao⸗tſch'ang, namens ftii Po⸗ya, um dem chinefifden Kaifer 
zu huldigen (über ben Ausdrud xk GA |. oben S. 97 Anm. 2); der tudun fhad von J-wu u. a. brachten 
mehrere taufend li des Weftgebietes als Geſchenk bar; der Raifer war darüber febr erfreut”. 

? AX lag nad) Chavannes (BEFEO III 285, Anm. 4) auf der Route von Khotan zum Lop nor. 
-- Die gefchichtlichen Vorgänge, auf welche hier und im folgenden Cat angefpielt wird, Tann id) 
nicht nachweifen. 

“FY WM. Das Yü-men tuan (und Yang fuan MWB) waren die äußerften Tore der Großen 
Mauer und lagen in bem Wiiftenftrich öftlich des Lop-nor (genauer ettwa 180 km meftlich von Tun-huang); 
nal. Herrmann, Seidenftraßen ©. 78ff. 

5 £% M: fo heißt nod) heute eine felbftändige Unterpräfeltur in Süd-Schanfi am Fön ho 79 Ww 
(Playfair Nr. 769). 

* ir Æ „(das Land) lints vom (S)angt[és) tiang”; damit ift bas Gebiet ber Tfhên:-Dyn aftie ge: 
meint. 
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‚dahin gefperrt waren. Der Kaifer war in Schwierigfeiten, wie er (Hei Kü) 
entjenben fünne. Diejer bat, rajh vorzurüden und erhielt bie Genehmigung 
hiezu. Gr madjte in Nan-Fang Halt und brachte einige Taujend Soldaten 
zujammen. Damals bedrängte ber Stammeshauptling ber Li, namens 
Wang Tihung-füan, (bie Gegend von) Kuang tidou unb entjanbte einen 
anderen Führer, um Tung-héng tichou einzufchliegen. Pei Kü eilte mit 
bem General Lu Yüan dahin. Die Rebellen hatten neun 33eridjangungen 
angelegt und ihr Lager im Gebirge Ta-yü aufgeichlagen. Pei Kü rüdte 
por, griff fie an unb ſchlug fie. (Dann) gaben die Rebellen bejtürzt bie Cin- 
ichließung von Tung-héng tſchou auf und jegten jid) in bem Gebirge 9)itan- 
tihang feft. Pei $tü griff jie erneut an, jchlug fie und ließ ihren Anführer 
enthaupten. 13 er bann von Nan-hai zum Entjaß von Kuang tichou eilte, 
liefen (die Leute des Wang) Tichung-fiian beftürzt auseinander. Die 
Babl der von ibm berubigten und vereinigten Rreije betrug mehr als zwanzig. 
Kraft des erhaltenen Auftrages jebte er die dortigen Häuptlinge als Gouver- 
neure und Brdfeften ein. Nach feiner Rückkehr machte er bem Kaifer Mel- 
Dung. Diejer war hierüber Bod) erfreut; er befahl ihm, in ber Audienzhalle 
(zum Thron) heraufzulommen, und prad) jid) Iobenb über feine Bemühungen 
aus. Man verlieh ibm den Titel k'ai-fu, ernannte ihn zum erblichen Herzog 
von Wen-hi Hien und jchenkte ihm foftbare Dinge als Belohnung. Er rüdte 
weiterhin zum Bizepräfidenten im nei-schi auf. 

Damals war (da3 Reich der) Türken mächtig unb blühend. Tu-lan ge- 
tiet mit Tu⸗li in Streitigfeiten unb griff wiederholt die Grenzbefeftigungen 
an. Ein faijerliches Gbift ernannte Schi Wan-jui, Herzog von &'ai-p'ing, 
zum Oberbefehlshaber eines Crpeditionsforp3, das aus dem Bezirk Ting- 
fiang vorrüden jollte; er machte Pei Kü zu feinem Stabschef und Ichlug 
den Chan Ta-t ou. Schi Wan-jui ward jedoch hingerichtet und Pei Kü's 
Berdienjte wurden nicht aufgezeichnet. Nach feiner 9tüdfefr ernannte man 
diejen zum schang-schu tso-tsch'éng unb verjebte ihn al8 Vizepräſidenten 
in3 Sivilminijterium; bet ihm entſprach der Titel ben Aufgaben des Amtes. 

Während der Regierung des Yang ti famen (Angehörige ber) verjchie- 
denen Reiche aus bem Weftgebiet nad) Tichang-ye, um Taujchhandel zu 
treiben. Der $taijer befahl Pei Kü, diele Sache zu überwachen. Pei Fü 
wußte, bag jid) ber Kaifer mit folhen auf die Ferne gerichteten Plänen 
eifrig beichäftigte. So 40g er denn bei allen Handel treibenden Barbaren 
Grfunbigungen über ihre. heimtjden Sitten, über Berge und Flüſſe, ſowie 
über bie ſchwer oder leicht zugänglichen Pläße ein und fchrieb (auf Grund 
fiebon) bas Si-yü t*u ki in drei Kapiteln; e3 umfaßt zufammen 44 Länder. 
3m, ganzen werden darin drei Routen unterjdieden: bie nördliche Route 
geht von J⸗wu aus, berührt ben (Gee) Pu-lei, bie Tietê und bie Refi- 
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benz des Türkenchans, überjchreitet! bie nordwärts fließenden Ströme 
und erreicht Fu-lin. Die mittlere Route geht von Kao-tichang, Penti, 
Riu-tze und Gu-lé aus, führt über ben Tſſung-ling burd) die Reihe P'o- 
han, Sustui-fchasna, Rang, Tiao, Ho, Grok- und filein-9tgan jowie Mu und 
erreicht Perjien. Die jüdlihe Route geht von Schan-jchan, Wüsten, 
Tihusfü-po unb Ho-p‘an-t‘o aus, iiberfchreitet ebenfalls ben Tjung-ling, 
führt durch Hu-mi, Tu-ehuo-lo, die Piza, Fan-yen forie das Reid) Tao 
und erreicht die nördlichen B‘o-lo-mén.? Diefe drei Routen erjtreden jid) 
Ichlieglich bis zum Weftmeer. Die peridjiebenen Lander haben jelbit aud) 
wieder S9tebenjtrapen,? bie dazwiſchen die Verbindung heritellen. Nad 
feiner Rüdfehr überreichte Pei Kü fein Wert dem Kaifer; bieler führte 
ibn nad) innen unb fragte ihn über bie Verhaltnijfe in den Weftlandern 
aus. Pei Kü legte ausführlich bar, bei den Hu'gebe es wunderbare Edel- 
fteine und ftoftbarfeiten in Menge, {ihre Sitten feien nod) urwüchſig) und 
man fónne (ihr Land China) leicht einverleiben. Der Kaifer war infolge» 
bejjen bereit, betreff3 ber verjchiedenen Barbarenftamme Pei Mii die ent» 
ipredjenben Maßnahmen zu übertragen. Diefer wurde weiterhin zum huang- 
mên schi-lang befördert (unb beteiligte jid) beratend an ber Regierung>. 
Ym dritten Jahr der Periode Ta-ye (607) hatte ber Kaifer (religiöfe) Hand- 
lungen auf Dem $éng fhan zu vollziehen; aus bem Weiten erjdienen (An- 
gehörige von) mehr alg zehn Staaten, um an den Opfern teilgunehmen. 
Pei Küſſchickte Gejanbte, welche bie (Herricher von) ftao-tidj*ang unb J⸗wu 
überreden, durch große Vorteile fddern unb fo veranlajfen follten, an ben 
hinefiihden Hof (zur Huldigung) zu fommen. Als der Kaifer auf feiner 
Belichtigungsreife nad) Weiten am PVen-tihi (Halt machte), erjdjienen (bie 
Vertreter) von 27 Staaten mie $tao-tid)'ang uſw. zu feiner Begrüßung auf 
ber linten Seite bea Weges. Man verlieh allen Auszeichnungen aus Gold 
unb Mephrit joroie Gemüánber aus Brofat und anderen Geweben, dazu wurden 
mujilaliihe Aufführungen mit Gejang und Tanz veranjtaltet. Männer unb 
grauen mußten fid) prächtig geihmüdt (den Fremden) zeigen und ihnen 
jo Chinas Macht und Wohlitand im Umereis weniger Dugend li vor Augen 
führen. Später wurden bann bie Tu-yü-hun befiegt, wodurch fic) bas 
(Hinejiihe) Gebiet um mehrere taujenb li erweiterte, und Truppen als 
Grenggarnijon hingejandt. Jährlich gingen (von dort) viele Millionen Tribut 


1 gl: über diefe Bedeutung von luan vgl. das Wörterbuch von Couvreur. 

2 Bu ben eben genannten Ländernamen wird ber zweite Teil ber Arbeit, tup die ganze Vor- 
rede von Pei Kü’s Si-yü t'u ki überlegt ijt, einige Bemerkungen bringen. Vorderhand vgl. Gerr- 
mann, 28 VIII ©. 194. Ä 

3 Die Bedeutung des Uusdruds 2 3 ergibt fic) aus bem Rommientar deg Ts“ien Han schu Rap. 61, 
fol. 20° (vgl. auch bie Bemerlungen zu Kap. 96 È, fol. 2r°: TL 3). 
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ein. Der Kaifer fagte, Pei Rü bejike das Talent (fremde Völker mit fried- 
lichen Mitteln heranzuziehen, und verlieh ifm (den Ehrentitel) yin-ts‘ing 
kuang-lu ta-fu. 

als ber Kaijer in ber oftliden Hauptitadt weilte, überrebete ihn Bei 
Kü mit 9tüdfidjt auf die vielen mit Tribut am Hof erfdeinenden Barbaren, 
die hervorragendften Sängerinnen und Artiften des ganzen Reiches herbei- 
zurufen unb jie vor bem Suan-Tore auftreten zu fajjen. Die Zahl der Leute, 
bie Gemwänder. aus Brofat unb feiner Seide ſowie Ohrenſchmuck aus Gold 
und Perlen trugen, belief fid) auf mehr al3 hunderttaufend. Die ganzen Be- 
amten und jonftigen Leute Jagen auf jeibenbehangten Balkonen dichtgedrängt 
zu beiden Seiten des Weges und waren angetan mit prächtigen Gewandern. 
Die Gejdafte und Herbergen ftellten in Selten gewaltige Mengen von Wein 
unb gefadtem Fleifch! zur Verfügung. Der $auptbolmetidjer veranlafte 
dann die Barbaren, mit bem Bolt Taufchhandel zu treiben. Überall wurden 
ſie zum Efjen und Trinfen eingeläden und amiifierten jid) miteinander. 
Die Barbaren waren ganz erftaunt und meinten, China fet ein Feenland... 
Der Kaifer bezeichnete (Pei Mit) als fehr gemiljenhaft und jagte zu Yü- 
wen Schu und Niu Hung: „Was Pei Kü vorichlägt, entipricht ftets meinen 
Abſichten; bevor ich fie nod) entwidelt habe, legt er mir fon (bas Ganze) 
por. Nur jemand, ber mit ganzem Herzen dem Staatsinterejfe dient, tann 
jo Handeln wie jener“. Er war ferner daran beteiligt, als’ IJ-wu mit einer 
Stadtmauer umgeben (b. b. in djineliidje Verwaltung übernommen) wurde, 
unb nötigte Tſchſu-lo dazu, am chinejijden Hofe zur Huldigung zu er- 
ideinen. Der Kaifer freute fid) darüber ungemein und jdjenfte Pei Rü zur 
Belohnung mit Sobelpela bejebte Gleroünber fowie wertvolle aus den weft- 
lien Barbarenländern ftammende Gegenftande. 

Als er ben Kaifer auf feiner Bejichtigungsreije tm Norden ber großen 
Mauer unb bei feinem Befuch im Zeltlager des K“i-min begleitete, hatte 
Korea gerade Glejanbte geidjidt, bie fid) zunächſt bei ben Türken aufhielten. 
Ki-min ftellte fie bem Kaifer vor. Pei Mii überreichte biejem daraufhin 
eine Denfjchrift, worin er ausführte: „Korea ift eigentlich Das Reich Ru-tidu. 
Die Tſchou Hatten den Freiherrn fti damit belehnt, die Han teilten e8 in drei Prä- 
fefturen. Sept ift es jedoch (China) nicht mehr unterworfen. Der veridjiebene 
Kaifer war darüber befiimmert und wollte e8 feit langem züchtigen. Warum 
jollten wir aber jebt unter Eurer Majeftät Regierung nichts unternehmen ? 
Nunmehr tommen ihre Gejandten [Hon an ben Hof der Türken und bejuchen 
Ki-min; fein ganzes Reich hat jid) (uns) unterworfen. (Wenn mir bie 
Koreaner) mit Gewalt dazu zwingen, an unjeren Hof zu tommen, jo wird 


1 h HK O > eigentlidj: „Wein (foviel tvie ein) Teich und Fleiſch (foviel wie ein) Wald“. Im 
Schi ki Kap. 128, fol 6r° fteht in ähnl chem Bufammenhang der Ausdrud iN, PA $k. 
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uns ba8 gelingen. 4d) bitte, Cw. Majeftät wolle ihre Gejanbten zu fid) 
rufen unb nad) Haufe zurüdichiden, Damit fie ihrem Herricher melden: wenn 
er bewaffneten Widerjtand leijte, werde man bie Türken (gegen ihn) führen 
und ihn beftrafen.“ Der Kaifer war damit einverftanden. Als aber Korea 
dem Befehl nicht gehorchte, unternahm man den erjten Feldzug in das 
Lian(-Gebiet). Das faifjerliche Heer rüdte nod) ein zweites Mal an ben 
Liao. (Pei Kü) ging immer mit und erhielt für feine Bemühungen (ben 
Ehrentitel) yu kuang-lu ta-fu. | Ä 

Damal3 gerieten die großen (ftaatlichen) Prinzipien in Verfall. Yü- 
wen Schu unb Yü Schi-fi hatten die Macht in Händen. Beförderungen 
von Beamten geichahen burd) Beftehung. Nur! Pei Qü zeichnete fid) 
durch lautere Gejinnung aus und erfreute fid) eines reinen 9tu[8; bie Leute 
rühmten ihn deshalb jehr. 

Da die Stämme des Chan Schi-pi allmählich zu großer Blüte gelangten, 
legte Bei Rü (dem Thron) bie Bitte oor, man möge bem Hua-fi fhad eine 
Brinzejlin des faijerficen Haujes geben, ihn zum Chan des Südens er- 
nennen und fo feine (des Schi-pi) Macht teilen. Hua-ti wagte nicht, e8 an- . 
zunehmen, und als Schi-pi davon hörte, betrachtete er ihn einigermaßen 
mit Abneigung. Pei Kü führte weiter aus: „Die Türken find harmlos 
unb einfältig, jo daß man fie leicht untereinander entzmweien fann. Bei 
ihnen lebt aber eine große Zahl von Barbaren, und diefe leiten fie burd) 
ihren Rat. Wie ich gehört habe, fchmiedet beſonders Schi-[hu-hu-fi Plane 
unb fteht bei Schi-pi in Gunit. Sd) bitte um die Erlaubnis, ihn zu töten.“ 
Der Kaifer jagte: „Gut“. Pei Kit Iodte nun ben Husfi her unter dem Vor- 
wand, er werde eine Belohnung erhalten, ließ ihn bann bei Masyi ermorden 
unb benadjridjtigte ben Schi-pi hievon mit folgenden Worten: „Wenn fid) 
Shi-ihu-hu-fi gegen (Euch) den Chan empört hat, jo tann id) ebenfalls 
dies nicht billigen; jebt habe ich ihn bereits mit dem Tode beftraft." Schi-pi 
fannte aber den Zujammenhang und erjdjien infolgedefien nicht mehr am 
Hofe. Als darauf ber Kaifer eine Bejichtigungsreife im Norden unternahm, 
idjloB ibn Schi-pi mit Dunberttaujenb NReitern in Yen⸗méên ein. Auf aller- 
bodjiten Befehl mupten Bei Kü und Yü SHiti nadhts im Gemad) des 
Kaiſers wachen und feine Fragen abwarten. | 

Nachdem bann die Belagerung aufgehoben war, begleitete er ben 
Kaifer, als piefer fid) nad feinem Palaft in Riang-tu begab. Damals ver- 
einigten jid) bie Rebellen (gleich) Bienenihmärmen; aus den Provinzen 
unb Kreijen gingen hierüber unzählige Berichte beim Thron ein. Pei Mii 
meldete das dem Kaifer; diefer jchidte ihn voll Zorn nad) der Hauptftadt, 


— — es nn 


1 Das Zeichen 3€ in meiner Ausgabe ift ein Drudiehler itatt mE. 
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befreite ihn dann aber franfheitshalber hievon. Als ploglid) Ravn Tfu inner- 
halb ber Grenzpäſſe einrückte, befahl ber Kaifer bem Yü Schi-fi, (Pei Rü) 
um Rat zu fragen. Dieser jagte: „Ich wünſchte nur, Gm. Majeftät eilten 
rajdeftens nad) Welten; dann wird das Reih noch beruhigt werden.“ 

Ber ftü zeigte von Natur Fleiß und Sorgfalt und miberjebte jid) nie 
ben Berhältnijlen. Er jah bie damalige Verwirrung in der Welt und be- 
gegnete ben Menichen jehr freundlich; jo waren alle, jelbft ber gemöhn- 
lihfte Diener, von thm begeiftert. 

Da zu jener Zeit zahlreiche Soldaten ber Leibwache dejertierten, mar 
ber Kaifer befümmert unb fragte Pei Rü um Rat. Dieler jagte: „Jetzt 
lajjen jid) Gro. Majeftät! (hon zwei Jahre burd) die Jagd hier zurüdhalten. 
Die Gardejoldaten find alle ohne Familie; wenn aber die Leute jid) nicht 
paaren können, dann halten fie e8 nirgend3 lange aus. Ich bitte, allen zu 
erlauben, fic) Frauen zu nehmen. Der Kaifer fprad lachend: „Ihr feid 
wirklich jebr Hug." Pei Mi ließ nun auf allerhöditen Befehl jamtlice 
Mädchen und Witwen von ftiang-«tu zufammenrufen; dann fonnten jid) 
Offiziere und Soldaten nad) Belieben gleich mit einer verheiraten. Die 
&eute jagten frohgeftimmt zueinander: „Da3 haben mir ber Güte des 
Herrin Pei Mit zu verbanfen." | 

Während ber Empörung ber Yü-mên Hua-fi belajtigten mehrere P‘ei 
ftii; die Rebellen fagten jebod): „Herr Pei hat damit nichts zu tun." Nach— 
bem bie Menge den Sohn des Prinzen von Tfn, namens Hao, zum Kaifer _ 
gemacht hatte, wurde Bei Kü Durch faiferliches Gbift zum Rabinettsfetretar( ?) 
ernannt unb ging bann mit nad) Norden. Als [Yü-wên] Hua-fi jid) bie 
faiferlide Würde angemaft hatte, ernannte er Pei Mii zum zweiten Bize- 
präjidenten im Zentralminifterium unb Oberfommifjar zur Beruhigung des 
Bezirfes Ho-pei. Daraufhin wurde (Pei Kü) von Tou Mien-té gefangen 
genommen. Diejer fam ifm als früherem Untertanen der Gui-Dynaftie 
jehr freundlich entgegen. Tou RMien-té war aus der Mitte von Räubern 
hervorgegangen und fannte nicht bie für (bas Verhältnis von) Fürjt und 
Untertan geltenden Beftimmungen. So entwarf Pei Kü für ihn ein furg- 
gefagtes Hofritual; e3 dauerte feinen Monat, bis er die einzelnen Borjchriften 
ähnlich ben großen Herrjchern (des Altertums ausgeführt Hatte). (Bei Tou 
ftien-té ftand er (deshalb) in hohem Anjehen. Als er nad) deffen Niederlage 
‚an ben Hof fam, wurde er zum Palaftzenjor und erblichen Herzog von An-yi 
Dien beforbert.? Weiterhin ernannte man ihn zum Intendanten des fron- 
pringliden $auje8 unb auflichtführenden Staatsrat (?).? 








1 EM wörtlich „kaiſerlicher Wagen’: über ähnliche Metaphern 7 oben & €. 104 Anm. 6. 
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SRK TOUR. Die: ganzen Amtsbezeihnungen bedürfen noch der näheren 
Grfldrung. 8 
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Damals machten die Türten wiederholt räuberiſche Einfälle in das 
Grenzgebiet. Rao Tiu entjanbte einen Unterhändler, der mit ben weft- 
lichen S ürfen einen Bündnisvertrag abichließen follte; bei biejer Gelegenheit 
baten bie Türfen um die Hand einer faijerlidhen Prinzeſſin. Der Kaifer 
jagte: „Ihr Machtbereich iit von meinem meit getrennt. Was hat e3 für 
einen Swed, wenn wir im Fall ber Not uns ihrer nicht bedienen fonnen ?" 
Pei ftit ermiberte: „Das ijt richtig. Doc find gerade jebt bie Nordbarbaren 
„wildentflammt“!; alljährlich bedrängen fie unjere Grenzgebiete. Will- 
fahren mir aber vorläufig Dem Wunſch (der Türken) und zeigen baburd) 
(den Nordbarbaren), bap wir aud) von außenher Hilfe befommen, dann 
fonnen mir, jobald wir (mit biejen) fertig find, «n Wirklidfeit aud 
unjere Entjchliegungen (ben Türfen gegenüber) ändern". Der ftaijer billigte 
biejen Vorſchlag. 

Nach der Ermordung des Kronpringen von Yin? hielten deffen Anhänger 
bie Ralaftmauer bejebt unb gaben den Prinzen von Tfn nicht frei. Erft 
al8 man Pei Rü Binjanbte, um ihnen Bejcheid zu bringen, gebordjten fie 
bem Befehl. Er wurde zum Prajidenten des Finangminijfteriums befördert. 
Als Sai Tjung den Thron bejtiegen hatte, war er über bie Begehrlichteit 
der Beamten aufgebradht und fuchte bieler energiih Einhalt zu tun. Er 
jandte heimlich Leute herum, welde bie (Beamten in den) einzelnen Depart- 
ments bejtechen jollten. Als nun ein Beamter Lebensmittel und Geiden- 
ftoffe alg Gejdent annahm, befahl ber Kaifer voll Zorn, ibn zu töten. Bei 
Kü fagte: „Dağ ein Beamter, ber jid) bejtedjen ließ, mit bem Tode beftraft 
wurde, ift jicher ganz richtig. Wenn aber Cw. Majeftät ihn mit Hilfe einer 
Lift dazu veranlaßten und ibn dann jofort beitrafen liepen, jo heißt das, 
ben Menjchen ins Neg der Schuld loden, aber nicht auf den Weg der Tugend 
leiten.“ Der Kaifer freute fih Hierüber und erzählte dies ben verjammelten 
Miniftern mit ben Worten: „Pei Kü gab mir gegenüber nidjt nad), 
jondern wagte mit Recht (mein Vorgehen) zu befampfen. Wenn e$ fole 
Untertanen gibt, jollte jid) dann die Ordnung im Reihe nicht Derjtellen 
[alien ?“ 





1 tt MAM. Bu diefem Ausdrud vgl. den Vers im Schi king 11 3, IHI 1 (Legge, Chin. Cl. IV 
281): JR IR ALM „Die Hian-jün waren wild entflammt" (v. Straub) oder „Les barbares du nord 
(nous menacent comme) une flamme furieuse" (Couvreur). Tag Wort MB bezeichnet nad) Chavannes 
(TP 1905 ©. 525 Anm. 4) urfpriinglid) „Gefangener, Stlave” und wird dann oft alg Gattungsname für 
bie Nordbarbaren gebraudt. 

2 Der Kronprinz von Yin BEER X F hieß mit feinem perfünlihen Namen Kien-tich‘eng M Kw 
und war der ältefte Sohn des erften T’ang-Kaifers Rao Tfu; infolge Thronftreitigteiten ermordete ihn 
Juli 626) fein Bruder Schi-min pt BH, bet oben als Pring von Tfn Æ E bezeichnet und in der Ge. 
{hhichte als Tai Tfung befannt ift. 
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Mit 80 Jahren war er geiftig noch jehr rege und nicht vergeßlich. Er 
wußte in ber alten Gejdhidte gut Bejcheid; bei feinen Zeitgenojjen ftand 
er in hohem Anjehen. Er ftarb im 1. Jahr der Periode Tichen-fuan (627); 
man verlieh ihm nachträglich ben Titel eines Präfeften von $tiang tichou 
und den pofthumen Namen Ring.» 

(Der Schluß folgt im nachjten Heft.) 


3 fk d. h. ,efrerbietig". 
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THE ARHATS IN CHINA AND JAPAN. 
By M. W. DE VISSER. 


B. The Five hundred Lohans in China. 


§ 13. Which of the Indian groups of 500 Arhats was worshipped in China? 

After having dealt with the different groups of 500 Arhats, known in India, 
we have to discuss the question, which of these groups was worshipped in China 
under the name of ‘The 500 Arhats’’. | 

The 500 Lohans were believed to live on 7'2en-t'ai-shan (R t Ilj), the famous 
mountain S. W. of Ningfo, in the province of Chehkiang, from which the Japanese 
Tendai sect derives its name. 

The 500 Arhats of the Buddhavanagiri, who according to HUEN-TSANG were. 
thought to inhabit the caverns of thisIndian mountain and to appear in the shape 
of crämaneras from time to time (this chapter § 9), more than all the other Indian groups 
correspond to those of Mount T’ien-fai in China. As a matter of fact these 500 Lo- 
hans were not mentioned in the ancientChinese biographies of Buddhist saints before 
the end of the tenth century, when the Sung-kao-seng-chw'en (R u (E 4G, Biogra- 
phies of eminent Buddhist priests of the Sung dynasty") spoke about them.! HÜEN- 
TSANG's Si-yuh-ki, which appeared A.D. 646, may have been the first work which 
taught China the Indian tradition about the 500 Arhats living on in the caverns of 
the Buddhavanagiri and appearing from time to time. Later ages may have trans- 
ferred this idea upon Mount T“ten-t‘at, and the tenth century knew this holy moun- 
tain as the residence of the 500 Lohans.? | 

As to India itself, it is not impossible that the 500 Arhats of the First Council, 
held at Räjagrha, at later times were believed to live on in the caves of the neigh- 
bouring mountain. , 

Those of the General Council, held about A. D. 100 in Kashmir under King 
KANISHKA's patronage and presided by VASUMITRA (above, this chapter, § 4), 
were known in China as the 500 Arhats who compiled the Abhidharma-mahävibhäshä- 
astra (Bay Wit 33 K Mt BE YD if) (Nanjo Nr. 1263, translated A. D. 656—659 by 
HUEN-TSANG). These Arhats, however, were evidently different from those of 
T‘ten-t'at-shan, who were believed to be personal disciples of theBuddha, as accord- 
ing to some tradition Vakula was their leader. Otherwise their names are not 
known, although there exists a list of them, composed in later days. 


1 Nanjo Nr. 1495, written A. D. 988; cf. below, Ch. IV. | 

* Fah-hien (Nanjö No. 1496, pg. 26a) who travelled from A. D. 399 to 414, heard that Arhats 
were believed to live on the Kukhutapäda hill and visit the devout believers at night, to talk with 
them, discussing and explaining their doubts, and disappearing suddeniy afterwards. 
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We learn from the biography of the Chinese nun Tsing-siu (t8 35), who belonged 
to the Dhyana sect, that she used to invite holy monks to whom she offered food for 
seven days. To such a large meeting she also invited the 500 Arhats of the Anavatapta 
lake (cf. above, this chapter, §§ 5 and 6), and afterwards those of Kashmir (i. e. 
those of the last Council)!. Thus we see that diffetent groups of 500 Arhats were 
worshipped in China. i 


§ 14. Names of the 500 Lohans. 


In A. D. 1798 HU KWAN-LAN (1j $ i) wrote a ,,Praise of the images of the 
500 Arhats“, =. Fy RE BE (i£ £, Wu-poh-Loh-han-siang tsan. These were the well- 
known 500 Lohan of the Tsing-ts'zë monastery (fj 3k 5) in Hang-cheu (f M), 
i. e. Hang-cheu-fu ($ù ^| ff), the capital of Chehkiang province, and the metropolis 
of China Yuring the Southern Sung dynasty, from A. D. 1127—1279. 

We read there that in the Sung dynasty the clay images of the 500 Lohan of 
the Tstng-is’zé monastery in Hang-cheu were made for the first time. Their names 
were not found.in Sanskrit writings, but afterwards in the house of Kao Nien-tsu a 
stone tablet was found in which the names of the 500 Arhats were carved. These 
were the Arhats of K’ien-ming-yuen (85 BA Be, ‘Monastery of the Heavenly Light") 
and the tablet was called the K'ien-ming-yuen Lohan tsun-hao péi, EM Be X 
MEER, or "Stone tablet of the venerable names of the Arhats of K'zen-ming- 
yuen".? It had been preserved by KAO TAO-SU (3i X), Kao Nien-su's ancestor, 
who was an officer of the Board of Works. The images of those Arhats were lost. 
CHU I-TSUN (3% $$ f$), a kien-t'ao (# 3j, a Hanlin reviser of low rank), who lived 
A. D. 1629—1709, according to HU KWAN-LAN wrote about these Arhats and 
stated that they were the 500 Arhats of mount T‘ten-f‘a1, and that in the course of 
so many years the stone had gradually split. ` The names, however, had been copied 
formerly and are given by Hu Kwan-lan. 

The latter says that according to Buddhist works (the names of which he does 
not give) Nakuna (FH {A Fh) (i. e. Vakula, one of the 16 Arhats) with a crowd of 
800 followers (also Arhats) arrived in China. Five hundred of them took their abode 
on T‘ten-t‘at-shan, and the three hundred others on Yen-tang-shan (ME 3$ |lj).* For 


1 This biography was written by Ch'en-yoh, and quoted in the Rakan-ókenden (written 
in 1754; P. 4). 

2 According to the Rakan óken-den (J ik M HR f), written in 1754 by Menzan (Ñi ui); 
the K‘ien-ming-yuen was a monastery in Kiang-yin (II. KÈ) (in Ch'ang-cheu-fu, Kiang-nan 
province). The tablet gave the names of the 18 Arhats living in the world and of the 500 Arhats 
of the Stone Bridge. In the Shao-king aera (A. D. 1131— 1163) an eulogy of it was written and 
printed afterwards. 

3 The name of this mountain (also in T'ai-cheu) reminds us of Yen-tang-shan (RE 72 jl) in 
Wen-cheu (W 91), where the Arhat Vakula was said to live, and of the Yen-fung (WE X) in the 
same district, where the 500 Lohans were carved out in a rock cave (this chapter, § 17). 
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this reason an ancient tradition stated that there were images of 800 Arhats in the 
Ta-chung temple (- rp 5) in Hwai-ngan (18 Zi, an ancient district of the Sung 
dynasty, S. W. from Kin-t'ang in Szechw'en province). 

Hu Kwan-lan further narrates that he himself, Prefect of Shang-cheu-fu (45 
A1 Jf), intended to preserve all the ancient monuments in his prefecture. He had 
carefully read a work by the Emperor KAO TSUNG (5 ^, who reigned A. D. 
1736—1795, in the famous K‘ien-lung aera), entitled Wan-sheu-shan Wu-poh-l- 
han-t'ang ki ($ & ıı . [3 EHE Gt, "Records of the Hall of the Five hundred 
Arhats of Wan-sheu-shan’’). In this book the Emperor explained the great blessing 
power of the Aghats, who converted numberless beings and caused them to see the 
beauty of the heavens. Then Hu Kwan-lan assembled artisans and had them 
carve in stone the 500 Lohan of the Tsing-ís'zé monastery in imitation of the 
old clay images, to show the people that they were the saviours of the world. 
When the work had been completed (A. D. 1798), he wrote his history of these 
500 Arhats. 

He calls them ‘The 500 Venerable Ones of the Rock Bridge", HH A. n B, 
because they were believed to live at the “Rock Bridge" on Mount T“ien-fai. We 
shall see below, that this "Rock Bridge‘‘ was often mentioned in Chinese and Ja- 
panese works in connection with the 500 Arhats. | 

The list of their names, given by Hu Kwan-lan after that which had been copied 
from the stone tablet, was evidently the work of later fiction. As OMURA (1. 1., p. 3) 
rightly remarks, several of those names are impossible,! others are given twice, once 
in their Sanskrit form (i. e. in transcription) and another time in Chinese translation 
(e. g. Vasumitra, tt X). It is a mixtum compositum of names of the Buddha's 
personal disciples (like Käundinya, Aniruddha, Subhadra etc.) and later saints, like 
Vasumitra, the president of the Third Council. This list thus having no value at all, 
we do not know the names of the 500 Lohans. Yet at the present day in China and 
Japan this fictitious list serves as the base for their denomination. 

The Sung dynasty (A. D. 960—1279), said by Hu Kwan-lan to be the time when 
the first clay images of the 500 Arhats were made, was, as we saw above (in the 
preceding paragraph), the very time when they were first mentioned in Chinese 
Buddhist writings.? 


! Cf. names like 3& fü 44 KR, LARR, BM (Arhat), ( WHR etc., by means of 
which the number of 500 was completed by the author, who evidently collected Indian names 
and invented others. d Y 

2 Omura (1. I. Ch. VIII $ 21) also mentions a group of 53 Arhats, who were represented 
taming and subjecting miraculous birds and strange quadrupeds in a picture, described in a 
poem by the Chinese Buddhist priest T'UNG-YUNG, if '5 ; he refers to the Rakan-zu-sanshü. 
Ch. II. 
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§ 15. The 500 Lohans of the Tsing-ts'zé monastery (FF 3& 5) in Hang-cheu (hr ^N), 
Chehkiang province, which was built in A. D. 954. 

The Si-hu chi, Ya WH, or "Records of the West Lake" (near Hang-cheu), 
written in 1735, is quoted by the “Treatise on the 500 Arhats of the Tsing-ts'zé mo- 
nastery in Hang-cheu" (n 9M 28 3& E T. ty REX. We learn this from the 
Japanese work entitled Rakan zusan-shü, S 7 E #4 4, or ‘Collection of praises of 
pictures of the Arhats’’, written in 1850 by the Buddhist priest TETSUJO, 4f #.? 

The S1-hu chi states that the Dhyana monastery Tsing-ts‘zé-szé was built in 
the first year of the Hien-teh era of the Later Cheu dynasty (A. D. 954) by order of 
King TSIEN SHUH, 3% i, the fifth Prince of Wu and Yueh, who governed his 
Principality from A. D. 947 to 975 and then. handed it over to the first Emperor of 
the Sung dynasty.* He called the monastery Hwwi-jeh yung-ming-yuen, & H 5k 
HH Bc, or ‘Monastery of the Eternel Light of the benevolent Sun", and caused the 
Dhyana master TAO-TS'IEN (38 j& mi fh) to inhabit it. When this priest was 
about to ask the king for gold to cast golden images of the 18 Arhats, the king dreamt 
that these saints agreed with this wish. The next day Tao-ts‘ien’s request was re- 
ceived and granted. Then he built a Lohan chapel (hall, #2 3X £), but as this after- 
wards was destroyed by fire, the Buddhist priest TAO-YUNG (3% X) within five 
years erected a new sanctuary, had the images of the 500 Arhats carved (from wood or 
stone?) by one priest and placed in the T'ien-tszé hall (tH *£ PR) .* 

Then the passage of the Mahäparinirväna sūtra (treated above, this chapter, 
§ 8) is quoted, where the tales about the 500 blind beggars and the 500 merchants who 
wandered about are mixed up into the story of the 500 merchants, who, robbed and 
blinded by robbers, went to the Buddha and by his teachings at once obtained Arhat- 
ship. Then they spread and lived in the mountains and woods, thenceforth being 
able to divide their bodies and transform themselves, and bestowing felicity upon 
mankind. These were, according to the author of the Sz-hu chi, the 500 Arhats 
of the T'sing-is'2é monastery, whose images were carved or modelled in clay (%8) 
by order of Tao-yung. Their faces were all different from each other, yet they were 
all like living persons. After having finished the work, the monk, who had made 
them, disappeared (this seems to suggest the idea of his having been an Arhat himself). 

Tao-yung erected a small shrine (9, k'an) with a yellow openworked curtain 
in order to place in it the 422th of these soo Arhats, [5] XR Æ (Acvir). This 
is the 231th Arhat of the list, mentioned in the preceding paragraph, the 422th 


1 Cf. WYLIE, Notes on Chin. Literature, sec. ed., p. 55: early part of the 18th century; 
CHAVANNES and LEVI, Les 16 Arhats, Journal Asiatique 1916, p. 280 (141): 1735. 
2 Ch. III., p. 25. 
® Cf. GILES, Chin. Biographical Dictionary, Nr. 365, p. 144. 
. * The character Xl, to carve, is used, which indicates that the images were of wood or stone; 
but Hu Kwan-lan (above, this chapter, S 14) uses the character Wl, fo model in clay. 
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being $% ;# Jp “Limitless body", Anantakaya, a designation of the Bodhisattva 
Kshitigarbha,! but here evidently indicating the power of an Arhat to transform 
and divide his body at will. By the side of the shrine he placed a ts‘ien tung (3 f5), 
i. e. a cup containing bambooslips (for divination), such as are seen in temples. Child- 
less women went there and prayed for children, burning incense and rubbing the 
Arhat's belly with their hands. At the author's time (18th century) the shrine had. 
decayed. 

Another writer of the Ts'ing dynasty, LUH TS'ZÉ-YUN (BE 2 32), in his book 
entitled Hu-jwan tsah-ki (19) IE BE iu, “Various records of the land at the Lake" 
[i. e. Hang-cheu, at the West Lake]),? also deals with this monastery, and tells us how 
the king of Wu- Yueh (i. e. Ts'ien Shuh, mentioned above) in a dream saw 18 gigantic 
men, and how he had the images of these 18 Arhats made as he had seen them. He 
also relates that during the Southern Sung dynasty the Buddhist priest TAO- YUNG 
added other images up to 500 which all had different faces and were placed in the 
T‘ten-tszé hall. ‘‘Those who burn incense for them (and pray to them), count them 
according to the number of their own years of age, starting where they like; if the 
face of the last Arhat of the number is sad, this predicts sorrow for the worshipper; 
but if it looks happy, he shall obtain felicity". Thus if somebody, thirty years old, 
starts counting from the rooth Arhat, the face of the 129th will foretell him future, 
evil or good luck. | 

The bamboo slips of the former passage as well as this account point to a divi- 
natory power ascribed to the Arhats; the ancient legends, to be treated below (Ch. 
IV), will show us the same fact. This author also mentions the blessing of a child, 
bestowed by an Arhat upon a childless couple, like we read above about the Arhat 
worshipped by women to obtain a child. 

Concerning the 18 Arhats of the King of Wu and Yueh he says that there were 
6 Arhats cut out in the rock behind the Yen-hia-tung (#4 8$ jj) or „Cave of Misty 
Vapour'. When they in a dream had appeared to the king and requested him to 
join them to their friends, he added the other twelve. This is evidently another tale, 
for the former legend spoke of 18 gigantic Arhats who appeared in his dream and 
whose images were made separately, not hewn out in the rock. 

We find the Lohan hall of the Tsing-tszé monastery mentioned in the Yen- 
nan ki-Lan (fe W # GA, "Tales from the South of Yen"). There we read that in 
olden times the abbot Hü-kuh (fi 4) of King shan (f ılj) dreamt that he entered 
that hall, and that one of the Arhats pointed to a verse. This poem, consisting of 
four lines of seven characters each, was, as he understood afterwards, a prophecy 


1 Cf. my treatise on the Bodhisattva Ti-tsang (Jizó) in China and Japan, Ch. III § 5, p. 124 
(Indö Jizó, the leader to Paradise). 


' * Vol. 52 of the SE Jf W H, § 13. 
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of his becoming abbot of King shan and Yang shan (AM) ilı). Thus the Arhat predicted 
him his future career.! 


8 16. The 500 Lohans of the “Rock Bridge‘ (f kg) on T ien-t'at-shan. (R # gy 
in Chehkiang province, mentioned A. D. 988. 

The oldest book in which we find the 500 Arhats of Mount T'2en-l'ai mentioned, 
is the Sung-kao-seng-ch'wen, R W fF (lj, "Biographies of eminent priests of the 
(later) Sung dynasty’’, written in A. D. 988 and dealing with the priests who lived 
in China between A. D. 645 and 988. 

As we shall see below (Ch. IV § 4), in this work? we read about the cramana 
P'U-NGAN (% 42), a very devout monk of the Fuh-tien-sze (SR E] 3j, "Monastery of the 
Fields of Felicity", i. e. of the future happiness which the Arhats cause mankind 
to obtain by virtuous actions) on Mount T“ien-fai, who there erected the ‘Hall 
of the 500 Arhats" (h. p Æ 1X %) and had their pictures painted. Each time 
when a picture had been finished, P'u-ngan by means of a nightly ceremony intro- 
duced the Arhat into the shrine and the latter in the shape of a gold-coloured bird 
flew frome the Rock Bridge to the sanctuary. How the king of the country revered 
these Arhats was evident from the fact that he in this shrine held a ceremony in 
their honour. At the Rock Bridge they were seen walking or sitting in the shape 
of Indian monks, and performing numberless miracles. 

Another book, the Aing-teh chw'en-teng luh, Ek fii 1H FE Bk, or "Records of 
the Transmission of the Lamp (of the Law), up to the King-teh era (A. D. 1004—1007), 
composed in this era by the Dhyana priest TAO- YUEN, ib i (see below, Ch. IV, 
§ 5), teaches us how Mount 7':en-/at1 was considered by the Dhyana school to be 
the spot where some of her great priests had met holy monks. The latter gave 
them advice concerning the building of a monastery on this mountain,? or performed 
miracles, e. g. walking on the water as if it were solid ground.® 

According to the Fuh-tsu t'wng-ki, fl HA $6 Ad, or "General records of Buddha 
and the Patriarchs”, written in A. D. 1269—1271 (cf. below, Ch. IV, § 6) a T'ien-t'ai 
priest, who died in A. D. 1158, was believed by the people to be one of the 500 Arhats 
of T'ien-t'ai-shan. The same work states that in the first year of the Yung-ki era 
(A. D. 984) the Imperor T'ai-tsung (Jk MH) had 516 images of Arhats made. He 
presented these images, which were evidently the two groups of 500 and 16 Arhats, 
to the Sheu-ch'ang temple (& B 3) ou T'?en-tat-shan.* 

A well-known Japanese work, the Genkö Shakusho, 1c F R #, written before 
1346 by the Buddhist priest SHIREN, fip $8, relates as follows: “In A. D. 1168 EISAI 


1 Quoted in the Rakan-zu sanshü, Ch. III, p. 41. 
2 Ch. XXVII, p. 7. 

5 Ch. XXVII, p. 97. 

4 Ch. IX, p. 69. 

5 Cf. Omura, 1. 1. Ch. IX, p. 21. 
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(48 Pq, the famous propagator of the Dhyana sect in Japan, who lived 1141—1215) 
went to T‘ten-t‘at-shan, and the sight of the extreme beauty of the mountains and 
streams filled him with great joy. When he arrived at the Rock Bridge he burned 
incense and tea and (thus) worshipped the 500 Great Arhats residing there. Soon 
. afterwards he returned to Japan’’!. Eisai never forgot his sojourn on the holy moun- 
tain, which had made such a deep impression upon him, and where he remained a 
long time during his second Chinese journey, which lasted from 1187 to 1191. There- 
fore it is no wonder that especially the Zen sect worshipped the Arhats from olden 
times. We shall see below (this chapter, § 27) that there were ‘Five hundred 
Arhats of the Rock Bridge” even in Japan, namely stone images at Ishibashi (“Stone 
Bridge") near Atoda village, Buzen province. 

The connection of the 7'7en-/a: sect with the cult of the Arhats is also evident 
from a story found in the Yun-yü yang-tsiu (8R 8E BB HK). In Hu-cheu (W M) a 
pearl was found on which an Arhat was represented, whose right shoulder was bare; 
he raised his head and looked to the left. The patterns of his garment were all clearly 
visible. Yet it was a natural pearl, taken out of the shell in this shape. Priests 
and laymen were amazed and rejoiced, and presented the pearl to the Ts'zé-kam 
(3& EE) monastery of the T“ien-tar sect in Ch‘ing-nan (Ux W), situated on the T'iao 
river. In the Kien-yen era (A. D. 1127—1130) two men played with the pearl, 
throwing it from hand to hand, when all at once it flew over the railing into the 
river. Afterwards, when the riverbed was dry, the pearl was looked for and found, 
whereupon a shrine was built for it. There it was preserved, which shows that it 
was considered a precious, sacred object on account of the Arhat's figure, repre- 
sented upon it. ` 

EDKINS? describes how in A. D. 575 the monk CHI-KʻAI arrived at the Rock 
Bridge, “where the Fang-kwang monastery now stands“. ‘The loud roar of the 
waterfall, and the close-set woods on the hills around, the two mountain brooks 
uniting before they reach the cataract, then passing beneath the natural bridge down 
the fall, and thence pursuing their way to the north, united to give this spot an air 
of grandeur in the hermit's mind. It seemed a home for supernatural beings. It is 
they that cause the unusual appearances of nature. The Lohans, those exalted dis- 
ciples of Buddha, whose power and knowledge are so great, might reside here. In 
fact a legend on the subject soon grew into public belief, and the music of the Lohans 
was said to be heard at times a little before dawn by priests lying awake in their cells. 
A choir of five hundred at that silent hour made the woods resound with harmony. 
Such a colony of Buddha’s superhuman disciples served to invest this wild moun- 
tainous district with a sacred character. In every monastery of this region a hall 


t Kokushi taikei, Vol. XIV, Ch. II, Eisai’s biography, pp. 655 sq. 
2 Quoted in the Rakan zusansha, Ch. III, p. 42. 
3 Chinese Buddhism, sec. ed., Ch. VIII, pp. 177—79. 
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devoted to images of the 500 Lohans now 
exists, and on the side of the natural 
bridge is a small shrine containing 500 
small stone figures, which are worshipped 
by those who venture to cross by the 
narrow and dangerous path that spans 
the cataract’’. 

A magnificent picture of this majestic 
bridge is found in the Kokkwa (Nr. 118, 
Pl. VI, p. 193). It is a painting by SOGA 
SHOHAKU (f RW à), who died at Kyoto 
in 1781. An immense number of lions 
runs and jumps up and tumbles down 
from the lofty bridge and the steep rocks 
into the bottomless abyss amidst the 
roar of the waterfall and the vapour of 
the white clouds. (Our Fig. r.) 

Here we may quote another descrip- 
tion of a hall of 500 Lohans, at P2-yiin- 
szé, a temple twelve miles west of Peking. 
EDKINS describes this hall as follows: 
“The building is a large square, and 
contains six galleries. It is entered from 
the north. The first figure met by the 
visitor is Maitreya. He faces the door. 
Beyond and behind him is the central 
north and south gallery. On each side 
of it, as of the other five galleries, are 
seated full-sized figures of Lohans. They 
are of clay and seated on a stone terrace 
two feet in height. To the right and left 
are parallel galleries. Four small courts 
in the centres of the four quarters of the 
large square give light by continous rows 
of paper windows to the galleries. On 
a beam overhead, near the entrance, is 
a small figure, the five hundred and 





—— —— — — —— —— — 


Fig. 1. The Rock Bridge on T‘ien-t‘ai-shan 
(Kokkwa No 118). 


first, which was placed there as a supplementary image. The story is, that this 
Lohan came too late, the places were all filled, and, therefore, he was accommo- 


dated with a seat in the roof”. 
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§ 17. The 500 Lohans of the rock cave on Mount Yen-fung (f 2g, “Wild geese- 
peak”) in Wen-cheu (18 H1), Chehkiang province (12th century). 


The Loh-pang i-kao, #% #3 3H #5, a work the date of which we do not know, 
is quoted by the Rakan zusanshü (Ch. III, p. 44) with regard to the 500 Lohan of 
Mount Yen-fung. There we read as follows: 

At the time of the Emperor Kao-Tsung (ifj 5, A. D. 1127—1162) of the Southern 
Sung dynasty Tsin Kwéi (Æ 48) had the high office of T’ai-shi (X $$). - Before - 
his birth his mother dreamt that a majestic Buddhist priest, clad in splendid garments, 
entered the gate and said to her that he would explain the Law to her: After having 
finished his sermon, he told her that he came from the ‘Wild geese-peak', Yen-fung, 
in Wen-cheu (a district in Chehkiang province).! | 

He added that he supposed he had some connection with her family from a 
former life, and asked her to allow him to spend the night in her house, which she 
readily permitted. This was her dream. Afterwards she became pregnant and gave 
birth to Tsin Kwéi. The latter, having grown up, became an official and one night 
dreamt that he entered a rock cave and sat down in meditation. Subsequently, 
after having held several official dignities, he became Governor of T'ai-cheu and 
Wen-cheu, and visited the Cave of the 500 Lohans. This was.a rock cave on Mount 
Yen-fung, in which the images of the 500 Arhats were carved. On seeing these 
ancient images he at once remembered his mother's dream and his own, and he under- 
stood that he stood in some relation to the Arhats from former generations. Then 
he wrote a poem on the wall of the cave, in which he expressed his emotion at the 
remarkable connection between his dream and his finding himself now in the iden- 
tical.cave of which he had dreamt. He further remarked in this poem, that after 
an official career of twenty years he not yet thought the time to have come for 
stopping his wordly task but that in the performance of his official duties he would 
strictly preserve and protect the eminent doctrine, propagated by the Arhats. 

The meaning of this story is clear. One of the 500 Arhats of this cave, being 
from former births in close relation with this official, had reincarnated himself in 
him in order to protect the Buddhist doctrine by means of his official power. This 
Arhat first appeared to his mother in her dream, and afterwards caused Ts'in Kwei 
to understand his connection with the Arhats of the cave, thus promoting the Bud- 
dha's Law. 


! The Mung k'i pih tan, # 1R MH, written about the middle of the 11th century by 
CH'EN KWOH, ik f£, and quoted in the Rakan zusan-shü Ch. III, p. 41, says that the Arhat 
Nakula (3§ 4i E) lived on Yen-tang-shan (WE € WU) in Wen-cheu (W M). Cf. above, this 
chapter, § 14, where Hu Kwan-lan mentioned 300 Arhats of Yen-tang-shan (Ws 1l ılı). 
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§ 18. The “Lohan-hall’ (7%), a shrine at the foot of à mountain in Ts'ing- 
chew (FE 9M), in Shantung province (A. D. 1163). 


LUH YIU (Be ijf), whose nom de plume was FANG-WENG (fik 43), and who 
lived during the Southern Sung dynasty, from A. D. 1125 to 1209, in A. D. 1163 
visited his friend Yih who lived at the foot of Ts’ing-shan ($ Mj) in Ts'?ng-cheu. 
He tells us about this visit in his book entitled [s‘tng-cheu Lo-han-t'ang ki, * nu 
ik & 201, or “History of the Lohan-hall (chapel) in Ts‘ing-cheu’’. 

His friend showed him his house which had a long hall and a room in the centre. 
There was also a Buddhist chapel with an image, and a garden with a high mountain 
and a deep valley; in this mountain there were caverns of a wonderful shape. Further, 
there was a waterfall, coming down into the valley, and Bodhisattvas and Arhats 
walked in this beautiful region, so that Luh Yiu felt as if he saw Ngo-mei shan, # 
‘JB ılı (a snowy peak in Sz'ch'uen near the junction of the Ta-tu and Min rivers), or 
T'ien-t'ai-shan, inhabited by the Lohans. 

This house had been built by a certain Wang on the left side of the grave of one 
of his friends, in order that it might be a place of prayer for the happiness of the 
latter’s soul. At Wang’s request Yih had lived there for more than 10 years. The 
garden with the images of the Bodhisattvas and Arhats (for it was, of cause, an imi- 
tation of a mountain scenery, with images placed in it as if they walked through 
the region) had been made by Yih’s order, at an expense of a thousand goldpieces. 
When he asked Luh to write an account of this Arhat-shrine, the author fulfilled 
his wish. 

This curious tale shows us how the Southern Shng dynasty so closely connected 
the Arhats with mountain caves, that their images were placed in surroundings, 
imitating a cavernous mountain and reminding the visitors of Mount 7 ‘zen-t‘at. 
We further learn from this passage, that Bodhisattvas and Arhats were combined 
as similar beings. They were evidently both considered mighty protectors of the 
souls of the dead — hence their shrine near the grave of Wang’s friend —, and at the 
same time they were both maintainers and propagators of the Buddha’s Law, thus 
bestowing innumerable blessings upon the living beings. 

The description of the garden with the Arhats reminds us of the Lohan halls 
-of the present day, described by EDKINS (Chin. Buddhism, p. 242). There we read 
as follows: ‘‘Sometimes in this intermediate space (between the hall of the Four 
Deva kings and that of Cäkyamuni) there is a structure called the hall of the Lohans, 
where are found on the east and west walls small carved figures of the five hundred 
Arhats of Buddhist legends. They are placed on the protuberances of a rough alto- 
relievo scene. In other instances this representation of the 500 Arhats is placed 
over the more powerful and better known 18 Arhats in the hall of Cakyamuni". 


1 Quoted in the Rakan zusanshu, Ch. I p. 27. 
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8 19. The images of the 500 Lohans of the Tszé-fuh-szé (ZW) in Kwang-cheu 
(« I), Kwangtung province, made 1n the IIth century. 

TUNG-P'O (X Jk), i. e. the famous poet and essayist SU SHIH (f 8i), 
who lived from A. D. 1036 to 1101, wrote the Kwang-cheu Tszé-fuh-szé Lohan- 
koh péi-ki, ME M 3t WA 3p ZEE BN PR ab, Inscription (or "History" ?) of the stone 
tablet of the Lohan-hall (corridor) of the Tszé-fuh temple (monastery) in Kwang- 
cheu" (in Kwangtung province). In 1094 he was banished to this province, and 
afterwards to the island of Hainan;! thus he probably wrote about this Arhat shrine 
shortly after 1094. The Rakan zusanshü, which refers to him, says that he stated 
that for this sanctuary the images of the 500 Great Arhats had been made. 

Here we find images of the 500 Lohans, made in the 11th century, i. e. during 
the Northern Sung dynasty (960—1127). u 

This is also the case with another group of 500 Arhats, mentioned in the T'szen- 
ching-yuen wu-poh Lo-han ki, T Sk BE At Ti AR ik ab, “History of the 500 Arhats 
of the Tsien-ching monastery’’. There the tenth year of the Hi-ning era (A. D. 1077) 
and Ts‘ten-t'ang ($€ J), in Hang-cheu (fj M) are mentioned (cf. § 15, where another 
shrine of the 500 Lohans, also in Hang-cheu, is dealt with). 


§ 20. The images of the 500 Arhats of the Stang-kwoh-szé (38 [Bd $) in the capital 
of Sung (K'ai-fung-fu, in Honan province) (A. D. 1077). 


The Tung-ch'é pih-luh (3 W Æ 3%) tells us how in the summer of the tenth 
year of the Hi-ning era (A. D. 1077) there was a great drought in the region around 
the capital. The Emperor, Shen-tsung (fii 73), fasted continually with great fervour, 
in order to put an end to the calamity. One night he dreamt that a Buddhist monk 
rode on horseback through the air, spitting clouds and vapour. The next morning 
copious rain came down. The emperor was greatly rejoiced and had an image of 
the monk made after his description. By means of the image the latter was sought, 
and found to be the thirteenth of the. 500 Arhats of the temple gate. of Siang-kwoh-sze 
(48 fd Sf) in the capital (K'ai-fung-fu, BH # Jff, then called Pien-king, jf 3%, in 
Honan province). Wang Kwei (£ ££), the Prime-Minister, congratulated his Im- 
perial Master with the following poem: l 
“A good Prime-Minister became a copious rain and accepted the vain looks (to the sky), 
A divine monk made fog and answered to the smart seeking.” 

Ro BAK, (8 MEAE Re 

Then Yuen Kiang (jc f €), a Councillor in the Court of Appeals, made another 
poem, closely corresponding with the former. He said: 

“The noble steed of a Sten strode upon the clouds and piercing them descended, 
The flower of Buddha puffs out rain and going round the sky causes the rain to flow”. 
ill ER REFERT, BIE K RS IR RA 


! Cf. GILES, Biogr. Dict. Nr. 1785. 
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These verses got so well-known, that they became popular songs.! The reason 
why the Emperor had the monk sought by means of his image, and why his minister 
spoke about a ''good Prime-Minister" who “became a copious rain’’, was a famous 
passage of the Shu-king?. There we read that King Kao-Tsung of Yin (f&$) dreamt 
that the Emperor of Heaven gave him a good Prime-Minister, who spoke (ruled) 
in his stead. ‘‘He then minutely described the appearance of the person, and caused 
search to be made for him by means of a figure throughout the empire. Yueh, a 
builder in the country of Fu-yen, was found to look like him. On this the king 
raised and made him his prime minister, keeping him also at his side. He charged 
him, saying: ‘Morning and evening present your instructions to aid my virtue. Sup- 
pose me a weapon of steel — I will use you for a whetstone. Suppose me crossing 
a great stream — I will use you for a boat with its oars. Suppose me in a year of 
great drought — I will use you as a copious rain 

It was tifis passage which both the Emperor Shen-tsung and his minister had in 
mind, when the Arhat had benefitted the country by bringing it a copious rain. The 
images of these 500 Arhats were evidently placed in a separate building near the 
gate of the temple, in order to guard the entrance and keep off evil influences from 
the sanctuary. 

As to the Arhats as vain-givers in time of drought we may refer to a poem of 
TSENG KI ( ý) of the Sung dynasty, which gives utterance to the poets joy 
at a little rain ascribed to the divine assistance of the Arhats of Hwat-yuh-shan 
(f E ili). Although the prayer had been heard and the rain had come down, it was 
not yet sufficient, as the drought was severe. Yet Ts'eng Ki was rejoiced and com- 
posed this poem: ‘‘A mild rain lasted for three days. Causing a continous rain of 
three days is equivalent to 10000 goldpieces. If the Arhats drop their hands a little, 
this is sufficient to console the hearts of the old peasants. (But) if they really wish 
to fill a thousand granaries (with rice), one more foot of water should fall. None of 
the afflicted people lies down sleeping; they are all sitting in a correct attitude (res- 
pectfully) and listening to the good sound (of the rain)'"?. These Arhats were the 
sixteen Arhats painted by Kwan-hiu and according to some writers preserved in 
the Yun-t‘ang-yuen (8 % Dc) on Hwai-yuh-shan in Kiangsi province (cf. below, 
Ch. III, § 19, B). | | 


8 21. The picture of the 500 Lohans, painted by the Buddhist priest FAH-NENG 
(ik HE) of Wu, before A. D. 1080. 


Tsin Kwan (X BW), in his Wu-poh Lo-han tu-ki, H BWR RH, “Records 
of pictures representing the 500 Arhats’’, written in A. D. 1080 (third year of the 








1 Quoted in the Rakan zusanshü, Ch. III, p. 41. 


2 3X im . E; LEGGE, Chin. Classics, Vol. III, Part I, pp. 250sqq., Shu-king, Part IV, Book 
VIII, Pt 1,4. i 


* Quoted in the Rakan zusanshü, Ch. I, p. 27. 
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Yuen-fung era) speaks about one scroll picture (sh) representing the 500 Arhats 
and painted by the Buddhist priest FAH-NENG (73 HË), a famous monk from Wu 
(fit [8 42 (8). This priest, who is also stated to have painted a picture of the 500 Ar- 
hats by the Wu-hien-cht! (R. W& 4E), a topographical work, which according to W YLIE? 
appears to have been written about A. D. 1529), lived at the Sung time, and, as TS'IN 
KWAN wrote his book in À. D. 1080, we know that this picture was made before 
that date. It may have been the oldest painting of the 500 Lohans, and, as Omura 
remarks, FAH-NENG may have been the first who represented them in picture. 
Ts'in Kwan states that its drawing was not very pure, but he praises its passionate 
tone and the subtlety and elegance of its style. TETSUJO, the author of the Rakan 
zusanshu, says that he had obtained this painting (probably an old copy of it, on 
silk, high seven shaku one sun, broad four shaku) and had it reproduced in print. 

Ts'in Kwan describes the different attitudes and attributes of the Arhats of this 
picture (cf. Omura, Ch. X, p. 22). One of them enters samadhi, seated in a k‘an 
(ĝ, a jar in which a.dying priest was placed; also a shrine). Another sits cross- 
 legged and expounds the Law to eight attendants who surround him. Six Arhats ex- 
plain sütras, six others discuss about sütras, five wear precious pagoda's, eight 
bow down their heads before the lustre of a relic. Four give food to hungry ghosts 
(pretas), five others to birds, fishes and turtles. Six rise on clouds, seven receive re- 
quests for purification. Some receive pearls presented to them by Nàga girls, others 
receive flowers or clothes. Three ride on dragons, three on tigers, three on horses, 
three on elephants, three drive lions, one explains the Law on behalf of a rhinoceros, 
and another sits upon a gigantic python, holding erect a khakkhara; etc. etc. 

The Buddha is seen in their midst, and by his sides two Bodhisattvas, seated on 
a lion and an elephant (evidently Mafijucri and Samantabhadra). The other figures 
of this central group, consisting of 31 figures in all, are 10 disciples of the Buddha 
(probably the ro Great Disciples, mentioned above, this chapter, § 11), 16 Arhats 
who respectfully look up to the Buddha and tread before him (probably the famous 
group of the 16 Arhats,? to be treated below, in the next chapter), and two good spirits 
who stand on the left and right hand side, clad in armour, drawing swords and 
grasping battle axes. 

Further, there are 16 young acolytes, 14 demons with scaled bodies and bird's 
beaks, riding on dragons, horses, elephants, receiving food, presenting books etc., 
I9 various human beings (presenting flowers, incense, costly garments and caps, 
etc.), and 40 big and small animals (birds, dragons, tigers, a rhinoceros, elephants, 
lions, horses, cows, camels, large serpents and monkeys) which all consider the 
Arhats as their masters. Omura remarks that the 500 Arhats as well as the 16 Arhats 











! Both works are quoted by the Rakan zusanshü and by Omura; l. 1. Ch. IX, p. ar. 
2 Notes on Chin. lit., second ed. p. 50. 
3 If this is the case, Rāhula is represented twice, as he also belongs to the 10 — Disciples. 
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were painted variously, according to the painter's taste. We do not know how the 
500 Lohans of the Rock Bridge were represented. Ts‘in Kwan’s description may 
serve as a specimen of the pictures of this kind; at the same time Fah-neng’s picture 
may be the oldest of them. 


8 22. The 500 Lohans, painted by the famous LI LUNG-MIEN (Æ 8B BR), who 
died in A. D. 1106. 


GILES, in his Introduction to the History of Chinese pictorial art (p. 109), refers 
to Wang Mai in the following terms. ‘Wang Mai!, writing in 1206, tells us that 
soon after LI LUNG-MIEN abandoned the study of horses, he undertook a picture 
of the Five Hundred Lohans or disciples of Cäkyamuni Buddha, which occupied 
him for several years. According to Wang Mai, who actually saw the picture, these 
disciples, ‘fat, thin, tall, short, old, young, handsome, ugly, had each a special cha- 
racteristic. Some were walking on the sea just as if treading on dry land, and dra- 
gons, turtles, and such monsters of the deep, were listening with bent heads to their 
words’. ‘Others were enjoying the ‘music of Heaven’; others again ‘were standing 
about, each with a vase, or patra (alms-bowl), or staff, or chowry (fly-brush), 
in his hand’. Some were disrobing, or washing their feet, or sitting absorbed in 
meditation on the rocks". | 

Omura (1.1. Ch. IX, p. 21) refers to the # $& or “Line of paintings" (an abbreviated 
title? time?), which describes LI LUNG-MIEN's 500 Arhats as represented in land- 
scapes with pine trees, rivers, rocks, clouds, wind and sunshine, bridges and pa- 
laces; seated in meditation, or crossing the sea, walking at leisure and dignified; 
subjecting tigers or dragons, riding on horseback or driving in carriages; seated on a 
lion or on an elephant;? stags offering flowers, monkeys offering fruits, barbarians 
bowing their heads down in reverence, Naga kings praying for purification, cranes 
dancing in a lotus valley, etc. 

An author of the Ming dynasty, CHANG CH'EU (a 4Ł), quoted in the Rakan 
zusanshü and by Omura (pp. 21 sq), states: “From olden times the family Han pre- 
served a picture [apparently a makimono] of the 500 Arhats (W JIA) by LI POH-SHI 
(2 {f 15). It is a genuine specimen on white hempen paper (A fk f A Eh), with 
exceedingly curious trees and rocks, and lively painted men; and in the midst va- 
poury clouds, dragons and water, palaces and utensils, extremely delicate ..... 
It must be considered the chief (5£) of POH-SHI's painted rolls ($ 42). At the end 





1 This is probably WANG MEU, iE %, who according to WYLIE (1. 1. p. 161) towards 
the close of the 12th century wrote the Yé k‘oh ts‘ung shu, Wf '& # d, ‘a large accumulation 
of isolated criticism on national antiquities, esteemed one of the best works of this class, though 
not altogether free from errors’’. 

2 This reminds us of Mafijucri and Samantabhadra, the Bodhisattvas mentioned in the 
former paragraph. 

9 
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we read the following inscription: ‘Eighth month of the sixth year of Yuen-fung 
(i. e. A. D. 1083). Lung-mien shan-jen Li Kung-hn, ER ih A AE M (Li kung- 
lin, the man who inhabits Mount Lung-mien)'." 

If we may believe this inscription, in A. D. 1083 Li Kung-lin called himself 
"the man of Mount Lung-mien", although we learn from Giles (p. 108), that in 
1100 he retired to the Lung-mien Hill, from which he adopted his fancy name and 
where he died in 1106. The name Li POH-SHI seems to indicate the same great 
painter. 


823. The Sung dynasty (A. D. 960—1279) was the time, when the cult of the 500 Lo- 
hans spread in China, especially in Chehkiang province, and when the artists began 
lo represent them in clay and patnting. 

The preceding paragraphs ($8 13—22) have taught us that before the end of 
the tenth century (A. D. 988), as far as we know, in the ancient Chinese biographies 
of Buddhist saints no mention was made of the 500 Lohans. Then those of Tien- 
t‘at-shan were apparently well-known. 

The Indian story of the 500 blind beggars, who, after having reached Arhatship 
at once, spread and lived in the mountains and woods, performing miracles and 
bestowing felicity upon mankind, was translated in the fifth century. 

As to the idea of 500 Arhats living in caves on one mountain and appearing 
among mankind, this was familiar to the Chinese readers of HÜEN-TSANG'S Si- 
yuh-ki from the middle of the seventh century (A. D. 646). The worship of a similar 
group (supposed to reside at the Rock Bridge on Mount 7 :en-t'a:), however, spread 
much later, in the tenth century. Then the ‘Hall of the 500 Lohans” was erected 
on this mountain, their pictures were painted and in A. D. 984 their images were 
made. About the same time the Lohan chapel of the T'sing-is'2é-szé, a Dhyana mo- 
nastery in Hang-cheu, was built and clay or wooden images of the 500 Arhats were 
dedicated. 

In the 11th century the images of the 7 sze-fuh-sze in Kwang-cheu, and those of 
the Tsien-ching-yuen in Hang-cheu were erected, and FAH-NENG painted his pic- 
ture of the 500 Lohans, described by TS'IN-KWAN (A. D. 1080). Also Li Lung- 
mien's 500 Lohans date from this time. 

The 12th century saw the Japanese priest EISAI, the propagator of the Dhyana 
sect in Japan, worshipping the 500 Arhats of the Rock Bridge on Mount T'ien t'ai, 

The cave of the 500 Lohans on Mount Yen-fung, the “Wild geese-peak’’ in 
Wen-cheu, contained their images, carved in the rock, and the garden of the 
"Lohan-hall" at the foot of Ts‘tng-shan in Ts'ing-cheu was an imitation of a 
cavernous mountain, inhabited by Bodhisattvas and Arhats. As the main places of 
this cult were all situated in Chehkiang province (T :en-/a: as well as Tsing-ts‘zé-sz¢ 
and Yen fung) we may be sure that this province was their original and principal seat. 


= C^ CM - me 
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Thus we see that the cult of the 500 Lohans rose in Chehkiang province in the 
tenth century and flourished in the two succeeding centuries. Probably it started 
from Mount 7‘ien-t‘at, which remained its main seat, and it was especially propa- 
gated by the Dhyàna school. We shall see below, that this was also the case in' Japan. 


C. The Five hundred Rakans in Japan. 


§ 24. The only Chinese pictures of the 500 Lohans in Japan: a hundred kakemono's, 
painted in A. D. 1178 by LIN T'ING-KW EI (4k KE ££) and CHEU KI-SHANG 
(BE HS), and preserved in the Rinzai shrine Dattokujt (AWMF) at Kyoto. 


The Nthon hyakkwa daijiten (Vol. IV, p. 333), which states that there are very 
many different pictures of the 16 Arhats in Japan, but very few of the 500 Arhats, 
gives us the following details about the only Chinese pictures of the 500 Lohans, 
found in Japan. | 

* At the present day there are 82 pictures, in each of which five Arhats are repre- 
sented, among the treasures of the Daztokujz in Kyöto. This “Temple of the Great 
Virtue" belongs to the Rinzar branch of the Zen sect (the Dhyana school), and was 
built in A. D. 1323. Originally there were 100 of these pictures, but six of them were 
lost early, and twelve others are in the Boston Museum, so that there are 82 left. 
According to tradition they were originally treasures of the Jufukuji (W i 3$) in 
Kamakura. This is also a sanctuary of the Zen sect, founded in the beginning of 
the 13th century by the famous priest EISAI (4% W), who, as we saw above (this 
chapter, $ 16) had worshipped the 500 Lohans of the Rock Bridge on Mount T'ien- 


.tai. He may have brought these pictures with him from China, although this is 


not stated by the tradition. From Jufukuji they came into the hands of the Höjö 
family at Odawara, and after having taken this town (A. D. 1590) Toyotomi Hide- 
yoshi presented them to Hökwöji (Jj ) 4), the new Tendai temple with an enormous 
image of Vairocana, built by Hideyoshi in A. D. 1586, but destroyed by an 
earthquake in 1596. It was rebuilt in 1612, but as we read that the Arhat pictures 
were finally deposited in the treasury of Daitokuji, we may guess that this took place 
in 1596. Yet it is also possible that they were preserved in Hökwöji also after 1612 
and were transferred to Daitokuji at a later date. 

Some of the 82 pictures, left in the temple, wear inscriptions, written with 
kinder (4 Je, a kind of gilt paint). We learn from these inscriptions that they were 
made during the Southern Sung dynasty in the 5th year of the Shun-hi era (A. D. 
1178), in order to be presented to the Hwut-ngan monastery (Hwui-ngan-yuen, 
M K BE) in Ming cheu (BÀ H), i. e. Ning-po fu, f$ gk Hf, in Chehkiang province. The 
style of the two painters, CHEU KI-SHANG (# Æ $5) and LIN T'ING-KWEI 
($k BE ££) is different; the author of the article in the Nihon hyakkwa daijiten evi- 
dently prefers and admires that of the latter. He remarks that, although there are 

9% 
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many Buddhist pictures from the Sung dynasty, which have been dated by careful 
examination, there are very few paintings of that period, of which both date and 
painter are positively known. If one wishes to get acquainted with the Buddhist 
paintings of the Sung dynasty, in the first place he ought to take these pictures as a 
base for his studies, for they are excellent specimens of this art. 

It is curious that 12 of these precious paintings have found their way from 
the Japanese temple to the Boston Museum. OMURA (Ch. IX, p. 22) does not 
mention this fact, but says that ''18 of the roo pictures are later supplements 
(f$ B)" (to substitute those lacking). TAKI SEI-ICHI, the well-known expert on 
Chinese and Japanese art, in his article on Arhat paintings of the Sung dynasiv 
(Kokkwa, Nr. 238, pp. 277sqq.) gives a reproduction of one of these paintings 
(Kokkwa Nr. 238, Plate II, by CHEU KI-SHANG, our fig. 2; a second one, 
by the same master, Kokkwa 274, Plate I, p. 209). There he says that not- 
withstanding the inscriptions on the pictures they were long mistaken for 
the work of Kwan-hiu. He also states that 12 of these pictures were sold 
abroad, and replaced by others made by a modern painter, whereas 6 are the 
work of a Kano painter, to replace originals which had been lost. Some of the 
remaining pictures are excellent, but the others are somewhat inferior. In his opi- 
nion those of CHEU KI-SHANG are technically superior to those of LIN T'ING- 
KWEI. As to these painters he says: “We have searched in vain for information 
on this subject in Chinese biographies. It is rather strange that, while painters of 
minor note in those days received notice from biographers, accomplished. artists 
like these should have been left unnoticed. Most likely they were Buddhist painters 
who, having lived in obscurity without Court patronage, were neglected by historians, 
as has been the case with many others of their profession in similar circumstances." 
With regard to CHEU KI-SHANG's picture, reproduced by him, he states that it 
belongs to the best Chinese paintings of Arhats now extant in Japan. ‘And its 
value is all the greater because of the inscription which explains the date and author- 
ship. Even this single fact intitles this and some other pictures in the series to the 
worthy distinction of being classed as rare relics of ancient art. We may almost 
say 'the only remaining examples' of the kind; for the majority of ancient Chinese 
paintings on the subject still extant are mere copies, and those considered to be master- 
pieces have no inscriptions." He concludes his interesting article by saying that 
he does not agree with those who attach more value to the paintings of the Tédaij; 
and the Tökyö Fine Art School than to those of the Seiryój? and the Dattokujt. In 
his opinion those of the Seiryöji are excellent models of Arhat painting during the 
Northern Sung dynasty, and those of Daitokuji of that of Southern Sung. 


Fig. 2. The 500 Lohans of 
Daitokuji (Kokkwa Nr. 238). 
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8 25. The oldest Japanese pictures of the 500 Rakans (A. D. 1290 and about 1340). 
According to the Tenka Nanzenfi kv (RT W tt # ib)! written in A. D. 1413 


(Ö-ei 20), in the Shö-ö era (A. D. 1288—1292) a “Precious Hall of the Great Arhats" 
(KR WAM, Dat Rakan hökaku) was built in the Nanzenjz, Bax, the main 
temple of the Rinzai branch of the Zen sect in Kyoto. This Nanzenji was first a pa- 
lace, but was changed into a temple in A. D. 1290. In this "Precious Hall” a votive 
tablet with five golden characters is found, an imperial autographic offering to the 
500 Arhats. When the Hall had been built, the pictures of the 500 Rakans were 
painted, in Omura’s opinion the first Japanese specimens of this kind. 

ES Tokai ichi-0 shi ($ d&& — MH), written by the Zen priest ENGWATSU 
OSHO, Hl A £i fa, who lived A. D. 1300—1375, relates about pictures of the 500 
Rakans, pun in the beginning of the Nambokuchö period (1336—1392) by BES- 
SHU REIKO (9| #4 ZU), a monk of the Rinzai temple Kenchöji (&&#) i 
Kamakura.” At the present day these paintings are not in this sanctuary. 


.$ 26. The fifty pictures of the 500 Rakans, painted in A. D. 1383—1386 by CHO 
DENSU (X R Fj), and preserved in the Rinzai temple Töfurui ($ A) al 
Kyoto. 

The Nyoran shasetsu, in ij IH ad, of May 1889 (Meiji 22) contains details, about 
CHO DENSU’s 500 Arhats. This famous painter, whose real name was MINCHO, 
HA JE, was a monk of T6fukuji, the well-known Rinzai shrine at Kyoto. He was 
densu, Ri 7j, “Chief of the Hall", of this sanctuary, hence the name by which he is 
generally called in the world of art. He lived from 1352 to 1431, and in 1383 painted 
his own portrait and sent this to his native place as a present for his mother; on 
this picture he wrote the date and his own age (32, according to the Japanese way of 
calculating the yedrs of one’s age) He sent her this portrait as a substitute for 
himself, because he could not go to see her on account of his having decided to start 
a great work, i. e. to paint the 500 Rakans. Three years later, in 1386, he wrote an 
addendum (Bf, batsu) to a “Document of sacrifice to the Arhats" (3E i3 [it £x 2x), 
in which we read: ‘‘Beforehand I painted the pictures of the 500 Rakans and 
caused them to protect the front gate of the temple." Thus we know, that he 
had finished his meritorious work before 1386. 

These facts, which we learn from the Nihon hvakkwa datjiten (Vol. IV, p. 333), 
agree with the statement of the Nyoran shasetsu. The author of this book first 
praises the beauty of the paintings and tells us that war or riots had caused the loss of 
several of them; three of these were still lacking, the others having been found back. 
Then he gives the text of a writing roll entitled ‘‘Text of worshipping the Arhats’’ 

1 Gunsho ruijù, 8t € WB, Nr. XV, Ch. 431, p. 229. 

2 Quoted by the Nihon hyakkwa daijiten 1l. and by Omura Il, 
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(£x Æ iE X) and dating from the seventh year of the O-an era (A. D. 1374). It is a 
praise of the Sixteen Rakans, who, as the worshippers had heard, were seen living 
in the world and handing down the exalted Law of the Buddha. In order to retribute 
this blessing they presented offerings of incense, flowers and vegetables to these Rakans. 
When their virtues had been praised, they were described as follows. ‘‘Some of 
them have their eyebrows hanging to the ground; others have eyes, emitting a ma- 
jestic radiance. Some reside on the top of a snowy mountain, ten thousand fathoms 
high, others under a tree in a misty, vaporous valley, a thousand fathoms deep. 
There are some who dwell in a golden shrine, a hall of jade or silver or pearl, a rock 
cave, a fragrant wood, a heavenly palace or a cave of the immortals (sien). They all 
preside over hundreds and thousands of relatives, all holy men, residing in the highest 
fruit (i. e. in Arhatship). We may compare them to a wood of sandal trees, surroun- 
ded by none but sandal wood (no trees of lower kind). There are also among them, 
who have red hair, and whose hands raise an almsbowl of jade, or who have white 
feet and wear golden rings in their ears. They are the kılin and the dragons of the 
World of the Law; they are Gakra, the Sun and the Moon!" Finally the Sixteen 
Arhats were said to hear and fulfill all the prayers of their worshippers, and they 
were implored to descend with all their relatives to the place of sacrifice and to re- 
ceive the offerings. | | 

. A note of a later priest relates that this document was picked up on the road 
by a boy and presented to MINCHO (CHO DENSU) at the very day when he started 
painting the 500 Rakans. He considered this a lucky omen and stored it away as 
a secret treasure. When he had finished the work and offered the pictures in sacri- 
fice to the temple, he took the document out of the box in which he had preserved 
it, and showed it to the Zen priest Taiko (3R ff), prior of Nanzenji. On seeing the 
document and the paintings the old priest greatly rejoiced and wrote a Chinese poem, 
which he presented to the painter. In the two first lines he praised the holiness 
and the transcendental power of the 500 Arhats; in the two last he declared Minchö 
to be an Arhat himself and to have manifested himself in two bodies, namely as the 
painter and as one of the Arhats whom he painted. As he added the date (the 17th 
day of the roth month of the year 1386), we know that then the pictures were offered 
in sacrifice to the sanctuary. | 

The Nihon hyakkwa daijiten says that five of the fifty pictures are lacking. 

The author admires their beauty of line and colour, and even prefers them to the 
Chinese paintings of Daitokuji (above S 24). Their faces and eyes are almost like 
those of living men. With regard to their style, however, he remarks that, when 
comparing these pictures with others wearing MINCHO’s seal, one cannot help 
doubting whether it is not the work of somebody entirely different. One glance is 
sufficient to recognize the Ming style, whereas those of Daitokuji are painted in the 
Sung style, | | 
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In the same temple (Töfukujt) also the sketches, which Minchö made before 
painting those pictures, are preserved; three of these sketches are lacking, 
so that now there are 47 sketches and 45 pictures of this set in the treasury of 
the temple. 

Below (Ch. III § 39) we shall see that also a set of Sixteen Rakans, painted 
by MINCHO, was preserved in the same sanctuary, but was lost when the temple 
was for the greater part destroyed in 1881. = 

TAKI SEIICHI (Kokkwa, Nr. 187, pp. 159sqq., Pl. II.) gives one of the pic- 
tures of the 500 Rakans and deals with MINCHO. He states that many ancient 
writers praised this famous artist, and refers to KANOEINO (ff Sf x 8) 's Honcho 
gwasht (Æ S8 ii H1), „A History of Japanese painting", written in 1693. There 
we read that MINCHO successfully followed LI LUNG-MIEN and YEN HWUI 
(latter part of 13th century); that in Buddhist painting he was unrivalled and even 
not to be surpassed by the masters of the Sung and Yuen dynasties. The Shogun 
Ashikaga Yoshimochi (1386—1428) greatly admired his art and often invited him 
to his palace. TAKI states that this praise is exaggerated, and that, although Min- 
chó's work was admirably broad of conception and bold of touch, it fell short in 
grace and beauty. This was due, however, to the fact that he was one of those who 
introduced the Sung and Yuen styles, instead of having deeply penetrated into them 
like later masters, as Sesshü and Motonobu. As to his 500 Arhats, in the course 
of time five of these paintings of the Töfukuji were lost. Dr. KUMMEL kindly 
pointed out to me, that two of them, which were lost since the Onin war (1467— 
1468), were replaced by pictures of Kano Eitoku (1543—1590), and that three 
others, which disappeared in Bunkyü 2 (1862), now belong to different collections 
in Japan and Berlin (formerly Coll. Jacoby, now Oriental Art Department, our 
fig. 4). Cf. the official list of the National Treasures (1903), I p.24; Tajima, 
Gumpö Seigwan I (1912). 

According to the Kokkwa (Nr. 259, p. 139, Pl. V and VI) Viscount Fukuoka 
in Tökyö possesses three similar kakemono’s, two of which are reproduced in 
that number. They bear MINCHO’s signature and their artistic value is equal to 
that of the Töfukujt paintings. 

Other reproductions of the Töfukuji pictures are found in the Kokkwa Nr. 30 
(Pl. II) and Nr. 104 (PL.I), the former being the same as that reproduced in colours 
by TAJIMA, Select Relics XVIII, Pl. 14 (cf. our fig. 3). 

TAJIMA (Sel. Relics I, Pl. 16 and 17, who calls the painter MYOCHO, as his 
name is sometimes pronounced instead of Minchö (the character A, ming, having 
the three pronunciations mez, myö and min) there reproduces another of the Tō- 
fukuji pictures of the 500 Arhats. He praises them very much and says that they 
are so excellently done, that some critics attribute them to some Chinese monk of 
the Sung or Yuen dynasty. 





Fig. 3. Minchö’s 500 Arhats. 
Töfukuji, Kyoto (Sel. Relics). 
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§ 27. Three later sets of pictures re- 

presenting the 500 Rakans, one of which 

was composed by means of the characters 
of the Lotus sutra. 


The same Japanese encyclopaedia 
informs us of the presence of a set of 
paintings, representing the 500 Rakans, 
in Gokokuji, #8 4 #, a Shingon shrine 
in the North of Otowa itchöme, Tökyö. 
They are 40 in number, and they were 
painted by Hokkei Gemmyo, jt & yç HH. 
According to the history of this temple 
“in the spring of Empo 5 (A. D. 1677) 
the monk HOKKEI painted the 500 
Rakans, more than 50 pictures in all”. 
In 1884 thirteen of them were destroyed 
by fire. Tradition says that they are 
copies of Chö Densu’s paintings in 
Töfukuji, dealt with in the preceding 
paragraph. 

The Rakan zusanshü (1850) (Ch. III, 
p. 35) refers to a “History of the pictures 
of the 500 Rakans of Ji-un-san Ryükojr" 
(3k s jp 8E AM 4), written by the Bud- 
dhist priest DAITEN, X Hh, who in 1791 
visited this temple and wrote this paper 
at the prior’s request. It was a shrine 
in Kohinata (7) H f), Yedo. 

We do not read to which sect it be- 

Fig. 4. Minchö’s Arhats. Museum, Berlin. longed, but another temple of the same 

name, also in Musashi province (Tagaya- 
mura, Kamizaki), is a sanctuary of the Rınzar branch of the Zen sect, which 
specially worshipped the Arhats. 

KATO NOBUKIYO (In ffi f$ jij), a Yedo official, liked painting Buddhist pic- 
tures, because this was a virtuous, meritorious work. As it was written in Buddhist 
texts that copying sutras was also a meritorious work, he considered it a still higher 
virtue to paint Buddhist pictures by means of holy texts. Thus he composed 50 pic- 
tures, each representing Io Rakans, and merely consisting of characters of the 
Hokkekyo (the Saddharma pundarika sūtra). But before he started this enormous 
undertaking, he had painted Buddhas and Bodhisattvas by means of sütra texts, 
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receiving divine approval in a dream. Then, having heard that the 500 Rakans 
manifested their miraculous power all over the world, he wanted to paint them by 
means of the text of the Hokkekyö, but he was too poor to carry out this plan without 
pecuniary assistance. Thereupon Yökoku, the prior of Ryuköji, promised him to 
afford the funds by sparing clothes and food, and Nobukiyo made a vow to paint the 500 
Rakans within five years. Living in seclusion and strict religious purity, separated 
from, his wife and children, he steadily painted, without feeling any fatigue. Owing to 
divine assistance he never omitted any character of the text nor made any mistake. 
After three years he had finished more than thirty pictures. In 1791, when Daiten 
visited the temple, the fifty paintings were all ready and, as it happened to be a 
festival of the monks, they were all exhibited. Daiten, who never had seen such 
paintings nor heard about them, was filled with admiration, and at the request of 
the new prior (Yökoku had died in the mean time) decided to write the paper 
from which we learn these details. l 

The Arhats (ten on each picture) were surrounded by assistants, birds and 
quadrupeds, plants and trees. Halls and porticoes, mountains and streams, woods 
and wells, clouds and vapours, rocky cliffs and valleys formed the scenery in which 
they were represented, and all kinds of utensils were seen about them. Not only 
their bodies, their garments, even the pupils of their eyes consisted of characters, 
but also all their surroundings were composed in the same way. The colours were 
green, white and gold; the characters were as small as fly's heads, and on one of the 
pictures they were only readable by means of spectacles. Similar pictures, according 
to Daiten, were never seen before, neither in olden times nor in his own days. We 
may add that, if this statement is correct, we cannot but gratulate those ages which 
had not known this childish and tasteless way of showing one's devoutness by de- 
grading art to a kind of puzzle. 

With regard to calligraphy connected with painting we may refer the reader 
to TAKISEIICHI's article in the Kokkwa (Nr. 201, pp. 584 sqq.) where a picture 
by ENJINSAI (time?) is reproduced, composed of characters. It represents the Stx- 
teen Arhats, descending on a cloud. ‘‘All the characters were taken from sacred 
texts and arranged exactly as they were in the original passage. Sometimes the 
Taho-to (K «€ 3E, "Prabhütaratna Stiipa’’) is similarly treated, in which case it 
is represented with characters found in the texts of the Hokkekyö. And this practice 
originated in the incident, related in that holy writing, that once there appeared 
in the place were Buddha was preaching, a Tahö-tö which revealed the merits and 
blessings of the teachings found in the sacred scriptures. All such works of art 
which essentially sprang from religious motives, from an artistic point of view are 
in many respects crude and infantile in despite of the remarkable skill displayed. 
In effect, works of this class are apt to end in a farce, with however much sincerity 
and pains they may have been excecuted," 
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According to OMURA (1. 1. p. 22) not long ago KANO ISSHIN (KAZUNOBU ?) 
(y €f — f$) painted the 100 pictures of the 500 Arhats, preserved in 767071, W E ¥, 
the famous Jódo temple in Shiba, Tokyo. 


8 28. The stone images of the 500 Rakans of Rakanjı, a cave temple near Atoda 
village, Buzen province (14th century). 

The Rinzai priest ZEKKAI (4 #), who lived from A. D. 1 336 to 1405,! wrote 
a “Record (litt. engraved inscription) on the Relic-pagoda of Rakanji in Buzen pro- 
vince" (18 4 2E 15 3p ra] IE 38, Bushü Rakanji sharitö mei)?. There we read: 
“Rakanji in Bushü is an excellent place, protecting the West, and combining the 
beauty of T7'ien-lai-shan and Yen-fung (the famous Chinese mountains inhabited 
by the 500 Lohans, cf. this chapter $8 16 and 17)?. In the spring of the fifth year 
of the Embun era (A. D. 1360) the Buddhist priest SHÖKAKU (W $) for the first 
time entered a rock cave (fi 3%) (on that mountain) and lived there. Finally it 
became a ‘precious priest house’ (#¥ Jf, i. e. a splendid temple, hewn out in the 
cave). After four or five years a Buddhist priest, KENJUN (3 NR) by name, on 
seeing the wonderful, concave and convex shapes of the rock (inside the cave), with 
his hands carved 500 images of Rakans (in the rock), whose size was gigantic and 
whose miraculous, blessing power was often manifest.” 

Then follows the history of the pagoda, in which a small relic was preserved, 
presented to the temple by some people from Nagato. The monks thought that it 
was a common hamaguri pearl, and did not take notice of it; but the prior, Shogaku, 
whom they had not told about the object, dreamt that it was a relic of the Buddha 
from King Acoka’s stüpa. Then he went to the place in Nagato, where the people 
who had presented the relic had said to come from, but as he did not find them he 
got convinced that it was a present from some deity. For this reason he decided to 
erect a pagoda to preserve the relic, but in A. D. 1384 he died before having carried 
out this plan. His pupil SEITAKU (44 &$) went to Kyöto and by letter commu- 
nicated the matter to the Shögun ASHIKAGA YOSHIMITSU, who then personally 
wrote the characters % iX, Rakan, and presented these to the temple. At the same 
time the Shögun called the mountain Gishakutsu, 3$ Bj m i. e. Ghrdhraküta, 
thus comparing it with the famous Vulture Peak near Rajagrha, with its caverns in- 
habited by ascetics. A retired governor of Musashi, KEIGON KOJI (t M JE T), 
then built the pagoda, and adorned it in a royal way. . Beyond the relic of the temple 
he placed in the pagoda six other relics, which he had hitherto preserved in his own 





1 Cf. the Nihon bukke jimmei jisho, pp. 810 sqq. s. v. Chüshin. 

2 Quoted in the Rakan zusanshü, Ch. III p. 27; cf. YOSHIDA TÓGO's Dai Nihon :chimei 
jisho, Vol. I, p. 1423, where the beginning of the same text is given as found in the Shókenko. 

? As only the character HE is given ($8 3 z 3), it may also mean Yen-tang-shan 
in T’ai-cheu (cf. above, this chapter, § 14). 
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domestic chapel. Thus the Rakan shrine was honoured by men of high rank as well 
as by the Shögun himself. l 

YAMAZAKI BISEI (ly i X) in his Tetset kidan (4È BE ke RR, written in 
1850, Ch. I, p. 11) relates as follows. ''When being on a journey to the West, I went 
to worship the stone images of the 500 Rakans at Atoda village, Shimoge district, 
Buzen province. There is a ‚pure house’ (Sl #, shöja, i. e. a monastery) called 
Gishakutsu-zan Rakanjt. There one ascends a steep acclivity called Or no saka 
(#4 D Ji, ‘Slope of Old age’), and there is another spot named Te-no-hira-gaeshi, | 
‘Turning upwards the palm of the hand’ (a very easy matter). Then one crosses a 
natural rock bridge (1shibasht, Ay Ke), which is very dangerous, as it is a natural 
one. In the rock the 500 Rakans are carved as well as the Four Deva kings, the 
Eight Naga kings!, Surya and Candra (the devas of Sun and Moon), Brahma and 
Çakra (i. e. Indra, the ruler of the devas), Samantabhadra and Manjiugri (Fugen 
and Monju) etc. The main hall itself is also cut out in the rock, with its ceiling 
and walls; it is wonderful!" Then follows the same passage from Zekkai's paper, 
quoted above. 

In 1706 the Buddhist priest SHIBAN (fi) also mentioned the rock bridge, 
and states that there were more than 700 figures, carved in the Embun era (1356 
to 1360), strange stone images of Cäkyamuni, Mafijugri, Samantabhadra, the Ten 
Great Disciples (cf. above, this chapter, § 11), the Eight Arhats (A HK JK) (this must 
be the Eight Naga kings), the Five hundred Crävakas (®& B, personal disciples of 
the Buddha) and 7i-ei kongó (FE Ri & W), "attending and protecting vajras’’, i. e. 
menacing attendants.’ | 

Other writers of the eighteenth century also mention this cave shrine and its 
images. There we read that it is a famous, old sanctuary, and that the size of the 
images vary from three to four, and the smaller ones from one to two shaku (feet 
of ten inches). The ceiling of the temple is supported by pillars; the mountain is 
steep, has a pale yellow colour and a poor vegetation. On the west side there is a 
cavernous mountain called “The Old Rakan'?. Another work speaks of a cave 
which from far resembles a bridge, and of the neighbouring Yaba rivulet (HJ HS wR)‘. E 





1 Cf. my treatise on the Dragon in China and Japan, p. 4. 

2 In the Empö denté roku, Æ W WEEK or "Record of the transmission of the lamp 
(of the Law) in theEmpo era (1673—1680)", written in 1706 by the Buddhist priest SHIBAN, 
who in 1702 wrote the Honchó kósóden, cf. below, Ch. IV, 8 7), and quoted by YOSHIDA TOGO 
in his Geographical Dictionary of Japan (Da? Nihon chimei fisho Vol. I, p. 1423, s. v. Rakanjı). 

3 The Saiyü zakki (EHEM, “Various records of journeys to the West"), written 
by FURUKAWA TATSU (# Jl] &), who lived in the Kwansei era (1789-—1800) and also 
wrote a Töyü zakki or “Various records of journeys to the East”, is also quoted by YOSHIDA 
TOGO with regard to this Rakan temple. This work refers to the Yüken shöroku, AR &F ^] 3%, 
written by ITO CHOIN (fF BE & Hi, the eldest son of the famous commentator of Confucius, 
Ito Jinsai, who wrote a great many books and lived from 1670 to 1736. 

4 The Daihasshü yuki, KA 1M iit 88, quoted by YOSHIDA TOGO, 1. 1. 
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As SHOKAKU, the founder of the temple, was a Rinzai priest,! whose title 
was ENKAN ZENSHI, i ie fib, we know that this cave shrine was a Rinzai 
sanctuary. The Zen sect had the devoutest belief in the Arhats, and of this sect the 
Rinzat branch seems to have specially worshipped the 500 Arhats, as it had been 
founded by EISAI. 

The rock bridge was, of course, the reason why Shökaku chose this cave for 
founding a temple for the Arhats. It reminded him at once of the temple of the 
Rock Bridge on T'ien-tai-shan, the Chinese dwelling place of these saints, and he 
decided to copy it in his own country. 

We read in the Buddhist biographical dictionary, entitled Nihon bukke jimmei 
jisho (1903)?, that in the beginning of the Ryaku-6 era (1338—1341) Shökaku 
arrived at the spot, painted the 16 Rakans and hung these in the cave, which he 
called the Grdhraküta cave. | 

In Embun 4 (1359) KENJUN came, sat down in the cave for a year (in medi- 
tation), then repaired the little shrine and with Shökaku made 700 stone images 
inside the cave, each about three shaku high.” In the middle stood Cakyamuni, 
with Mafijucri on his left and Samantabhadra on his right hand, and in front of 
him the ro Great Disciples, the 500 Arhats and their attendants. Judging from this 
description one would be inclined to think that the images were not cut out in the 
rock, but carved and placed separately. On the 15th day of the roth month of 1360 
(evidently he had made the images in a very short time) he invited a thousand 
monks, and GWATSUDO OSHO (H %& fii fi) of Shöfukuji (Hg fj dp) was the 
leader of the dedicatory ceremony. The next day KENJUN wrote a gatha (a hymn) 
and explained its meaning, whereupon he “returned to 7 ‘ten-t‘at-shan in China". Here 
we learn that KE NJUN was a Chinese, and not a Japanese priest, for the character 
Bir, which is used here, means “return home”. At the same time we see that he came 
from J :en-l'at-shan, which fact forms a close connection between the Chinese and 
the Japanese groups of the ‘500 Arhats of the Rock Bridge". As to SHOKAKU, 
he converted the people of the whole region, and died in 1384. This passage is quoted 
from the Honchö kösöden, written in 1702 by the priest Shiban.? 


§ 29. The wooden images of the 500 Rakans of an Obaku shrine in Yedo, dedicated 
in 1696 by the priest Sho-un (ks F). | 
The Nihon hyakkwa daijiten (Vol. IV, p. 334) gives us the history of a Yedo 





1 Cf. the Empo dentö roku, 1. 1., we learn from the Nihon bukke jimmei jisho, p. 642, s. v. 
Shökaku, that he was a Rinzai priest. 

3 S. v. Shokaku, p. 642. 

3 Cf. below, Ch. IV, 87. The Nikken roku, H fk &k, quoted in the Rakan zusanshu, Ch. III, 
p. 28, says that a pupil of T'a?kan zenshi, called Seikö, by drawing lots was appointed to lead the 
dedicatory ceremony. 

The 500 stone Rakans of Gishakutsuzan Rakanji, made by Kenjun, are also mentioned 
by the Shiojtr:, $ Bt, Ch. 55, p. 4. | 
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temple, belonging to the third branch of the Zen sect, called the Obaku sect. It 
is situated in Megoro village near Tökyö, its name is Ten-on-zan, R JA i, “Temple 
of Heavenly Favour”, and in 1696 it was opened by TETSUGAN DOKWO, 3 HB 
i$ Æ. SHO-UN, # Æ, (1648—1710), a former pupil of this priest, in the 
Teikyö era (1684—1687) had made a vow to carve wooden images of Cäkyamuni 
(60 shaku high) and of the 500 Rakans, and after having obtained the assistance 
of several prominent priests had started this immense work. In 1695 he had com- 
pleted it, after having incessantly worked near the Kinryü temple of Asakusa. In 
the same year the Shögun Tsunayoshi presented him with a piece of ground of 1500 
se (45000 /subo, i. e. about 37,5 acres) at Kameido village near Yedo, to build a 
temple for his images. : 

There he erected a temporary shrine, which at hisrequest was opened by Tetsugan, 
and made a branch temple of Obakuzan Mampukuji (3k # il) SÉ Sg), the main 
shrine of the Óbaku sect in Uji. The next year the priest KÖSEN, É R, celebrated 
the ceremony of opening the eyes of the images. In 1713 another priest arrived 
in Yedo and made a vow to build a main hall for these Rakans, as they hitherto 
were placed in a temporary shrine. By collecting money for ten years he succeeded 
in erecting a Buddha hall and houses for the monks, and in 1727 dedicated these 
buildings in the same compound, which was enlarged by a present of more than 
3000 tsubo by the Shogun Yoshimune. In 1856, however, the terrible storm of 
the eighth month of that year (Ansei 3) destroyed the main hall with all the images. 
In 1887 the sanctuary was removed from Kameido to Honjo district, and in 1909 
to Megoro, where a new chapel was built.! 

This account teaches us, how also the third branch of the Zen sect (Obaku, 
introduced into Japan in 1655), worshipped the 500 Arhats; how two Shöguns 
showed their interest in the matter by presenting the site to build the temple on, 
and how the. Yedo people contributed money to have the images carved and the 
buildings erected. 

We may finally mention the modern stone images of the 500 Rakans of Shariji 
(Fl 3g, "Carira temple"), which according to OMURA (1. 1. Ch. IX) have no 
value as objects of art. 


§ 30. The Rinzai and Obaku branches of theZen sect propagated the cult of the 500 Ra- 
kans 1n Japan. 

Whereas in China the Dhyàna priests were the principal propagators of the 
cult of the 500 Lohans, this was still more the case in the land of the Rising Sun. 
— A 1 It is curious that OMURA (1. 1. Ch. IX, p. 22) says that these wooden images of the 500 Ra- 
kans, made by SHÓ-UN, are in the Rakanji in Fukagawa district, Tokyo, and that they are of 
no value from an artistic point of view. Omura evidently supposed that the images still existed, 
and that they were in Fukagawa instead of Honjo; he wrote this in 1908 (the work was published 
in April 1909), before the shrine had been transplaced to Megoro. As to the images, it may be 


that they were heavily damaged, without being entirely destroyed, and that their remainders 
are still preserved. 
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We saw above (this chapter, S 16) that in A. D. 1168 the Japanese priest EISAI, 
the celebrated founder of the Zen sect in Japan, visited 7 2en-/'ai-shan and worshipped 
the 500 Lohans of the Rock Bridge. During his second sojourn in China (from 
1187 to 1191) he spent a long time on the same mountain, and after his return to 
Japan, in 1192, he began to preach the Rinzai doctrine. As the only Chinese pic- 
tures of the 500 Lohans, preserved in Japan, i. e. those of Daitokuji in Kyoto (above, 
this chapter, § 24), which were painted in 1178, according to tradition originally 
had been treasures of Jufukuji in Kamakura, founded by EISAI in the beginning 
of the thirteenth century, we should feel inclined-to suppose that he himself was 
the man who introduced these pictures. But even if this was not the case, the Rinzai 
sect at any rate is sure to have brought them from China to Japan. It was she who 
painted the oldest Japanese pictures of the 500 Rakans in the thirteenth and four- 
teenth centuries, as we stated above in §§ 25 and 26. The most famous of all were 
those painted in A. D. 1383—1386 by the Rinzai monk MINCHÓ, alias CHO DENSU, 
and preserved in Tóofwkuj at Kyoto. | 

Rakanp, the cave temple near Atoda village in Buzen province (§ 28), was 
founded by the Rinzai priest SHOKAKU, a record of it was written by the Rinzai 
priest ZEKKAI, and we may be sure that KENJUN, i. e. the Chinese monk KIEN- 
SHUN, who made the stone images of the 500 Arhats of this shrine, and dedicated 
them in A. D. 1360, belonged to the same branch of the Dhyana school. Thus a 
Japanese counterpart of the 500 Lohans of the Rock Bridge on T‘ten-t‘at-shan 
was established by the Rinzai monks. 

Although the second branch of the Zen sect, the Södö-shü, founded by DOSEN 
in 1227, evidently did not play a part in the history of the cult of the 500 Arhats 
in Japan, it greatly worshipped the Sixteen Arhats, as we shall see below. 

The third and last branch, the Obaku-shü, introduced in 1655 by the Chinese 
monk YIN- YUEN, (INGEN ZENJI, 6% Jc Wi Bl), was warmly accepted by the Courts 
of Kyöto and Yedo. In 1659 he obtained a piece of ground at U4: in Yamashiro, 
and there built the Obakuzan Mampukuji called after the Hwang-poh temple in the 
Chinese province of Fuhkien. The preceding paragraph showed us how this sect 
worshipped the 500 Arhats, and how it enjoyed the favour and assistance of the 
Shoguns in propagating this cult. 

It is quite clear why the Rinzaz sect worshipped the 500 Arhats, whereas the 
Södö branch of the same Dhyana school seems not to have paid much attention to 
them. The former came from the South of China, whereas the Södö sect represented 
the northern branch of the Dhyana school. EISAI introduced their cult directly 
from T'ien-tai-shan, and afterwards the Obaku doctrine, which had its original 
eat in Fuhkien, i. e. also in the South, evidently continued the southern cults. 
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Die Wiedergabe fremder Völkernamen durd bie Chineſen. 
Eine Bemerkung zu J. J. M. De Groot's letztem Werke. 


Im Eingang ſeines neuen Werkes Die Hunnen der vorchristlichen Zeit 
(Berlin und Leipzig 1921) erörtert De Groot die älteſten chineſiſchen 
Namen der Hiungenu oder Hunnen. Dabei ſtellt er feft (S. 6), daß allen 
dieſen Namen nur ein phonetiſcher Wert beizumeſſen ſei, und fährt dann 
fort: „Wenn alfo Prof. Franke aus HM #, „ſtinkender Brei” und aug 
* A2 „ſtinkende Krautfreſſer“ lieft, obſchon Æ überhaupt nicht ſtinkend, 
ſondern wohlriechend bedeutet; und wenn er dann & Æ Hungenó mit 
„Stlaven von Hung“ unb j& 3% Hiön-un mit ,langnafige Hunde“ über- 
lebt, jo ijt dag alles gewiß nur Scherz.“ 

Wer hier Anwandlungen von Beluftigung verjpürt, möge zunädjt 
einmal nachlejen, was ich über diefe Namen gejagt habe. Auf ©. 4f. 
meiner Beiträge aus chinesischen Quellen zur Kenntnis der Türk- 
Völker und Skythen Zentralasiens jteht folgende3 zu lejen: „Sie (bie 
Chinefen) nannten diefe Stämme (im Norden und Weften) allgemein 
Jung 3X d.h. „die Kriegeriſchen“, „die Wilden“ oder Schan jung b. H. „die 
Wilden bon den Bergen”. Die Bezeichnung, bie ſowohl in ben ültejten 
Geſchichtswerken, als auch im Schi king und im Schu king vorfommt, ift, 
wie fid) jogleich ergeben wird, offenbar bie chineſiſche Form eines 
fremden Namens unb foll gleichzeitig ben Charakter ober bie 
Beurteilung Des bezeichneten 33olfe8 andeuten. Diefe Art der 
Namengebung ift eine Gewohnheit, bie bie Chinejen bis heute nicht verloren 
haben.” Es folgt bann eine Zujammenftellung der übrigen Namen für jene 
friegerifchen Stämme, bie auch De Groot aufführt, und bie ich, zur weiteren 
Verdeutlichung ber chineſiſchen Gewohnheit, überjegt habe. Und danach Heißt 
e8 am Schluß: „Alle diefe djinejijden Bezeihnungen führen 
ung auf einen alten 9tamen, der Hiun ober Hun gelautet 
haben muß, bet jid bann in dem inbijdjen Hina und bem 
griehifchen Xouvoi mieberfinbet und jid) in unjeren „Hunnen“ 
big Beute bewahrt hat.“ Wenn alfo De Groot nod) befonders nah- 
‘weijen zu miiffen glaubt, daß bie chinefijden Bezeichnungen ber Hunnen 
einen fremden Namen wiedergeben follten und deshalb phonetijd genommen 
werden müßten, fo hätte er fid) bie darauf verwendete Mühe iparen fünnen: 
ba8 hat noch niemals jemand bejtritten unb bejtreitet auch heute niemand. 
Anders dagegen verhält e8 fid) mit ber Behauptung De Groots, daß e3 auf 
die Bedeutung, b. B. den Sinn ber für bie Umfchreibung verwendeten 
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Scriftzeihen überhaupt nicht ankomme. Hier irrt er fid) ganz ent{chieden. 
Seber, ber etwas von djinejilcoer Eigenart weiß, tennt bie vorhin erwähnte 
Gewohnheit, fürdie Wiedergabe fremder Namen, namentlid wenn e3 fid) um 
fremde Golfer ober aud) einzelne Ausländer handelt, Schriftzeihen zu 
wählen, bie, jo weit e8 möglich iit, pbonetijd) ben fremden Laut wiedergeben, 
zugleich aber auch in ihrer Bedeutung fennzeichnend find für gewiſſe, De- 
jonbders hervorgetretene Eigenjchaften der zu Benennenden, ober bie ihn 
allgemein rühmen oder herabjegen. Es will mir nicht glaublich idjeinen, 
bap De Groot diefe befannte und jficherlich immer, feit fie ein ausge- 
bilbete3 Schriftſyſtem bejaßen, vorhanden gemejene Neigung ber Chinefen 
nicht beobachtet haben follte. Beiſpiele aus älterer wie neuerer Beit gibt 
e8 genug. Tu Yü, der Kommentator des Tso tschuan, teilt für bie Jung 
auch nod) den Namen Wustschung # # b. 5. „die Gnblojen" mit, natürfid) 
auch eine Wiedergabe der fremden Laute, aber zugleich eine Andeutung ber 
Zandplage, bie jene Horden waren. „Die Unvermeidlichen“ würden mit 
vielleicht jagen. Ferner die Juan-juan I £j, jenes mittelafiatifche Boll, 
das im 5. Yahrhundert feine Herrichaft bis nach Korea ausgedehnt hatte 
unb aud) dem Reihe der nördlichen Wei-Dynaftie jehr fühlbar wurde: fie 
hießen urfpriinglid Jou Æ, bis ihnen bann von den Wei-Herrichern ber obige 
Name beigelegt wurde, der etwa „das fid) ringelnde Gemtürm" bezeichnet, 
„pour les comparer‘‘, wie Chavannes (Documents sur les Tou-kiue occiden- 
taux ©. 221) jagt, ,, à des insectes désagréables sans cesse en mouvement.‘ 
„Daß beide Bezeichnungen denjelben fremden Namen wiedergeben jollten, 
tann feinem Zweifel unterliegen, darauf deutet ſchon ber gleihe Anlaut. 
(Bei Kang-hi wird der eine Laut durch ifi + FE, der andere durch M + H 
bargejtefít.) Lehrreich ijt aud) der Name Lo-lo für gemijje nicht chinesische 
Eingeborenen-Stämme in Yiinenan und bem jüblidjen Cie-tid)j'uan. Lo- 
lo p‘o bezeichnet urjprünglich einen beftimmten Stamm in einer Gruppe 
eingeborener Golfer im flidweftliden China, ber in ben weftlichen Zeilen 
von Yün⸗nan feine Sige hat, und ift bann von ben Chinejen auf die ganze 
Gruppe ausgedehnt worden. Diejen einheimijden Namen umjchreiben bie 
Chinejen durch JHE HE Lo-lo ober JR IE, in Yiin-nan ebenfalls Lo-logejproden. 
Getreu ihren Gewohnheiten, haben fie e3 jid) nicht verjagen können, ihre 
Geringid)dgung des fremden Voltes durch Beifügung bes Klaſſenzeichens 
A „Hund“ an ein befanntes Zeichen angubeuten, obwohl dadurd ein 
ganz neues unb finnlofes Schriftzeichen entftand. Der Pater Liétard, der 
lange unter ben Lo-lo gelebt hat, erzählt, daß , der Name fajt überall in Yün- 
nan beleibigenb fei, aber beleibigenb nur im Munde eines Chinefen! Ein 
Lo-lo wird ihn im Munde eines Europäers ftet3 entjchuldigen, denn hier 
wie anderswo ijt e8 ber Ton, ber bie Mufit madht.“ (Les Lo-lo p‘o ©. 27.) 
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(S8 fdjeint fajt, al3 ahnten bie Lo-los, welchen Beftandteil bie Chinejen dem 
Namen beigemijdjt haben, ſelbſt wenn ihnen bie Schriftzeichen nicht befannt 
jind! Welche Scherze fid) bie Chinefen bis in bie neuefte Seit zuweilen mit 
der Wiedergabe fremder Perjonennamen erlaubten, dafür wird jeder Bei- 
Ipiele willen, der längere Seit in China gelebt hat unb die Sprache tennt. 
Qd) erinnere mich, daß einjt für bie Wiedergabe des Namens von einem 
mwohlbeleibten fremden Gejandtichaftsmitgliede in Peting zwei Schrift- 
zeichen gewählt wurden, bie überjebt „Reißfaß“ bebeuteten! 

Nicht anders verhält eS jid) mit ben oben erwähnten Namen fiir die 
Hunnen. Solche Schriftzeichen mie W, 1%, IK u. a. find ficherlich nicht ohne 
Abjicht gewählt worden, und bie Chinejen mußten jehr wohl, was fie Damit 
jagen wollten. Eine Abficht fieht ja auch De Groot jelbjt in der Wahl ber 
Schriftzeichen, weil mehrfach das Klaſſenzeichen „Hund“ darin erjd)eint. Er 
meint allerdings, ,e8 jet jehr fraglich, ob man damit bae Gefühl ber Gering- 
ſchätzung oder Verachtung zum Ausdrud bringen wollte”, unb es ijt ifm wahr- 
Iheinliher, daß „hierbei gemijje Gebanfenbilber über 9(bjtammung der 
Menjchengeichlechter von Tieren mit im Spiel gewejen find“ (©. 7), ein 
(Sebante, ben er bereits im 4. Bande des Religious System of China (S. 267 ff. 
be8 längeren erörtert hat. Das iit möglich, obmohl bie Annahme nicht ge- 
rade an Wahricheinlichkeit gewinnt, menn man, wie De Groot, glaubt, 
dag bie Zufügung des Klaſſenzeichens ‚Hund‘ zu ben in Frage jtehenden 
Namen erft in ber Han-Beit ftattfand.“ Ach vermute, dap die Chinejen da- 
mals bei der Namengebung für ihre Bedränger ganz andere Empfindungen 
leiteten, al8 totemiftifche Erinnerungen. Das Schan hai king, das auch bie 
9(nidjauungen der Han-Beit wiedergeben mag, jpricht geradesmwegs von ben 
K‘iian Jung X X, ben „Hunde-Jung“ und meint, e8 feien Menſchen „mit 
dem Gelicht eines Menſchen und dem Körper eines Tieres" (Kap. 17 fol. 
130°. Ausgabe in ben Tsë schu ör schi san tschung). Übrigens würden 
auch totemiftiihe Erinnerungen jid) mit dem Gefühl ber Verachtung durch- 
aug vereinigen lajjen. Yedenfalls widerjpridt biernad) De Groot Jelbit 
jeiner Behauptung, daß „allen den verichiedenen Schreibungen lediglich 
phonetilcher Wert beizumeſſen fei“ (C. 6); bie Schreibungen haben eben 
neben bem phonetifchen noch einen jinnandeutenden Wert, und etwas anderes 
babe id) auch nicht gejagt. 

Bum Schluß nod ein Wort über ben Ausdrud hün Æ, von bem De 
Groot jehr autoritativ .erflärt, er bedeute überhaupt nicht ftinfend, lonbern 
wohlriehend.“ Ganz fo einfach liegt bie Gace aber nicht. Hün ijt ber 
Name eines ſtark riechenden Krautes, das im Schan hai king erwähnt 
wird, unb bas im Altertum verwendet worden fein foll, um unreine 
Elemente durch Verbrennen zu bejeitigen (hün Æ „verbrennen“, Daher 
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ber 9tame!), aud) trug man es an fic, um verderblihe Einflüffe abzu- 
wehren. Nah Bretjchneiders Botanicon Sinicum Nr. 407 ijt e3 |botanijd) 
nicht mit Sicherheit zu identifizieren. Vielleicht ift e3 Ocimum basilicum €. 
oder Melilotus arvensis Wallr., erftere3 wird in und bei Peting vielfad 
angezündet, um durch den Dualm Sandfliegen und Mosquitos im Zimmer 
zu verjcheuchen. K“ang-hi nennt hün allerdings hiang ts‘ao, „ein duftendes 
Kraut“, ob es für unfere Sinne gerade wohlriechend iit, möchte ich dahin- 
geftellt fein laffen. Jedenfalls heißt hün niemals „wohlriechend“. Kang-hi 
bemerkt übrigens, daß das Wort, wenn e3 die Stämme ber Jung be- 
zeichnet, für das gleichlautende IR ftande. Alſo auch hier wieder die Subt, 
bem Namen für bas Barbarenvolf ein Zeichen der Veradhtung beizufügen, 
bie wohl in dem Krautnamen nicht hinreichend zum Ausdrud fam. 
O. grante (Hamburg). 


Nod einmal: Bon Chinas Göttern. 


Die etwas eigenartige „Beſprechung“, die Griinwedels 9([t-$tutid)a- 
Wert in ber lebten Nr. der O. B. unter Anführung nicht grade überzeugender 
Gründe erfuhr (das Werk ift billig gegen ein dünnes 60 Mart fojtendes Heft 
der O. 8.), wird nicht weniger Befremden bei objektiven Lejern hervorge- 
rufen haben als bie Zatjadje, baB mein Bud , Von Chinas Göttern“ (Kurt 
Wolff Verlag), ein rein literarild)e8 Meijewerf, von der Redaktion der O. B. 
einem Philologen zur Beurteilung übergeben wurde. Mein auf feinem Ge- 
biet jo verdienter Nezenjent (Prof. Franke) fteht bem Aufbau und Tempo 
des ibm wejensfremden Buches anjdeinend völlig hilflos gegenüber. Ganze 
13 Beilen füllt er mit der nadten Snbhaltgangabe. Das ſchwächſte, weil 
zuleßt, aus verblaßter Erinnerung gejchriebene Kapitel preift er als das 
befte. Auf 12 Beilen frittelt er an dem allein durch bie Abbildungen genug. 
jam erklärten Titel herum, für ben er wahre Palmſtröm-Ratſchläge gibt. 
Stets bie Tendenz des Buches perfennenb, glaubt mein Rezenſent Trümpfe 
au$3ujpielen, wenn er bie unglüdlidje Beichriftung eines einzelnen Bildes 
rügt, wenn er al8 Beweis des „Kofettieren3 mit djinefilden Spradfennt- 
nijjen“ auf zwei Sitate aus bem Fu-dhih unb dem Shut-ching deutet, bie einer 
japanijdjen Quelle, der fleinen Arbeit oon Chuda to über bie Yiinfang- 
Grotten (Kotia, Heft 197, p. 448) entitammen. rantes Verlegenheit über 
bie ihm gemordene undanfbare Aufgabe reizt ihn zu der Behauptung, id) 
hätte im Kapitel „Jehol“ meine Schilderungen feiner „Bejchreibung des 
Sehol-Gebietes” entnommen, aus ber fie „wörtlich abgeld)rieben" feien. 
Hier widerjpricht fid) Franke fait in einem Atem. Selbit er tann nicht umhin, 
meinen Stil zu loben. Welche Veranlajjung fonnte für mid) vorliegen, die 
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von rante gerühmte lebendige Art meiner Schilderung burd Übernahme 
Frankiſcher Beichreibungen, jehr braver, aber unendlich nüchterner Befchrei- 
bungen zu unterbredjen unb mein Buch in feiner Wirkung zu jchädigen? 

Der Sachverhalt ift jo: 

Franke hat in feiner vor 19 Jahren erjchienenen „Beichreibung des 
Jehol-Gebiete3” u. a. auch Überjegungen gebracht aus einem von Chien 
lung 1741 herausgegebenen Prachtwerk ſowie aus ber chinefifchen „Beſchrei— 
bung von Zehol". Aus diefen übernahm id) nebft einigen Namen (wie 3. B. 
„Tempel der allgemeinen Menfcenliebe") zwei Zitate. Selbſtverſtändlich 
wörtlich), denn e3 waren Bitate aus von Franke überjepten Duellenfchriften. 
l Genügt es, wenn ein Autor feine Zitate durch Gänſefüßchen kenn⸗ 
zeichnet? 

Ich tat dies. Aber ich tat noch mehr. Auf S. 164 quittiere ich, mitten 
im Fluß meiner Darftellung (bas ift ein Kompliment, Herr Prof. Franke!) 
ausdrüdlich über bie Benubung ber Frankiſchen Arbeit mit ben Worten: 

„um ſechs Uhr bin ich mutterjeelenallein mit Rodat, Karte unb Frankes 
Seholbejchreibung auf ber gut gehaltenen Gebirgäftraße...“ 

Grade weil id), was Franke mir vorwirft, mid) nicht „mit gelehrten 
Draperien“ behängen wollte, habe ich in bewußtem Gegenjab zu ber in 
Deutichland beliebten Methode den Kehrricht von Vorarbeiten in feiner 
einzigen Fußnote abgelaben. Wie id) mid) bei der Ausbeutung biejer Vor- 
arbeiten bejchranfte, zeigt etwa da3 Kapitel „Wang Chi-Chuan Spricht" (Be- 
Ihreibung eines chineſiſchen Gajtmahl3 durch einen Chinejen), für da3 ich 
um ein paar Bitate aus Yüan Mei willen da ganze bei uns völlig unbefannte 
Kochbuch bieje8 Autors, den Giles ben chineſiſchen Brillat-Savarin nennt, 
durcharbeitete. Wohlgemerft mit einem djinejiid)en Freunde, denn id) miß- 
traue wie rante meinen und den oftafiatifchen Sprachtenntnifjen von Curo- 
pdern überhaupt. 

Friedrich Perzyngfki. 


Da der Herr Verfafjer der Beſprechung auf eine Erwiderung verzichtet 
hat, jet den nicht minder Schwer gefd)fagenen Herausgebern ein Wort der Ent- 
Ihuldigung erlaubt. Sie haben leider nicht gewußt, daß ein Philologe von 
vornherein unfähig jet ein „rein literariiches Reijewert" zu würdigen. Ob 
e8 freilich immer möglich fein wird ber Forderung des Herrn Antifritifers 
zu genügen und alle Bücher nur von den engiten Sunftgenojjen der Ver- 
fajjer beijprechen zu laffen, ift ziemlich fraglich), — daß bie Beiprechungen ben 
Berfafjern bann nod) weniger gefallen würden, ficher. D. 9. 
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FRANCOIS BENOIT, L’Architecture, l'Orient médiéval et Moderne. 
Ouvrage illustré de 145 Gravures, de 37 Cartes et de 819 Dessins schéma- 
tiques par l'auteur. Baris, H. Laurens, 1912. gr. 8, IV + 543 ©. 

Das Werk gehört zu den „Handbüchern der ftunitgeldjid)te", bie von 
M. Henry Marcel, Administrateur General de la Bibliothéque Nationale, 
herausgegeben werden. Ihr Biel ijt, bie Geſchichte und Entmwidlung jeder 
Kunftform von ben erften Verjuden bis zur Gegenwart zu verfolgen. Der 
Berfaffer des vorliegenden Wertes, Profefjor für Kunſtgeſchichte in Lille, 
fat in zwei anderen Bänden die Architektur des Altertum3 (Bd. I) unb bie 
des mittelalterlichen und modernen Abendlandes (Bd. III) behandelt. So 
blieb für den zweiten Band die Architektur aller anderen Völfer und Zeiten 
übrig, jo wenig die Bezeichnung Mittelalter und Neuzeit ober ſelbſt Orient 
auf jie alle angewandt werden fann. | 

Bei den fehr verschieden weit gediehenen Vorarbeiten auf den einzelnen 
Gebieten muß der Wert ber veridjiebenen Abſchnitte von bem Wert biejer 
Vorarbeiten abhängen, allerdings auch von der Art unb dem Geſchick ihrer 
Benukung. Man müßte aber bei der Fülle bes Stoffes, ber auf verhaltnis- 
mäßig jehr engem Raum dargeftellt werden foll, erwarten, daß von jeder 
Architektur vor allem das Wejentlihe herausgearbeitet und durch Abbil- 
dungen deutlich gemacht, daß ferner bie Hauptarditefturen ausführlich, bie 
abgeleiteten mehr nebenjächlich behandelt würden, ohne Rückſicht auf ben 
zufällig hier mehr, dort weniger reichlich vorhandenen Stoff. 

Aber idjon die Einteilung des Buches erfüllt diefe Erwartung nicht, ob- 
gleich fie ein logiſches VBormwärtsichreiten in ihren jed)8 Büchern veripridht. 
Als Einleitung werden wenige Seiten, aber der Cintetlung nach ein ganze3 Birch, 
der mejopotamijch-perjiichen Baukunſt zu ben Zeiten ber Barther und Safja- 
niden gewidmet, weil von biejen Gegenden aus, von ben alteften Seiten bis 
zur Herrichaft des Islam, bie übrigen Gebiete mehr oder weniger beeinflußt 
jeien. Das zweite Buch Spricht von den chriftlichen Architekturen des mittel- 
alterlichen Orient? und behandelt in einem erften Teil bie Haupt-, in einem 
zweiten die Mebenarchitefturen des chriftliden Vorderajien und Nordafrika, 
im dritten bie byzantiniihe Baufunft als dritte Epoche der ägäiſchen Archi- 
teftur. Unter den Sauptardjitefturen werden beiprochen bie von Nordmeſo— 
potamien, von Syrien, von Kleinajien außerhalb des ägätichen Gebiets und 
von Armenien, unter ben Nebenarditekturen bie des vorislamishen Arabien, 
bie ägyptiich-foptifche und bie nordafritaniihe. Die byzantiniihe Baukunſt 
ſchließt fid) an, weil jie Elemente Helleniftiich-römifcher, ſyriſch-kleinaſiatiſcher 
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unb mejopotamijd-perjijdher Wrehiteftur verbindet. Das dritte Buch gibt 
die eflettijche Architektur der islamijcen Völker, ein volles viertes bie vom 
bisher Behandelten abhängige Baukunſt des oftfid)en Europa, und zwar im 
erften Zeil bie Rupland3s, im zweiten bie Serbiens und Rumäniens. 

Wenn jchon diefe Art der Einteilung nicht fo logiſch zu fein feint, wie 
man wünſchen follte, jo wird jie geradezu irreführend unlogijd. wenn nun 
in ebenfalls nur einem Buche bie gefamten Architekturen des übrigen Alien 
zufammengefaßt werden, unb amar wieder unverftändlicher Weife im erften 
Zeil „das brahmaniihe und bubbbijtiide Indien“ zufammen mit dem jo 
mejensverichiedenen China, im zweiten, jo von ihren Urjprung3sgebieten ge- 
trennt, bie Wrehitefturen Inneraſiens, Hinterindiens3 und der indifen Inſel— 
welt unb dann erft, itatt in engem Anſchluß an China, bie japaniid)e Baufunft. 

Ganz Äußerli angehängt erfcheinen ala jechfte8 Buch die urfprüng- 
lichen Architekturen Wmerifas, der Südjee und Afrikas. 

Betrachtet man, als für diefe Beitjchrift bejonders wichtig, ben Abſchnitt 
über bie djinejilde Baukunſt im Einzelnen, jo muß allerdings vorausgeſchickt 
werden, daß e3 gerade hierfür nur wenig Vorarbeiten gab. Aber aud) jo 
fordern bod) Schon die Abbildungen zu entichiedenem Widerjpruch Heraus. 
Die Konftruftionszeichnungen find faljd) unb im mejentlichen miBber[tanber, 
obgleich Schon damal in den deutichen Werfen von Hildebrand, Baler unb 
Boerſchmann (Bd. I) ausgezeichnete Vorlagen vorhanden waren. Die Grund- 
riffe und Plane find unvollitändig unb geben fein flares Bild. Die Aufriß- 
zeichnungen a. B. einiger Pagoden und Pailos find nicht nur fo unvoll- 
tommen ausgeführt, bap fie jelbjt bie notwendigiten Einzelheiten nicht er- 
tennen lajjen, jie find vor allem viel zu Hein. (X8 hat feinen Smed, bie ge- 
waltigen Marmorpailos der Minggräber 18 mm hod hinzuzeichnen, zumal 
menn man daneben einen beliebigen Chrenbogen drei Mal fo groß wieder- 
gibt. Die Haupthalle des Kaijerpalafts in Peting, vor ber man allerdings 
jelbft geftanden Haben muß, um ben gewaltigen Runftwillen zu verjtehen, 
der bier feinen Augdrud gefunden hat, jie ift in einer chineſiſchen Beid- 
nung wiedergegeben, bie der Wirklichkeit gegenüber nur lächerlich ift. Ich 
hoffe, einmal zeigen zu Tonnen, mie wenig ber Gbineje daran benft, in 
folden geichnungen das Vorhandene genau wiederzugeben. Nicht nur dag 
vorliegende Buch betveilt leider, daß darauf einmal hingemwiejen werden muß, 
jo felbftverftanbdlic bie Tatjache fein mag. Es fann faum als Entjchuldigung 
dienen, daß nur jejledjte Vorlagen übernommen feien, denn e3 gab eben 
bejfere. Endlich bleiben noch einige Abbildungen nad) Photographien. Fn 
einem größeren Wert über chinejijche Baufunft waren fie an ihrem Flag ge- 
mejen, um auch Ausnahmen und Geltenfeiten gu%zeigen; hier aber nehmen 
jie bem Wejentlihen ben Raum weg. Denn dies fehlt vollitändig. Weder 
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die verihiedenen GrunbriBarten be8 Cingelbaus unb der Gefamtanlage nod 
4. B. bie Dachformen nod) gar bie Stilverjchiedenheiten des weiten Ge- 
biet3 find hervorgehoben. Denn Beichreibungen, mie fie jid) im Tert finden, 
helfen europaáijdjen Lejern einer ihnen jo in jeder Einzelheit fremden $tunit 
gegenüber nicht3; fie gehen zudem nur auf das Was, nie auf das Wie. 

Es ift ein böſes Vorzeichen für ben ganzen Tert, daß er im erften Sag 
bie Seltenheit alter Baudenfmäler u. -a. auf die Häufigkeit von Erdbeben 
— in China! — zurüdführt. Daß wir mit ben jepigen Kenntnifjen feine Ge- 
Ihichte ber djinejiid)en Baukunſt geben können, ijt leider eine Zatjadje. Man 
jollte aber aud) nicht ben Anfchein ermeden, al könne man e3. Daf 3. B 
im 16. Jahrhundert ein Tempel der Guanyin auf ber Inſel Pu-to-fdhan ge- 
baut, Daß er 1705 erneuert wurde, jagt in biejem Zufammenhang nichts, ba 
cher auch noch jehr viele andere Tempel damals mie zu allen Seiten. gebaut 
ober erneuert wurden. Es lohnt nicht, auf die zahlreichen anderen Unflar- 
heiten unb Salichheiten des Textes einzugehen. C8 ijt nur jehr zu wünſchen 
— unb wohl auch ber bejjeren Vorarbeiten wegen zu erwarten — daß bie 
übrigen Abjchnitte des Wertes beffer find, als der über China. 

Ein Einwand trifft aber alle. $Benoit gibt über 220 Cinzelgrunbdriffe. 
Bei allen fehlt ber Maßſtab außer bei fünfen, wo er zufällig fteben geblieben 
üt. Qeder Größenvergleich, jede Gropenvorijtellung iit jo unmöglich, al3 ob 
3. B. eine Ruppel von 3 m Spannung ebenjo zu werten fei, wie eine über 
30 m, nicht nur ted)nijd), jondern al8 Raumeindrud. E3 erhebt fich ferner 
bie Frage, wie weit man Grundriffe überhaupt verkleinern darf. Gibt 3. B. 
Boerihmann feine Grunbriije im Maßſtab 1 : 600, fo erhalten wir durchaus 
ben ftarfen Eindrud ber Weitraumigfeit jener Anlagen, ber Schöndeit ihrer 
Raumverteilung, ihrer Napverhaltnifje. Derjelbe Grundriß auf den Mahe 
tab 1:6000 etwa verkleinert würde auch bem Fachmann taum mehr alg das 
Was geben, aljo vom eigentlich Wertvollen nur wenig. Man müßte einmal 
unterjuchen, bis zu welder Grenze man aus Raumerjparnis verkleinern 
fann, ohne jene Wirkungen zu verlieren. 

Sum Schluß möge mir. nod) eine Bitte erlaubt fein. Vor bem Kriege 
ftanden bie deutjchen Arbeiten über chinejijde iund japanijdje Baukunſt 
Durdjaus an der Spike der betreffenden Literatur. Jetzt wird man an 
wifjenjchaftlide Reijen in den fernen Often nicht fo bald denten fdnnen. 
Aber e3 ift nod) jehr viel unbearbeiteter Stoff in Deutichland verborgen. 
Bor allem muß man an Boerichmann die dringende Bitte richten, den Shag 
feiner Zeichnungen und Aufnahmen der mijjenidjaftliden $yoridjung all- 
gemein zugänglich zu machen. Auf eine Fortjegung feines groß — vielleicht 
zu groß — angelegten Werkes über Baufunft und religiöje Kultur der Chi- 
nefen im bisherigen Umfang wird nicht zu Hoffen fein. Aber bas rein ſach— 
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lich, baukünſtleriſch Wichtige könnte doch herausgegeben werden, wenn auch 
nur ganz kurz, zu jeder Anlage Grundriß, Zeichnungen, Bilder und die aller— 
notwendigſten Angaben über Ort, Zeit und Zweck. Wenn dies möglich 
würde, wenn außerdem die bei Reiſenden und vor allem bei China- und 
Sapandeutichen vorhandenen ober in Reifewerfen unb Mufeen verftreuten 
unb oft vergrabenen Aufnahmen über oftlihe Baufunft gejammelt, ge- 
ordnet unb allgemein zugänglich gemacht würden, jo wäre damit ein weites 
Feld für neue Arbeiten bereitet. Ein Grunbjtod dazu ijt bei ber Mittel- 
ftelle für Photographien und Lichtbilder gejchaffen, bie gemeinjam von bem 
Deutidhen Mufeum für Kunft in Handel und Gewerbe unb bem Folkwang— 
Verlag in Hagen i. W. gegründet wurde unb der ich meine eigene Sammlung 
pon mehreren taujenb Aufnahmen zur Verfügung ftellte. Melchers. 


Das Brieftertum im Alten China. 1. Teil: Einleitung und Quellen 
von Bruno Schindler, Leipzig 1919. (Staatlide3 Forſchungs— 
inftttut für Völferfunde.) 

Durch bieje8 anidjeinenb groß angelegte Wert will der Verf. ben Beweis 
erbringen, daß e8 entgegen der Derfómmlidjen Meinung einen wirklichen 
Priefterftand im alten China gab. Die allgemeine Anficht geht aber bod) 
wohl nicht dahin, bap e3 feine Priefterichaft gab, jondern man behauptete 
nur, daß ihr in China eine viel geringere Bedeutung zufomme, als in ben 
meiften anderen Ländern, weil ein großer Teil ber widhtigiten Funktionen 
be8 Griefteramts von Füriten, Beamten und Laien ausgeübt wurde. Crit 
Conrady foll nad) Schindler das VBeftehen eines 3Briejteritanbe8 in China nah- 
gemielen haben. Auch De Groot werde dem Grieftertum in feinem Reli- 
gion3-Snftem nicht gerecht, er habe dazu bie klaſſiſchen und vorklaſſiſchen 
Schriften nicht genügend ausgenubt und fein Werk ftehe ethnologifdh und 
religionsgeihichtlich nicht mehr auf der Höhe der Forſchung. Nach ber vor- 
angejchidten Überficht will Verf. gunddhft die Stellung des Prieftertums 
im Natur- und AWhnenfultus behandeln. Als eigentliche Priefter außer bem 
König, ben Lehnsfiirften und ihren Beamten erfennt er an bie Zaubertänzer 
unb Seher, bie Heter unb die Priefterjdreiber — Hiftorifer unb Aftrologen. 
Ihre Tätigkeit erjtredt fid) auf Tanz, Beſchwörung, Opfer unb Gebet. Gie 
üben offenilide und private Funktionen aus, leptere namentlich bei Ge- 
burten, Sefappungen, Hochzeiten und Begrabnijjen. Wir vermifjen bei diefer 
Aufzählung der Priefterflaffen bie Wahrjager. Über bas Orakelwejen, weles 
ſehr verwidelt und umfangreich fei, behält Schindler jid) vor, eine bejonbere 
Arbeit zu jchreiben. | | 

Die Sarjtellung des Prieftertums im alten China ijt eine danfenswerte 
Aufgabe, welche unjere Anſichten über bie djinejijde Religion in mandjen 
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Punkten ergänzen und berichtigen wird. Die Behandlung diejer Fragen 
vom vergleichend ethnologijden unb religionswifjenihaftliden Standpuntt 
aus verdient volle 9(nerfennung. Die chinejische Religion fteht nicht für jid) 
allein und tann nur im Lichte anderer Religionen richtig verftanden werden. 
So vergleicht Herf. das chinejijche Prieftertum auch mit dem ber Gried)en und 
Römer unb fommt, gejtügt auf Fuſtel be Coulanges zu dem Ergebnis, dap 
e8 in Griechenland und Rom feinen bejonbern Priefterftand gegeben Habe. 
Es ift Schwer einzufehen, marum der Bontifer maximus, bie 9(uguren, Haru- 
jpices, Flamines unb bie Veftalinnen nicht als wirkliche Brieiter oder Priejte- 
rinnen gelten follen. 

$n der Wahl ber techniihen Ausdrücke fcheint mir Verf. nicht immer 
jehr glücdlich zu fein, fo wenn er m Wu als , Saubertangerin” überjept. Der 
Begriff ijt zu eng. Wu ijt nichtnotmwendig eine Frau unb hat nod) viele Funt- 
tionen außer bem Tanzen. Schindler ftüpt jid) allerdings auf eine Erklärung 
de3 Kuo-yü, wona% bie Zauberinnen Wu hießen. Danah erklärt auch Giles 
in feinem Wörterbuh Wu mit witch unb Couvreur gibt wenigstens an erfter 
Stelle magicienne. Allein wir mijfen aus Chou-li X XVII, 28, daß e8 Wu 
beiderlei Gefdjled)te gab. Die Zauberer Iuben bie Geijter zum Opferjdmaufe 
ein, vertrieben bie böjen und verjdeuchten dadurch Krankheiten und be- 
gleiteten die Herricher bei Rondolengbejuchen. Die Sauberinnen übten eben- 
falls Beihmwörungen aus, tanzten bei Dürre, um den Regen anzuziehen, 
flehten zur Beit von Naturfataftrophen fingend und flagenb die Götter um 
Hilfe an und begleiteten die Fürften. 9tad) dem Lun-héng, Ting-fuei 22, ent- 
Halten die Wu das männliche Yang-Fluidum, werden daher beim Regenopfer 
der Sonne ausgeſetzt, e3 handelt fid) alfo um Sauberer. Auh De Groot 
R. S. VI, ©. 1192 erflärt, daß x Männer und Frauen begeidjne. Man 
muß alfo nad) den Umftanden iüberjepen. Gn Lun-yü XIII, 22. 1, das 
Schindler al Motto feiner Arbeit voranfegt, gibt er felbjt bas Wort mit 
,Sauberpriejter" wieder. Diefelbe Bedeutung hat e3 in Mencius II A 7. 1. 
Eine Stelle in Chuang-tse überjept Verf. mit „Zaubertänzerin“, Giles 
(€.94) mit „wonderful magician“ und Legge mit: „myterious wizard“, 
und ich glaube, daß fie recht haben. 

Ebenfo einfeitig ijt ber Verſuch, das Wort Æ überall al8 „Zauberfraft“ 
zu erklären, denn bie8 ift nur eine feiner vielen Bedeutungen. x T 8s 
joll bedeuten: „die Sauberfra[ft bes Himmelsſohnes ift erlojdjen". Das an- 
gehängte Fragezeichen (?) iit jehr berechtigt, denn ber Sag bejagt nur, daß 
der „Geit“ des Himmelsjohnes erlojchen b. H. daß er gestorben ijt. Weiter 
bedeutet EM KR nicht, daß des Königs Zauberfraft, fondern daß feine 
„Macht“ nicht jo weit reichte. (S. 17.) Die ausführlichfte Definition des He- 
griffs ber Zauberkraft fol! Chou-shu 6, 7 b enthalten. Da diefe Stelle angibt, 
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in welchen Fallen einem verſtorbenen Herrſcher ber poſthume Ehrentitel & 
ling verliehen werden kann, müßten die Chineſen allen dieſen Fürſten Zauber— 
kräfte zugeſchrieben haben, was ihnen nie eingefallen iſt. Die Stelle lautet: 
5E ifj x nk Fl 9 o Lom ^8 TÀ [1 3 o Beo Au XQ GE D] RR TI RK m EE SEL IEEE 
kf 4 HK. Schindler (S. 15) gibt folgende Übertragung: „Wo es 
fterben unb nod) fih vollenden wollen (heift), wird e8 ling genannt; 
wo es in guter Ordnung fein und nicht gemindert fein (heißt), 
wird e3 ling genannt; two e3 aufs höchſte das Werk (Opfer?) der 
Dämonen zu tennen heißt, wird e3 ling genannt; wo e$ nicht eifrig fein, 
feinen Namen zu vollenden (heißt), wird e3 ling genannt; two e3 fterbend das 
Können der Dämonen erjchauen (Heißt), wird e3 ling genannt; wo e8 ben 
Dämonen und Geijtern gut opfern (heißt), wird e3 ling genannt“. Die Chi- 
nejen müßten eine merfwürdige 3Boritellung von Bauberfraft haben, wenn 
fie alle diefe Dinge damit bezeichneten. Ich üiberjepe: „Wenn jemand feinen 
Willen aud) im Tode nod) aufrecht erhält, jo nennt man ihn energijdh; menn 
et auch bei Aufitänden feinen Schaden erleidet, jo gilt er als gejchidt; menn 
jemand in Geifterangelegenheiten gründliche Erfahrung hat, jo nennt man 
ihn intelligent; wenn er jid) einen Namen macht, ohne jid) barum zu bemühen, 
jo ift er ein Genie; wenn er bei feinem Tode dämoniſche Fähigkeiten ent- 
midelt, jo ift Das übernatürlich und, wenn er Geifter und Dämonen gut zu 
opfern perjtebt, jo ijt er ingeniös." Wenn ein Fürft eine biejer Eigenjchaften 
hat, welche bie Chinejen alle al3 ling bezeichnen, fo tann ihm dieſes Wort als 
pojtbumer Ehrenname i£ beigelegt werden. 

Sehr eingehend auf etwa jed)3ig Foliofeiten behandelt der Verf. bie 
Quellen zur djineliiden Religionsgefchicte: vorklaſſiſche unb klaſſiſche Werke, 
fonfuzianiihe unb nichtlonfuzianische Schriften, hiftorijde unb geographiiche 
Literatur, Wörterbücher unb Gnepflopübien. Diefer Teil ijt wertvoll, aber 
e3 ericheint zweifelhaft, ob er gerade in einem Spezialwerf über djinejijid)e 
Religionsgeihichte am Blake ift, denn er jtelít eine Prüfung ber gejamten 
älteren Literatur auf ihre Echtheit und Glaubwürdigkeit bar, ijt alfo für alle 
Foriher von Snterefje, bie ihn nicht an bieler Stelle juchen würden. Er 
iollte al3 eine bejonbere Arbeit veröffentlicht worden fein. Sehr viel Material 
Ht darin verarbeitet unb viele Streitfragen find ganz eingehend erörtert. 
($8 weht darin ein friiher fritiid)er Haud. Leider hat jid) Schindler dabei zu 
recht abfälligen Urteilen über die führenden Ginologen Hinreißen laffen, bie 
unſeres Gradjtens jehr wenig begründet find. Chavannes fommt nod) einiger- 
maen glimpflid) davon. Seine Bemerkungen unb Erfurje feien bemerkens— 
wert, aber jtet8 mit Vorſicht nachzupriifen. Seine lInterjudjungen über bie 
Echtheit des Schufing ließen ben tertkritifchen Geift vermiffen. Dem dürften 
wenige, welche bie Fritiichen Unterfuchungen des größten franzöfifchen China- 
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forſchers aufmerkjam gelejen haben, zuftimmen. Bon ben Mberfegungen unb 
Fußnoten des Witmeifters Legge heißt e$, daß jie zum großen Teil fehlerhaft, 
ohne viel Verjtandni3 und ohne philologiiche Methode feien. Sein Liki fei 
fer ungenau, fein Y-fing ganz unbraud)bar. Wer jelbit Schwierige chinefifce 
Terte überjegt hat, fann beurteilen, was Legge geleiftet hat. Er verftand das 
Chinefijche mie faum ein zweiter, bejaß die umfajlenditen Kenntnifje unb 
hatte ein Elares, mafvolle3 Urteil. Seine Überjegung ber Rlaffiter tann felbjt 
al Hasfifch gelten. Die flberlepung des Schiking von Strauß foll nad) Schindler 
inhaltlich und formell weit beffer fein al3 bie von Legge. v. Strauß fteht ganz 
auf Legges Schultern und würde ohne ihn da3 Schifing gar nicht haben über- 
leben fonnen. Legges Noten zum Schiking find vorzüglich wie auch fein ganzer 
fritifcher Apparat. Angenehm berührt bie Würdigung Biot’3. Seine Über- 
tragung be8 Tichon-li ift in der Tat eine große Leiftung. Bei Faber ift bem 
Verf. eine 3Bermedjjelung paffiert; er foll ben Lieh-tfe nur auszugsweiſe, da- 
gegen ben philojophilchen Teil des Miciu3 vollftandig unb gut überjept haben. 
Faber hat ben Lieh-tfe vollftändig überfegt, von Mê Ti gibt er aber nur eine 
ftart verfürzte Baraphraje, hat aud) den philojophijchen Teil nicht vollitändig, 
fondern läßt die Dialoge unb bie Sialeftif aus. 

Während Schindler gegen feine jinologiid)en Widerjacher bie jchärfite 
Kritif anwendet, iit er den oft febr zweifelhaften Theorien der Leipziger 
Schule gegenüber wie Dem Mutterredht, ben Männerbünden, und dem türfi- 
iden Urfprung ber Tſchou Dynaftie jehr bulbjam und verfährt auch bei feinen 
eigenen Überjegungen nicht immer ganz fritijd). Nicht felten gebührt Legges 
Übertragungen der Vorzug. Ym Tso-chuan jagt der Herzog von Gung, der 
von feinem bevorftehenden Tode geträumt hat, zu feinen 9Rinijtern: FUR 
FZEBEREMUR. Schindler überfegt: „Wenn id) durch das ling 
(bie Bauberfraft) eure, ber Großen, Kopf unb Kragen bewahre, fo daß id) 
eines natürliden Todes fterbe...“ Konftruftion unb Zuſammenhang ver- 
langt, daß wir lefen: „Wenn id) Durch euren Einfluß Kopf unb Kragen be- 
wahre..." (Chin. Glajjice V, 711). Legge fonftruiert richtig. 

An einer anderen Stelle des Tso-chuan Heißt e3 von zwei Krantheit3- 
dämonen, daß fie fid) beim Herzog Thing von Tin feitgejebt hatten Fz + 
Ezr. Das jol nad) Schindler bedeuten: „oberhalb des Herzens und 
unterhalb der Kehle“. u heißt nicht Herz unb Æ nicht Kehle, aber Legge, 
dem Schindler hier folgt, überjept ebenjo (Chin. Glajfica V, 373/374). B ift 
nad) Williams und Couvreur die Gegend zwiichen bem Herzen und bem 
Bmergfell. Das Shuo-wén definiert: i E 5 T 4 „das Herz iit oberhalb, 
ba3 Bwergfell (55 = A) unterhalb“. & ijt Fett, hier bas menfdlide. Yn der 
Beichreibung des menſchlichen Körpers im Ta'i-p'ing yü-lan Rap. 375 (Ende) 
fteht das Bitat: FR Tw eA, He MP I IX" dad Fett ijt ber Saft deg 
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Geifte3 (Lebenskraft)“. Nun erklärt freilich ber Kommentar zu der Tso-chuan 
Stelle: ^r BH „Dad unter dem Herzen ijt kao" und danach definiert 
Couvreur kao ald „Gegend des Herzens". Beides läßt fid) vereinigen, wenn 
man kao al Fett unter dem Herzen auffaßt. Segen wir mit bem am 
Chi-yün ý einfach bem Bwergfell gleich, jo lautet bie obige Stelle: „oberhalb 
des Zwergfells und unterhalb des Herzfett3". Anatomijch ruht das Herz auf 
dem Swergfell. I 
ym I-li XV, 14 — Schindler ſchreibt einmal Ngi-li 16, 105, das andere 
Mal Ngi-li 18, 10b — ftehen die Worte: TR P H Z iE R BFL TS HI, 
melde Schindler in feinem Zitat ausläßt, aber überjept: „Der Beauftragte 
(Gejanbte) legt Bündel von ſchwarzer unb roter Seide am unteren Fuße der 
Armlehne nieder und geht hinaus." Warum „Armlehne“? n ijt ein niedriger 
Tijd, ober eine Bank, auf welche man jid) allerdings auch ftiipen tann. C8 
muß heißen: „Der Peter legt bie Seide nieder etc." nicht ber Gejanbte, mie 
auch be Harlez nad) bem Kommentar richtig überjebt hat. Der Beter jagt 
bei der Gelegenheit: & AL x AM drap „Ich teile mit, daß bie Abreije des 
Herrn bevoriteht". Schindler unridtig: „Ich teile (Gud) Ahnen) vermittels 
des tsung-jén die Abreije mit.“ Von einem tsung-jen ijt gar nicht bie Rede. 
Als Franjcription benugt Verf. bie von Grube und Conrady verbejlerte 
Wade'ſche Umſchrift, aber wenn er # king lieft, warum fchreibt er # ch'ing 
und nicht t'sing? und wenn er & siu fchreibt, marum lieft er & hsieh und 
nidjt hieh ober hiai? Wozu bie archaifche Aussprache ngi-li & m für i-li 
unb bie füdchinefiihe ts'u-tz'e æ & für ch'u-t'ze? Das # in Tu-shu chi 
 ch'éng läßt fid) allenfalls als tsih fejen, aber chih gibt bod) nicht bie richtige 
Ausſprache. | | | 
Daf ein jolches Werk nod) im Jahre 1919 erjdjeinen fonnte, macht bem 
Forihungßinftitut für Volferfunde in Leipig alle Ehre. 
| Alfred Forte. 


ICHISABURO NAKAMURA, Catalogue of the National Treasures 
of Paintings and Sculptures in Japan. Kyöto, Daikokuya, Yokohama, 
Kelly and Walsh 1915. VI, 167 ©. Preis 2,50 Yen (1,25 $). 

Das nüsliche Heine Buch gibt eine Überjegung der Liften von Kokuhö 
(National Treasures), bie im Laufe ber Jahre im japanijd)en Reichsangeiger 
erichienen und Später in bejonderen Heften zujammengeitellt morden find. 
Nur hat der Verfalfer jid) auf Bilder und Skulpturen beſchränkt, die Werte, 
bie ba$ Kwampö in der zufälligen Folge ihrer Cinreihung unter bie Kokuhö 
aufführt, nad) bem Orte ihrer Aufbewahrung, alfo nad) Bezirken, Kreilen 
unb Tempeln angeordnet und alles weggelajjen, was nur geihichtlichen Wert 
hat. Das Buch will alfo eine Art Führer durch bie Kunſtſchätze ber japanischen 
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Tempel jein, oder nad) ben Worten ber Vorrede: , assist foreigners who are 
desirous of visiting the different temples in Japan wherein are preserved 
those works of sculpture and painting which have been designated by the 
Imperial Government as Kokuho''. (£8 ift aber gu befürchten, daß ber mit 
Stafamura'$ Buch ausgerüftete Fremde nicht felten ſchwere Gnttáujdjungen 
erleben wird, menn er bie unter den Tempeln aufgeführten Kunftwerfe aud) 
in den Tempeln judjt. Denn er wird gerade die wertvolliten häufig nicht 
finden, weil jie zeitweije oder dauernd in den ftaatliden Muſeen aufgeftellt 
find. Mindeiten3 bei den recht zahlreichen Werfen, bie vorausfichtlich nie 
mehr an ihre urjprünglidje Stätte zurüdfehren, würde eine Notiz über ihren 
jegigen Aufbemwahrung3ort bem funjitliebenben Fremden manchen frucht- 
Iojen Weg zu nicht immer reizvollen Tempeln erjparen. Mit der einfachen 
llberjepung ber Kwampö-Liften, wie fie Nakamura gibt, wird ihm aber über- 
haupt nicht allgujehr gedient fein. Diefe enthalten naturgemäß nur bie not- 
menbigiten Angaben, die ermöglichen follen, fejtaujtellen, mas gemeint iit: 
Klaffe (1—4), Kunftart (Malerei, Skulptur), Gegenftand, herkömmliche Bue 
Ihreibung, Stoff und Form, Zahl, merfmürbiger Weije nicht bie Größe. 
Damit ift für den Tempelbejucher nur jehr wenig anzufangen, namentlich 
menn bie chinefiihen Zeichen fehlen, bie den leeren Tönen erit den Sinn 
geben. Selbit der gebildete Japaner, wenn er fid) nidjt mit buddhiftiicher 
Sonographie bejonders beichäftigt hat, wird 3. B. faum erraten können, was 
Gubari-Amida (C. 1, Chion-in) eigentlich ift (àr sk Amida). Gerade be- 
ſonders geläufige Motive werden dagegen häufig und nicht eben glüdlid) er- 
läutert: S. 8 (Tö-ji) Shi-Tennö ‚Four Deities“, S. 19 (Kwömyöji) Niga- 
byakudé ,,insinuating picture in Buddhism“, ©. 17 (Shunkwö-in) Tobo- 
saku ,,an old Chinese wit‘ ufw. 4n einer neuen Auflage, die ficherlid nicht 
lange auf fid) warten laffen wird, follten wenigftens bie jelteneren Motive 
fura erklärt unb aud) die nötigen djinejijden Zeichen beigegeben werden. 
Ebenſo wird e8 fih empfehlen bei ben Bildnijjen geihichtliher Perjonlich- 
feiten bie Namen in chinejijcen Zeichen zu jd)reiben und wenigſtens eine 
turze Notiz über ben Dargeftellten Hinzuzufügen. Dann würden jo unglüd- 
liche Überjegungen mie ‚Portraits of fourty Buddhist Saints“ (S. 9, Töfuku- 
ji) für m + ag, bie 40 Patriarchen des Ben, vermieden werden. 

Daf, wie im Kwampo, die überlieferten Zujchreibungen an Künjtler 
aufgenommen find, ijt durchaus zu billigen, jelbjt, wenn fie jo himmliſcher 
Art find wie ber oft zitierte Bishu-Katsuma, ,,an Indian artist“ = Visva- 
karma! Indeſſen hätte neben biejer häufig märchenhaften Ülberlieferung 
aud) die moderne Forſchung berüdlichtigt werden follen, namentlich wenn fie 
zu fiheren Ergebnifjen gefommen ijt. Die jeitenlangen Regifter von buddhi- 
ftifdhen Statuen und Gemälden ohne ein Wort über die Zeit ihrer Cntftehung, 
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höchſtens mit bem ftereotypen attributed to Gyõgi-Bosatsu“ oder attri- 
buted to Yeshin-Sozu“ nützten bem Tempelbeſucher nicht allzu viel. Eine 
vorſichtige Datierung, die in den meiſten Fällen durchaus möglich iſt, würde 
thm ſicherlich ſehr willfommen ſein. Häufig ſind aber recht genaue Angaben 
möglich — ber Yakushi des Yakushiji z. B. (©. 44, „attributed to Gyögi- 
Bosatsu, d. 749") fann mit Sicherheit 697, bie Shokwannon desſelben 
Tempels (,,Said to have been dedicated from Corea to Japan in the Voro 
Era [717—723 A. D.]*) fura nach 654 datiert werden, Seshin und Muchaku 
im Kofukuj (©. 30) find nidjt nur attributed to Unkei, 13th cent“, 
ionbern fidjer Untei, urfunblid) bat. 1208, da3 Tenjin Engi ©. 5 (Kitano Jinja) 
„attributed to Fujiwara Nobuzane, d. 1265“ ijt datiert 1220, das Ippen 
Shönen Emaki im Kwankikwoji ©. 6 ijt nicht „by Tosa Veni, 13 th—14th 
century‘, fonbern by Yeni, dated 1299, ba von Yeni nichts befannt ijt als 
diejes Werf unb feine Bezeichnung mit bem Datum 1299. Dak e3 nötig iit 
wenigftens die Namen unbefannterer Künjtler auch in cjinejijden Zeichen zu 
geben, braudt wohl nicht noch bejonders bemerft zu werden. Was ift mit 
Namen wie Rin-teikei und Shükijö (S. 10, Daitokuji) anzufangen, wenn 
aud) das Künftlerverzeichnig am Schluß Lin Tin-kwai und Tchoo Ki-chang, 
in, übrigen3 unbegreifliher, Umjchreibung hinzufügt (Mk Be und 9 = X)? 

Yn der lebten Rubrif waren nod) die Maße anzugeben, bie allerdings 
auch in der amtlichen Lifte fehlen, und auf Beränderungen der äußeren Form 
hingumeijen, bie in neuerer Seit nicht jelten vorgelommen find. Die 49 Ra- 
temono be8 Motonobu im Reiunin (©. 17) unb bie 43 $tatemono bes Okyo 
im Kongöji (©. 26) 3. B. find eigentlich Fufuma, was für das Urteil über 
ihre künſtleriſche Wirkung mwejentlich mitiprid)jt. Außerdem wären Hinmeije 
auf die Abbildungen in ben großen japanijden Veröffentliyungen — Toyo 
Bijutsu Taikwan, Shimbi Taikwan, Japanese Temples and their Treasures, 
Kokkwa uſw. — unb furze Notizen über bie Gefchichte ber einzelnen Tempel 
für ben Benuger von größtem Werte, während bem Reijenden bie Beigabe 
von einfachen Kartenſkizzen bei ber Aufitellung feiner Retjeplane und Auf- 
findung ber oft entlegenen Tempel gute Dienste erweifen fonnte. Die Höchft 
überflüfligen Abbildungen hundertmal veröffentlichter Werte könnten dafür 
ruhig fortbleiben. E 

Außer ben Regiftern der Tempel und $tünjtler wäre nod) ein Verzeichnis 
ber jelteneren Motive unb ber dargeftellten geidjidjtliden Perjönlichkeiten 
erwünſcht. 

Eine weſentliche Bereicherung des Werkes würde es endlich bedeuten, 
wenn auch die anderen beweglichen Kunſtwerke und vor allem die unter 
ſtaatlichem Schutze ſtehenden Bauwerke in ſeinen Bereich gezogen werden 
könnten. Sie haben in keinem Lande Oſtaſiens ihres gleichen und verdienten 
wahrlich aud) bie Anteilnahme des europäiſchen Kunſtfreundes. 
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Die Erfüllung all diefer Wünfche, ber die Berichtigung Heiner Verfehen 
anb eine Durchſicht des englijd)en Terte voraufzugehen hatte, würde an 
lich feine zu großen Schwierigkeiten bereiten, ben Umfang des Büchleing aller- 
dings nicht unmejentlid) vergrößern und es zum dauernden Reijebegleiter 
wenig geeignet machen — zu dem e3 übrigens fein Format fdon jest nicht 
gerade zu bejtimmen feint. Diejer Nachteil, ber fid) zudem durch die Wahl 
eines der ausgezeichneten japanijdjen Dünnpapiere aufheben ließe, wiegt 
inbe]jen nicht id)mer. Denn ein derartiges Werk würde nicht nur bem ernft- 
haften Reijenden in Japan, fondern jedem Freunde oftajiatifcher Kunft un- 
entbehrlich fein. | D. RK. 


S. A. Sauter, Mein Indien, Leipzig 1921. 260 S. Der Untertitel „Er- 
innerungen aus 15 glüdlid)en Sahren“ bezeichnet die Stimmung, bie dieſes 
ſympathiſche Büchlein erfüllt. So weit e3 ihm feine Lehrverpflichtungen an 
ber Calcutta University erlaubten, hat der Berf. in ber Tracht ber Bengalis 
ben Verkehr mit Eingeborenen aller Schichten gejucht — mit glüdlichjtem 
Erfolge, wie feine Erzählungen bemeijen. Am Hofe eines der vielen Kleinen 
Mahäräjas, unter bem Feigenbaum im Rreije einfacher Dörfler, am Lager- 
feuer im Jungle hat er liebevoll bem Herzichlag des indischen Volkes gelaufcht. 
Bon Hochzeit und Tod, von Gotterdienft unb Kaftenfitte weiß er piel Wijjens- 
merte3 zu erzählen, denn er war jelbjt Dabei, nicht alà der fremde Beobachter 
jondern al3 Gajt oder Freund. Der unvergeßliche Sauber ber indijden 
Nacht, bie Größe ber Himalayalandichaft, aber aud) das verlajjene Dorf, in 
bem die Seuche gewiitet unb ba? nun von PBräriehunden unb Gdjafalen um- 
ſchwärmt, bem nächtliden Betrachter an3 Herz greift, bas traurige 203 
ber Unberührbaren, das Elend ber Rulis in ben Fabriken — all das Dat er 
mitfühlend erlebt unb mit innerjter Anteilnahme gejdilbert. Was macht es 
ba, wenn ihm kleine ſachliche Fehler unterlaufen? Homa ijt nicht das heilige 
Feuer, Jaganäth feine Göttin, Krspa nicht eine Menfdwerdung Sivas, 
auch wüßte ich nicht, daß e3 bei Calcutta vorbuddhiſtiſche Tempelruinen gibt, 
unb püjà ijt weder im Sanskrit nod) im Scrift-Bengali männlichen Ge- 
ſchlechts. Aber das hindert nicht, daß fid) aus bem Buche viel über inbijd)e8 
Leben lernen läßt, daß jelbit bie fleinjten Gebräuche des täglichen Lebens 
treffend geldjilbert find, wie ich aus eigenen Erfahrungen bezeugen fann. 

| Otto Strauß. 


Dr. Hermann Vedh, Privatdozent an ber Univerfität Berlin: Buddhis— 
mus (Buddha und feine Lehre). Bd. I: Einleitung. Der Buddha. Bd. II: 
Die Lehre. 147 und 142 ©. 8-. Pr. je M. 2,10 + 100 %. ©. J. Söfchen- 
ihe Verlagshandlung, Berlin und Leipzig 1919 (Sammlung Göſchen). 
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Die beiden Göſchenbändchen von Hermann Bech erjdienen erftmal3 
por 5 Jahren, 1916. Jn Jahrgang. VI der Oftaj. Stir. (©. 120—124) hat 
ihnen Profeſſor R. Otto Franke eine eingehende Beiprechung zuteil werden 
lajjen. Er ijt über dem 3Sorbringen feiner zahlreichen Einwände (er fefbft 
bezeichnet feine Anzeige als eine lange Febhlerlifte) leider nicht dazu gefommen, 
etwas an ihnen überhaupt zu loben, wie fie Das bod) ohne Zweifel aud) ver- 
dienen. Ich fann mir gleichwohl nicht denten, daß ihm der nicht eben fänftiglich 
hergenommene Autor für die fcharfe Kritik jid) nicht zu Dank verpflichtet 
fühlte, und ganz unb gar nicht, daß ber junge Gelehrte alle Zurechtweifungen 
be8 Meijters, ber feine Arbeit jo aufmerfjam durchgegangen und jedes Wort 
berjelben unter bie Zupe genommen, faltlächelnd in den Wind gefchlagen 
hätte. So ijt er ganz beftimmt aud) unbeteiligt an der Redaktion be8 ber 
2. Aufl. beigegebenen Wajchzetteld, ber belehrt, irgendwelche mejentlidje 
Änderungen hätten fid) nicht als notwendig ertwiejen. Ganz gewif nicht 
mit feiner Zuftimmung ijt auch die Angabe gemacht, bie neue Auflage ent- 
Halte gegenüber der alten eine Anzahl von Berbejjerungen und Zufäßen. 
Nicht bie geringfte Änderung vermag ich zu entbeden. Was neu ausgeht, 
tann nichts anderes fein als nur ein neuer Abzug von dem ftehengebliebenen 
alten Sag. Daß biejer aber nötig geworden, betveijt, daß bie Bändchen dant- 
bare Lefer gefunden, Qejer, die fie weiterempfehlen. Und das Verdienſt 
haben fie jedenfalls, bag fie Viele erftmals überhaupt mit bem Weijen deg 
Ojtens und mit feiner Weisheit befannt gemacht. Wenn fie dabei Lepri- 
erflärungen mit in Kauf zu nehmen hatten, bie anfechtbarer Natur find, jo 
haben die Bändchen anbererjeit8 bod) ebenjo vielen wohl Dienft getan zu 
richtigerem Verſtehen unb tieferer Erfaffung Buddhas unb der auf ibn zurüd- 
gehenden Weltanfchauung und Lebensauffajfung. Eine wirklich mijfenidjait- 
liche, auch ber Gorjdung neue Anregung gebende, Arbeit über ben Buddhis- 
mus dürfen beide Teile auf jeden Fall genannt werden. 9. Haas. 
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(Nur bie in ba8 Stoffgebiet ber. O. 9. fallenden Aufſätze werden genannt. Um eine möglichſt vollſtändige 
Überſicht über die Zeitſchriftenliteratur zu ermöglichen, werden die Herren Verfaſſer um Einſendung von 
Sonderabzügen oder um Hinweiſe auf ihre Oſtaſien betreffenden Arbeiten gebeten.) 
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Herrn Guſtav Jacoby an die Abteilung für oſtaſiatiſche Kunſt (11 Abb.). 
Albert Grünwedel, Gin Gandhära-Relief ber Sammlung Leitner unb 
Verwandtes (3 Abb.) April-Mai, A. v. Le Coq, Altbuddhiftiiche 
Räuchergefäße aus Dftajien. 

Das Deutſche Buch, I 2. Aſien-Hummer. Rabindranath Tagore, Der 
Menich unb die Welt. Heinrich Meyer-Benfey, Rabindranath Tagore. 
Gurt Glajer, Die Kunft de3 Oftens (Siteraturberidjt). Eduard Erfes, 
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crn = a n 


1 Die „Unverfrorene, durch Cadjfenntnilie niht belaftete Geniafitát", bie ber Vertalfer S. 53, 
Anm. 1 erwähnt, bin id. €. 
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Bulletin Archéologique du Musée Guimet I. Den Missions Chavannes 1907, 
Segalen, de Voisins, Lartigue 1915, Segalen 1917 gewidmet. Paul 
Pelliot, Edouard Chavannes. Silvain Levi, La part de l'India- 
nisme dans l'oeuvre de Chavannes. H. d'Ardenne de Tizac, Trois 
Figures: Chavannes, Petrucci, Segalen. Paul Vitry, Segalen. Jean 
Lartigue, Mission Chavannes (I Tafel). Ders., Mission Segalen, ` 
Voisin, Lartigue (1 Tafel). Ders., Mission Segalen (1 Tafel). —- Liste 
des clichés archéologiques. II. Den Missions Pelliot et Bacot in Zentral- 
asien und Tibet gewidmet. Paul Pelliot, La mission Pelliot (1 Tafel). 
J. Hackin, Documents de la mission Pelliot (exposés au Musée Guimet) 
(2 Tafeln). J. Hackin, Fragments de poteries, provenant de Yotkān 
(Mission Dutreuil de Rhins-Grenard). J. Bacot, A propos de docu- 
ment tibétains. J. Hackin, Documents tibétains de la mission J. 
Bacot (1 Tafel). 

J. R. A. S. Great Britain and Ireland, Jan. 1921. L. C. Hopkins, The 
Honan Relics: a new Investigator and some Results (1 Tafel). A. C. 
Moule, The Minor Friars in China. April 1921. A. D. Waley, Some 
Poems from the Manyoshu and Ryojin Hissho. 

Museum of Fine Arts Bulletin, Boston, XVIII, 111. K.T., „The Thirty six 
Immortal Poets“. An Album of Japanese Paintings (Tosa Mitsusuke, 
2. H. 15. Jhdt., zugeschrieben). 37 Abb. , | | 

The New China Review III, 1. E. H. Parker, Kwan-tsz. A.C. Moule, 
„Ihe Wonder ot the Capital" (über Hang-chou aus dem Tu ch‘éng 

' chi shéng, geschrieben in der ersten Hälfte des 13. Jahrh.). Arthur 

` Morley, Some Questions concerning the texts of the Shu-ching. E. 
T. C. Werner, A Relation of the Kingdom of Cochin-China. R. F. 
Johnston, The Cult of Military Heroes in China (über Kuan Ti). 
W. Percival Vetts, Taoist Tales. 
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bildende Kunst). D. R. Bhandarkar, Some Temples on Mount Abu 
(r3 Abb.). E. A. Voretzsch, Indian Art in Siam (4 Abb.). M. N. 
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Conjeeveram (I Tafel, 6 Abb.) H F. E. Visser, Asiatic Art: its No- 
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menclature and present Appreciation in Western Countries (vergl. Kurze 
Mitteilungen). — An historical Miniature of the Jahangir School (3 Abb.). 
A. A. Macdonell, The History of Hindu Iconography (,,There is, ho- 
wever, both literary and sculptural evidence of the existence of an- 
thropomorphic images of gods in the latest Vedic period, from perhaps 
as early as the 4th century B. C." ,,The fourarmed type had estab- 
lished itself by about A. D. 200°‘). — A Portrait of a Court Lady from 
Hyderabad (1 Tafel). James H. Cousins, Meditations on Art in 
General and a Japanese Artist in Particular. Kannoomal, Some 
Notes on Hindu Erotics (9 Abb.). Ananda Coomaraswamy, A 
Peecock’s Feather. 

T'oung Pao, Jan. 1920/21. Paul Pelliot, La peinture et la gravure 
européennes en Chine au temps de Mathieu Ricci. Leopold de Saus- 
sure, Le voyage de Mou Wang et l'hypothése d'Ed. Chavannes (Ab- 
lehnung). Paul Pelliot, Le Juif Ngai, informateur du P. Mathieu 
Ricci. G. Mathieu, Le systéme musical. L. van Hee, Le Hai-tao 
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the Centre of Buddhism in India. Rameschandra Majumdar, The 
Kushan Chronology I. Panchanan Mitra, Prehistoric Cultures and 
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Evolution of the Schools of Buddhism. Benimadhab Barua, Val- 
miki, as he reveals himself in his Poem. Amareswar Thakur, King- 
ship and Administration of Justice in the Játakas. H. B. Hannah, 
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Kurze Mitteilungen. 


Ausstellungen, Mujeen, Sammlungen und Stunit-Sentmáler. 


Bei Friedmann &€Weber, Berlin fandim Februar eine Ausftellung 
chineſiſcher Kunſt, die leider mit einer Blumenjdhau verbunden war, ftatt. 
Neben den befannten Kunfthandlungen, mie Grent, Helbing, Rozendaal, 
rigide Hatten aud eine Anzahl Privatjammler, wie Bondy, Lederer, 
Oppler, Morgenroth Stüde beigefteuert. Die Ausftellung erfreute fid) eines 
außerordentli regen Bejuche3. — 

Qn ber ftddtifdhen Stulpturen-Gammlung von Frankfurt 
a. WM., im Liebig-Hauſe, ift eine Sammlung oftajiatijdmer, bejonders altchinefi- 
iher Blaftit, aufgeftellt worden, bie der Frankfurter Muſeumsdirektor Prof. 
. Dr.. €margensfi in zehnjähriger Sammeltätigfeit zufammengebradt und 
nun bem Mujeum geidjenft hat. Sie wird durch eine Leihgabe aus Frant- 
furter Privatbefig ergänzt, bie Kolofjalbüjte eines Buddhajüngers, eines 
Lohan (um3 Jahr 1000). Dies Werk hat Friedrich Rerzynsfi vor mehreren 
Jahren aus dem Innern Chinas nad) Europa gebradjt. — 

Sn Frankfurt a.M. fand im April im Zufammenhang mit der K un ft - 
mejje eine Augftellung „Alien in ber Kunſt“ im Römer ftatt. Die Leitung 
lag in ben Händen von Dr. Lübbecke. E3 wurde, von ben Teppichen abge- 
jehen, ausfchlieglich indiſche und oſtaſiatiſche Kunſt gezeigt. Bor allen bie 
Frankfurter Brivatjammler hatten ihre Schäße hergeliehen, aber auch das 
Bölkerfunde-Mujeum und die oftafiatijdhe Kunftabteilung in Berlin hatten 
wichtige Stüde geſchickt. Gleichzeitig fanden im Bürgerjaal des Römer Vor- 
träge über Oftajien ftatt. Richard Wilhelm jprad) über bie Philojophie 
Chinas, Albert von Lecoq über Buddhiftiihde Kunſt in China und Tur- 
fetan, Otto Kümmel über die Malerei Chinas, €. Sherman über 
finterinbijde Kunt, William Cohn über indiihe Kunft, Hans Heiler 
über Brahmanismus und Buddhismus, Ernft Groffe über das Ver- 
hältnis ber japanifchen zur chineſiſchen Kunſt, Karl With über Gebräuche 
und Feſte auf Java und Bali. — 

Der bekannte holländiſche Kunſtkenner unb Vorſitzende ber holländiſchen 
Geſellſchaft ber Freunde Oſtaſiatiſcher Kunſt H. F. EC. Viſſer veröffentlicht 
in der indiſchen Zeitſchrift Rüpam“ (Nr. 4) einen Aufſatz über bie Schätzung 
oſtaſiatiſcher Kunſt im Weſten. Sein Inhalt berührt wichtige deutſche 
Muſeumsfragen, die in den letzten Wochen in der Offentlichkeit leb— 
haft beſprochen wurden. Es fei daher hier, als Außerung einer ſicherlich 
unparteiiſchen Perſönlichkeit ein Teil ber Ausführungen wiedergegeben: 
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„Our ancestors did not grasp the aesthetic significance of Asiatic 
forms and Asiatic design, whilst the contents of Asiatic works of art 
were prettystrange to them. If this be kept in mind, it will be understood 
that, for years, Asiatic art was looked upon as a series of archaeological, 
ethnographical, religious and folklore documents. Thus, important, even 
magnificent, works of this art were, after belonging to cabinets of curio- 
sities, annexed by ethnographic museums. 

Need it be said that the aesthetic value of each work of art propon- 
derates, since many learned students of Asiatic religions, languages, eth- 
nography, archaeology etc., etc. are, as far as Asiatic things are concerned, 
not at all of this opinion? Such an assertion seems to be quite super- 
fluous! These students forget, in fact, that, in ethnographic museums, 
the ethnographic purpose will be quite as well answered by second-rate 
works, which, like the masterpieces of Western artists, ought to figure 
amongst the treasures of our museums of art. Any representation of 
ethnographic, historic or religious interest, can be as well interpreted by 
a second-rate work as by the work of a master. That in the opinion of 
our forefathers — whose insight into art was spoiled by , Renaissance" 
ideals — the ethnographical and archaeological factors of every work not 
European or Mediterranean in origin, were of greater importance, than 
the aesthetic factors, was quite in the nature of things, but, to-day, 
this point of view is becoming quite untenable. 

According to modern views of the matter, the best works of art 
should, therefore, no longer be in ethnographic museums, where they 
are associated with bad works and with objects of purely ethnographical 
value. On account of the usual arrangement of the collections, it is 
in most ethnographical museums impossible to place works of art in 
relief, and in consequence of the pêle-mêle character of these institutions, 
that atmosphere almost never prevails which is indispensable for the 
adequate enjoyment of works of art. 

Fortunately, since the end of the roth century, things have taken a 
favourable turn. First, Far-Eastern art triumphed. Numerous exhibi- 
tions; departments of museums of art (Boston, the ‚Louvre‘, the Metro- 
politan Museum in New York, the Far-Eastern section of the Freer col- 
lection in Washington, etc., etc.); sections of museum-departments of 
art (Asiatic paintings in the Department of Prints and Drawings in the 
British Museum, etc.) and, lastly special museums of Far-Eastern art 
(Cologne, the „Musée Cernuschi‘ in Paris and the ,, Museo Chiossone“ in 
Genoa) have been devoted to the arts of China, Japan and Corea. To the 
new building at Dahlem which is to contain the Asiatic collections of 
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the “Museum für Völkerkunde”, wings have been added, in which the 
collections of Far-Eastern art of the Berlin museums will be exhibited. 
As the management of these collections is vested in a special director (a 
student of Far-Eastern art), the only “links’’ between the ethnographic 
collections of Asia and the collections of Far-Eastern art will consist of 
some corridors between the main building and the said wings. This Berlin 
method nearly fulfils the ideal of special museums devoted to Asiatic art. 

Though the museum at Cologne is a special museum of Far-Eastern 
art, it is a pity that the new building erected for it has been added to 
the old building of the ,,Kunstgewerbe-Museum''. One has to pass the 
hall of the latter Museum, as well as the collections of Western art exhibited 
there, before he enters the museum of Far-Eastern art. 

That, in my opinion, the founding of special museums of Asiatic art — 
not only of Far-Eastern art — is highly desirable, I need scarely affirm 
after what has been said about the study of this art. These museums 
should not be added to other museums (ethnographical institutions or 
museums of Western art), but must be erected as separate buildings sur- 
rounded by beautiful gardens. London and Paris, for many different 
reasons, ought to make a start with this new type of museum. 

That, after the triumph of Far-Eastern art, Indian art is now be- 
coming more familiar to the aesthetic taste of Western lovers of art, is 
obvious from the founding of the Boston museum's department of Indian 
art under the invaluable direction of Dr. Coomaraswamy. 

Khmer sculptures should, therefore, no longer be exposed in the ,, Musée 
Indo-Chinois'' of the Trocádéro at Paris amongst plaster-casts of Further- 
Indian art; it is long since anybody thought of exhibiting original Greek 
works amongst plastercasts. 

After the struggle of Indian art for full appreciation (a struggle from 
which the art of Gandhara was a solitary exception), it will be the turn 
of Indonesian art to overcome Western prejudices. 

The day is not far when Asiatic art, in its different varieties, will 
have gained a complete Victory. in the West; a victory with all its highly 
beneficial consequences. ‘‘ 

Ob die „Berliner Methode“ Beute nod) ben Beifall des ausgezeichneten 
holländifhen Kenners finden würde? Wenn den Zeitungen zu trauen ijt, 
wird bem Dahlemer Neubau bie ehrenvolle Bejtimmung eines Magazins 
für die nicht ausftellbaren Beftände des Muſeums für Völferfunde — ftelle 
jie fid oor, wer tann — gegeben werden. Wilhelm v. Bode’3 großartiger 
Blan eines Afiatiihen Mtujeums, der erfte jchöpferiihe Mujeumsgedanfe 
jeit der Gründung des South Kenfington Mtujeums, ware damit tot, nod) 
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ehe er in8 Leben treten fonnte. AM3 bie unmittelbare Todesurjadhe gilt ber 
preußijche Finanzminifter, ber die Mittel für bie Fertigftellung be8 zu 9/10 
vollendeten Baues nicht beichaffen zu können erflärt, unb man wird zugeben 
müjlen, daß in bem heutigen Deutichland finanzielle Gründe fehr gute 
Gründe find. Der Friede des Rechtes unb der Gerechtigkeit hat zwar un- 
begreiflicherweije vergefien, Deutichland um ber Weltgelittung willen die 
Schöpfung und Erhaltung offentliher Sammlungen zu verbieten, für den 
Lurus eines Miiatiihen Mufeums aber idjeint ihm fein neuer ehrenvoller 
Beruf als Welt-Arbeitsfflave in der Tat nicht allzuviel Seit zu laffen. Ymmer- 
hin follen im neuen Deutichen Reihe die Mittel des Staates nicht immer 
nur auf unbedingt Notwendige3 verwandt werden, gelegentlich fogar für 
mehr oder minder löbliche Rulturaufgaben zur Verfügung ftehen, bie be- 
fanntlid) unter der Monarchie vernachläſſigt wurden, und man behauptet 
iogar, daß jelbjt bei Staat3bauten vielleicht ohne Schaden einiges hätte er- 
ipart werden fünnen. Daß hier die Gelegenheit verfäumt wird, mit ver- 
gleichweije geradezu lächerlich geringem Aufwande in Deutidhland ein Mu- 
jeum zu jchaffen, das fein anderer Staat befibt, unb um das uns bie ganze 
Welt beneiden würde, willdahernicht recht einlenchten. [Die , trueinwardness 
of things’ verrät wohl die Rede des höchſten Vertreters des preußifchen 
Minifteriums „für Wiffenfchaft, Kunst und Volksbildung“ auf bem deutfchen 
Hrientaliftentage in Leipzig, nad) ber e8 Den Begriff einer aliatifchen Kunſt 
nicht gibt. Go ftarfen Überzeugungen gegenüber hatte ber Vertreter bes 
preußiichen Staatsſäckels jicherlih feinen ſchweren Stand.] 

ür bie feit 12 Jahren eingefargte ojtajiatijd)e Kunftfammlung feint 
inzwiſchen die Unterkunft gefunden zu fein, bie nad) bem Falle des Afiatifchen 
Mufeums noch die günftigite fein wird. Mindeſtens bleibt ihr das Muſeum 
für Völkerkunde erfpart. Was aus ber i?famijd)en Kunſt werden foll, ijt 
unbefannt. Bon indischer Runft jcheint das amtliche Berlin auch heute 
nod nichts zu wiſſen: fie bleibt offenbar nad) mie. vor ber Ethnographie 
ausgeliefert. — 

Die aus Holz gebauten Tempelgebäude bes hdchjten japanischen National- 
Heiligtums, bes Tempels ber Sonnengöttin bei Yamada in Iſe, 
miifjen alle zwanzig Jahre neugebaut werden, und zwar jeded Gebäude 
auf einem Blab, ber fdjon zu biejem Zweck neben ihm freigelaffen ijt. Yn 
diefem Sabre beginnen die Arbeiten für ben fälligen Neubau, der zehn 
Jahre in Anſpruch nehmen wir und für den Koften in Höhe von 11 Mil- 
lionen Yen vorgejehen find. Übrigens werden in biejem Jahre bie Tempel- 
gebäude in Sfe durch einen weiteren Tempel vermehrt werden, ber für bie 
erſte jungfräuliche Raiferstochter, bie al8 Hohepriefterin der Sonnengöttin 
in Iſe waltete, die Pringeffin Yamatobime no Mtifoto, errichtet wird. Sie 
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war die Tochter des Kaijers Suinin und fol nad) ben Reidsannalen, bem 
,Stigongi"^, bie Infignien bet Sonnengödttin im Jahre 5 v. Chr. nad) mandjerlei 
Srrfabrten an ihre jebige Stätte gebrad)t haben. — 


Vereine und Borträge. 

DieDeutihe Morgenlandijdhe Gefellichaft hat fid) umgeltaltet. 
€3 wurde eine Vereinigung aller wichtigen orientalifchen Beitjchriften gebildet, 
der ber D. M. Œ. angeſchloſſen ijt. Dazu gehört auch die Oſtaſiatiſche Beit- 
idrift. Vorſitzender ijt Friedrich Rofen, ReichSminifter des Wuswartigen, 
ftellvertr. Borj.: Heinrich Lüders, Gejchaftsfiihrer: Dr. G. Lüdtle. Dem 
Arbeit3ausfhuß für Gndologie unb Jraniftif gehören Geiger, München unb 
Hillebrandt, Breslau an, bem für Oftafien Kümmel und Franke. 

Am 13. Mai jprakh Dr. Otto Kümmel in der Kunjtge|dhidhtliden Ge- 
jelljdaft in Berlin über „Die Grundlagen unjerer Kenntnis der djineji- 
{chen Malerei." — 

Yn der Vereinigung der China-Freunde zu Berlin jprad 
Dr. Shang Kuo Liau über „Han Fei Zje" und über bie chinefijden 
Suden, Dr. U. Hermann über den €anbmeg nad) China im Wandel 
der Seiten. — 

In der Berliner Geſellſchaft für Anthropologie iprad) im 
März Prof. Jaekel, Greifswald über „China im Rahmen der allgemeinen 
RKultur-Cntwidlung.“ — 

Am 7. Februar hielt Dr. William Cohn in ber Austellung cinefi- 
iher Kunſt bei Friedmann & Weber einen Vortrag über bie Kunſt Chinas. — 


Neuerſcheinungen. 


Der Folkwang-Verlag, Hagen kündigt in der Schriftenreihe 
„Geit, Kunſt und Leben Aſiens“, herausgegeben von Karl With 
folgende S9teuerjd)einungen an: B. Mtelchers, China — Bon Tempeln, 
Baukunſt und Leben; C. Fuhrmann, Das Reich der Mitte; $t. With unb 
Fritz Rumpf, Sapanijdje Bühnenkunft; Karl With, Tempel Aliens; Siam. — 

Xn ber neuen von Hans iege bei €. A. Seemann, Leipzig erjdeinen- 
den „Bibliothef ber Kunſtgeſchichte“ werden unter den erjten zwanzig 
Bändchen folgende ber Kunft Oftajiens gewidmet fein: Karl With, Kapanilche 
Baufunft; W. Cohn, AltbuddhHiftiiche Malerei Japang; Karl With, Chinefifche 

Steinfdnitte ber Hanperiode. — 
| Sn bet bei Bruno Caſſirer, Berlin, erjheinenden Bücherreihe „Die 
Kunſt des Oftens”, herausgegeben von William Cohn, werden vor Weih- 
nachten folgende Bände erfcheinen:  Grnjt Große, Das oftafiatijde Tujh- 
bild; ©. Kühnel, Die Miniatur de3 Orients; F. Sarre, Die Kunft Berfien?. 





— — À—À — —À — o — —— 


174 


-— -o — — — 


Kurze Mitteilungen. 
Von William Cohns „Sndilcher Plaſtik“ wird das 6. —10. Tauſend in er- 
meiterter und veränderter Geftalt erjcheinen. — 

Bum 60. Geburtátage von Joſef Straygomsti (7. März 1922) foll 
eine Feitichrift ericheinen (Herausgeber Dr. H. Gif, Ritola Verlag, Wien ITI). 
Der Band wird etwa 400 Seiten Text und 50 Tafeln enthalten. Über oft- 
aliatiihe Themen Stellen A. Salmony, K. With, L Bingon, A. Roft- 
born Beiträge in Ausſicht. — 

Der japanijdhe Verlag Kankskwan, Toys fünbigt zwei wichtige 
Verdffentlidungen an: Pictures illustrative of Japanese History. With 
explanations (2 Bände, 192 Tafeln) und Haniwa or Clay Images found 
in the ancient Burial Mounds in Japan. Collection of the Imperial 
Museum in Tokyo (2 Bände, 176 Tafeln). Preis 100 bezw. 60 Yen. — 

Dr. Karl With und Alfred Salmony werden Verdffentlidungen 
über bie djinejijdje und japanijdje Plaſtik des oſtaſiatiſchen Muſeums zu 
Köln im Auftrage der Direktion herausgeben. — 


Perſönliches. 

Dr. Otto Fiſcher, dem wir eine Anzahl wichtiger Arbeiten über die 
Kunſt Oſtaſiens verdanken, wurde zum Konſervator der Gemäldegalerie und 
des Kupferſtichkabinetts in Stuttgart ernannt. — | 

Prof. F. W. K. Müller, Direktor der oftafiatiidhen Sammlungen des 
Berliner Mujeums für Volterfunde, und Mitglied der Berliner 9(fabemie 
der Wiſſenſchaften, ijt von ber fóniglid) Danijcden Akademie ber Wiſſenſchaften 
zum Mitglied ihrer Hiftorifch-philofophilchen laffe gewählt worden. — 

Der indologijche Lehrituhl an der Universität Riel iit bem Dr. F. Otto 
Schrader in Wandsbef angeboten worden. Dr. Schrader, der erft fürzlich 
einen Ruf an die Universität Wien als Nachfolger Leopold von Schröders 
erhalten hat, ift 1876 zu Hamburg geboren. Er promovierte als Indologe 
in Straßburg (1902). Von 1905—1919 lebte er als Bibliothetsdireftor bezw- 
Ynternierter in Britiich-Jndien. — 

Dr. Karl With wurde nad) bem Tode von Ofthaus Leiter des Folf- 
wang-Mujeums zu Hagen. — 

Profeffor L. Finot wurde zum Direftor ber Ecole francaise d'Extréme- 
Orient ernannt. — 

W.E.Southill wurde zum Profeffor de? Chinefifchen an der Univerfität 
Orford ernannt. — 

Guſtav Jacoby ift am 1. Mai an Herzihmäche nad) längerem ſchwerem 
Kranfenlager im Alter von 64 Jahren geftorben. Der Dahingeichiedene 
war nicht nur ein leidenſchaftlicher Sammler, jondern er hat aud) Durch eigene 
Forſchung unjere Kenntnis der oftafiatifchen Kunft gefördert. Cine Reihe 
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heute im Buchhandel ehr feltener Veröffentlichungen unb feine mufterhaft 
geführten Haustataloge zeugen von diejer Tätigkeit. Er war nie im fernen 
Often. Eben begann er die Vorbereitungen zu einer Reife nad) Japan, 
beffen Chrenfonjul er einige Jahre war, als ber Krieg ausbrach. Aber er 
veritanb e3, bie richtigen Männer für feine Sammlungen zu interejlieren, 
unb er fchied unnadjfidjtlid) alles aus, was nicht ftrengjten Anjprüchen ge- 
nügte. So brachte er bie gewabltefte, mannigfaltigjte unb reidjite deutiche 
Privatfammlung oſtaſiatiſcher Kunst zufammen. An japanifdhem Schwert- 
\hmud und vor allem an Laden hat fie jchwerlich außerhalb Japans ihres- 
gíeidgen. Bis zum lebten Augenblid blieb er feiner Liebe zur Kunſt Oft- 
alien, die fein arbeitäreiches Leben verflärte, treu, fei e3, daß er lernbegierig 
jid) in bie Neuerjcheinungen über oſtaſiatiſche Kunſt vertiefte, fei es, daß er 
an einer Sitzung der Sachverſtändigenkommiſſion für bie oſtaſiatiſche Runft- 
abteilung, ber er angehörte, teilnahm oder jid) jelbit an der Neuordnung 
leiner Sanımlungen in den Mujeen beteiligte. C3 jollte ihm nicht vergönnt 
fein, jeine Schäße im Rahmen des neuen oftaliatifchen Kunſtmuſeums aus- 
geftellt zu jehen. Sein Name wird immer mit ihm verbunden bleiben. 
(Bol. auh Otto Kümmels Aufſatz über bie Schenkung der Sammlung Guftav 
Jacoby in den „Berliner Muſeen“ Heft 3/4.) — 

Die zweite Doubletten-Verfteigerung der SächſiſchenStaats— 
Sammlungen, die durch Lepke im ſächſiſchen Kunftverein zu Dresden vom 
12. bi8 14. Oftober ſtattfand, brachte für chineſiſches und japaniſches Porzellan 
folgende Höchfte Breife: Zwei Flafchen, tieffehwarz glafiert mit Goldbe- 
malung, fugelformig M. 105000; Vaſe, flajyenfürbisförmig, grün, 19000 
(Slenf); aei Splinber-38ajen (grün) 31500; Kuan-yin, weiß, 11100; degl. 
21000; zwei Vajen mit Dedel (Famille verte) 55000; zwei Zylinder-Bajen 
mit Blumen ohne Dedel 30000; zwei rote Hafen 53000; Zylinder-Vaſe 
(Blau-mweiß) 74000; zwei Vajen (Blau-weiß unb bunte Malereien) 100000; 
zwei $tarajbijji, 6 cm hoch 11500 (Gienf); zwei Vaſen (Famille verte) 
20000: zwei Opferbecher, 5 cm, Famille verte 18000; Wandbrunnen (Fa- 
mille verte) 22000; zwei Vajen, geipripter blauer Grund, Vögel u. Blüten 
in Gold 27 000; zwei Schalen, gelpripter blauer Grund, Spiegel mit Blumen- 
torb, 29 000; amet Dragoner-Bafen 82 000; desgl. 95 000; zwei flafchenfirmige 
Vajen, tiefblau mit Yandichaften, 115000 (Drey, München); desgl. 118000; 
große Vaje in Flaſchenkürbisform mit tiefblauer Malerei, 215000 (Heil- 
bronner). — 

Bei Walpole in New York wurden im Januar japaniihe Farben- 
holzſchnitte verjteigert. Die erzielten Preife find erftaunlich und zeigen, baf 
ber Farbenholzſchnitt eine ganz neue Schäßung erhalten hat. An 600 Blätter 
brachten über 70000 Dollars, b. h. an 4500000 M. Den Höchften Kreis erzielte 
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ein Diptychon von Kiyonaga: $tirid)blüte in Gotenyama mit 3150 Dollars, 
D. f. an M. 200000. Sicherlich ift noch nie ein japaniicher Farbenholzſchnitt 
aud) nur annähernd jo hoch bezahlt worden. Ein anderes Diptuchon deg- 
jelben Meijter brachte 1500 Dollars, einzelne Blätter, wie ber Yrisgarten 
und Reife im Winter 850 bezw. 500 Dollars. Schaufpielerbilder von Sha- 
ratu 1200, 420 u. 350 Dollars, Blatter von Hofujai 300, 425 u. 500 Dollars. 
&n ben nächſten Heften ber O. B. werden u. a. vorausſichtlich folgende 
Autoren vertreten fein: Hans Berftl (Wien), Bidder (Berlin), Karl 
Charpentier (Upfala), Car! Clemen (Bonn), R. O. Frante (Königs- 
berg), Hauer (Berlin), Frig Jäger (Hamburg), Trauß (Berlin), M. W. 
de Viſſer (Leiden), M. Winternib (Prag), v. Zach (Batavia). — 
Abgeſchloſſen 1. VII. 1921. | 





Tsch‘ai Ta-ki 
Der Held von Tschu-lo. 


Geſchichtliche Würdigung eines djinejijd)en Notladbildes 
von ©. $ànijd. 


Über bie franzöſiſch-chineſiſchen Kupferftiche des 18. Jahrh., bie feit 
einiger Seit wieder bie 9(ufmertiamfeit von Sinologen unb Kunſtgeſchichtlern 
finden, hat P. PELLIOT neuerdings eine jehr eingehende und bemerfens- 
werte Abhandlung veröffentliht!. Vermöge der Parijer Archive und 
Dant der befannten Griimblichteit des Verfaſſers werden uns die Einzel- 
heiten be8 funjtgeidjid)tlid) fo bebeutjamen Austaufches derart genau be- 
richtet, daß wir diefe Studie alg grundlegend für weitere Arbeiten auf 
diefem Gebiete anfehen können. Einige kleine Bemerkungen, bie ber gegen- 
wärtigen Beihäftigung mit den fraglichen Gegenftänden entjpringen, muß 
id) mir nod) für eine andere Stelle vorbehalten. Der vorliegende Heine 
Aufjaß foll in ber Befdreibung eines Rotladbildes (Abb. 1) eine Ergänzung 
zur Gejchidte der Kupferftiche geben. 

Eine Erwähnung davon, daß bie befagten Kupferitiche in Rotlad nad)- 
geichnitten feien, habe ich bei PELLIOT nicht gefunden. Auch von anderer 
Seite ijt meine? Willens nichts Darüber gejagt?, außer in einem Auflage 
von J. WITKOWSKI®, erwähnt bei REIN, Japan II ©. 441”. Ob 


1 Les conquêtes de l'Empereur de la Chine, Tfoung Pao Vol. XX Nr. 8/4. 
2 Die kunftgefchichtlihen Werte fprechen mur von der rein gewerblichen Ladjchnigerei. 
3 Der (uffap, deffen Kenntnis ich, der Freundlichkeit von Herrn Prof. Dr. F. W. K. Müller ver- 
dante, findet fid) im Bd. 1, X ©. 87 der Mitteilungen der deutfchen Gefellfchaft Oftafieng, Yokohama 1876, 
unter ber Überfchrift „Erflärung zweier chinefifcher Bilder aus rothem Sad". Er gibt aber nur eine Be: 
{djreibung ber Bilder, feine Erklärung, wenigſtens feine richtige: Das eine Bild foll einen Einzug in Peting 
darftellen, bas andere ein Schlachtfeld von den Kämpfen um bie Seife Riuzuidohaikungsrünsanrian 
und Rakuramazu in ber Provinz Pasen, unter General Akui vom Jahre 1776. Wir fehen, daß hier eine 
japanifche Verhungung chinefifcher oder fremb[pradjiger Ortsnamen vorliegt, deren Richtigftellung, ba 
weber bie djinefifdjen Zeichen, noch auch die Bilder felb[t wiedergegeben find, nicht ganz einfach ijt. Anhalts- 
punfte geben uns der Name des Generals und die Jahreszahl. Der berühmte Feldherr Akui (mand- 
ichurifch Agói) führte in ber fraglichen Zeit den Oberbefehl bei ben Kämpfen in Kin-tschuan, bem Gold. 
ftromlande, im chinefifd)-tibetifdjen Grenzgebiete. Kennt man den Verlauf des Feldzuges unb die Topo- 
graphie bes Landes, fo liegt es nahe, bei dem Namen Rakuramazu an ben Lamatempel Ragu zu denfen, 
ber auf dem Berge Kunser bei Ihi gelegen ift und bei den Kämpfen um die Burg Lho’i im Grofgold- 
ftromlande (Tschutschen) ein Haupthindernis darbot. Yn ber mir jur Verfügung ftehenden Darfteflung 
des Kintschuan-ftriege8 mandfchurifcher Ausgabe findet fid) im Überfichtstapitel S. 16a folgende Stelle: 
Ertei uwe Kunser alin-i mulu de tafafi gaiha. HailancaGokdo alin-i hada be gaifi, uthai Ragu 
lama juktehen be kafi, tuwa sindafi deijike, Cangboolu inu Zai ze da h*ai be afame. terei fu be efu- 
lehe... „(General) Ertei erftieg geradeswegs ben Kamm deg Kunser-Berges, unb nahm ihn in Belit 
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Abb. 1. Rotladbild. . Mufjeum für Völkerkunde, Berlin. 


bie vollitändigen Folgen oder nur einzelne Bilder aus ihnen in Diejem 
Verfahren in Neliefform gebracht find, ijt mir nicht befannt. ch weiß nur 


Hailanca brachte den Selfen des Berges Gokdo in feine Hand, ſchloß danach den Lamatempel Ragu ein, 
legte Feuer an ihn und brannte ihn aus. Cangboolu fämpfte um Zai ze da h‘ai und zerftörte feine Mau: 
erm. ..^. Ein Bericht dazu mit denfelben Ortsnemen findet jid) auch in ber Aftenfammlung Tung-hua-lu, 
im 40. Sabre Kienlung (1775) unter dem Tage ting-sze des VII. Monats aufgeführt. Zu diefem Vor: 
gange fand jid) auch das Bild in den vftaliatiischen Sammlungen des Berliner Mufeums für Volter- 
funde ID 31745 Wr. 10 ber Kintschuan-9teife, das übrigens bei Tafel, meine Tibetreife, Stuttgart 1914, 
Bd. II auf Pl. LI wiedergegeben ijt unb die chinefiiche Beilchrift trägt: General Agdi meldet die Er- 
oberung ber Pläbe Tsai-tsé-ta-hai, Rüden des Berges K*un-sé-rh fowie Lamatempel La-ku”. IX 5È T 
I) A E EL (a jh gu HE a Dp dx kung-k‘o Tsai-tsö-ta-hai K'un-sé-rh shan-liang ping La-ku 
la-ma szé. Streichen wir bie beiden eriten Zeichen Kung-k‘o „Eroberung“ und das im ber Mitte 
itebenbe ping „ſowie“ fort, fo finden wir in den übrigbleibenden Zeichen die rätjelhaften Namen 
der beiden „Streife” Riuzuidohaikungsrünsanrian und Rakuramazu, mit gewiſſen Schreibfehlern, wieder. 
Daf der japanische Gewährsmann des Verfaffers das Zeichen Tsai mit Riu wiedergibt, läßt fid) Durch die 
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- Abb. 2. Supreritid). Staatsbibliothef, Berlin. 


von 3 Rotlackbildern, von Denen eines, das hier zur Behandlung ftehende, 
iid) im Befibe des Berliner Mujeums für Völferfunde befindet!. Dies Bild 
hat eine Größe von 75 cm Höhe zu 110 cm Breite und mit dem jchweren 
Glasrahmen, in ben es eingelajjen ijt, das beträchtliche Gewicht von 20 kg. 
Diejer Rahmen, den jedenfalls ber europáijde Erwerber in China erit hat 
anfertigen fajjen, bejtebt aus jhwarzem Hartholz, am Innenrand mit ein- 
gelegten buntgefärbten Blumenornamenten aus Knochen gejdjnibt. Das 
Sadbilb jelbit ijt ein Kunſtwerk erften Ranges, deffen Technif ein 

bejonbere Würdigung durch einen Fachmann erheijchte. Der Lad ift in dr i 
Schichten aufgelegt, von denen. die unterjte jchwarzgrüne das Wailer das 
Fluſſes und des Stadtgrabens, die dariiberliegende olivengrüne das Feld 
und bie oberjte rote bie Berge, Wälder, Gebäude und Figuren darftellt, 
ebenjo bie oben angebrachte vergoldete Beilchrift. Der Gegenstand des Bildes 
jtarfe und eigentümliche Nurfivform erklären, welche die von des Kaiſers Kienlung eigener Hand ge— 
ſchriebenen Beiworte auszeichnet und in dieſem Falle zu der Leſung ay liu verführt hat. Die richtige Be- 
ſtimmung " tz& ergibt jid) aus der Stelie des Tung-hua-lu, bie fefunddre Lefung tsai (paf. Kanghi's 

Wh) aus ber miandichuriichen Yautjchreibung zai-ze. Unter ta-hai ift Schließlich tein Gewäſſer zu verſtehen, 
vielmehr bilden diefe beiden Silben mit den beiden vorhergehenden einen Ortsnamen. Auf die Deutung 
bieler Namen foll nicht eingegangen werden, fon weil wir es hier nicht mit einem rein tibetijchen Sprad)- 
gebiete zu tun haben. Die „Provinz Pasen” ijt das Land Kintschuan, 


1 ID 23831. 
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it nach diefer Beilchrift eine Cpijode aus dem chineſiſchen Feldzug in For- 
mofa i. X. 1786/87: die Entjegung der tapfer :verteidigten Stadt Tschu-lo, 
eine Waffentat, bie in ber neueren chinefijden Kriegsgeſchichte eine gewiſſe 
Rolle jpielt. Das Gegenjtüd, b. D. bie Vorlage zu bem Ladbilde findet fid) 
in einem Aupferftiche ber Formoſa-Reihe von 12 Blatt, mit bem es bis auf 
bie Mahe (ber Kupferftich, ber mir zur Hand ift} mit 59x 70 cm) unb einige 
wohl durch bie Ladichneidetechnit bedingte Abweichungen? ziemlich genau 
übereinftimmt (Abb. 2). — Der Kaifer Kienlung jchrieb in feinem legten 
Regierungsjahre 1799 anläßlich ber Heimkehr des Heeres aus bem Gorfha- 
Kriege einen 9(uffag über jeine militäriichen Leiftungen mit dem Titel Vii 
tschi schi-ts‘tian-ki W N + & BÉ. An diefem werden 10 erfolgreiche Kriege 
aufgeführt, unter denen als jechiter „die Wiederherftellung der Ruhe in 
Formoja", tsing T‘ai-wan 3532 Hé. Der Ausprud schi-tsüan, mwörtlich 
„Die 10 Vollftommenheiten“, eine Zeichenverbindung, die von ber Ernte ge- 
braucht, eigentlich „zu 10 Zehnteln volfjtànbig" b. D. vollfommen, unüber- 
treffbar bedeuten, ift in biejem Falle wohl eine Verkürzung aus schi-ts üan 
wu-kung + &K HW. Der Titel würde einmal heißen: „die unübertreff- 
lichen Kriegserfolge"“, dabei aber eben aud) auf die Zahl der fiegreidhen 
Kriege unter der Regierung Kienlung hinweifen. — | 

Das vorliegende Bild zeigt einen Kampf vor einer umlagerten Stadt. 
Diefe, recht3 im Hintergrunde am Fuße der Berge gelegen, weift 
eine etwa freisrunde Mauer auf, 4 mit Aufbauten verjehene Tore, Davor 
4 über ben Graben führende Brüden und eine Reihe weiter außen um das 
Borgelände gezogene Verhaue. Yn der Stadt fieht man djinejijde Häufer 
unb ein Amtsgebäude, aber fein Leben auger einer innen am Tore ange- 
tretenen Wache unb vier anderen menjdligen Geftalten. Dagegen zeigen 
iid) außerhalb der Stadt, vor den Toren unb an ben Brüden und Verhauen 
dichtgedrängte Truppenmaffen, mie e8 fcheint, in Kampfbereitichaft ange- 
treten. Gor der Brüde, bie nach der Mitte ber Landichaft gerichtet ijt, 
fniet zu beiden Seiten eine Gruppe von Männern, die durch Kleidung und 
Bopf als chineſiſch-mandſchuriſche Beamte gefennzeichnet find. Durch die Mitte 
Des Bildes nad) unten rechts zieht fid) ein Flußlauf, ber auch links im Border- 
grunde, von einer Brüde überjpannt, zum Vorjdein fommt. Su feinen 
beiden Seiten, über ba8 ganze Bild hin, jpieft fid) nun eine bewegte Kampf- 
handlung ab, in ber mandichurifche Reiter und Fußvolk die Feinde vor fid) 
hertreiben. Dieje, bie Eingeborenen, fenntli an ihren gefnoteten Kopf- 
tüchern, furzgeichürzten Nöden und bloßen Beinen, find nur in drei Heinen 

! Aus ber im Belite der 8. B. zu Berlin befindlichen Formofa-Reihe, vgl. dazu PELLIOT, 
J. c. ©. 242. 

2 Die Stridgeidnung ber Gelder ericheint auf bent adbilbe ornamental geftaltet als Hakenkreuz. 
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Gruppen fidjtbar: im Vordergrunde vor der Stadt, auf ber Flucht vor ben 
anftürmenden Reitern, hinter der Stadt, auf bem Abzuge in die Berge und 
linfZ am Flußufer, vor einem im Bambusmwald verjtedten, in Brand ge- 
ichojfenen Dorfe, als eine tnieende Schar, in Erwartung ihrer Gefangennahme 
burd) bie im Waffer heranwatenden Soldaten. Die Cingeborenen tragen hier 
feine Waffen, fondern Krüditöde, follen alfo wohl bie alten aurüdgelajjenen 
Bemohner des Dorfes vorjtellen. Während diefe Kampfhandlungen ohne 
weiteres verftändlich find, wird der Vorgang vor der Stadt burd) bie Dar- 
ftellung allein nicht geflart. Hier müljen wir uns an bie über das Bild 
gejebte Begleitichrift Halten. Der ftark furjio gejchriebene Tert erweift 
(id) als eine €obrebe auf den Helden des abgebildeten Kampfes, ben man- 
dſchuriſchen General Fukanggan. Sie bejagt, daß biejer aus ben Kolonial- 
friegen der Kienlung-Seit befannte Feldherr bie Aufftändifchen vor Tschu-lo 
angegriffen und verjagt, ben Weg nach biejer Stadt wieder freigemacht und 
banach den Feind bei ber Enge Tou-liu-men gejchlagen habe. Weiter, daß ber 
Name ber Kreisftadt Tschu-lo # & vom Kaifer in den Namen Kia-i BH 
geändert worden fei, was „Lob ber Treue“ bedeutet, eine Anerkennung für 
bie Haltung der Bürger, welche bie gerechte Sahe des Kaijers gegen die 
Aufftändifchen verteidigten. Suchen mir nad) näheren Angaben über diefen 
Vorgang, jo haben wir in ber europdijdhen Literatur von den Gejchidts- 
fompilationen nidjt8 zu erwarten. Über die ältere Geſchichte Formoſas 
unter ben Holländern, alfo gerade bis zur Regierung Kanghi, find wir gut 
unterrichtet, ebenjo über bie Zwiſchenzeit unter ber Herrjchaft des Seefüriten 
Koxinga, die Eroberung der Gnfel durch bie Mandſchus (1683) unb aud 
über die erften großen Unruhen des Rebellen Tschu I-kuei (1722). Aber 
der jchwere Feldzug, der Durch den obenerwähnten General i. J. 1786 be- 
endigt wurde, fällt in den europäiſchen Gefdhidht3darftellungen einfach aus, 
abgefehen von einigen furgen Bemerkungen bei FRIES!, ©. 280; BOULGER? 
S.174, MACGOWAN? ©. 550, CORDIER‘ $85. III, ©. 404. Die Erklärung 
Dafür ift Darin zu juchen, Daf der Krieg jpäter liegt als ber Abichluß des großen 
Geſchichtswerkes von MAILLA: (1780), das alle anderen europáijdjen Dar- 
itellungen ber chineſiſchen Gefchichte gejpeift Hat. Nur in DE GROOT'2 
sectarianism and religious persecution in China, einem Werte, da3 bei 
feinen Tertüberjegungen für das Studium ber Mandſchuzeit in China von 
größerem Wert ijt alg bie jogenannten Gefchicdtswerfe, wird das Ereignis 


1 Abriß der Gejdjidjte Chinas, Wien 1884. 

2 a short history of China, London 1898. 

8 a history of China, London 1897. ` 

4 histoire générale de la Chine, Paris 1920. - 

5 histoire générale de la Chine, 12 Bde., Paris 1777—83. 
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feiner Bedeutung gemäß gewürdigt, in einem bejonderen Abfchnitte: the 
Heaven et Earth Society and the rebellion in Formosa ©. 340 —347. Als 
Duellen find bie ftaijertidjen Erlafje herangezogen und bie Kiriegsgeichichte 
des Wei Vüan, das Scheng-wu-ki ER A in Buch VIII Abfchn. 4. Auf 
andere chinefiichhe Quellen wird man taum rechnen können. Die bet Wylie! 
(S. 60 u. 28) erwähnten beiden Sonderwerfe über Formoja reichen nicht 
an bie Zeit des Feldzuges heran, und eine beiondere Schilderung des- 
jelben jcheint es nicht zu geben. Aber die beiden vorerwähnten Quellen, 
im Verein mit der großen Altenfammlung der Mandihudynajftie, dem 
Tung-hua-lu XX 4 £k, dürften zur Unterrichtung über den allgemeinen Ver- 
[auf des Feldzuges volllommen genügen. 

(ine falide Behandlung der Eingeborenen auf Formoſa fowie der 
immer zahlreiher vom jyeitíanbe einwandernden Siedler hatte um bie 
fiebziger und achtziger Jahre des 18. Jahrhunderts auf der Inſel zu einer 
allgemeinen Unzufriedenheit mit ben Beamten und einer gemeinjamen Ver- 
ſchwörung der Siedler und eines Teiles ber Cingeborenen geführt. Wie- 
weit bei biejer örtlichen Bewegung allgemein politijd)e unb religioje Mo— 
mente mitgewirkt haben mögen, foll hier unbejprod)en bleiben. Ein Hine- 
iiidjer Siedler aus dem Kreiſe Tschang-hua # f£, Namens Lin Schuang-wen 
bk 3H X, trat an die Spike diefes Bundes, ber allmählich eine große Macht 
erlangte und jchließlich überhaupt nicht mehr nad) dem Willen der Obrigfeit 
fragte. DE GROOT weift darauf bin, daß der Führer in einem fpäteren 
Kaiſerlichen Erlafje ausdrüdlich als Mitglied der „Sejellichaft von Himmel 
und Erde“ t'ien-ti hui K SU F bezeichnet wird. Für das Ende des Jahres 1786 
war die Überrumpelung biejes Mannes in feinem Dorfe geplant. Doc 
fam er den Beamten zuvor, überfiel mit feinen Anhängern zur Nacht das 
Lager der gegen ihn ausgejandten Abteilung, machte bie Truppe nieder 
und bemüdjtigte fid) der Stadt Tschang-hua. Hiermit war das Zeichen 
zum allgemeinen WWufftand gegeben. Auch die beiden anderen weiter jidlid 
gelegenen Kreisftädte Tschu-lo und Feng-schan JA ili fowie T'an-schui iX 7K 
fielen ben Aufrührern in die Hände. Die Prafefturftadt T’ai-wan-fu war 
bedroht. Im Anfange des nàádjiten Jahres tommen Berftärfungen von der 
Küfte, und e3 gelingt dem tapferen Brigadegeneral von Formoſa Tsch'ai 
Ta-ki RA # den Feinden die Stadt Tschu-lo wieder zu entreipen, bie als 
Etappe an ber Nord-Südverbindung eine bejondere Wichtigkeit beſaß. Je- 
bod) werden bie Negierungstruppen jebt in der Stadt eingelchlofien. Es be- 
ginnt eine lange Belagerung, die Mut und Standhaftigfeit ber Soldaten 











1 notes on Chinese literature, new ed. Shanghai 1901. 
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ausgingen, unb in ber Stadt Gras und Unkraut forie Olfuchen zur Nahrung 
Diente. Bon den veridjiebenen Entjeßungsverjuchen gelang nur ein einziger: 
vier Offiziere jchlugen jid) Durch und famen in die Stadt hinein, verloren 
aber dabei die Hälfte ihrer Abteilung. Die jpáter gejanbten Gntjabtruppen 
wagten jid) bei ber Stärke des Feindes nicht heran. Der Kaifer, ungehalten 
über bie Miperfolge auf der Inſel, ließ bie beiden Oberführer ablojen und 
Durch bie Generale Fukanggan und Hailanca erjeben. Der immer nod) 
bie Stadt Tschu-lo haltende General Tsch'ai Ta-ki befam ben Befehl, aus- 
zubrechen und jpäter im Verein mit ben Verftarfungen an die Rückeroberung 
des Platzes zu gehen. Tsch‘ai Ta-kirichtete jedoch durch geheime Boten die be- 
bejondere Bitte an den Kaifer, in Anbetracht der großen ftrategiihen Be- 
deutung Des Plages auf ihm ausharren zu dürfen. Der Schriftiteller Wei 
Yüan berichtet, daß der Kaifer beim Lefen dieſes Briefes in Tränen ausge- 
brochen fei, Dem tapferen Kommandanten bie höchſten Ehrungen verliehen, 
der treuen Stadt den Namen Kia-i (f. 0.) gewidmet und bem Oberfeldherrn 
Fukanggan ben gemefjenen Befehl erteilt habe, den Blak unverzüglich zu 
entjeben. Fukanggan und Hailanca fegelten mit ihren Truppen überrafchend 
nad) ber Inſel hinüber, gaben zur Täufchung des Feindes bie Loſung aus, 
jie wollten den Heimatort des NRebellenführers überfallen, marjchierten 
aber heimlich in Eilmärichen auf bie Kreisftadt und fielen, als fie am 8. XI. 
auf die Feinde ftießen, mit Ungeftiim über fie her und fchlugen fie in bie 
Flucht. Weitere Gefechte folgten, und nod) am felben Tage ftand Hailanca 
vor ber nun befreiten Stadt. Am nächſten Tage erichien Fukanggan, ber 
ben Aufftändifchen banad) am Engpafje Tou-liu-men + X PS noch eine ent- 
\heidende Niederlage beibrachte. Leider folgen biejer Waffentat unerfreu- 
lide Anfeindungen des Obergenerals gegen den vom Kaifer ausgezeichneten 
Kommandanten. Dieje Vorwürfe, bie offenbar von perjönlicher Cifer- 
jucht biftiert find, fcheitern zunächſt an dem fceinbar unerjchütterlichen 
Wohlwollen des RKaijers, der Treue um Treue Halten will. Ausführliche 
Akten weift das Tung-hua-lu zu diefem Falle auf. E3 find die gewöhnlichen 
Befchuldigungen: Dilziplinlofigfeit bei Der Truppe, Bereicherung am Solde, 
denn der Vorwurf, daß ber General Mannichaften zum Handeltreiben unb 
zur Berihiebung von Waren von der Truppe beurlaubt habe, bedeutet dod 
wohl, daß er den Leuten während biejer Zeit den Sold einbehalten habe. 
Segenäußerungen des Belchuldigten finden mir in ben Alten nicht, natürlich 
aud) feinen Hinweis auf den etwaigen inneren Grund des Gegenjabes 
arwijden den beiden Feldherren. Einen Anhaltspunkt dafür bietet ung aber 
Wei Yüan, der im 3ujammenhange biejer Klagejache jchreibt: „Als vordem 
Fukanggan die Stadt Tschu-lo entfegte, und Tsch'ai Ta-kiihm aus der Stadt 
entgegen ging, feijtete diejer ifm in Anbetracht feines Ranges als General- 
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itabeoffiaier unb feiner (ihm vom Kaifer neu verliehenen) Grafenwürde nicht 
ben Dienft des Pfeil- und Köcher-Abnehmens“. Diejer Vorfall wäre aber 
nur als äußeres Zeichen ber zwiichen beiden Generalen bereits bejtehenden 
grimmen Feindihaft anzujehen: Ein Kommandant verteidigt heldenmütig 
einen wichtigen Blak der Gnjel. Ein höherer Offizier, Hinter dem jchon 
ein bedeutender Kriegsruhm fteht, erhält den Auftrag, den Plab zu ent- 
leben. Er erwirkt vom Kaifer den Befehl an den Kommandanten zur Auf- 
gabe der Stadt. Der fegt Durch eine geheime Meldung unter Umgehung des 
Dienftweges bie Zurüdnahme diejes Befehls durch, erzielt Damit zugleich für 
ich bie höchſten militäriſchen Ehrungen. Der übergeordnete General be- 
fommt nun jeinerjeits unter Hinweis auf bie Verdienfte be8 Kommandanten 
ben verjichärften Befehl zur fofortigen Hilfeleiftung. Wahrhaftig, Grund 
genug für einen gefrünften Ehrgeiz, ben Widerfacher mit dem tötlichiten 
Hajje zu verfolgen. Die Aften verraten ung, daß diefer jchließlich fiegt, wohl 
durch Einflüffe, bie nur zu vermuten find!. Tsch‘ai Ta-ki wird zuleßt bod) 
unter Anklage geftellt und muß fein Leben laffen. Nicht nur das. Auch 
fein Gedächtnis wird gejchmalert. Nur die Alten und das aus ihnen ſchöp— 
fende Scheng-wu-ki erzählt un3 von ber Groftat des Mannes. Er erhält 
feinen lab in den amtlidjen Biographiejammlungen. Jn der Biographie 
feines Geinde3 Fukanggan wird des Tsch'ai Ta-ki mit feinem Worte er- 
wähnt, jo wenig mie in dem Begleittert des uns vorliegenden Hildes. 

Der Mandſchu erntet den Ruhm des chineſiſchen Kriegshelden. Biele 
chinejijde Heerführer ber Mandichuzeit haben ein ähnliches Los erfahren. 
(38 fei nur an die Namen erinnert: Tschao Liang-tung bei der Nieder- 
werfung des Aufftandes von Wu San-kuei?, Yo Tschung-ki im Tibet- 
felbauge?, und Nien Keng-yao in Szetschuan*. Auch über unjerem Bilde 
müßte geredjteriveije der unbekannte Name Tsch'ai Ta-ki ftehen. 








! bgl. die zahlreichen und ausführlichen Wftenftellen aus den Berichten bes unerbittlichen Feindes 
Fukanggan und den Verfügungen des fchließlich nachgebenden Staifers, im Tung-hua-lu, XII. Monat 
52. Jahr bis in den Anfang des 58. Jahres. 

2 3 ygl. Häniſch i. T'oung-Pao Bol. XIV ©. 55 Anm. 3 u. 4 u. 62 Anm. 4, hie Bol. XII ©. 54 
Unm. 4. 
4 zu der gegen diefen erhobenen, wohl auch verleumderifchen, Anklage val. Mailla l. c. XI ©. 432. 
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Gbriitlie Einflüffe 
auf ben chinefifchen und japanischen Buddhismus. 


Bon Carl Clemen. 
3. 

Beginnen mir, wenn fie aud) vielleicht erft jehr viel jpater auf ben 
Buddhismus cingewirkt haben follen, bod) mit den alteften Den€malern des 
Chriftentums und unter den evangelijden Erzählungen, von denen das gilt, 
wieder mit ber Kindheitsgeſchichte Jefu, jo könnte bie Erzählung vom zwölf- 
jährigen Sefus im Tempel Luk. 2,41ff. ja an jid) auf bie von zwei ähnlichen 
Crlebnifjen des jugendlichen Buddha in dem uns nur dinejijd) erhaltenen 
Abhinifhtramana Sutra eingemirft haben; denn dieje Überſetzung ift nad) 
BEALI, erft gegen Ende des 6. Jahrhunderts angefertigt worden. Aber im 
einzelnen ift bie Ahnüchkeit zwiſchen der evangeliſchen und den buddhiſtiſchen 
Geſchichten doch zu gering; ſie beſchränkt ſich auf die bereits angeführten 
Züge, von denen die Angabe über das Alter Buddhas außerdem ausdrücklich 
damit begründet wird, daß man mit zwölf Jahren mit all den herkömmlichen 
Arten der Unterhaltung vollkommen bekannt iſt, „mit Jagen und Reiten und 
Hin- und Herfahren, wie das Auge es fid) wünſcht und zur Befriedigung des 
Ginns.“ So brauct wohl feine Abhängigkeit de3 Abhinifhframana Sutra 
bom Chriftentum angenommen zu werden, ja e3 ijt zweifelhaft, ob das Lutas- 
evangelium im 6. Jahrhundert wirklich Schon in China befannt war. 

Weiterhin bie evangeliiden Speiſungsgeſchichten fónnten an jid) Deshalb 
in dem 3Simalatirtti-nitbéja Sutra benubt fein, weil diejes erft zwischen 
387 unb 417 n. Chr. in die gegenwärtige chineliiche Form gebracht wurde; 
ja aud) wenn e3, mie fpäter nod) dreimal, ebenso oft vorher überlebt ivorben 
war, jo geſchah bag bod) auch bae erite Mal (a. 3. der fpäteren Handynaljtie 
[25—220 n. Chr.]), als unſere Evangelien [hon {chriftlich fixiert waren. 
eretlid) ob diefe auch nun fdon um 400 nad) China gefommen waren, ift 
wieder nicht zu ermeijen; mir dürften e3 nur annehmen, wenn bie an fie 
erinnernden Züge wirklich aus ihnen ftammen miiffen. Aber tönnen fie nicht 
aud) unabhängig vom neuen Teftament (wenn fechon erft in nahhriftliher 
Beit) entitanben fein? 

HAAS hat bie betreffenden Biige durch Fettdrud hervorgehoben; nod) 
deutlicher wird bie Ähnlichkeit vielleicht, wenn id) neben fie bie entiprechen- 
den Stellen aus ben Evangelien fege. Wir fejen 

1 The Romantic Legend of Säkya Buddha 1875, V. 


2 72. Auch Corbicius [oll ja mit zwölf Jahren als Mani aufgetreten fein; vgl. KESSLER, 
Mani, Manichäer, prot. Realengy"l. * 12, 1908, 201. 
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im BWimalafirttienirdéfa Sutra: 
Kap. 9: über all biejen Wejprachen 
war es jpát geworden; Kap. 10: 
Sariputra dachte bei fid) felbft: es 
ift Efjenszeit, mas follen wir dieſen 
vielen Bodhijattyas zu effen geben? 


... Und fiehe, die ganze Verſammlung 
aß davon, und alle wurden fatt und 
es blieb Dennod, als ob niemand es 
berührt hätte. 


und in den Evangelien: 

Mart. 6, 35ff. 8, Iff. und Par.: wie 

es ſchon ſpät wurde, traten feine 
Sünger zu ihm und jagten: der Ort 
iit öde und es ijt Schon fpát, follen wir 
hingehen und für gweihundert De- 
nare Brot faufen und ihnen zu effen 
geben? 
6, 42. 8, 8unb Bar. : und jie aßen alle 
und wurden fatt unb man hob an 
Broden auf zwölf (lieben) Körbe 
voll, und von den Filchen. 


Aber dak an beiden Stellen bie jpate Tageszeit unb das Sattwerden aller 
hervorgehoben wird, ijt bod), wenn eine wunderbare Speifung erzählt 
werden foll, nicht weiter auffällig, unb im übrigen unterfjcheidet jid) bie 
bubbbiitiide Erzählung jehr erheblich von ber neuteftamentlihen. Das 
Mahl befteht nicht aus Broten und Filchen, jondern aus übernatürlicher 
Cpeije, bie auf wunderbare Weile beſchafft wird und von der nicht nur etivas 
übrig bleibt, jonbern die unberührt zu fein jcheint. Wollte man das aber als 
Steigerung ber neutejtamentlichen Berichte auffallen, jo lage als Vorbild 
für bie buddhiftiihe Geldjid)te bod) bie Erzählung in der Einleitung zu 
Yatata 78 näher,! bie aud) älter als bie in der VBimalafiıttisnirdeja Sutra 
jein tann. Aus bem Chrijftentum braucht man diefe alfo nicht zu erklären. 

Für den gleichen Ursprung ber Geſchichten vom Scherflein ber armen Frau 
in der chinefifchen Überfeßung von Asvaghofa’3 Süträlamfära machen BEAL?, 
WINTERNIIZ, FABER und GARBE, wie ſchon VAN DEN BERGH 
VAN EYSINGA? für den indischen ber Erzählung ME. 12, 41ff. VE. 21, 1ff., 
Die wir „vom Scherflein der Witwe“ zu überjchreiben pflegen, zunächit die 
Übereinftimmung in der Angabe über den Befiß der Frau geltend. Zwar 
hatte {hon BENGEI! zu den Aenta 000, von denen bei Martus unb Lutas 
tatfachlich bie Rede ift, bemertt: quorum unum vidua retinere potuerat, 
aber FABER? fucht zu zeigen, daß zur Zeit Jeſu überhaupt feine Aentd mehr 

ı WINTERNITZ 282 hält diefe allerdings für das Abbild der neuteftamentlihen Erzählungen, 
aber auch das ijt nicht nötig. 

2 Abstract of Four Lectures on Buddhist Literature in China 1882, 170ff. 

3 50. Wenn derfelbe und ebenfo zahlreiche andere übrigens auch im Buddhismus von einer Witwe 
Ipredjen, fo beruht das wohl auf einem Irrtum; bei BEAL ift immer nur von a lone) woman die Rede. 
Val. jet auch HAAS, Mart. XII, 41 Ff. und Safpanamandinifa (IV) 22, Leipz. Neformationsprogramm 
1921, 10ff. und darüber überhaupt ben 3tadjtrag am Schlulfe. 

4 Gnomon novi testamenti au Mart. 12, 42. 

5 57. 





Chriftlidhe Einflüffe auf ben djinejijd)en und japanijd)en Buddhismus. 187 


geprägt wurden, ja, daß aud) bie Bemertung bei Markus: Aexvà O00, 6 
Eotıv xoÓoávrnsc darauf hinweiſt, daß die Frau nur ein Gelbitüd befaß unb dağ 
„ein Mifverftändnis ber döo Acmta zu ben auf indischer Seite wirklich febr 
jonderbaren zwei Rupfermiingen geführt“ habe. Andes fie laffen jid) bod) 
mit GOETZ ebenfo wie die Aenta ðúo auf chriftlicher erklären; foll bie 
buddhiſtiſche Erzählung alfo auf das neue Teſtament zurticdgehen, jo müſſen 
für dieje Annahme nod) andere Gründe angeführt werden. Aber daß bie 
djinejijdje Überjeßung von Asvaghojas Gütralamfara erft um 400 ange- 
fertigt worden ijt, beweift deshalb nichts, weil e3 nah WINTERNITZ’! fon 
oben angeführten Worten ,moglid) ift, daß uns eine ältere und befjere Gorm 
ber buddhiltiihen Legende verloren gegangen ijt". Und liegt darin zugleich, 
daß, wie auch GOETZ, FABER und GARBE hervorheben, bie unà allein 
befannte buddhijtiiche Erzählung, nach der das arme Weib für ihr Opfer jofort 
dadurch belohnt wird, daß ein vorüberziehender König fid) in e3 verliebt unb 
e3 als Königin heimführt, an Wert Hinter ber evangelifchen zuriditeht, jo 
 betveijt Das Doch nod) nicht Abhängigkeit von biejer. Im Gegenteil, beide find 
im einzelnen jo jehr von einander verjchieden, daß jie nicht wohl auf einander 
zurüdgeführt zu werden brauchen — ganz abgejehen davon, dağ gegen einen 
Einfluß ber chriftlichen auf bie buddhijtiiche wieder jpricht, daß wir von einer 
Verbreitung ber Evangelien in China um 400 nod) nichts willen. 

Wenn dagegen 635 in Hfi-an-fu eine neftorianijche Gemeinde entitand, 
jo fonnten von biejem Zeitpunft ab natürlich auch bie andern neuteftament- 
lichen Schriften auf den oftafiatifchen Buddhismus einwirken. Aber LLOYTD? 
ielbit jagt, nahdem er einige Außerungen fpäterer buddhiftiiher Schrift- 
jteller, bie an johanneijche, paulinifche und Stellen des Hebraerbriefs erinnern, 
angeführt hat, nur: „in biejen Männern atmet der Geift des Ehrijtentums; 
jelbjt wenn feine phyſiſche Berührung beftand, jo doch geijtige Verwandt- 
haft". In ber Tat braucht weder das Wort über das Leben nad) bem Tode: 
„was ich fein werde, weiß id) jebt nicht, ich werde e3 aber herna wiſſen“ 
auf Joh. 13, 7, noch bie Beichreibung des Metallipiegels Genjbina, in bem er 
jein Angeficht undeutlich jehen fonnte, auf I. Kor. 13, 12, nod) Mtyoe’s 
Zurücdweifung des ihm angebotenen Reidhtums: „ich habe Nahrung und 
Kleidung, id) bin zufrieden“, auf I. Tim. 6, 8, nod) gar bie Befchreibung 
Buddhas bei Katuhan als den indifchen Pring, ben Kaifer unb Brahma über- 
treffend unb eine Dreieinigfeit bildend auf den Anfang des Hebräerbriefs 
zurüdzugehen. Auch wenn LLOYD in den Worten Shinran’s: „wenn der 
Tathagata nicht in der Perjon $030 Biku's für uns Erlöfung gewonnen hat, 





1 283. 
2 Creed 274, 1. 
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iit unjere Neugeburt unsicher; aber jofern $030 Bifu, der das Gelübde tat, er 
: wolle bie Buddhajchajft nicht. annehmen, wenn bie neue Geburt nicht für alle 
vernünftigen Weſen möglich gemacht würde, wirklich mit bem Tathagata 
Amida identisch ift, marum jollten wir irgend welchen Zmeifel hegen?” ein 
„bezeichnendes Echo paulinijdjer Lehre“ und fpeziell von I. Kor. 15, 12ff. 
findet, fo ift bie 9(5nlidjfeit bod) nur gering. Ebenfo wenig braucht man in 
der Bemerkung in bem Shinjhu Hyakuwa (einen Shinſhu-Katechismus): 
„erst wenn ein Menſch den Glauben erhalten Hat, wird er ein Gefäß des 
Shinjhu“ einen Nachflang von Rom. 9, 22(f.) zu fehen, mo außerdem viel- 
mehr von Gefäßen des Zornes und ber Barmherzigfeit Gottes die Rede ift. 
Ja, der Vergleich Des myogo, b. f. des Rufes Amidas an die Seele, mit 
einem jcharfen Schwert bei Bendo und feine Bezeichnung als zwiſchen 
Fleiſch und Knochen burdjjdneibenb in den Anſhinketſu-goſhoköwa De- 
zeichnet LLOYD jelbjt wieder nur als „Quaſi⸗-echos von biblijden Rede- 
menbungen" — er denkt wohl in erjter Linie an Hebr. 4, 12. Aber Ab- 
Büngigfeit vom neuen Teftament braucht man in feinem diejer Fälle anzu- 
nehmen. | 

Weiterhin für gnojtijde Einflüjfe auf den oftajiatijchen Buddhismus 
glaubt LLOYD einige befonders deutliche Beweife zu haben, bie, wenn fie 
zwingend wären, auch anbderwarts fole; Einflüjfe wahrſcheinlich machen 
würden unb deshalb hier an erjter Stelle bejprochen werden follen. Er 
findet ben GottesnamenAbrajar (denn fo lautet er zumeift, auch wenn LLOYD 
jpater, mie das jebt jo üblich ijt, immer vielmehr Abraras jchreibt), ber 
übrigens nicht nur bei Bajilides, auch nicht nur bei andern Ginojtifern, 
jonbern vor allem in heidnifden Bapyris, auf Metalltäfelchen und gejchnitte- 
nen Steinen vorfommt,! in ber bubbfijtiic)en Gormel a-ba-ra-ka-ki(a)- 
un, die „Ehre fei Abraxas“ bedeute, ober, wie er fie anderwärts wiedergibt: 
Abarakakia, Abiraunken oder Ambaruramkakau wieder. Aber, wie LLOYD 
jelbjt jagt, bezeichnet das bod) vielmehr bie fünf ober feda Beitandteile ber 
Seele, unb menn bie Formel allerdings, ebenjo wie das abendlandijde 
Abrafar, einen geheimnisvollen Klang haben follte, fo erflart jid) das aus bem 
auch anderwärts jid) findenden Glauben an eine aus unverftändlichen unb 
leicht abgewandelten Lautverbindungen beftehende Geheimiprache.? 

Nicht anders jtebt e3 mit dem buddhiſtiſchen Abbild des gnoftijden 
Kaulaufau, bas LLOYD „im legten Moment vor der Veröffentlichung“ feines 





! pg. DREXLER, Abraſax, prot. Realengytl. 3 1, 1896, 113 ff. 

2 vgl. OLDENBERG, Die Religion des Veda 1894, 264, JASTROW, Dig Religion Babylonieng 
und Uffyriens I, 1905, 339f., GRUPPE, Griedifde Mythologie und Religionagefhichte II, 1906, 885, 1, 
ERMAN, Die ägnptifche Religion ? 1909, 174. 

3 181. 
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Buches über Shinran entdedt zu haben glaubte, wie übrigens aud) CLA- 
VERY in bem Bulletin de la société franco-japonaise für März 1911 und 
danach wieder ALPHANDERY in einer Notiz der Revue de l'histoire des 
religions für Juli und Auguft 19111 berichtete. LLOYD jagt darüber: „bei 
einem japaniihen Begräbnis (jicher in der Jodoſekte, ich dente aber in allen) 
wird ein flacher Holzpfoften, al3 ein sotoba befannt, zu bem Grab gebracht 
unb nad) der Zeremonie aufgerichtet, um Dort zu bleiben, bi3 der Grabjtein 
fertig ift. Er trägt bie folgende Snjchrift: auf der einen Seite in ſchlechtem 
Sanskrit Om, auf der andern auch in Sanskrit bie Buchftaben kha la ka va a. 
Diefe Bucftaben werden manchmal vertaujdht, aber im allgemeinen er- 
ideinen fie in biejer Reihenfolge. Wie man mir jagt, bedeuten fie 1) bie fünf 
skhandhas, die die Seele bilden, 2) die fünf Elemente, die die Welt bilden, 
3) bie Seele felbft, 4) bie Welt jefbit. Das Wort wird aud) als Variante zu 
Abarakakia bezeichnet." Das ift nad) ber vorhin angeführten Erflärung diefer 
Formel unb ber oben mitgeteilten Deutung der Formel kha la ka va a ganz 
richtig; aber mit bem gnojtijd)en Kaulaufau hat bie leßtere wieder nur da3 
gemein, daß beide in bem Glauben an eine Geheimfprache wurzeln. Daraus 
erflärt jid) ja auch, bap, wie im Japaniſchen die einzelnen Buchjtaben manchmal 
mit einander pertaujd)t werden, jo im griedhifchen unb lateinifchen das Wort 
auc) Kavioxat, Calacaun ober Caulacau lautet.? 

Noch weniger ift, wie ich gleich Hier einjchalten möchte, mit LLOYD3 
letem Buch bie Deutung des Budftaben3 A im SanStritalphabet als eines 
Symbols der biamantenen ober Ideenwelt, wie wir fie in der Shingonjefte 
finden, auf bie in einem jpäteren Zujaß zu der gnoftijden Piſtis Sophia fid) 
findende Spekulation zurüdzuführen, bie ich vollftändiger als LLOYD mieder- 
gebe?: „Dies ift ber Name des Unjterblichen: aaa, www ... bie? aber find bie 
Grflárungen der Namen diefer Myjterien: ber erjte (sc. Name), ber aaa ift, 
jeine Erflärung ift p~q; ber zweite, Der pup oder www ift, feine Erklärung 
ift aaa. Der dritte, ber inp ift, feine Erklärung ift ooo, der vierte, ber qoo 
ift, feine Grflürung ijt vvv; ber fünfte, ber 808 ift, feine Erklärung ift aaa. 
Der auf bem Thron ijt aaa, dies ijt bie Erflärung des zweiten: aaaa, aaa, 
aaqa; dies ift die Erklärung des ganzen Namens.“ Hier werden alfo aud) aus 
anderen (mehrfach wiederholten) Buchjftaben Geheimnamen gebildet; daß 
aber einzelne Buchjtaben allegorijd) auszudeuten find, bas ijt eine Theorie, 
bie bie Shingonjefte vielmehr aus bem älteren Buddhismus übernommen 
haben wird — man dente an die Schilderung des erften Schulbeſuch Buddhas 
im Lalita Biitara. 


1 64, 138f. 

2 vgl. HOLL, Epiphanius (Ancoratus und Panarion) I, 1915, 270, aud) PEAKE, Basilides, 
Basilidians, Enc. of Rel. and Eth. IT, 1909, 428b*. 

3 SCHMIDT, Roptifd-qnoftifde Schriften I, 1905, 81. 
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Doch LLOYD legt in jenem Zujaß zu feinem Shinran aufer auf den 
angeblich qnoftifden Urfprung der Formeln a-ba-ra-ka-ki(a)-un und kha la 
ka va a ben Hauptnachdrud auf die Ähnlichkeit zwischen ben dreizehn Bud- 
Dhas, bie nad) ber Shingon- und anderen Seften die Toten einige Jahre lang 
betreuen, unb den dreizehn Totenreichen, bie wieder nad) ber Biftis Sophia 
die Seelen durchwandern müſſen, ehe fie in ben Hades eingehen. Freilich ift 
die Ähnlichkeit nicht febr groß, Denn was die dreizehn anlangt, fo willen wir 
namentlich durch BÖKLEN! und WEINREICH?, daß fie aud) jonft eine 
bejondere Bedeutung hatte. Einen Einfluß ber Gnofis auf den oftafiatifchen 
Buddhismus anzunehmen haben wir alfo auch hier feinen Grund. 
Bollends „die fajt zur Gleichheit jid) fteigernde Ähnlichkeit zwiſchen ber 
bubbbijtilden Auffaſſung von Amida und ber chriftliden von Chriftus“, die 
LLOYD an der eben jhon berüdfichtigten Stelle als legten Beweis für feine 
Theſe anführt, tann einen folen deshalb nicht bilden, weil die beiden An- 
idjauungen zwar, wie LLOYD jagt, ungefähr gleichzeitig auftreten, aber bie 
Lehre vom Berdienft Chrifti, bie außerdem in ber Gnofis feine große Rolle 
ipielte, bod) nicht fo früh im Often befannt gewefen fein wird. Oder bentt 
LLOYD — eine Stelle in feiner lebten Schrift? tónnte das nahe legen — 
vielmehr an bie Anjchauung von Chriftus, bie wir in bem (von LLOYD ja 
mit dem Ophitismus vermedjjelten) Elfejaitigmus finden unb bie vielleicht 
icon früher auf den oftafiatiiden Buddhismus hätte einwirken fonnen? 
Yn jeinem Vortrag auf bem Kongreß für Religionsgejchidte in Orford 
jagte LLOYD, ber Gedanfe, daß Avalokitesvara (denn von ihm ſprach er ba) 
in verichiedenen Snfarnationen erjchienen fei, ftamme mabridjeinlid) aus bem 
Hinduismus (richtiger wäre: bem Brahmanismus), hätte aber auch bei den 
Ophiten (b. b. eben den Elfejaiten) fein Analogon. Indes Hippolyt Iáft 
ref. haer. IX, 14, 1 den Gltejaiten Wltibiades nur jagen, „Chriftus fei auf 
bie allen gemeinjame Weile Menih geworden, aber nicht jest zum erften 
Male von einer Jungfrau” (diefe Dem Anfang miberipred)enben Worte Dat 
Hippolyt nah BRANDT erit fingugejebt) „geboren worden, jonbern jdjon 
früher und jeitbem oftmals geboren jeienb und geboren werdend eridjienen 
unb entitehe, indem er feine Geburten verändere unb einen Leib nad) dem 
andern annehme, gemäß jener Lehre des Pythagoras“, der die Verftorbenen 
bod) nur als Menichen auf Erden wiedererjcheinen lieg. Von einer Cr- 
Icheinung in Tiergeftalt, wie fie im Buddhismus angenommen wird, ijt alio 
hier (und ebenjo X, 29, 2, wo der ebenfalls jpezifiich pythagoraijche Aus- 
Drud petayyiCeotvar, aus einem Gefäß in ein anderes umgegoffen werden, 





1 Die „Unglüdszahl” dreizehn und ihre mythifde Bedeutung 1913. 
2 Triskaidekadiſche Studien 1916. 
3 Creed 268 1. 
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begegnet) keine Rede, und wenn LLOYD aus ber Legende vom heiligen 
Euſtathius und bem Fiſchſymbol auf ähnliche Spekulationen im Ehriftentum 
Schließen zu wollen jchien, jo jahen wir vielmehr, Dak menigitens bie erftere 
umgefehrt aus bem Buddhismus ftammen dürfte. Außerdem halt BRANDT! 
„das chriftologiihe Blatt nicht für einen urjprünglichen Beftandteil des - 
Buches der Lehren und der Offenbarungen des Elchafai“ ; e8 fonnte alfo nod) 
weniger ben Buddhismus beeinflujjen. 

Dak LLOYD die Taufe — angefichts ber weiten Verbreitung foler 
Sitten ſchon in primitiver Zeit natürlich ohne jeden Grund — auf:die Gnojie 
zurücführt (denn jo dürften bie Ausführungen im „Weizen“ und im „Glauben 
halb Sapans zu verjtehen fein), geht uns hier nichts an, ba dieje Anleihe wohl 
ihon in Indien gemacht worden fein foll. Aber bie Shingonjefte Habe eine 
kwanjo genannte Taufe, die wiederholt werden fünne, al3 wirkſam gegen 
Seranfheiten betrachtet und auch ftellvertretungsweife für einen Toten 
erteilt würde. So erinnert LLOYD für fie an die Taufe für bie Toten, bie 
Paulus I. Kor. 15, 29 vorausfeßt; bod) denkt er wohl vielmehr an einen 
Einfluß ber Marcioniten ober Kerinthianer, die diefe Taufe bekanntlich aud) 
jpäter noch vollzogen. Ja er fagt:? „was die Art ihrer Erteilung betrifft, 
jp braucht man jid) nur bie E zu machen, zu lejen, mas Irenäus (I, 21 
Mass.) über bie von ben Maflojiern erteilte Taufe jagt, um ein Bild von ber 
Shingonzeremonie mit ihren Handbewegungen, myftiiden Formeln und 
jelbft ihrem Opobalsamum und ihren flüffigen Salben zu finden.“ Aber 
von Handbewegungen ift bei Irenäus feine Rede und die Ähnlichkeit im 
übrigen beweist nicht Abhängigkeit Des Buddhismus von ber Gnoſis. Ob 
endlich bie belonbere Beliebtheit Der Taufe, wenn mir eine joldhe jpäter in 
Sapan annehmen müſſen, auf nejtorianijde Einflüffe zurückzuführen ift, 
werden wir jeinerzeit jehen; jedenfalls fann bie Ordination, bie wir nad) 
LLOYD nicht vor 250 in China finden — an einer früheren Stelle war aller- 
dings auch bie Taufe zugleich als £rbination bezeichnet worden — ſchon 
deshalb nicht auf die Gnoſis zurückgeführt werden, weil diefe, jomeit ich jefe, 
nichts Entſprechendes fannte. 

Noch weniger weijen bie fünf Stufen der Einweihung, bie in ber Regon- 
jette unterfchieden merben, gerade auf gnoſtiſche Einflüſſe; dergleichen 
findet jid) vielmehr jhon bei Primitiven manchmal. Auch dak bie eben (Hon 
erwähnten Handbewegungen und Formeln aus der Gnoflis ftaminten, ijt 
nicht gejagt; denn diefe Dinge find ebenfalls nicht nur in ihr und andererjeits 
im oftafiatiijhen Buddhismus zu Haufe. Nicht einmal daß das jechzehn- 
blättrige Ehryjanthemum, das in Japan das Siegel des Gottes des Friedens 

! 86. 

? Creed 115. 





192 Chriſtliche Einflüffe auf ben chinejifden und japanifchen Buddhismus. 


iit, ähnlich (mehr fann man nicht jagen) im zwölften Kapitel des Buches 
Sea erfcheint, tann gnoftifhen Einfluß auf den japanischen Buddhismus 
bemweijen; bie Sechzehnteilung eines Kreije3 (denn darum handelt e3 fid) 
findet jid) vielmehr auch fonjt. Und war bie Unterjdheidung einer doppelten 
Wahrheit, wie fie ber Buddhismus übrigens nicht erft in Japan tennt, vorher 
nur in ber Gnofis üblich ? Wil das fónnte eine Abhängigkeit von diefer vielleicht 
beftatigen, wenn eine joldje vorher bemiejen madre; aber das mar eben 
nicht der Fall. 

Und wie fteht e8 mit einen. Einfluß des Neftorianismus auf den oft- 
ajiatiijhen Buddhismus? LLOYD: erinnert, um dergleichen zunächft bei 
Bends wahriheinlich zu machen, daran, daß biejer unt 636 oder etwas später 
in oder bei Ginganfu zum vollen Glauben an Amida befeDrt worden ift, 
und fragt: „ift es möglich, bap bie Schwierigfeiten, bie Bendo beunrubigten, 
alg er müde in der Höhle auf bem Wege zu Dojhafu lag, Schwierigfeiten 
waren, bie jid) auf das Verhältnis des buddhiftiichen Glaubens unb zu 
demjenigen, ben die Stejtorianer predigten, bezogen?" Ya gleich nachher 
betrachtet er das als erwiefen oder jagt wenigften3, e3 fei teineswegs un- 
möglich, wenn wir und nur an die Gejdjid)te von der Einführung von Seiden- 
miürmern in Europa ein Jahrhundert früher erinnerten, die freilich, wenn 
geidjidjtlid), vereinzelt blieb und jedenfalls fiot Verbreitung chriftlicer 
Ideen in China beweijen fann. Dann geht e3 weiter:*) „man jagt ferner 
von Sendo’s Tätigkeit, daß ihm bejtändig ein geheimnisvoller Priefter half, 
ber ihn jeden Abend bejuchte unb ihm bei feinen Kommentaren half. Diefer 
geheimnisvolle Mitarbeiter mag ein Chrift gewefen fein; Dann würden bie 
eigentümlichen Übereinftimmungen, die beinahe paulinifchen Antlänge, bie 
fid) beftändig in Senbo'8 Schriften finden, reichlich erklärt fein.“ Natürlich 
verweift LLOYD für diefe Annahme auf bie gemeinjame Tlberfeßertätigfeit 
bes Nejtorianers King Tjing und Des Buddhilten Prajna Hundert Jahre 
fpäter, von ber wir ſchon hörten; aber ermiejen ift damit Das Chrijtentum 
des geheimnisvollen Mitarbeiters Senbo'8 natürli nod) nit. Denn aud) 
bie Antlänge an Paulus bemeijen nicht, daß Sendo deffen Briefe fannte — 
bas müßte man nämlich jonft annehmen, ba ja im Neitorianismus jelb ft 
pauliniihe Gedanken feine große Rolle jpielten. Ya bie von Sendo mehrfach 
gebrauchte Formel: bie Herzen der Vater und Kinder zu einander betehren, 
bie bann der Titel einer vielgebrauchten Jodoſchrift des Fuſhi Gogo ge- 
worden ift, wird von LLOYD nad) bem BVorgange von HAAS vielmehr auf 
die Stelle Mal. 3, 24 zurüdgeführt, bie Sendo bei den Juden in Kaifongfu 
tennen gelernt habe; aber auch das ift unficher. Und nod) weniger tann man 


1 Shinran 167 — Creed 217. 
* Shinran 169 — Creed 219. 
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einen Einfluß des Chriſtentums auf Sendo damit beweiſen, daß nad) bem 
Tode des Kaiſers Kaotſung wie diejes fo auch er verfolgt worden fei; denn 
daß ber beliebte Tempel, ber 694 verbrannt wurde, ber Senbo'8 gemejen fei, 
it ja lebigfid) eine S33ermutung. VBollends wenn LLOYD meint, unter ber 
Selbftverbrennung, bie Bendo (wie das Saddharma Pundarifa) empfohlen 
habe, iei in Wahrheit das Opfer des eigenen Leibes im Sinne von Rönı.12,1 
zu verftehen gewejen, jo ift Das 3unádjit, wenn bod) Zendö’3 Anhänger (mie 
andere Buddhiften) jid) vielfach jelbft verbrannten, recht unwahricheinlich ; 
außerdem wird an den betreffenden neutejtamentlichen Stellen nicht, wie 
LLOYD annimmt, der Ausdrud ddAoxatvtwya, fondern Bvota gebraucht und 
ein folche3 Opfer konnte man faum bildlich als Selbftverbrennung bezeichnen. 
Daß endlich 3enbo'$ Schriften, jo Dod) fie aud) in China und Japan geichäßt 
werden, bod) nie zum Kanon gerechnet wurden, fann nicht beweijen, daß . 
jie chriftfiche Elemente enthalten; das ift vielmehr, wie HAAS, von bem 
LLOYD hier wieder abhängig ift, jelbft jagt, nur möglich. 

Weiterhin von bem japanijd)en Begründer der Tendaijefte, Dengyo 
(767—822) jagt auch LLOYD bloß: „er war in Singanfu gewejen, wo er dag 
berühmte Singanfu-Tenfmal gejehen haben muß... den größten Teil feiner 
Zeit in China brachte er auf bem Berge Tendai zu, und bie chinefijcden Tendai 
hatten zu ben Hauptanftiftern ber Verfolgung gegen Zendo unb die Neſto— 
rianer gehört.“ LLOYD diet daraus, daß Dengyv ebenfalls mit bem 
Shriftentuim befannt gewejen fein müjje; aber eine Beeinflufjung von biejer 
Seite her wird durch Das Gefagte bod) gerade umgefehrt jehr unwahrjcheinlich 
gemacht. Eher fonnte man eine jold)e bei bem Begründer ber Shingonfette, 
$tobo Daifhi (774—834) annehmen, wenn er, wie LLOYD berichtet, nicht 
nur in Ginganfu, jondern auch mit jenem Prajna befreundet mar, ber, mie 
wir fahen, mit einem Neftorianer 3ujammenarbeitete, aber betviejen ijt Ab- 
hangigfeit vom Chriftentum damit aud) für ihn nod nicht. 

Xa für ftanegane entnimmt fie LLOYD, joweit id) jefe, nur daraus, daf 
er fich für die Einführung der djinejijden Zenſekte interejlierte und das 
gleich näher zu charafterijierende jog. Nembutju manchmal als ein Gebet um 
zeitliche Wohltaten gebraucht, aber das genügt jelbjtverjtändlich in feiner 
Weije — gejchmeige denn, daß auf hriftlide Sympathien Dichinghis Khans, 
wie LLOYD zu glauben jcheint, aus feinem Bündnis mit dem dhriftlichen 
Kaifer Wan Khan (dem Priefter Johannes der mittelalterliden Romane) 
und — ausgerechnet — der Verwendung des in Silber gefaßten Schadels des 
leßteren als eines Trinfgefäßes durch den erfteren gejdlojjen werden dürfte. 

So tann Abhängigkeit vom Neftorianismus nur aus ben Anſchauungen 
und Ginridjtungen des oftafiatiichen Buddhismus jelbft gefolgert werden, 
und natürlich verweift man in bieler Beziehung bejonders auf bie an das 
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Ghriftentum erinnernde Lehre von Amida, an den man nad) der Yodo und 
Jodoſhinſekte nur zu glauben, den man nur mit ben eben erwähnten Worten: 
Namu Amida Butsu, id febe mein Vertrauen auf Buddha Amida anzu- 
rufen braucht, um in fein Paradies, das reine Land im Weften einzugehen. 
Aber dieje Lehre war jdon in Indien vorhanden unb ijt dort aus ber zunädhft 
im Hinduismus ausgebildeten bhakti-Frömmigfeit entjtanden, von ber id) 
{pater nod) zu reden haben mwerde!. Auch bie Höllenfahrt, die zwar nicht 
Amida, aber jein geiftlicher Sohn Avalofitesvara oder bie bei ben Chinefen 
und Sapanern an feine Stelle getretene Kwanyin oder Mwannon unter- 
nommen haben foll, um jelbit die Verdammten zu erlöjen, ift nicht aus bem 
Chriftentum entlehnt worden, jondern geht höchſtens mit ber Lehre von der 
Hadesfahrt Chrifti zufammen auf gewiſſe ſchon früher vorfommende Vor- 
itellungen zurüd?. Wenn endlich in Kodofreijen vor einem Sterbenden ein 
Bild Wmidas aufgehängt und von biejem nad) dem Handgelenk€ des Kranfen 
ein Geil gejpannt wird, jo erinnert das erjtere zwar an eine ähnliche Ver- 
wendung Des Kruzifires im ChHriftentum, ift aber natürlich aud) ohne diefes 
Vorbild erflärlich. 

Doc e3 war eben jhon von der Erjeßung Avalofitesvaras burd) Kwan- 
gin ober Kwannon die Rede — ijt alfo nicht vielleicht fie auf bie Verehrung 
der Maria im Neftorianismus zurüdzuführen? Gegen diefe oft vertretene 
Anihauung ipridjt zunächſt, daß diefe Verwandlung einer männlichen in 
eine weibliche Gottheit, von ber man trog LLOYD? bod wohl reden muß, 
idon in Indien ftattgefunden zu haben feint. Wenigftens zitiert DE LA 
VALLÉE POUSSIN in feinem 9(rtifel Avalotitesvara in der Encyclopaedia 
of Religion and Ethics? eine nepalefifche Snichrift, auf ber e8 von biejem 
heißt: „die Haupter ber Yogins nennen ihn König ber Fiſche (Matjyendra), 
die BVerehrer der weiblichen Gottheiten (die saktas) nennen ihn Satti, bie 
Buddhiften nennen ihn Lofesvara; alle Ehre diefem Wefen, deffen wahrer 
Name Brahman ijt", und bemerkt dazu: ,Dieje Ydentififation WWvalofitas 
mit der Gatti par excellence, b. f. mit der Perfonifitation ber fosmijden 


1 vgl. CARPENTER, Theism in Mediaeval India 1921, 106,2: The date of the first Chinese version 
(of the Sukhavati Vyüha) at once disposes of the unlucky suggestion that the worship of Amit&bha 
was prompted by Nestorianism. 

2 MACCULLOCH, Descent to Hades (Ethnic), Enc. of Rel. and Eth. IV, 648 ff. und JOHNSON, 
Buddhist China 1913, 202f., der fogar die Parallele zu bem Gelübde Amida’s, nicht in das Nirvana 
einzugehen, bevor er nicht alle lebenden Wefen erlöft habe, bie er in dem apofrnphen transitus Sanctae 
Mariae infofern findet, als nad) dieſem bie heilige Jungfrau ihren Sohn gebeten habe, allen zu helfen, 
bie ihren Namen anriefen, vielmehr (wenngleich gewiß mit Unrecht) aus einem Einfluß des Buddhis. 
mus auf das Chriftentum erklärt. 

3 Shinran 21*. 

* IT, 260b. 
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weiblihen Energie zeigt deutlicher als bie Verbindung des Gottes mit den 
einundzmwanzig Taras, daß bie djinejijde Verwandlung Avalokitas in ein 
Weib wahricheinlich Schon in Indien vorgenommen worden war." Ja wenn 
man Das auch nicht annehmen und bie „moderne“, b. b. 792 entitandene 
nepaleſiſche Snichrift oom chinejijden Buddhismus abhängig fein laffen wollte, 
jo hat Doh DE GROOT! gezeigt, Dak Kwanyin eine ältere chineſiſche Göttin 
namens Miao Chan zu Grunde liegt, bie ſchon im 3. nad)djrijtlicen Jahr- 
hundert verehrt wurde, alfo zu einer Beit, in der mindeftens ber Keitoriani3- 
mus überhaupt noch nicht erijtierte und alfo nod) weniger auf China ein- 
mirfen fonnte. 

Auch Kwanyins bez. Woalotitesvara’s und Seiſhi's ober Mahafthama- 
prapta’3 Zufammenftellung mit Amida, bie LLOYD au3 dem Neftorianismus 
erfldrt, war {chon in Indien vorhanden; außerdem aber entipricht jie, obwohl 
Mahafthamaprapta als Geilt der Macht bezeichnet wird, namentlich wenn 
. an zweiter Stelle wanyin erjcheint, ber chriftlichen Trinitat viel weniger als 
andern Dreiheiten, bei denen freilich bie weibliche Gottheit auch nicht al8 
Tochter, jondern als Weib der an erjter Stelle genannten gilt. 

Wenn LLOYD endlich daraus, daß Shomu (823—840) ber erjte Kaifer 
von Japan mar, der jid) buddhiftifch taufen lief, jchließt, dak biejer Gebraud 
damals überhaupt mehr auffam, jo tann man jid) das wohl gefallen lajjen, 
aber daß ber Grund dafür ber von Rimitju nad) Japan gebrachte Nefto- 
rianismus gemejen fei, Das ijt nad) bem oben über biejen Mann bemerften 
jehr zweifelhaft. Auch bie Erlaubnis zur Che, bie Shinran ben Mönchen gab, 
erflärt fid) Durchaus aus feinen Grundanjdauungen, für bie bie Weltflucht 
ihre Bedeutung verloren hatte, und braucht alfo nicht auf ben Neftorianismus 
zurüdgeführt zu werden. Ga wenn LLOYD? endlich) Shinran3 „erbliche 
Bistümer“ (hereditary episcopates) ebenjo erflart, jo ift mir von folen 
weder im japanijd)en Buddhismus noch im Neſtorianismus etwas befannt — 
im Buddhismus auch nicht von der Erblichteit irgend einer Wiirde in be- 
ftimmten Familien, wie jie im Neſtorianismus vorfam. 

Auf einen andern Unterjchied zwijchen zwei mit einander verglichenen 
Anschauungen wurde eben Schon aufmerfjam gemacht, vor allem aber ijt bie 
Zurüdführung derKwanyin auf die Jungfrau Maria — ein Hauptbemweis für 
den Einfluß des Neftorianismus auf den oftajiatijden Buddhismus — dock 


1 Les fêtes I, 185 ff. Wenn JOHNSON Kwanyin nicht nur als das Gegenftiid zu ber taoijtildjen 
Tien-hon-fheng-mu bezeichnet, bie zugleich mit jener auf der Snfel Puto im Tichou-fchan-Archipel 
verehrt wird, fondern außerdem auf die fog. ſyriſche Göttin zurüdführt, bie ebenfo wie Kw. alà über 
ben heiligen, lebenipendenden Waljern waltend und als Fiſchgottheit angefehen worden fei, fo willen 
wir bod) von einer Verbreitung des Kultes diefer im fernen Oſten, ſoweit id) fehe, ablolut nichts. 

2 Creed 274, 1. 
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deshalb noch beſonders unmwahrjcheinlich, weil Neftvrius die Bezeichnung ber 
Maria alg Gottesgebarerin gerade verwarf und der Sieg über ihn um- 
gefehrt in ber Groftirde die Marienverehrung fanttionierte. Auch 
fann man wohl bezweifeln, ob bie paulinijde Soteriologie, bie man in ber 
Lehre von Amida — bem andern Hauptbemeis für die hier in Rede jtehende 
Theje — nachwirfen läßt, wirklich im Neſtorianismus eine bejonbere Rolle 
jpielten — oder wären diefe Elemente etwa doch tarer, als von den Chriften 
felbft, von manchen Buddhijten in ihrer Bedeutung erklärt worden? 

Das ließe jid) tatiádjtid) annehmen, wenn anders ber Neftorianismus 
gerade in biejer Beziehung auf Hindus Eindrud gemacht hatte. Nach bem 
Vorgang anderer haben GARBE und HOPKINS! (beide unter Preisgabe 
ihrer früheren abweichenden Stellung) die Epifode von der weißen Inſel, 
dem Spetaboipa im 13. Buch des Mtahabharata wenigfteng zum Teil aus 
dem Chriftentum erklärt, von bem der Verfaſſer diejes jedenfalls jpáten Cin- 
Ichiebjelg irgendwie Kunde erlangt habe. In der Tat deutet darauf hin, daß 
die Inſel in einer beftimmten Entfernung (von 32 000 Meilen) nordöftlich 
oder nördlich oom Berge Meru, am Nordrande des Milchmeeres liegen Soll, 
in bem GARBE, nidt unmwahricheinlich ben Balchaſchſee mwiedererfennt. 
Da bier bie Haupthandelsftraße durch nnerajien vorbeiging, fónnten bie 
ebenda nod) im 13. unb 14. Jahrhundert vorhandenen nejtorianijden Ge- 
meinden jdjon fehr viel früher entitanben gewejen fein unb bie Liebe unb 
Verehrung, bie bie Bewohner der weißen Snjel dem unfichtbaren Gott 
Narayana mit leije gemurmeltem Gebet und ftets gefalteten Händen dar- 
bringen, fónnten als neftorianiiher Gottesdienft erflart werden müſſen. 
Dann aber wäre auch betoiejen, daß ber chriftlihe Gottesbegriff, wenngleich 
er bei ben Nejtorianern ſelbſt (auch in der Neitorianerinichrift von Hji-an-fu) 
wenig Deroortrat, bod) von andern als etwas Bejondres erfannt werden 
fonnte. 

Und bod) zeigt nun gerade diefes Beifpiel ber Spetadvipa-Epifode, dah 
ein maßgebender Einfluß von bieler Seite nicht ausgegangen fein wird. 
Der Urheber jener Ginid)altung hat ja damit bie Gottesliebe nicht erklären, 
jondern aud) im Auslande nachweijen wollen; aber gepredigt wurde bie 
bhakti auch fchon früher, ja bereits im 4. vorchriftliden Sahrhundert?. (à 
handelt fich alfo dabei wenigftens von Haus aus zweifellos um ein genuin 
inbildje8 Gewächs, ohne fremde Einflüjle aus dem religidjen Bedürfnis unb 
der veligiójen Erfahrung entitanden, und diefe Frommigfeit hat nun auch auf 
den Buddhismus, zunächſt in Indien und durch Vermittlung des indifden 
in Oftafien, eingemirft. Ja felbft bie früher erwähnte, 3unád)it aus bem 

1 Mahabharata, Enc. of Rel. and Eth. VIII, 1915, 825a. Anders wieber CARPENTER 271. 523}. 

* vgl. GRIERSON, Bhaktimarga, ebd. II, 589b. 547b. 
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Shinto hervorgegangene Tenrifyd-fwai ijt, jomeit jie von der Jodoſekte 
beeinflußt wurde, nicht vom Nejtorianismug, jondern von dem älteren 
Buddhismus und fchlieglich ben Hinduismus abhängig. 

Natürlich fonnte bei ber unleugbaren Whnlichteit zwiſchen Amidaismus 
unb amar nicht nejtorianiichem, aber jonjtigem Ehriftentum biejeá manchmal 
alg Buddhismus und jener als Chriftentum bezeichnet werden. Das erftere 
wäre der Fall, wenn LLOYD mit feiner Vermutung recht hatte, die bei ben 
Mongolen übliche Bezeichnung ber Chriften als Arcavun ober Arfhaioun 
ftamme von dem Sangfritwort für den vollfommenen Buddhiften, Arhat, 
woraus die Japaner Ratan unb die Anhänger der Nichirenjette Arafan 
gemacht hätten. Namentlich aber verlangen, ebenfalls nad LLOYD, 
bie legteren oft von den Anhängern ber reinen Landesſette, fie jollten fid) 
alg bas erflaren, was fie eigentlich feien — nämlich als Chrijten. Ja ſchon 
Franz Xavier munberte jid) befanntlid), als er 1549 nad) Japan fam, dort 
etwas bem ähnliches zu finden, was ihn als Studierenden in Baris beinah in 
feinen Bann gezogen hätte. Aber bas alles beweift natürlich nicht, dak ber 
oftajiatijdje Buddhismus auch nur zum Teil wenigftens von bem fatholijden 
ober proteftantiihen Chriftentum beeinflußt worden fei. 

Und bod) ift das nun fpäterhin ber Fall gewefen. Zwar bie Darftellung 
ber Rwanyin mit einem Kind auf dem Arm oder Schoß fann als fole 
jowenig wie aus dem Neftorianismus — denn er permarf nicht nur bie Ber- 
ehrung, jondern auch Schon bie Aufftellung von religiöfen Bildern — aus bem 
Katholizismus ftammen — denn er fam, wie wir gejehen haben, erft gegen 
Ende des 13. Jahrhunderts nad) China, während jid) plaftiiche Darjtellungen 
ber Kwanyin in der geichilderten Art Schon vom 12. ab finden. Aud an 
andere Vorbilder (etwa Darftellungen der Iſis!) ijt faum zu denten; das 
Motiv wird alfo in China unabhängig von fremden Einflüflen entjtanden fein. 
Aber das ſchließt natürlich nicht aus, daß fpäter hie und ba Madonnenbilder 
nachgeahmt wurden. GARBE nimmt das von der turfeftanifchen Kwanyin 
im Bölfermujfeum in Berlin an, bie aud) das Titelbild von FOUCHER’S 
Beginnings of Buddhist Art? zeigt, und das Gleiche tónnte auf bie chine- 
ſiſche Kwanyin aus bem Musee Guimet in Paris auf dem Titelblatt des 
1. Bandes von DE GROOT'$ Fêtes annuellement célébrées à Émoni 3u- 
treffen. Sicher geht es natürlich auf chriftliche Einflüffe zurüd, wenn in einer 
vom Buddhismus abhängigen djinejijden Geheimfette, der Sien-tien 
Jefus als eine der vielen Erſcheinungsweiſen der Gottheit gilt und jid) wieder 
in Dem Stifter ber Sette, Qo Hwai infarniert haben fof. Da biejer nach ber 





1 pof. DREXLER, fis, Rofchers Lerifon der Mythologie IL, 1890—97, 504 ff. 
2 1912. 
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Tradition von 1561 bis 1647 gelebt hatt, fünnte es jid) in biejem Fall auch 
nod) um einen verhältnismäßig frühen Einfluß des Chriftentums, und gwar 
des fatholifchen, handeln, während ein folcher jonft erft in allerneuefter Zeit, 
und pon proteftantifcher Seite her, ftattgefunden hat. | 

Zumeift bezieht jid) biejer allerdings nur auf bie Praris. Früher 
bejdjájtigten jid) bie buddhiftiichen Mönche in China und Japan nur (aber 
auch nicht allzu eifrig) bantit, zu predigen und Die Novizen zu fatechilieren; 
jest unterrichten fie namentlich in ber Shinjefte aud) bie jonftige Jugend, 
bejuchhen Rranfe und Gefangene und nehmen fid) ebenjo der Soldaten an. 
gerner betreibt bejonbere diefe Sefte Miffion, und nicht nur in Korea, China, 
Hinterindien, jondern auch im Weiten von Nordamerika, unb läßt fid) darin 
ebenjo von ihrer Regierung unterftüßen, wie bie chriftlichen Miſſionsgeſell— 
haften namentlih in England und Nordamerifa von den ihrigen. Die 
Shingonjefte auf ber andern Seite feiert feit 1898 auch den Geburtstag 
ihres Stifters, während umgekehrt zu Weihnachten 1906 ein ber Jodoſhin— 
jefte angehöriger Prediger in Tofyo, Tada Kanae, ber in feinen (am Sonntag 
gehaltenen) Gottesdienften jhon früher ben Proteftantismus noch weit mehr 
alg manche feiner Amtsgenoſſen nachgeahmt hatte, in einer Kirche erjchien und 
dort eine Ansprache hielt, in ber er Jeſus als bie lebte Menjchwerdung 
Amida’s feierte. 

So handelte es jid) hier fogar um eine Anerfennung des Inhalts des 
Chriftentums; aber auch fie teilt ber djinejijde und japanijdhe Buddhismus 
nun mit andern ajiatijden Religionen. Zunächft von einem Prediger ber 
Tenrikyé-kwai berichtete ein fongregationaliftifjher Miffionar, GREENE?, 
vor Jahren, er habe zwar einem vor ihm redenden Kollegen Anlehnung an 
die d)riitlidje Lehre vorgeworfen, aber dann jefbit, wenngleich unbemwußt, 
jeiner Anſprache Matth. 6 zu Grunde gelegt. Ferner der Hinduismus ift, 
wie (bejonders in der Sifhreligion) oom YSlam, jo ſchon früher (in Madhva, 
Ranmananda, Tulajibaja und Nabhadafa) vom Chriftentum beeinflußt 
morben;? namentlich aber ift Das neuerdings in den beridjiebenen Brahma 
Samajs und dem Arya Samaj der Fall gewejen. Sie fchließen fid) nämlich 
nicht nur in der Einrichtung ihres Gottesdienftes (den fie zum Teil aud) am 
Sonntag halten) und ihrer fozialen Tätigkeit an das Ehriftentum und genauer 
ben PBroteftantismus an, jondern haben aud) für ihre 9(nidjauungen von 
biejen gelernt: Beweis Schon das 1820 erfchienene Buch von Ram Mohan Roy: 
The Precepts of Jesus, the Guide to Peace and Happiness und die 1866 von 
Keſhab Chandra Sen gehaltene Borlefung: Jesus Christ, Europe and Asia. 








1 vgl. DE GROOT, Sectarianism 192. 

2 val. OSTWALD, Tenritno, Zeitfchr. f. Miffionst. u. Meligionsrwiff., 1907, 1. 

3 vgl. CLEMEN, Religionsgeſchichtliche Parallelen, ebd. 1918, 131ff., auh CARPENTER 409. 
523, ber aber einen Einfluß auf Ramananda beftreitet, 
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Weiter find im Islam ber Babismus und Behaismug, fowie bie Ahmedijja 
(von einzelnen Reformern nicht erft zu reden) in derfelben doppelten Be- 
ziehung vom proteftantijd)en Chriftentum beeinflußt worden, in geringem 
Umfange aud) der Buddhismus in Ceylon, Birma und Siam. Wenngleid) 
die Abhängigkeit des oftafiatifchen Buddhismus vom Chriftentum alfo etwas 
größer ijt, jo darf fie bod) ebenjotvenig wie bie Des Chriftentums vom Bud- 
dhismus überſchätzt und namentlich nicht als eine Erſcheinung aufgefaßt 
werden, bie ihn von andern nidtdriftliden Religionen unterichiede. 

Auch die Stellung ber chriftliden Million muß alfo alf biejen Religionen 
gegenüber bie gleiche fein. &3 ijt ja verftändlich, daß namentlich von Miſſiona— 
ren der chriftlihhe Einfluß auf die erwähnten Richtungen im oftajiatijd)en 
Buddhismus wie im Hinduismus übertrieben worden ijt; denn ließe er fid) 
in biejem Umfang behaupten, jo würde bie Crhabenheit des Chrijtentums 
über andere Religionen bejonders deutlich zu ertennen fein. Aber auch wenn 
diefe in geringerem Umfange unb vor allem erit neuerdings vom Chrijtentum 
abhängig geweſen find, bleibt e8 bod) jfelbit biejen neuen Richtungen, weil 
lid) in ihnen immer nod) mandje auf bie Dauer unhaltbare Anjchauungen 
finden, überlegen. Das Chrijtentum hat alfo den nichtchriftlichen Kultur- 
religionen gegenüber nach wie vor eine Aufgabe zu erfüllen, jollte aber Dabei 
bejonders an diefe modernen Richtungen in ihnen anfnüpfen. Denn jomeit 
jie nicht etwa mie ber Babismus und Behaismus von der offiziellen Religion 
befämpft werden, bilden fie ben jidjeriten Weg, auf bem man aud bie 
Gejamtreligionen, aus denen jene Bewegungen hervorgegangen find, 
weiterführen Tann. 


NMahtrag. — Das Verhältnis ber neuteftamentlichen Erzählung vom 
Scerflein der Witwe zu Kalpanamandinifa (IV) 22 (dag ijt der eigentliche 
Name des Süträlamfära, des Sanffritoriginals des Ta ſchuang-yen Hing Iun) 
hat HAAS in der ſchon S. 186 Anm. 3 angegebenen Stelle fo ausführlich unter- 
jucht, mie das nod) mit feinem anderen Baar jolcher Parallelen gefchehen ijt. 
Er findet zwifchen jenen beiden Erzählungen folgende 9 Übereinftimmungen: 

1. die Armut gibt; 

. die Armut gibt für die Kirche; 

. jie tut das zugleich mit Reihen, indem fie deren Beijpiel folgt; 

. bieje id)enfenbe Armut ift repräfentiert Durd ein Weib; 

. Diejes arme Weib gibt alles, was e3 hat; 

. Dies Alles befteht in zwei geringftwertigen Rupfermingen; 

. ein Beobadter der armen Opferjpende ftellt dieje rühmend höher als 
die reihen Gaben der Anderen; 

8. bas gefchie ht dort gegenüber ben Jüngern, hier gegenüber ben 
Mönchen; 
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9. bon bem armen Weib wird gerühmt, daß es alles, was es hatte, 
Dahingegeben babe. | 

Aber bie 1. unb 4., unb ebenjo bie 3. und 7., 5., 6. unb 9. Übereinftimmung 
hängen bod) eng mit einander zufammen und bie oben genannten erften 
beiden Doppelibereinftimmungen (11mnb 4, jowie 3 und 7) unb auch bie 2. und 8. 
erflären fid) ohne bie Annahme gegenjeitiger Abhängigkeit. Ga, daß bas 
auch init ber 5., 6. und 9. angeht, ergibt fid) aus einer von HAAS felbft Heran- 
gezogenen Erzählung des %o-jhuv-a-jhe-jhih-twang-hou-hüeh-ching,.. nad) 
ber jid) ein altes Mütterchen, das jchon immer dem Buddha gern ein Opfer 
gebracht hatte, zwei Pfennige zufammenbettelte und von ihnen DI für eine 
Yampe faufte, bie nun nicht wieder ausging, während das bie Lampen des 
Königs Wjatasatru beftandig taten; auch das alte Mütterchen wurde bann 
bem König gegenüber von Buddha gerühmt. Yo) tann alfo, obwohl das 
HAAS taum verſtehen wird, nad) wie vor nicht finden, Daf die beiden zuerft 
genannten Erzählungen genealogijd mit einander verwandt fein müßten; 
jollten fie e3 aber bod) fein, fo würde ich aus ben von HAAS jelbft ange- 
führten Gründen immer noch eher bie evangeliiche Erzählung für das Original 
ber buddhiftiichen halten, als umgekehrt. Wenn fid) HAAS für diejes Gegen- 
teil enticheidet, jo geichieht das deshalb, weil bie buddhiftiihe Erzählung 
wahrjcheinlich bereits im $talpanamandinifa Asvaghofas geftanden habe und 
bieler, wenn er auch erft im I. oder II. nachchriſtlichen Jahrhundert gelebt 
haben follte — die wohl entid)eibenbe Unterfuchung der Frage von MAR- 
SHALL im Journal of the Royal Asiatic Society 1915 191ff. tannte 
HAAS nod nicht — doch die Erzählung ihon vorgefunden haben wiirde. 
Vorausjebung dabei ift freilich, (wie für bie entgegengejebte Anſchauung, 
daß jchon jo früh eine evangelijcdhe Erzählung nad) China), daß Ichon jo früh 
buddhiſtiſches Traditionsgut in die Reichweite eines chriftlichen Autors 
gelangen fonnte, und darüber bin ich wieder, ohne das hier im Einzelnen 
begründen zu fónnen, etwas anderer Meinung, alg HAAS. Qa, wenn er 
zum Schluß bie evangeliiche Erzählung, bie ja bei Matthäus fehlt, in das 
Marfusevangelium erit nachträglich aus bem des Lukas, und das heißt für 
ihn des Reijebegleiters des Paulus, gefommen fein läßt, jo hat ihre Weg- 
laffung bei Matthäus wohl ihon HOLTZMANN (Handfommentar zum 
neuen Teftament ? I, 1901, 95) einfacher damit erklärt, daß diejes Kleine 
Bild zwiſchen feinen großen Redebilbungen feinen Raum gefunden habe. 
So verbienitíid) alfo die außerordentlich gründliche und jcharfjinnige Unter- 
juchung von HAAS ijt, eine genealogiiche Verwandtſchaft zwiſchen evange- 
liſchen und buddhiltiichen Erzählungen dürfte auch fie nicht bewiejen haben. 
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in ber Ornamentif der fprifchen und koptiſchen Kunſt. 
Bon 9X. Dimand. 


3wu den midjtigiten Problemen der Stunjtgeidjidüte gehören zweifellos 
bie Stile unb Urjprungsfragen der altchriftliden und islamiſchen Kunit. 
Lange Beit hat man die römiſche Kunft als bie wichtigfte Quelle aller neuen 
Stilelemente angejehen. Erft die Arbeiten von Strzygowski und feiner 
Anhänger haben darauf Hingetwiejen, daß bie jog. römiſche Kunft nichts 
anderes alg eine Vermiſchung des helleniftiichen Stiles mit neuen Elementen 
aus dem Often war. Einen römiſchen Stil hat e3 überhaupt nicht gegeben; 
man tann nur pon der unit in Rom und in den neuen Provinzen des 
rómild)en Reiches Sprechen. Das Werden der altdjrijtlien und islamischen 
Kunft war von ganz verichiedenen Faktoren abhängig. Neben bem Hellenis- 
mus war es zunädjft die Kunſt der einheimischen Bevölferung Ägyptens 
und Syriens, welche noch in ber chriftlichen Beit fortlebte und jid) allmählich, 
offiziell, neben ben rein helleniftiihen Denfmälern, geltend madjte. Dann 
waren aud) fremde Einflüffe vorhanden, bie auf verfchiedenen Wegen nad) 
Agypten, Syrien und Rom gelangten. Bon bejonberer Wichtigkeit für die 
Kunftforfhung find die Durch Ausgrabungen ber legten Beit befannt ge- 
iwordenen Denkmäler aus Syrien und UAgypten. Yn allen diefen Dent- 
mälern nimmt das rein Dekorative, Das Ornament, einen dominierenden 
lag ein, während das Figürliche jid) bem deforativen Schema unterorbnet. 
Durch) bas Ornament, geometrijder ober begetabiler Natur, fommt das rein 
Kinfjtlerijde vollfommen zur Geltung und eine genaue ftilfritijche Unter- 
ſuchung der ornamentalen Prinzipien tann über viele Probleme Aufſchluß 
geben, bie dem Forſcher auf figural-tfonographijhem Gebiete verborgen 
bleiben. Bei einer näheren Betrachtung der rein deforativen Denkmäler, 
fann man die Wahrnehmung machen, daß wir in der jpätantifen und alt- 
chriftfichen Zeit keinesfalls mit einer ftiliftiichen Einheit zu tun haben. Die 
neuen jtiliitiid)en Prinzipien hat man im Gegenjaß zu den helleniftifchen, als 
orientalijd) bezeichnet, was jedoch ein viel zu allgemeiner Begriff ijt. Zwiſchen 
ben einzelnen Stilen Der orientalijd)en Kunftgebiete beftehen ziemlich große 
linterjdjiebe, bie man aber nod) zu wenig berüdjid)tigt hat. Cine flare 
Definition der wichtigften orientalijd)en Stilprinzipien, wird ficherlich zur 
Klärung beftimmter Stilfragen des frühen Mittelalters beitragen!. 





1 Strzygowski hat in „Altai, Fran und Völkerwanderung” auf die charakteriftiichen Merkmale der 
chinefifdhen geometrifden Rante hingewieſen und den ftiliftifden Gegerjab zur vegetabilen Rante der 
weſtlichen Sunftgebiete betont. 
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Durch bie amerifanijche 
archäologiſche Expedition nach 
Syrient, find aus bem Hauran 
(Sentralfyrien) Baudenfmaler 
ber Mtabataer, eines arabiichen 
Voltes, befannt geworden. So— 
wohl die architeftonijden, mie 
auch die Deforativen Elemente, 
zeigen einen eigenartigen, vom 
Hellenismus gänzlich unab- 
bängigen Stil. Das wichtigite 
Zentrum dieſer Kunft lag in 
Si, wo datierte Tempel und 
Tore, aus ber vorrömijchen 
Beit (60 v.Chr. bis 105 n.CEhr.), 
erhalten find. Eine bejondere 
Stellung unter den nabatäi- 
iden Denfmälern nimmt ber 
Tempelin Suweda ein, welcher 
neben griechijchen architeftont- 
——! id)en und deforativen Formen, 

Abb. 1. Koptiiche Bogenreihe. Kairo, Agypt. M. auch nabatäifche aufzuweiſen 
Abb. 2. Türſturz des Tempels Abb. 3. Teil einer galoon hat. Dieſer Tempel wird von 

in Cumeba (n. Butler). vergterung, Mathura (n. Vogel). Butler in die vorchriftliche Zeit 
datiert. Abb. 2 zeigt einen 
Türfturz diejes Tempels. Die Verzierung befteht aus zwei gegenftändlich, wie 
auch jtiliftiich verjchiedenen Ranken, mit Cier- und Berlftab auf rein griei- 
iden Profilen, baamijd)en. Die untere Rante, eine afanthusartige Wellen- 
ranfe mit Granatapfeln und Blüten, ift ganz im helleniftijden Sinne, durch 
Licht, Cigens und Schlagfchatten, plajtijd) vom Grunde fid) hebend, heraus- 
gearbeitet. Die zweite Rante, ijt im Gegenjaß zu ber unteren, im ?Flachrelief 
gegeben und zeigt in jeder Windung nicht ein Motiv wie oben, jondern eine 
anorganiihe Haufung von berjdjiebenen Früchten und Blüten. Man fann 
3. B. an einem Zweige, eine Weintraube, ein Epheublatt und Granatapfel 
erfennen. Stiliftiich von Wichtigkeit ijt das Bestreben, ben gegebenen Raum, 
in biejem Falle bie Nantenbuchtungen, lücenlos auszufüllen und den Relief- 
grund verjchwinden zu lajjen. Die Ranfensweige laufen zuerjt parallel zum 
Nanfenitiel, biegen bann um und endigen mit epheuartigen Blättern, die jid) 
! Butler, Architecture and other arts, Rew Port 1908, und Publications of an american archaeol. 
expedition to Syria in 1899—1909 Lenden, bis 1920. 
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ben angrenzenden Konturen anjdjmiegen, unb ben atvilden Ranke und 
Außenrand entitehenden Zmidel, vollfommen ausfüllen. Der Reliefgrund 
ericheint hier nicht mehr als eine breite Glade wie oben, jonbern fommt nur 
felten zum Vorſchein und wird mit dem jchmalen, ftreifenformigen Schlag- 
hatten ausgefüllt, ber im SKontraft zu der hellen Fläche des Mtufters 
jteht. Der ftiliftiiche Gegenjag der beiden Ranten iit hier vollfommen tlar 
und gibt den Beweis, daß in Syrien, in der fpatantifen Seit, gleichzeitig 
zwei ganz verjchiedene Stile vorhanden waren. Den Fladhitil unb bie lüden- 
lofe Flähhenfüllung ber vegetabilen Ornamente, Hat man als ein ficheres 
Merkmal und als eine Gntmidlungaeridjeinung ber altchriftlichen Kunft der 
jpdteren Seit, des 6. und 7. Jahrh. n. Chr., angejehen. Biele foptijce 
Dentmaler find barum zu Spät datiert worden. Die nabatäijchen Denkmäler 
haben die Möglichkeit eröffnet, bie Stilentwidlung im Orient, von einem 
anderen al8 wefthelleniftijden Standpunkt‘ aus zu betradten. Die naba- 
täiihen Künftler haben mit bejonberer Vorliebe alg Ornament bie Weinrebe 
unb die Weinranfe angewendet, bie ftiliftifd eine Cntwidlung, mit bem Höhe- 
punft in der römischen Periode (105—200 n.Chr.), vom Flachſtil, mit einer 
relativ treuen Naturmwiedergabe, zu einem mehr plaftiich-naturaliftiichen 
Stile aufmeijen. Die Rante in Sumeda fällt aus der Reihe der charaf- 
teriftiihen nabataijden Ornamente aus und Scheint fremden Urjprungs zu 
fein. G8 muß nod) hinzugefügt werden, daß man die Ctilelemente biejer 
Rante: das Flachrelief und die lüdenlofe Füllung der Rantenbudtungen, 
in Nordiyrien erft in jpäterer Beit, im 5. und 6. Jahrh. n. Chr., an batierten 
Kirchen und Häufern finbet!, moburd) auch die Richtung angedeutet wird, 
in welcher man den Urjprung bieler Stilelemente verfolgen foll. 

Die Stilelemente, bie wir in Syrien beobachtet haben, 1. das Flachrelief, 
2. bie Tüdenlofe Füllung eines zu verzierenden Raumes, 3. bie anorganische 
Verbindung von vegetabilen Elementen, 4. ber Rontraft von Hell und Duntel, 
gehören aud) zu den charakteriftiihen Merfmalen ber foptildjen $tunjt. 
Die dekorative Plaftif, wie aud) bie getvirften Wollitoffe, bieten einen riefen- 
großen ornamentalen Schaß.? Leider find bie foptijdhen Denkmäler nur 
felten datiert, und man muß zur Seitbeftimmung datierte ſyriſche Beifpiele 
heranziehen. bb. 1 zeigt eine Bogennifhe aus Oberaghpten, jest im 


1 Publ. of an americ. arch. exp. to Syria ©. B. P. 2 1908, Keratin, Haus Nr. 6, Dat. 474/5 n. Chr. 
Idjaz, Apoftelfirche, Dat. 429/30 n. Chr.; Sl-Anderin-Sübtirche, bat. 528 n. Chr. 

2 Strangowsti — Koptifche Kunft, 1904, Crum — Coptic monuments, Quibell — Excavations 
at Sakkarah 1907/8, Caire 1909; Cledat — Le monastère de Baouit, 1909. Über bie „Ornamentit ber 
foptifden 33ollitorfe" liegt von mir eine Arbeit brudfertig vor, bie demnächſt erfcheinen foll. Die vorliegende 
Studie über inbijd)e Stilelemente ijt cin Auszug der dort ausführlich behandelten Stilfragen des frühen 
Mittelalters. 





204 anbijdje Stilelemente. 





Abb. 4. Koptilcher Zierfries (n. Wulff). 


Mujeum in Kairo. Der Außenrand enthält eine zweijtreifige, intermittierende 
Ranke aus S-GSliedern, bie nach innen je zwei zadige Weinblätter treiben. 
Wir jehen auch hier das ?Flachrelief und eine ftreng durchgeführte Füllung 
des ganzen Streifens. Die Weinblätter jelbit, find noch ziemlich naturaliftiich 
gebildet, während bie Mebhrftreifiqfeit Der Rante von der organischen Grund- 
lage weit entfernt ift. Gn Abb. 4 jiebt man gleichfalls eine zweijtreifige 
Nanfe, deren Buchtungen mit allen möglichen Früchten, wie Granatapfel, 
zeigen und anderen unbejtimmten, in anorganijcher Verbindung mit 
jiebenlappigen gefiederten Weinblättern, gefüllt find. Der Grund ijt hier 
ausgejtochen und wird als Deforatives Element, „ZTiefendunfel“ genannt, 
angewendet. Die einzelnen Motive find möglichjt dicht nebeneinander 
gelegt, Knöpfe und Dreiede füllen alle Zwicdeln aus und dazwijchen fieht 
man die Dunklen Streifen des Tiefengrundes. Das Ornament ift in erfter 
Linie auf diejen Kontrast von Hell und Dunfel aufgebaut und trog der fhein- 
baren naturalijtiichen Wiedergabe ber einzelnen Motive ift, wie id) jchon 
erwähnt habe, bie anorganijde Tendenz ganz evident. Die gefiederten 
Blätter, urjprünglich Weinblätter, jind auf der Oberfläche rippenartig qe- 
gliedert, Wodurch die Fiederung entitebt, haben aber mit irgendeiner 
Maturipezies nichts gemeinjames und find gleich ben Wedelranfen, als 
rein deforative Formen anzujehen.! 

Alle dieje neuen Stilelemente in ber ſyriſchen und koptiſchen Kunſt find 
ber klaſſiſchen und helleniftilchen Zeit, jo wie auch der Kunſt des alten Orients, 
fremd. Eine Ausnahme macht hier ber Flachitil, den man in allen orienta- 
lijchen Kunſtgebieten feititellen tann. Die vegetabile Crnamentif des alten 
Orients wurde nach jtrengen Gejeben der Symmetrie und Reihung ftilijiert. 
Die griehhiiche Kunst betonte das Organijch-Wachjende der Ranken und in der 
helleniftiihen Kunft wird die getreue Naturwiedergabe, als das Kunjtideal 
hingeftellt. Der Hellenismus hat ſchon in ber porrómiid)en Zeit den Often 
erobert und gelangt in ber römischen Beit bis an die Grenzen Indiens, 
nad) Gandhara. Qn diejer ftarf überjichäßten Gandharafunft fteht mur bie 

1 Quibell, a. a. ©., Bd. III, T. XVII, XXV. 
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Abb. 5. Barhut, Teile des Stupazaunes Abb. 6. Sanchi, Pfeiler des 
(n. Burge). Wefttores der großen Stupa. 


menjchliche Gejtalt unter bem Einfluß des Hellenismus, die Architektur und das 
Ornament meijen nach Perfien und Indien hin. Man hat auch eine baftrijche 
Kunſt fonftruiert, nur wijfen wir leider über diefe herzlich wenig, jo daß wir 
uns vorläufig an bie relativ bejjer befannten und auch annähernd datierten 
indijhen Denfmäler halten und verjuchen miijjen, eine Definition des 
indijchen Stiles zu geben. Man hat ziemlich viel über den hellenijtiichen 
Einfluß in Indien gejprochen, nur wenige haben auf die Möglichkeiten der 
inbijden Einflüfle im Weiten hingerwiejen. 

Die älteften befannten indiihen Denfmaler, bie hier in Betracht 
tommen, find die Stupen in Barhut und Santchi, die Umzäunung 
in Bodh-Gaya und die Höhle von Udayagiri (Srijja).! Die älteften 

! Burgess, The ancient monuments, temples and sculptures of India, London 1897, Smith, 


A history of fine art in India and Ceylon, Orford 1911, Marshall, A guide to Sanchi, Calcutta 1918. 
W. Cohn, Jndifche Plaftif, Berlin 1921. 
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Denkmäler zeigen nod einen Flachſtil, der wahrſcheinlich von ben 
Ariern, neben einigen architeftonijden $yormen,! aus Mejopotamien mit- 
gebracht wurde. Die dekorative Pracht diejer Denkmäler, die vielen Formen 
und Bariationen ber Lotosranfe, mit der inbild)en Tier- und 33ogeltoelt, 
welche die rein figuralen Darjtellungen religidjen Inhalts begleiten, geben 
der vergleichenden Kunſtforſchung ein Material von größter Wichtigkeit. 
Abb. 5, zeigt Teile der Stupaumzäunung in Barhut, datiert ca. 200 v. Chr. 
Das Ziermedaillon rechts oben zeigt in der Mitte eine Rojette, umgeben 
von einer Bordüre, welche eine Lotosranfe enthält. Yn jeder Windung 
zweigen, abmwechjelnd von oben und unten, zwei oder drei Lotosbliiten und 
f$tnojpen ab. Der Künftler wendet bei der Bildung der einzelnen Motive 
ein verjchiedenes Schema an, 3. B. bie Melchfrone ber Lotosbliiten, find 
einmal mehr naturtreu, mit wenigen Baden gebildet, ein zweites mal Durch eine 
ſchematiſche Zadenreihe bezeichnet. Das hier angemenbete ſtiliſtiſche Prinzip, ift 
durch Vergleich mit dem ſyriſchen 3Beijpiel in Abb. 2, nicht Schwer zu erfajjen. 
Wir jehen das Flachrelief unb das Beitreben des indijden Künſtlers bie leere 
Fläche zu vermeiden. Wie in Syrien unb Agypten (Abb. 2 unb 4), werden 
die Konturen der einzelnen Motive parallel zu einander gelegt und der Grund 
ericheint als Schattenjtreifen, moburd) jid) in der richtigen Sonnenbeleudtung 
eine dekorative Rontrajtwirfung ergeben hat. Daß bie Tüdenloje Füllung 
von Streifen unb Flächen in Indien zu Haufe war, folgt aus der Verzierung 
des Medaillons links, wo man eine Häufung von vegetabilen Motiven, zur 
Erzielung einer geichloffen dekorativen Wirkung, beobachten tann. Die 
ganze Zujammenjtellung ift bem helleniftiichen Geifte fremd. Won einer 
Bogenlinie, mit einem Rofettenteil darunter, madjjen ſymmetriſch Stengel 
mit Lotosbliiten und Rnojpen, und jid) oben einrollenbe gezadte Blatter. 
Auf ben Blattjpigen in ber Mitte, fegt ganz anorganiid), eine Votosfrucht an. 
(8 ijt eines der Vorbilder für bie vielen anorganifchen Kombinationen von 
vegetabilen Motiven, die zu ben Randelaberbaumen geführt haben, wie 
in Abb. 7.2 Die gezadten Blätter find aus ben Wedelranfen der ſyriſchen und 
foptijcen Kunſt befannt?. Auch das gefiederte Blatt welches wir in Abb. 4 
gefehen haben, gehört zum älteften Motivenjdabe ber indiihen $tunjt unb 
wird auch als ſpezifiſch indisch angejehen.? Die reidften Formen zeigen die 





1 Havell, History of Aryan rule in India, London 1918, ©. 181. 

2 Die Vorausfegungen find in der altmefopat. Stunft zu fudjen. Die Palmetten-Standelaber ber 
afnrifhen und perfifchen Ornamentit, find Vorjtufen für die inbifdjen Formen, die aus Lotos: ober ge: 
fiederten Blättern und Blüten bejteben. Burgess a. a. O. T. 48. 

3 Straygomsti, a. a. O., Wulf, Altchriftlihe und mittelalt. Bildwerte des Kaiſer-Friedrich— 
Mufeums, 1909. 

4 Smith, a. a. ©., S. 388. 
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Tore der großen Stupa von Sandi, mo man Übergänge von rein gefiederten 
Blattformen, zu mehr zadig ausgebildeten fejtitellen fann?. Xn der foptijden 
Kunft tann man Abjtufungen von einer mehr bujdhigen Form, wie in Abb. 4, 
au ftreng jtilifierten Formen, bejonber? an Kapitellen, verfolgen. Die 
giederung der Blatter, ift ſowohl der Dellenijtijd)en, wie aud) der altorienta- 
liihen Kunft unbefannt, wir miifjen alfo Indien als das Urfprungsland 
anjehen. 

Abb. 5 war ein 3Beijpiel der indischen Rante in einer mehr jdjematijdjen 
Ausbildung der Formen. Sie ift nicht immer fo geartet. Abb. 7 zeigt 
eine grudtranfe an einem NRundbogen aus der Höhle in Udayagiri, 
2%. v. Ihr. bie mehr plaſtiſch herausgearbeitet ift und trog der äußerlichen 
Anlehnung an bie Naturformen, die organische Form, auf Koften des deto- 
rativen Prinzips der lüdenlojen Füllung, vergewaltigt; die Feigenartigen 
Früchte werden je nad) Bedarf, zwecks Ausfüllung der einzelnen Buh- 
tungen, länger oder breiter gemadjt. Bon Ynterejje ift nod) der Rundbogen 
jelbft, melher mit ber Rante verziert ijt. Der Bogen wird beiderfeits in bie 
horizontale Richtung umgebrochen, bie entjtehenden Felder find mit Löwen 
ausgefüllt. Dieje Umbiegung ber Bogenfrieje der Tore und Fenjter in bie 
Horizontale, wie in der legten Abbildung auf einen Bogen bejchränft, ober auch 
fortlaufend, hat man alg ein charafteriftiiches Element der ſyriſchen Kirchen 
des 5. unb 6. Jahrh. n. Chr. angejehen. In Indien find die fortlaufenden 
ssrieje ber Fenſterbogen bereits in Barhut, alfo im 3. Jahr. v. Chr., voll- 
tommen ausgebilbet.*? 

Die ftiliftiiden Prinzipien bie wir oben beobachtet haben, fehren in 
Sandi an den Toren der großen Stupa wieder. Die Tore find in allen 
Richtungen mit figiirliden unb rein dekorativen ‘Feldern verziert. Die 
rein dekorativen Sierfelber, wie auch bie einrahmenden Streifen, enthalten 
Kandelaberbäume und Lotosranten, wo gleich wie in Barhut, die einzelnen 


Ranten-Bucdtungen lückenlos ausgefüllt werden. Als bas ältefte ift das 


Südtor angujehen.2 Die anderen Tore find aus jpáterer Beit, jedenfalls 
alle nod) vorchriftlih. Dem 1. Jahrh. n. Chr. gehört das Tor der Stupa 
Nr. 3.4 Ein beliebtes deforatives Motiv biejer Lore, ift bie aus ber Vaſe 


1 Burgess, a. a. D., Y. 41. Ofttor ber Stupa über den Elephantentfapitellen und al Zwidel- 
jallende Motive an den Voluten der Querbalten. Die Zufammenfegung ift gewöhnlich in Form von 
Fächern wo bie Blätter feitwärts, oder nad) oben, fid) einrollend, gegeben find. Die zadigen Formen der 
gefiederten Blatter, am Nordtore, bei Burgess a. a. D., T. 44 u. 45, über den Gfefantenfapitellen; in ' 





" gewöhnlich gefiederter Form, an Kandelabermotiven der Zierfelder, zwifchen den Cuerbalten. 


2 Smith, a. a. ©., T. XV, am mittleren Pfeiler, Burgess, a. a. ©., X. 8; aus ber GanbBaratunit, 
T. 188. 

3 Burgess, a. a. ©., T. 50. 

4 Burgess, a. a. ©., 3. 52, 58. 
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herausmwachlende Rante. Die 
Felder mit fiquralenDarftellun- 
qen des Ofte und Wefttores, 
werden fajt vegelmápig, einer- 
ober auch beiderjeits, in ver- 
tifaler Richtung, durch Ranken 
mit Vajen eingerahmt.! Diejes 
Motiv, bie Verbindung Der 
Rante und Vaje zu einem bee 
forativen Ganzen, ijt gleichfalls 
an zahlreichen Denfmälern der 
Architektur und des Kunſtge— 
werbes der jyriihen und fopti- 
ichen Kunſtkreiſe feſtzuſtellen. 
In dieſen wird an Stelle von 
Lotos- die Weinranke, in ver— 
ſchiedenen Stiliſierungen, mit 
oder ohne Tiere und Vögel, 
gegeben. Das prachtvollſte 
Denkmal der ſyriſchen Elfen— 
beinſchnitzerei, iſt in der Maxi— 
mianskathedra in Ravenna er— 
halten, Abb. 8, die dem 5. oder 
6. J. n. Chr. gehört. Auch 
hier, wie in Sanchi, ſind figu— 
rale rechteckige Felder, durch 
rein dekorative, breite und 
ſchmale Streifen begleitet. Das 
Muſter dieſer im Flachrelief 
geſchnitzten Streifen, beſteht 
aus Ranken, die aus einer 
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Abb. 8. Marimianstathedra, Ravenna (n. Gef). ' 


Vaje, welche auf einer Blattfolie ruht,? herauswadjen und mit Trauben, 
Blättern, Tieren und Vögeln gefüllt jind. Wie häufig diejes Motiv angewendet 
wurde, geht jchon aus der Abbildung hervor, wo man es fünfmal, bloß auf der 


Rückſeite, wahrnehmen fann. 


Trog des gegenftandliden Unterjchiedes 


zwischen Indien einerjeits unb Syrien mit Agypten andererſeits, hier Wein- 
ranfe?, dort Qotosranfen der Baje ent}pringend, ift das Stilprinzip das gleiche: 


1 Smith, a. a. O., T. XVI, Fig. 47, 48. 


2 Eine inbild)e Parallele aus vorchriftlicher Beit bei Smith, a. a. D., T. XC, Fig. A. 


3 Die inbildje Weinrante: Strzygowski, a.a. D., 


‚IX, u. Smith, a. a. O., T. LXXXIX., b. 
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Abb. 9. Pfeiler aus Barhut 
(n. Cohn). 
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die deforative Übertreibung der organiſchen For- 
men und das Vermeiden der leeren Fläche. Die 
Verbindung ber Wellenranfe mit Tieren und 
Vögeln, Abb. 6, (Heint gleichfalls ſpezifiſch indisch 
zu fein. Yn Verbindung mit der tante bemerft 
man an ber Rathedra öfters Bfauen ; die ſchönſten 
find auf der Vorderjeite dargeftellt. Die Bfauen 
jind in Indien zu Haufe, waren das Wappen 
ber Mauryadynaftiel, und erjcheinen bereits auf 
bem Südtore ber Stupa.? Das Nord- und Ofttor 
zeigen Pfauenpaare mit Bäumen im Hinter- 
grunde. Die Bfauen des Nordtores halten auker- 
bem Weinzmweige im Schnabel? Die aus einer 
Vaje herauswachjende Rante, wie auch das 
Pfauenmotiv, find der altorientalijchen, mie auch 
ber klaſſiſch-helleniſtiſchen Kunſt unbefannt und 
erit bie chriſtliche Kunſt nimmt diefe beforatipen 
Clemente aus Indien auf. Auf ben Urjprung 
des Pfauen- mie auch des Elefantenmotivs aus 
Indien, hat bereits Dreger hingemiejen, der jebr 
überzeugende Parallelen zwijchen den Dar- 
itellungen ber weftlichen und der inbijd)en Dent- 
mäler aufgeitellt hat.? 

3u ben charafteriftiichen indijden Stil- 
elementen gehört auch die Häufige Anwendung 
von Schmucdjachen. Die Frauen- unb Männer- 
figuren in Barhut, Candi, Amaravati und 
Adjanta, tragen reichen Gold- und Gbelitein- 
ihmud, in Form von Halsfetten, jchweren Ohr- 
gehängen, breiten 9(rmbünbern, Giürteln und Rin- 
gen an Armen und Beinen, Abb.9. Die Reliefs 


von Barhut und Sanchi zeigen auch die rein deforative Anwendung von 
Schmudjachen?, oder eine anorganijd)e Verbindung mit vegetabilen Motiven, 
aus welchen fie in Form von Ketten und Ohrgehangen herauswadjen. 3n 


! Grünmebef, Buddhiftiiche Kunft in Indien, ©. 72. 


2 Burgess, a. a. ©., T. 50. 


3 Burgess, a. a. D., T. 45, Cohn, a. a. D., X. 9. 
5 Dreger, Cftajiatijches in ber jpätantiften Weberei; Wejtöftliches in ber Tertilfunft (Kunſt und 


Kunſthandwerk, 1905 u. 1906). 


5 Smith, a. a. ©., Fig. 43. 
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ben Anbetungsſzenen werden aud) bie Heiligen Baume unb die Stupen, 
in jpaterer Zeit die Häufer, wie in 9(bjanta, reid) mit Stetten bebángt.! 

Dak bie indijde Golbidymiebefunit teilweije aus altorientalijden unb 
ſtythiſchen Vorausjegungen fid) ausgebildet hat, ijt zweifellos, jedoch durch 
eine eigene Entwidlung und Hinzufügung von neuen Formen, hat fie 
eine jelbjtánbige Stellung innerhalb des orientalijd)en Kunſtgewerbes 
erlangt. Von ben alten Schmuckſachen, wie man fie in Barhut und Sandi 
lieht, hat jid) leider nicht viel erhalten; bie alten Formen find aber nod) 
heute unter den modernen Arbeiten nachweisbar. Aus alten Quellen er- 
fahren wir, daß in der römischen Beit, viel Edelfteine, darunter Perlen, aus 
Indien getauft wurden. Die große Vorliebe für Cdmudjadjen in ber 
romijden Staiferzeit, ift auf bie lebhaften Beziehungen mit Indien, über 
Syrien und Ugypten, zurüdzuführen. Das Haffische Hellas war lange, bis 
ins 4. Gh. v. Chr, dem Schmude gegenüber ftarf zurüdhaltend. Die 
joniihen, jomie die auf der Halbinjel Krim und an der Küfte des 
Schwarzen Meeres gefundenen Schmudjachen, zeigen Formen, bie jeythifche 
und andere orientalijd)e Elemente verraten. Gn der rómijd)en und byzan— 
tinijchen Epoche Ipielt Der Schnud im Hofleben eine große Rolle. Die reiche 
Verwendung von Perlenfetten und Anhängern am byaantinijdjen Hofe ijt 
aus ben Denfmalern ber *Blajtif und Malerei genügend befannt.2 Der Weg, 
auf bem bie Schmudjadıen, in erjter Linie Perlen, nad) Byzanz gelangten, 
führte über Perfien und Syrien, welche ziwijchen Yndien und bem 
Weften vermittelten. Aus Palmyra find einige Grabreliefó mit Frauen- 
büjten, aus bem 3. Jahrh. n. Chr., bie einen reihen Schmud aufiweifen, 
erhalten. Die Frauenfigur, im Kaifer Friedrich-Muſeum, Berlin, Abb. 11, 
zeigt einen reichen dreiteiligen Kopfihmud, eine Reihe von Halsfetten 
= und breite, mit Rofetten verzierte Armbänder. Für ben Kopficdmud ift hier 
charafteriftijdh, der über die Stirnmitte herunterhängende Teil mit 
Berlenanhdngern. Die Berzierung ber Stirnmitte burd) Schmud, ge- 
hört zu den Gigentiunlid)feiten {Hon der alteften indifchen Denkmäler. 
Beſonders reihe Formen mit Perlfettchen, wie dann in der byzantiniichen 
Zeit, tommen in den Malereien von Adjanta vor. Die ſchweren Ohrgehange 
wie in Barhut, Abb. 9, tann man auf einem anderen palmyrenijden Grab- 
relief in Yondon,? nadjmeijen. Einige von ben Schmudformen des Berliner 
Reliefs, wie 3. B. die figural verzierten Scheiben der unterjten Kette, find im 
helleniftiihen Sinne, plajtijd) gegeben, die anderen, wie bie Perlenfchnüre, 





ı Cohn, a. a. O. T. 4, 5; Griffiths, The Paintings in the Buddhist Cave-Temples of Ajanta, 
T. 6, 10, 13. 
2 (pef, Ravenua, Abb. 57, 58, 59, hier aud) Schmudjahen als Streifenmulfter. 
3 Journal of Indian Art, Xd. 12: ber moderne indifde Schmuc wird bier ausführlich behandelt. 
: 14* 
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Abb. 10. Faffade ber Gbaitba zu Naſik Abb. 11. Palmyrxeniſches Grabrelief, 
(n. Smith). Berlin. 


vann die geflochtene und verfnotete Kette mit bem Halbmond, weijen nad) 
Indien als Urjprungszentrum Hin.  3ierfid)ere Formen des Kopfichmucées 
zeigt ein weiblicher Kopf eines anderen Grabreliefs, auch im Klaijer Friedrich- 
Mujeum. Cs find Ketten aus runden, wahrjicheinlich durch farbige Steine 
verzierten, Scheiben, die über die Stirnmitte mit einem zierlichen Abſchluß— 
itüd endigen. Diejer Kopfichmud erinnert jtarf an bie feinen Kopfdiademe 
der Figuren in Amararati! und WWdjanta.? 

Ein anderes wichtiges Fünjtlerijches Zentrum in der frühbuddhiitiichen 
Beit Sndiens war Mathura, wo im 1. Fh. v. Chr. eine Jainftupa jtanb, deren 
dekorative Überrejte teilweije erhalten find und fid) Heute im Mathuramujeum 
befinden. Aus Mathura find wahrjcheinlich neue Stilelemente und ornamentale 
Motive hervorgegangen, die ben indijchen Formenſchatz teiltoeije verändert 
haben. Schon in Sanchi ift bie indilche Kunſt nicht auf einer Entwidlungs- 
jtufe jtehen geblieben, jonbern es läßt jid) eine jtilijtiiche Veränderung vom 
slachrelief des Südtores, zu einem höheren Relief ber anderen Tore, nach- 
meijen. (ud) die Ranken werden immer mehr rythmijcher gegliedert, 
mit jteigender Tendenz zur Stilijierung ber vegetabilen Formen? Ob die 

ı Kohn, a. a. Da T 17; Journal of I. art, Bd. 12, T. 79. 


2 Griffiths, a. a. ©. 
3 Marshall, a. a. ©., 3. XIIIa u. c vom Steinzaun der Stupa Nr. 2, aus bem 1. I. v. Chr. 
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stiliftiicehe Cntwicdlung in Sandhi 
eine lofale Erjcheinung war, oder 
unter Einfluß anderer indijcher 
Zentren, wie 3. B. Mathuras, 
ftand, laßt jid) heute noch nicht 
jagen. Abb. 12 zeigt einen Teil 
eines Bogenfeldes, welches wahr- 
\heinlich zu ber genannten Jain- 
jtupa gehörte. Die Streifen, 
welche bie figuralen Felder tren- 
nen, enthalten ftilijierte vegetabile 
Ornamente. Der oberjte Streifen 
befteht aus einer Reihe von Spig- 
vvalen, bie im 3id3ad verlaufen ; 
pie Zwiceln werden durch 3adige 
Blatteile mit einem Kelchanjag, 
ausgefüllt. Dieje Spibovale, mie 
auch gleiche zmwicelfüllende Mo- 
tive, find aus ber foptiichen Kunſt 
genügend befannt.! Der zweite 
Streifen enthält Sotosblüten, mit Abb.12. Teil eines Torana-Bogens, Mathura (n. Smith). 
Kelh und Blattfrone, bie alter- 

nierenb nad oben unb unten gerichtet und Durch Berlenfchnuritreifen, 
bie jid) an die Blüten anjchmiegen, voneinander getrennt find. Der 
dritte Streifen bejtebt aus einer zweijtreifigen intermittierenden Ranke 
aus S-Gliedern mit Lotosblüten, in ftarf ftilijierter Form. Der lebte 
Streifen zeigt ein zwmweijtreifiges Bandgefleht mit Nofetten und Drei- 
blättern in den Zwideln. Auch hier jiebt man das allgemein indijche 
Stilprinzip, das Streben, ben gegebenen Raum deforativ auszunüßen 
und fogar auf Koften ber Naturwahrheit, wie bei ben in bie Lange ge- 
zogenen Figuren, die ganze Fläche auszufüllen. Die lebten Streifen 
Diejes Bogens find mit foptiichen Ornamenten zu vergleichen, die in Abo. 1 
vorgeführt wurden. (Gs ift nicht jchwer zu erfennen, daß dort, wie in Mathura, 
bie zweijtreifige intermittierende Ranke herrjcht, nur an Stelle von Lotos- 
blüten jieht man Weinranfen, das ftiliftijche Prinzip ijt aber das gleiche. 
Auch ziweijtreifige Wellenranfen mit Weinblättern, Abb. 3, dann die 
Verfnotung von 3tveijtreifigen Weinranfen find in Mathura, in der Zeit 
um Chr. Geburt, befannt.2 Das Motiv des legten Streifens, in Abb. 12, 


1 Wulff, a. a. D., Wr. 237, zwidelfüllende Blatteile eines ziweiltreifigen ‚Slechtbandes in Mr. 219. 
2 Vogel, Catalogue of the arch. Museum at Mathura, 1920, T. 2; Smith, a. a. O. Fig. 100. 
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it in berlelben Gorm an Zierftüden aus Saqqara zu finden.’ C8 ijt 
nun die Frage, von wo die Mehritreifigfeit der Bandverichlingungen 
herfommt. Diejes Problem wird ausführlich in meiner erwähnten Arbeit 
über fopttiche Textilien behandelt. Die fchönften und reichiten Formen von 
Bandverichlingungen des alten Orients, find in der hettitifchen Kunft, von wo 
jie ben Eingang in andere Kunitfreife gewonnen haben, zu finden. Die 
Verbindung ber geometrijd)en Verichlingungen mit vegetabilen Elementen, 
von welen bie jgrijdje und koptiſche Kunſt zahlreiche Beilpiele liefern, 
(eint in Indien, ſchon in vorchr. Beit, zu geichehen. Jedenfalls find weder 
aus ber hHelleniftiichen, noch aus einem anderen Sunijttreije, ältere Bei- 
jpiele, al bie inbild)en, befannt. 

(Sin weiteres Stilelement ber fyrifchen und foptijden Kunft wurde bei ber 
Abb. 4, bie Tiefenduntelfompofition, hervorgehoben. Diefe Art wurde als 
eine Entwiclungserfcheinung ber jpatantifen oder der frühchriſtlichen Kunſt 
angefehen. Die inbijdje Kunst tennt diefe beforatibe Kompofitionsart bereits 
in ber vorchriftlichen Beit. Abb. 10 zeigt die Eingangstür ber Chaitya zu 
9tafif, ca. 150 v. Chr. Das halbfreisformige Feld über dem Eingang, zeigt 
jeltfame fchnörfelartige Ornamente und beiderfeits Elefanten, um die der 
Grund ausgeftochen it. Die Schnörfelformen, die gleichfalls durch das 
ZTiefendunfel entitehen, erinnern an die viel jpateren Gammaraornamente. 
Unter diefem Felde ijt ein durchbrochenes Gitterwerf, eine direft islamiſche 
Art, welche in jo vielen Variationen an bem Mimbar von Kairuan erjcheint.? 
Eine Vorstufe zur großzügigen Falladendeforation in Hell und Dunfel, wie 
aus Michatta befannt, ift in einer Gandharaifulptur mit einer abgebil- 
deten Stupa, melde ftreifentweije, mit verjchiedenen vegetabilen Orna- 
menten, in Tiefendunfeltompofition verziert ijt, erhalten? Das monumen- 
talfte Denkmal des frühen indijden Faſſadenſchmuckes ift bie Dhamekſtupa 
in Sarnath.* Der untere Teil ift aus Stein, der obere aus Ziegel. Datiert 
wird dieje Stupa ins 6. Jahrh. n. Chr. Der untere verzierte Teil der Stupa 
hat voripringenbe Felder, bie nad) oben breiedig verlaufen. Die Ver- 
zierung ift fehr reich, der ganze untere Teil wird in Mittelfeld, Bordüre und 
Säume eingeteilt. Cine Seite ber Stupawand zeigt Schnörfelranften mit 
reihen Abzweigungen, welche die ganze Fläche umjpinnen. Mäander- 
streifen und Reihen von Nofetten bilden das Mufter ber Bordüren und 
Säume. Die andere Seite ber Stupa zeigt Spaftifamäander im Mittel- 
felbe, unb SRanfen in den Bordüren. Die ganze deforative Kompo- 
jition ift auf bem Kontrast von Hell unb Dunfel aufgebaut. Beim Mäander 

1 Quibell, a. a. ©., Bd. III, 3. XXXV. 2 Straygomwsfi, Altai, Iran, Abb. 167, 168. 


3 Journal of Indian Art, Bd. VIII, 3. 7 (1). 
* Burgess, a. a. ©., T. 68; Smith, a. a. ©. Pl. XXXVII, C. 
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wird das Mufter durch die Tiefendunfellinien gebildet, ebenjo bie Ranken, 
bei welchen ein Spiel von Mufter und Grund, Hell und Duntel, entitebt. 
Diefer Bau erinnert durch feinen Außenſchmuck lebhaft an Michatta, für 
welches das gleiche ftiliftiiche Prinzip, Überzieyung einer großen Fläche mit 

Ranfen in €iefenbuntfelftompojition, charafteriftijdh ijt.! 

Die hier nur allgemein angedeuteten Probleme zeigen, welch defora- 
tive Shag und welches Bergleich3material in der indijden Kunft vorliegen. 
Das was hier über Ornamentif ausgeführt wurde, läßt fid) auch teilweise auf 
bem figuralen Gebiete nachweilen, was aber zum Gegenitanb einer Spezial- 
unterjuchung gemacht werden muß. Auf indiiche Einflüfje in der weltlichen 
Kunft des frühen Mittelalters, hat als erfter Dreger auf Grund bon Stoffen 
aus Ägypten hingewiefen,? bann war e3 Guimet, ber die Parallele zwiſchen 
ben indiihen unb foptiichen Frauenfiguren eines ägyptiſchen Batilfftoffes 
aufitellte?_ Straygomsfi beipricht bie inbildje Art ber Blattfiederungen.? 
Die fünjtlerijiden Beeinfluffungen, die als gegenjeitig anzunehmen find, 
waren eine Folgeericheinung der fulturellen Beeinflujjungen und Handels- 
beziehungen Indiens zu ben üjtlid)en Provinzen des römischen Reiches. 
Dicje Beziehungen mit Syrien und Ägypten lafjen fid) von Südindien aue 
bis ing 7. oder 8. Kahrh. v. Chr. guriidverfolgen.> Jn der Zeit ber Kuſhan— 
Dynastie werden bie Handelsbesziehungen mit dem Weften nod) lebhafter. 
Das inbildje Reich ber Kujhan reichte weftlich bis an die Grenzen der Barther 
und Perſer, einjclieRend aud) Baktrien. Die Waren, die aus Yndien getauft 
wurden, bejtanden aus Edelfteinen, Tertilien und Tieren, darunter waren 
Tiger unb Pfauen. Jn der Zeit des Auguftus Dat man in Rom für indi}de 
Brofate und andere Tertilarten phantaftiiche Preile gezahlt.” Die Ver- 
bindungen mit Indien und bem Weften vermittelte in den meijten Fallen 
Syrien. Der Landweg führte von Jemen in Südarabien und war von ben 
Nabataern beherriht. Deren Hauptitadt Petra war während ber erjten 
zwei Jahrhunderte n. Chr. ein wichtiges Zentrum von indilchen unb Hine- 
ſiſchen Waren. Bon ba aus gelangten die Waren, die zum großen Teile 
aud) aus funjtgemerblidjen Erzeugnijlen bejtauden, weiter nad) Nordiyrien 
und Ägypten, ba8 auch eine dirette Seeverbindung mit Sndien fatte.? 

1 Strzygowski, Michatta, 1904; Die Ranfen find hier in fyrifcher Art, mit ftärferer An- 
Iehnung an Naturvorbilder gebildet. Die indiiche Ranke der Damelftupa trägt einen mehr geometri[d) 
ſtiliſierten Charafter. 2 Dreger, a. a. ©. 

3 Guimet, Les portraits d'Antinoé, Baris 1912. 

4 Strangowsti, Altai-Xran T. IX. 

5 Havell, A history of arian rule in India, 1916; ©. 129. 


* Havell, a. a. D., ©. 139. 7 Havell, a. a. ©., ©. 140. 
8 Hirth, China and the Roman Orient, ©. 160. ® Hirth, a. a. ©., S. 158. 
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Ein Kapitel aus der chinefifchen Kolonialgeichichte. 
Von Frig Yager. 
Il. Das Werk oes Bei Kii über die Wejtlander. 

Su feinem Si yü tu ki W ER F ad hat Bei Mit die Aufzeichnungen 
niedergelegt, die er als djinejilder Handelstommijjar in Tſchang-ye über 
and und Leute der Dort verfehrenden zentralafiatiihen Stämme und bic 
von ihnen benubten Handelsftraken gemacht hatte. Tiber ben Umfang des 
darin bejichriebenen Gebietes jagt uns der Titel des Werfes nichts Genaues; 
ber Ausdrud si-vti als geograpbiid)er Begriff umfaßt alle im und um das 
TZarimbeden liegenden Lander bis Syrien im Weften und Indien im Süd- 
weften.! Wer Kü felbft ijt anid)einenb nicht weit über Tſchang-ye hinaus- 
gefommen; bejtátigt wird dieje Vermutung Durch eine in der Beichreibung 
von Indien ftehende Angabe des Tsang schu, worin es heißt: „Unter Y ng 
ti wurde Bei Kü entjandt, um die Verbindung mit den Staaten des Weft- 
gebietes aufzunehmen; es ift zu bedauern, daß er nicht auch nad) Indien und 
Fulin (Syrien) gefommen ift“. Übrigens hätte er, wenn feine Schilderun- 
gen auf eigenem Augenſchein berubten, das ficher in ber Borrede feines 
Wertes betont. Daß diejes von Jlluftrationen begleitet mar, fonnen wir 
idon dem Titel entnehmen. Das Wort tu A bezeichnet zunächft jede 
graphiiche Darftellung, bejonberé Abbildungen menschlicher Figuren, fchlieft 
bann aber auch den Begriff Landkarte, für den ein eigenes Wort ber Hine- 
ſiſchen Sprache fehlt, mit ein. Aus der unten überjebten Borrede geht in ber 
Tat hervor, bap das Wert ſowohl Jlluftrationen ber bejchriebenen Stämme wie 
eine (ober mehrere ?) anbfarten enthalten hat. Die Gejchicte der chineliichen 
Kartographie läßt id) bis ans Ende des dritten Jahrhunderts v. Chr., wenn 
nicht weiter zurücdverfolgen.? Ebenſo finden jid) Beilpiele illuftrierter 
ethnographijcher Beichreibungen Schon vor Pei Kü. Bon Hirth wurde als 
ältefte jolcher Darftellungen, welche bie Chinejen von fremden Bölfern ent- 
worfen haben, wiederholt das Tschi kung ttu FR n Fi des als Maler bekannten 
Kaijers Pian (552—554) ber Liang-Dynaftie bezeichnet.* Dian ti feint 

1 Über „Rame, Grenzen und rife der Weſtländer“ handelt des näheren A. Herrmanu, Seiden- 
trafen ©. 54 ff. 

? T'ang schu Map. 221 A fol 110: DEP t5 d BIER Ze BD SIE. A Ke 
aA HE BR. 

3 Tie’e Frage hat Chavannes in feiner Abhandlung, Les deux plus anciens spécimens de la carto- 
graphie chinoise (BEFEO III 214 ff., beionders S. 236 jf.) eingehend unterfucht. 

4 Val. Wiener Zeitichrift, Bd. X 1896: S. 227; ferner Fr. Hirth, Über d. einheimiſchen Suellen 
à Geſchichte b. hinelifhen Maieret S. 10 und T P 1905 Z. 184. 
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aber hierin nur bem Vorbild des Pei Tiö-ye EFF gefolgt zu fein; diefer 
gehörte in ben Jaren, als ber jpátere Herriher nod) Gouverneur von 
King-tihou mar, zu feinem vertrauten Freundestreije und hatte auf Befehl 
des Kaifers Wu (502—549) ein Fang kuo schi ttu 7j W 4E Al verfaßt; darin 
‘waren 20 Länder bejchrieben, während das Werk des Yuan ti über 30 Tribut- 
völfer umfaßte.! AÄhnliche Verſuche, fremde Barbarenftämme mit ihren 
Trachten und Sitten im Bilde darzuftellen, werden uns auch von dem be- 
rühmten Felbherrn Tſchu-ko Liang i 8 Fe (181—234) unb nod) aus früherer 
Beit beridtet.2 Go ordnet fid) das Si yü t'u ki des Bei Mii nach feiner 





1 Anjcheinend wird ſchon von mehreren dhincfifden Bibliographien das Werk des Pei Tiö-ye als 
Vorgänger von Yüan tt’ Tschi kung t'u betrachtet; bielen Schluß möchte man tvenigltena aus, ber Zu- 
fammenftelfung der beiden Werte ziehen, wie fie 3. B. das Yü hai E HE (Kap. 16 fol. 400) ober bie in der 
OZ V ©. 82 überfeßte Notiz des Kaiferlihen Kataloges (Kap. 71 fof. 21r? f.) bringt. Für das enge 
perfönliche Verhältnis des Pei Zjé.ge zu Yiian ti befißen wir verichiedene Beugniffe; fo erfcheint in ber 
"Biographie des Kaifers (Nan schi Sap. 8, fol. 6r?) unter deffen vertrauten Freunden Bei Tfe:ye an erfter 
Stelle. Ferner ift uns ein kurzer in ſchwülſtigen Verfen abgefaBter Nachruf erhalten, den Yiian ti feinem 
i. J. 586 verftorbenen Freunde widmete (RM MW fe RF BW JE BH 26, san-k‘i tsch'ang-schi war ein 
Beamtentitel). Auch von bem Tschi kung t'u dez Kaiſers Yiian laffen jid) mehrere Fragmente nad. 
weifen: 1. die mit gelehrten Anfpiclungen und Zitaten überladene Vorrede des Wertes. An pofitiven 
Angaben können wir ihr nur wenig entnehmen: das Material zu feinem Tschi kung t'u hat hierna Yüan ti 
alg Gouverneur von King tidiou + HH (Hupel) von dort durchfommenden, an den chinefilhen Kaiſerhof 
reijenben Vertretern fremder Völkerſtämme gefammelt; das Werk tann ferner nicht vor bem Jabr 542 
entitanden fein, wie aus folgendem Gat der Borrede fih ergibt: EHRZERTZUrTKDd.n. 
„in den vierzig Jahren, bie ber faiferliche Herr über die Welt gebietet" (damit ift Wu ti gemeint, ber i. J. 
502 den Thron beftiegen hatte). 2. ein fogenanntes „Enkomium“ zu dem Wert, Tschi kung t'u tsan €; 
e3 beiteht cu3 vier mitteld Reim verbundenen Verjen, die wieder je 8 Zeichen umfaffen. Der kärgliche 
Inhalt diefes tsan Icutet dem Sinne nad): Von den entferntcíten Gegenden fommen die Völker, um 
China Tributgefchenfe zu überreichen. Dann werden einige folcher tributbringender Stämme fowie 
bie Gegenden, durch welche fie reifen miiffen, mit Namen genannt. — Eine Reihe ber im Tschi kung tu 
des Yüan ti befchriebenen fremden Völker ftellt älteren Quellen folgend das Tu schu ki schu lio # # 
R (Map. 10 fol. 2r°f.) zufammen. Lebtgenanntes Wert ijt ein nad) Inhaltsfategorien angeordnetes 
Nachichlagervörterbuch in der Art des Siao hio kan tschu ^» 4 $ 3k und enthält wie diefes nur folche 
Ausdrüde, bie mit einer Zahl zufammengefeßt find; der Verfaffer Kung Möng-jen S BE (Beinamen: 
Ting- fdan FE Ib) brachte eg in feiner Beamtenlaufbahn bis zum Gouverneur von Julien und über. 
reichte fein Werk i. J. 1707 bem Kaifer; tsin-schi wurde er nad) dem Kaiferlichen Katalog (Rap. 136 fol. 
2609) erit 1718. Die mir vorliegende Ausgabe des Tu schu ki schu lio umfaßt 54 Kapitel in 12 pen. Die 
Fragmente und fleineren literarifchen Arbeiten des Yüan ti liegen am bequemiten in dem großen von 
Yen Ko-tin MB ey 4 redigierten. Gammelwert Ts‘iian schang-ku san-tai Ts‘in Han san-kuo liu-tsch‘ao 
wn £& b — fA BAS X, Abteilung Ts'üan Liang wen Æ x (Map. 15 bis Kap. 18, 
fol. 9) vor; bie Vorrede zum Tschi kung t'u fteht dort Kap. 17, fol. Ot?, dag „Enfomium” (tsan) 
Kap. 18, fol. Ir. Beide Fragmente hat Yen K‘o-fiin gleich zahlreichen anderen aus dem J wên lei tsü 
MX 3 X des On-yang Sün MK WM (557-645) übernommen. Cine längere Notiz widmet dem 
literarifchen Wert des Yiian ti Pelliot, T P 1912 ©. 402. Anm. 2, aud) Pel Tje-ye wird dort ©. 381 
Arm. fura erwähnt. | 

2 Vol. OZ IV ©. 266. 
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ganzen Anlage durchaus in das Schema ber etnograpbild)en Schilderungen 
jener Beit ein. 

über feine weitere Geijdjidjte geben unà vor allem die Xiteraturver- 
zeichnifle der Sui- und Tang-Annalen einigen Aufſchluß. Das Sui schu! 
zitiert unfer Werk unter dem Titel Sui si yü ttu P$ M iR E in drei küan; 
diefe KRapitelzahl bleibt in allen Quellen biejelbe. Das Kiu T'ang schu? 
führt in der geographiichen Abteilung feines Biicherfataloges (Kap. 46 
fol. 190°) von Pei Rü nur eine Schrift über Sitten und Gebräuche in Korea? 
an, während es fein Si yü tu ki nicht erwähnt. Beide Werke werden bann 
aber im T'ang schu verzeichnet, * nur daß hier ihre Titel durch eine Reihe 
anderer getrennt find. Dazu fommt nod) ein früheres Zeugnis: in bem 
zwiichen 976 unb 983 entjtandenen T‘ai-p‘ing huan yü ki A F HF RO, 
der großen Beichreibung des Sung-Reiches, haben fih zwei Zitate aus 
unjerem Si yü t‘u ki erhalten (vgl.untenG. 226ff.). Die Neubearbeitung ber 
Tang-Annalen burd) Ou-yang Siu, Gung Ki und andere war ums Jahr 
1060 vollendet; das Si yü ttu ki muß alfo nod) damals in ber faiferlichen 
Bibliothef vorhanden gemejen fein. Wahrjcheinlich find dann bie beiden 
Werte des Pei Kü während der mit dem Einbruch der Kin verbundenen 
Wirren (1125/6) verloren gegangen; denn jchon der betreffende Abjchnitt des 
Sung-Kataloges ſchweigt über fie. Wie laffen fid) nun mit diejer Annahme 
die in ſpäteren Quellen enthaltenen Angaben über das Si yü t'u ki ver- 
einigen? 

Das Yü hai *K P$, bie befannte Enzyflopädie aus ber zweiten Hälfte des 
13. Sahrhundert3,? widmet unjerem Werk eine eigene Notiz, bie folgender- 
maßen lautet: „3m zweiten Jahr der Periode Ta-ye (606 n. Chr.), als die 
verichiedenen Stämme des Weftgebietes, um Taufchhandel zu treiben, nad) 
Tidhang-ye famen, erhielt Pei Kü den Befehl, diefe Sache zu überwachen. 

1 Rap. 83 fol. 117%. Die Redattion des Sui schu erfolgte nad) 618 burd) Wel Tichéng (581 — 643). 

2 Die Zufammenftellung diefes Werkes beforgte ber i. J. 984 zum „Hiltoriographen” ernannte 
Qiu Hi S^ Hy (897—946, f. Giles, Nr. 1308). 

3 Kao-li féng-su BR M f@ in 1 Kapitel; darunter in Heiner Schrift BHM „von Pei Sti 
verfaßt”. i 
d d Rap. 58 fol.14r°; dE XB ERAR- B... 3E XB OC ER PG IRN AREZ. Eine Überfidt 
fiber bic in Kapitel 98 des T'ang schu genannten Gefdjidjtamerte gibt A. Pfizmaier in feiner Abhandlung, 
Der Stand der hinef. Geidjidjtsid)reibung in bem Beitalter der Gung (Wien 1878). Leider 
find ihm bet ber Wiedergabe der Titel zahlreiche Fehler unterlaufen; fo überjebt er bie Angabe über das 
Si yü tu ki „Nochmals zufammengeftellte Verzeichnungen der Länder der weltlichen Grenzen mit Ab- 
bildungen. Bon Pei-Khiü” (C. 76 des Sonderabdrudes). Ju Wirklichkeit heißt diefer Sag einfach: 
„Bel Kü verfakte ferner ein Si yü tu ki“. Wie tomffit Pfizmaier fchlieglich dazu, als Verfaffer des 
T'ang schu einen Rung-liang AR zu nennen (©. 6)? 

5 Der Verfaffer deg Yü hai, Wang Ying lin E MBB, ftarb 1296, fein Wert blieb längere Zeit 
Manuftript und wurde i. J. 1837 zum erjten Male gedrudt; vgl. BEFEO II 336 Anm. 2 und 3. 
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Er 30g dann bei allen Handel treibenden Barbaren Grfunbigungen über ihre 
heimijhen Sitten, über die Berge und Flüffe, jowie über bie jchwer ober 
leicht zugänglichen Pläße ein und fchrieb auf Grund hiervon das Si yü t'u ki 
in drei Kapiteln; es umfaßt 3ujammen 44 Länder. Außerdem fertigte er 
Landfarten an. Im ganzen werden darin drei Routen angegeben: eine 
nördliche von I-wu ausgehende, eine mittlere, bie von Kav-tich‘ang, unb eine 
füdlihe, bie von Schanjdan unb Yü⸗-tien ausgeht. Diefe drei Routen 
laufen in Tuan-huang! zufammen. Nach feiner Riidtehr überreichte er 
(bas Werk) bem Kaifer. Ym dritten Jahr (607) wußte Pei Kü (bie Herricher 
bon) $tao-tid)jfang und J⸗wu zu bereden, daß fie am chinejijden Hofe zur 
Huldigung eridjienen. Später befiegte er bie Tu-yü-hun und erweiterte 
das (djinejild)e) Gebiet um mehrere taufend li".? Hieran jchließen fid) bie 
Titel einiger anderer Werfe über Zentralafien, und auf diefe folgt zum 
Schluß noch ein turze3 dem Schi-ki tscheng yi B! # IE # entnommenes 
Zitat des Si yü tu ki (vgl. unten). Man fieht auf ben erjten Blid: die ganze 
Notiz bes^Vü hai fest eine unmittelbare Kenntnis des beſprochenen Wertes 
nicht voraus, jondern ift nur aus einzelnen der Biographie des Pei Kü ent- 
lehnten Angaben gujammengeftellt; dies beftatigen zudem aud) bie vor 
obiger Notiz ftehenden Zeichen: Æ M MG „(nah der) Biographie des Pei Mii". 
qm 13. Jahrhundert jcheint man bemnad) vom Si yü t'u ki feine direkte 
Kenntnis mehr befeffen zu haben.? Wir dürfen alfo wohl von vornherein 
annehmen, dah aud) alle übrigen Zitate, bie jid) daraus in jpäteren Schriften 
finden, auf irgenbtveld)e Zwilchenquellen zurüdgehen. So fteht 3. B. in 
bem um 1823 veröffentlichten Si yü schui tao ki M IR 7K 3H Bb ein bereits 
von Chavannes* bemerftes Fragment des Pei Mit; gerade diefjes ift aber 
nicht dirett bem Si yü tu ki entlehnt, fondern ftammt, wie der Ber- 
fafjer dort ausdrüdlich angibt, aus bem alten Schi-ki tschéng yi.? 





1 jig HB dt, wie fid) aus dem Paralleltert des Sui schu (vgl. unten ©. 226) ergibt, identifch mit 
Tun-huang MM. 

2 Yü hai (Ausgabe des Tfche-fiang fhu fü von 1883) Kap. 16 fol. 5r°: MHS: A 3E — r 
MM ERK CHAR TER AH 08 (8 WIRE CS iR E GE — 46 0 09 T1 P9 Bw 
SPR A B — 6: RAPA PRA SE GR RADA TRS RRS S 
MMAR PAS A M BREMER TE. Diefe Notiz hat fdjon Julien in feiner Überficht 
über bie chinefifchen Befchreibungen der Si-yü (JA 1847, Tome X, ©. 285/6) herangezogen, ohne eine 
genaue Überfeung davon zu geben. 

3 Bezeichnend hierfür ijt aud), dak Ma Tuan-lin in Kap. 206 feinesWen hien t*ung k‘ao vom Ende 
des 13. Jahrhunderts das Si yü t'u ki des [Pei Kü nicht mehr verzeichnet. 

4 Documents ©. 15 Anm. 3. Das Si yü schui tao ki befchreibt bie Fluß-Spitene in Oftturfiftan, 
mehr vom gefchichtlichen als geographifchen Standpunkt aus. Gein Berfaffer Sü Sung RAR (Bei- 
name: Ging-po Æ ff) hatte als Berbannter in Turfiftan gelebt. Die mir vorliegende Originalausgabe 
in 5 Bänden enthält cin Vorwoct deg Verfaffers von 1821, ferner Vorreden von Teng Ting:ticheng 
VÉ XE Ej (1775—1846, f. Wiles, BD 1905) und Lung Wan-yü M A F aus den Jahr 1823. 

5 Uber diefes Wert f. unten ©. 229 M. 3. 
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Man hat nun wiederholt darauf hingewiejen,! wenn heute das Si yü 
t*u ki auch verloren fei, jo beftehe eine gewiffe Entichädigung für feinen Ber- 
luft Darin, daß lich bie wejentlidjten Angaben des Pei fü in den Annalen 
der Sui-Dynaljtie, bejonders in ber Bejchreibung ber Weftländer (Kap. 83), 
erhalten hätten. Dieje Annahme wird, wie Herrmann? des näheren aus- 
führt, durch einen Vergleich mit Pei Kü's Straßenverzeichnis in der Vor- 
rede feines Si yü t'u ki zur Gemißheit erhoben. Won den 27 dort ge- 
nannten Stationgnamen fehren fait alle im Annalenwerf mit genau Den- 
jelben Schriftzeichen wieder, und nur ganz wenige treten hinzu, eben weil 
lie abjeit3 der Straßenzüge liegen. Schließlich jpridt nod) ein anderer, 
bisher nicht beachteter Umitand für obige Annahme: in ber furzen Çin- 
leitung, die Kapitel 83 des Sui schu ber Befchreibung der einzelnen Reiche 
voranijdjidt, wird Pei Kü unter den folonialen Bionieren ber Sui-Dynaftie 
bejonders erwähnt. Der 3Serfaljer deutet dort zuerjt bie Geldjid)te ber Weft- 
länder unter Den Han- und folgenden Dynajtien mit einigen Strichen an, 
um dann fortaufabven:? „An der Beit des Raijers Yang entjandte man den 
Zenfor! Wei Tlie 3€ Fi und den Sekretär im Suftizminifterium® Tu Hing-man 
att Min bie Lander ber Weftbarbaren. Sie famen nad) Ki-pin® unb er- 
hielten dort einen Becher aus Achat, in Wang-iche-tich‘eng?” empfingen fie 
buddhijtiiche Sutras, im Reiche Schi? erhielten fie zehn Tänzerinnen, Lowen- 
felle und Haare der „Feuerratte";? darauf kehrten fie zurüd. Der Raifer 


1 pon S9tidjtboren, China ©. 580; Hirth, Wiener Zeitfchrift X S. 229 und Nachworte ©. 38; 
Wieger, TH II 1514. 

2 OZ VIII ©. 19. 

3 Der folgende Tert deg Sui schu (Rap. 83 fof. 119) findet fid) mit cinigen ganz geringen Abweichungen 
aud) im Pei schi (Rap. 97 fol. 219). 

* 4% A Hi schi yü schi. 

5 i) RR HE MW sec-li tstung-schl (vgl. Hirth, Nachworte ©. 38, Anm. 2). 

€ Der Ausdrud Ki-pin bezeichnete unter den Han und nördlihen Wei Kaſchmir, unter bem 
Tang aber Stapiga (f. Chavannes, Documents S. 52 Anm. 1); welches von beiden hier gemeint ift, läßt 
fid) nad) Chavannes (B EF EO III 438 Anm. 1) taum entfcheiden. 

7 E & IM eig. „die Stadt der füniglichen Nefidenz”, wahrfcheinlich ibentijd) mit Näjagrhapura in 
Mittelindien; vgl. Chavannes, BEF EO III 438 Anm. 2 und Documents ©. 224 Anm. 5. Vielleicht 
fann zur genaueren Ydentifigierung diefes Ortes eine bisher nicht beachtete djinefijd)e Gloffe helfen. Das 
Schi-ki tschéng yi (Kap. 123 fol. 30%) trägt zu dem Ausdrud 3 Æ WM (= Indien) eine Reihe von Gr: 
Märungen aus verjchiedenen Quellen zufanımen, darunter aud) mehrere Zitate aus bem i. J. 642 ver: 
faten Kua ti tschi EB & (f. rante, Beiträge ©. 6 Anm. 1); in einem Fragment diefes Werkes 
wird nun ein Reid) namens Wang:fchE erwähnt und aud) die einheimifche Bezeichnung (Tsui-ytie-tschi) 
dafür angegeben (E & BE) A3 M ERR ME HD. Die weitere Unterfuchung diefer Frage gehört aber 
nicht hierher. 

8 f B entipridt Reih, dem heutigen Schähr:i-fab;z. 

°A RC Æ. Die hinefiihe Buchgelehrfamteit ertlarte bie Falern vom Afbeft als Haare eines 
merfmürdigen Nagetieres, das ing Feuer gehen könne, ohne zu verbrennen. Zen Zufammenhang diefer 
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befahl ferner dem Herzog von Wen-hi, namens Pei Kü, fid) nad) Wu-mwei 
und Tichang-ye zu begeben, um (die Stämme dort für China) zu gewinnen. 
Unter ihnen gab e3 44 Staaten mit einem Häuptling an ber Spike. Wenn 
(Sejandte von ihnen an ben (chinefijfchhen) Hof famen, wußte fie Pei Kü 
durch (Gewährung) großer Vorteile auf feine Seite zu ziehen und veranlafte 
jie, untereinander (für China) Propaganda zu machen. Während der 
Periode Ta-ye (605—616) brachten jo (die Vertreter von) mehr als 30 Staaten 
lich gegenfeitig an den chinejijden Hof. Der Kaifer ernannte infolgedejjen 
einen „Kommiſſar ber Weftlander”, ber bieje beihüßen jollte. Als es jpater 
in China zu großen Unruhen fam, hörten bie Tributgejandtichaften an ben 
Hof auf. Die Tatjachen gingen größtenteil3 verloren ;! bis heute haben jid) 
nur bon 20 Staaten nod) Berichte erhalten." Die Erwähnung des Pei Mii 
an biejer Stelle deutet meiner Anſicht nad) darauf hin, bag bie Rejultate 
jeiner jyftematijdhen 9tad)jforid)ungen über fremde Völker groBtenteil8 in 
die folgende Befchreibung der Weftländer im Sui schu übergegangen find. 
sreilich find dort ficher auch noch andere Quellen benugt, vor allem die 
Berichte ber vorher genannten, ums Jahr 610 in den Weiten entjandten 
Erpedition unter Wei Tjie und Tu Hing-man. Bon dem Bericht des Wei 
Tlie hat ung da3 Tung tien $ M den Titel fowie ein längeres intereffantes 
Fragment über Sogdiana (K‘ang Æ) erhalten.? 

Wir geben nun zunächſt bie Überjegung ber oben aus dem Zufammenhang 
der Biographie losgeloften Vorrede des Si yü t*u ki; daran foll fid) bie Samm- 
lung und Erklärung der wenigen bisher nachgetoiejenen Fragmente diejes 
Wertes idjliepen. 

„X0 habe gehört: als Yi bie neun divos einrichtete unb ben 
(Huang-) ho regulierte, ift er Dabei nicht über ben Feljen Tfi hinausgegangen ;? 


Vorſtellung mit ber im Helleniftifchen unb arabilchen Orient verbreiteten Legende vom Salamander hat 
B. Laufer (T P 1915, ©. 299— 873) hergeftellt und fcharflinnig gedeutet; zur obigen Stelle vgl. dort ©. 313 
Anm. 1. 

1 b. B. bie Aufzeichnungen über bie gefchichtlichen Ereigniffe. Der Tert lautet im Sui schu: #2 
(fehlt im Pet schi) U X, & (dafür im Pei schi #) Pr d£ 4k 4$ —-r Wis. 

2 Uberſetzt von Chavannes, Documents ©. 133 Anm. Die Schrift bes Wei Tfie führte den Titel 
Si fan ki PR 3€ du „Bericht über bie Barbaren des Weftens”. 

3 Die Beichreibung der von Yü eingerichteten neun Provinzen bildet den erften Teil des Yu kung 
(vgl. aud) Chavannes, BEF EO III 221). Dort wird berichtet, Yü habe den Huangho von Tfi (Hi MH 
bis Lung mên „geordnet“, wie Legge das Zeichen MW nad) ben [päteren Kommentatoren überjegt (Chin. 
Cl. III 134), oder „bereift”, wie Chavannes es deutet (MH I 185 und 141). Tfi [chi ift ber Name einer 
Bergmaffe im Weiten des Bezirkes Ho tichou im mittleren Kanfu; dort tritt ber Huangho durd) eine 
Enge in die Ebene von Lan-tichou fu heraus und beginnt wieder [djiffbat zu werden. Vgl. Richthofen, 
China 33b. I, ©. 263 Anm. 1 und Chavannes, BEF EO III 230 Anm. 3. 
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alg bie Tjin (-Dynajtie) nad) Vereinigung der ſechs Reiche! Grenzbefefti- 
gungen anlegte, ift fie Dabei nur bis Lin-t‘an? gefommen. Schon daraus 
läßt jid) erjehen, daß bie veridjiebenen Stämme ber meijtfid)en Barbaren 
in fernen, weit entlegenen Gegenden wohnen; bis dahin ift nod) feine 
Zivilifation gebrungen, und unjere alten Schriften berichten Darüber mur 
wenig. Nachdem die Han-Dynajtie den Grund zu ihrer Herrichaft gelegt 
hatte, wurde (daS Gebiet) recht3 des (Huang-) bo erichloffen und angegliedert? 
Die Zahl der ihrem Namen nad) befannten Staaten betrug damals 36; 
infolge Tetlungen zerfielen fie jpäter in 55 Königreiche.* Dann jebte man 
Dort Militärlommihlare und Generalproteftoren® ein, um (die Gebiete für 
China) zu gewinnen und zu erhalten. Indeſſen — diefe empörten jid) bald, 
bald unteriwarfen fie jid) wieder; und jo mußte man oft Feldzüge dorthin 
unternehmen. Unter der jpäteren Han-Dynajtie wurden jene Beamten- 
jteflen wiederholt aufgehoben.® Bon Ta-yüan? an fannte man zwar ungefähr 
bie Bevolferungszahl der einzelnen Staaten, ihre Berge unb Flüſſe trugen 


1 Damit find die fedjà großen Lehenftaaten Wei ZB, Han $, Tihao 18, Tihu Æ, Yen fk und 
Tii WE unter der Tfehou- Dynaftie gemeint; nach ihrem Sturz vereinigte Tſſin Schi Huang-ti ganz China 
in feiner ftarfen Hand. | 

2 3m Jahre 214 v. Chr. befchlog Schi Huang-ti, bie Grenzbefeitigungen, welche die früheren Lehen: 
jtaaten im Norden zur Verteidigung gegen die Einfälle der Hunnen angelegt hatten, miteinander zu ver- 
binden; fo entftand das gigantifche Unternehmen der Großen Mauer, die von Lin t'ao PE iE im Welten 
bis Schan-hai tuan jy PE Rh) im Often fid) erftredte (Lin-ttao ent[prid)t der heutigen Unterprafettur 
Min W im füdlichen Kanfu). Vgl. Chavannes, Documents Stein, ©. V der Einleitung und über bie 
Borgelhichte der Großen Mauer, BEF EO III 221 Anm. 4. 

3 Die Erſchließung Zentralafieng tniipft fid) an den Namen bes Tſchang Ken, der i. X. 126 v. Chr. 
von feiner Gefandt{chaftsreife zurüdgeflommen war. Jn der Folgezeit dehnten bie Chinefen durd) fieg: 
reiche Feldzüge wie burd) eine kluge Kolonialpolitit ihre Herrichaft bis Ferghana aus, bis fie fchlieklich 
i. 3. 60 v. Chr. dag gefamte Gebiet des Tarimbedeng zu einer befonderen chinefifden Provinz unter einem 
Generalproteftor erhoben. ; 

4 Die Zahl von 36 Königreichen findet fid) übereinftimmend in den beiden Han-Annalen. Während 
nun diefe 36 Reiche nach dem.Ts“ien Han schu (Kap. 96 A fol. 11?) ſpäter allmählich in mehr als 50 zer- 
fielen, gibt ba$ Hou Han schu (Kap. 118 fol. 11?) genauer 55 an und verlegt diefe Teilung in die Beit 
zwiſchen 6 v. und 5 n. Chr. Bgl. Chavannes, T P 1907 ©. 155 und Herrmann, Seidenftraßen ©. 56. — 
Im Paralleltert des Pei schi (tet an unſerer Stelle bie Zahl 46 (ftatt 36); eg tann fid) bier aber nur um 
einen Drudfehler Handeln. Chavannes bemerft (T P 1905 ©. 528 Anm. 3), diefe 36 Reiche hätten nur bie 
heute al3 Dfungarei und Ojtturtijtan befannten Gegenden umfaßt; es fónnten alfo nur febr fleine Fürſten— 
tiimer getvefen fein. 

5 RE BS AG HE. Der Poften eines Militärkommiſſars (fein voller Titel mar fl KR B) wurde 
bald nad) dem Jahre 101 v. Chr. gejchaffen und i. J. 60 v. Chr. in den eines Generalprotettors AL AE 
umgewandelt (Chavannes, a. a. D. ©. 158/4). 

© Die einzelnen Veränderungen im chinefifchen Verwaltungsſyſtem ber Weftländer unter der fpdteren 
Han⸗Dynaſtie verzeichnet das von Chavannes überfepte Kapitel 118 des Hou Han schu; daneben vgl. aud) 
Herrmann, Seidenftraßen ©. 46, Anm. 1. 

? Mit Tarylian K 38 bezeichneten die Chinefen Ferghana if. unten S. 228). 
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aber nod) feine Bezeichnungen; und was Gippen- unb Familiennamen, 
Sitten und Gebraude, Bekleidung unb Erzeugniffe betrifft, jo gab es darüber 
nod) feine Aufzeichnungen, und in China hatte man davon nod) nichts gehört. 
Während nun im unablajjigen Wechjel der Seiten eine lange Reihe von 
Sabren und Generationen dahinging, wurden dort (Staaten) vereinigt unb 
(andere) vernichtet; ihr gegenfeitiges Verhalten führte bald zur Blüte, bald 
zum Untergang. Entweder entipracd ein Land einem älteren Staat, deffen 
Namen man in die heutige Bezeichnung umgeändert hat, oder bie Bewohner 
waren nicht mit einem früheren Stamme (dort) identifch und folgten! bod) 
bem alten Namen. Dazu fommt nod): die verjdiedenen Stämme jd)oben 
lid) ineinander unb die Grenzen veränderten jid); Die Sprachen der Barbaren 
find ganz verjchieden (von ber hinefifchen), und e$ ift fehr ſchwierig, bie Ber- 
hältniffe dort zu erforihen. Was die Lander nördlich von Yü-tien und 
Öftlich des Tfung-ling? betrifft, jo finden fic), wenn, man in den früheren 
Geſchichtswerken nachfieht, über 30 Staaten angegeben. Später vernichteten 
jid) aber diefe wieder gegenfeitig und e3 blieben von ihnen nur zehn erhalten; 
bie übrigen find jamtlid) verjhwunden unb vom Boden hHhinweggefegt. 
Man findet überall nur völlige Verddung unb Ruinenftätten ;? jo laffen jid) 
(dort) feine genauen Feftitellungen mehr machen. Der $taijer, vom Himmel 
berufen, ernährt alle Wejen und macht feinen Unterichied zwiſchen Gbinejen 
und Barbaren. Die Völker aller Lande bewundern unjere Kultur im 
hidjten Grad. Bi3 von den Gegenden, wohin der Wind fährt und wo bie 
Sonne untergebt, bringen jie Zributgeld)enfe und fnüpfen Beziehungen mit 
ung an; felbjt aus den fernften Ländern erjcheinen fie hier. 

Nahdem ich (den Auftrag erhalten, bie Barbaren) mit friedlichen 
Mitteln zu gewinnen und den Handel auf ben Paßmärkten zu überwachen, 
habe ich bie vorhandenen jchriftliden Aufzeichnungen durchforſcht und 
Angehörige der Barbarenftamme ausgefragt; wenn über etwas Zweifel 
beftanben, dann habe id) bie verjchiedenen mündlichen Ausſagen in Über- 
jebung miebergegeben.* Won Kleidung, Schmud, Sitten und Gebrauchen 
in den betreffenden Ländern ausgehend, habe ich überall das Wusjehen von 
Fürften wie gewöhnlichen Leuten geihildert und in farbigen Abbildungen’ 


1 Sui schu A $4, bie Lefung des tel schi A) $$ ift anfcheinend ein Drucfebler. 

2 yji-t'ien FM oder Khotan; u ter Tung ling veríteben bie Chinefen bie Gebirgstetten bea 
Pamir. 

3 Die Legart des Pei schi FE MR v.rdient den Vorzug vor ber des Sui schu EM „durh Waffen- 
(gewalt entitandene) Ruinen”. Wuch dag Pei wên yün fu bringt nur Beiſpiele für ben erſteren Ausdruck. 

4 Sui schu: ZR % H, Pei schi 4f 7& [] (id habe die verfchiedenen mündlichen Außerungen genau 
verzeichnet”). 

5+ GMB. Der Uusdrud tan-ts‘ing .ift nicht anders zu verftehen, als daß bie Zeichnungen 
foloriert waren. 
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vorgeführt. So find „die mit Qlluftrationen verfehenen Aufzeichnungen 
über bie Weftgebiete” (Si yü t'u ki) entftanden; fie bilden im ganzen drei 
Kapitel und umfajjen zujammen 44 Staaten!. Außerdem. habe ich noch eine 
Landfarte entworfen und auf ihr alle wichtigen Punkte genau vermerft, 
vom Citing? bis jüblid) des „Nordmeerg“? etwa 20000 li in direkter Länge und 
Breite. Wie ich annehme, haben reihe Kaufleute und Großhändler diefes 
ganze Gebiet ſchon nad) allen Seiten bereift und durchzogen ; Deshalb find die 
Verhaltnifje in ben verjchiedenen Staaten dort allgemein befannt. Daneben 
gibt es jedoch auch entlegene, unfultivierte Gegenden in weiter Ferne; es ift 
id)mierig, Durch raiche Fragen Crfundigungen über diefe einzuziehen. Man 
darf jid) aber nicht auf Haltlojes jtüßen ; infolgedeilen find (in meinem Werf) 
&üden vorhanden. Die Annalen der beiden aufeinander folgenden Han- 
Dynaftien enthalten ein Kapitel über die weftliden Gebiete :* hier wird aud) 
nur bei einigen zehn Familien bon einem König gelprocen, unb fo finden 
lid) lauter Bezeichnungen, die der Wirklichkeit nicht entipred)en. Yn ber vor- 
liegenden Darftellung handelt e jid) jedoch überall um mehr als 1000 Fa— 
milien. Weitaus den größten Gewinn bringen (die Lander) am Wejtmeer, 
bie foftbare und jeltjame Dinge in Menge produzieren. Won den in den 
Bergen haujenden Eingeborenen habe ich meiftens auch die, welche die Be- 
zeihnung „Staat“ nicht führen ober nur fleine Stämme bilden, unerwähnt 
gelajjen. 

Von Tun-huang zum Weftmeer führen im ganzen drei Routen , die 





1 Das Pei schi fchreibt „45 Staaten”. 

2 Der Siting P$ f& ijt eine febr ausgedehnte Bergtette, die fid) quer burd) das Stufunor: Gebiet 
und Kanſu bis zur Präfektur Kung-tich“ang Hinzieht (Chavannes, MH I 129 unb 137). Damit jtimmt 
aud) eine Bemerkung des Yen Schi-fu (579—645), Wwonad) ber Si-Fing ſüdweſtlich von Lin-tao (i. oben 
©. 222 Anm. 2) liegt, überein. 

3 Die Erwähnung des „Nordmeeres" de W an dicfer Stelle muk überrafhen; man erwartet Hier 
eine Angabe über die Ausdehnung ber Weftlander nah Weiten Bin. Der Ausdrud „Nordmeer“ be: 
zeichnet weber ein wirkliches Meer, nod) einen See, fondern dag Meer, welches nad) der chinefifden 
Theorie das Erdquadrat im Norden begrenzt (f. Herrmann OZ VIII ©. 186). 

4 Ts‘ien Han schu Sap. 96 und Hou Han schu Sap. 118. 

5 Die folgende Beichreibung der drei Handelsitraken zwifchen China und dem Welten hatte zuerit 
C. X. Neumann (vgl. oben ©. 84) ber Wiffenfchaft erfchloffen. Auf feiner recht anfechtbaren Überſetzung 
berubten dann nod) bie Bemerkungen von Richthofens (China Bd. I, S. 530 Anm. 1). Seitdem Bat 
unfere Kenntnis der biltorifchen Geographie Bentralafiens weitere Fortſchritte gemacht, fo daß es möglich 
war, bie verfchiedenen Ldndernamen in dem Bericht des Pei Kü mit Sicherheit zu identifizieren. Cine 
genaue Interpretation ber obigen Stelle gibt Chavannes (T P 1905 ©. 534 Anm. 3) im Verlaufe feiner 
vom Wel lio ausgehenden Unterfuchung ber zentralafiatiichen Handelgitraßen. Schließlich Bat A. Herrmann 
(OZ VIII ©. 194 ff.) vom geographifden Standpuntte aus diefe Frage nochmals aufaenonmen und ab: 
ichließend behandelt. Es DieBe alfo Gefantes nur wiederholen, wenn wir nochmals auf alle Einzel: 
heiten des Tertes eingehen wollten. — Herrn Dr. Herrmann bin ich für eine Reihe von 3ulátgen und 
Berichtigungen, bie er mir zu bielem Teil meiner Arbeit überfandt hat, zu großem Dant verpflichtet. 
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alle große jtrategijde Bedeutung haben!. Die nördliche Route geht von 
JI⸗wu aus, führt am See Puei, an den Stämmen ber Tie-lé, am Hofe 
des Tiirfenchans vorbei, überfjchreitet bann die nordmwärts fließenden Ströme, 
erreicht das Reich Fu-lin? und erftredt jid) bis zum Weftmeer. Die mittlere 
Route geht von Kao-tich‘ang, Penti, Riu-tje und Su-l& aus, überjchreitet 
ben Zj'ung-ing, führt Dann burd) die Reihe Po-han und Sustui-fchasna, 
weiter Durch Das Reich Kang, das Reich Tiao, das Reich Ho, das große und 
feine Reih 9tgan,? das Reich Mu, erreicht Berlien und erftredt jid) bis zum 
Weftmeer. Die jüblid)e Route geht von Schan⸗ſchan, Yü-tien, Tichu-fii-po 
und Ho-p‘an-t‘o® aus, überjchreitet ben Tſſung-ling, führt weiter durch 
Hu-mi, Tu-huo-lo, bie Yi-ta, Fan-nen, das Reich Tf‘ao,? erreicht bie nörd- 
lichen B‘o-lo-men und erjtredt fid) bid zum Weftmeer.* Von ben an biejen 
drei Routen liegenden Reichen hat jedes auch jelbjt wieder Straßen, welche 
bie Verbindung zwiihen Süden und Norden Heritellen”. Will man a. B. 
in das dftliche $yrauenreid)* ober in das Land der jübliden Po-lo-men 
tommen, jo braucht man nur biejen Verbindungsftraßen zu folgen, um dahin 


1 Mir: Den Ausdrud hat bereits Herrmann a. a. O. richtig erklärt. 

2 Über ben Namen Fu-lin beftand, wie man weiß, eine Kontroverſe zwiſchen Chavannes und Hirth; 
nad) Chavannes hat diefer Name urfpriinglid) baa römische Reich von Byzanz bezeichnet und wurde dann 
auf Syrien angewendet; nad) Hirth ftellt er eine Tranjkiption von Bethlehem dar und wurde [páter auf 
Byzanz ausgedehnt. Die Frage ift Beute zu Gunften Konftantinopels (Fu-lin = (elg thy] xóXw) ent. 
[chieden; vgl. Herrmann OZ VIII ©. 198. 

3 Grok Ngan 7 ift identifd mit Buchärä und Mein Ngan mit Kharghan bei Karmynia; die Reihen- 
folge der beiden Reiche muß hier umgefehrt werden, ba von Often nach Weften zuerit Kharghan und dann 
Buchara fommt (Chavannes a. a. O. ©. 585 Anm.). 

4 0X #2 PE (AB im Sui schu erflart Chavannes als Drudfehler). Über bie Lage diefes Londes vgl. 
Chavannes, Documents ©. 124 Anm. 8. 

5 Die von ©. Lévi und Marquart vorgefchlagene Sybentifigierung bes Reiches Titan W mit Ghazni 
(Babul) glaubt Chavannes ablehnen (Documents ©. 130 Anm. 2) oder wenigftens mit einem Fragezeichen 
verfehen (T P 1905 ©. 535 Anm.) zu mülfen. Sicherlich ift aber von diefem € [ao das vorher genannte W 
(= Iſchtykan, nordweitfi von Gamarfand) zu unterjcheiden. 

6€ Soweit reicht Chavannes’ Überfegung. — Vom Weftmeer gilt analog das oben vom Nordmeer 
Geſagte. | 

7 Die Querſtraßen behandelt Herrmann, Handelaftraßen ©. 109 ff. 

8 Sui schu: W Zr Wl, Pei schi: W HM. Das Reih Oft-Ngan wird in chinefifchen Quellen aud) 
das Heine Ngan ( Kharghän) genannt; f. Chavannes, Documents ©. 137. Andererfeits finden fid) im 
Sui schu (ap. 88 fol. 5r°) und im Tang schu (Rap. 221 -E fol. 819?) Befchreibungen eines öftlichen Frauen: 
reiches (überjett bei W. W. Nocdhill, The Land of the Lamas ©. 839 ff.). Diefes Frauenrcich lag nun nad) 
einer Angabe des T'ang schu (Kap. 221 A fol. 909) 3000 Ii [übfid) von Tichu-fü-po HK (f i (dem heutigen 
ftargbalif bei Yarfand). Eine Zufammenftellung diefer Gegend mit bem Land ber füdlichen B‘o-lo-mén 
(Hindus) erfcheint viel natürlicher als die Erwähnung Des Reiches Oft- Ngan nordöftlic) von Buchara; ber 
Vorzug gebührt alfo ber Lesart des Sui schu df Xx A. Die Hhinefifdjen Nachrichten über die verfchiedenen 
,dtauenreid)e" und die durch fie entitandenen Verwechslungen hat Pelliot, BEF EO IV 299—303 
fritiid) beleuchtet; weitere Literatur hierüber T P 1912 ©. 358 Anm. 
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zu gelangen. Wie man weiß, bilden I-wu, Rav-tid‘ang und Schan-jchan bie 
Eingangspforten zu ben Weftgebieten. (Die Straßen von dort) laufen 
jamtlid in Tun-huang zujammen; fo ftellt diefer Ort gleichjam den Schlund! 
(jener Lander) dar. Geftügt auf das Wnfehen und die Tugend unjeres Landes 
mie auf bie Tapferkeit und Stärfe unjeres Heeres fonnten wir über ben 
Flüffen Meng und Fan? unfer Banner Hilfen und jenfeits vom Kun-lun? 
unjere Roffe tummeln: das alles würde fo leicht fein wie Das Umdrehen der 
Hand; wohin vermodchten wir nicht zu gelangen? Snbeljen die Türken und 
Tu-yli-hun haben jid) in die Leitung der Kiang- und Hu-Staaten? geteilt 
und legen ihnen Hindernijje in den Weg; deshalb tommen diefe nicht länger 
mit Tributgeichenfen an unjeren Hof. Seht benuben fie aber jede Gelegen- 
heit, um uns durch Handler heimlich ihrer treuen Crgebenheit zu verjichern: 
mit geftredtem Hals jchauten fie jehnfüchtig nad) uns aus und verlangten, 
unfere Untertanen zu werden. Des Kaijers Güte ijt überreid) und feine 
Gnade umfaßt die ganze Welt: fo laffe man (die Barbaren) jid) unterwerfen 
unb ftelle bie Ruhe dort her; man muß jie mit friedlichen Mitteln für bie 
Dauer gewinnen. Eure Majeftat [hide alfo Gejanbte zu ihnen, biete aber 
nicht Truppen und Kriegswagen auf. Wenn jid) einmal bie verjchiedenen 
Barbarenftämme unterworfen haben, jo können bie (Tu-yü-hun und) 
Türfen® vernichtet werden; dann ergibt jid) vielleicht eine Gelegenheit zur 
Bereinigung von Barbaren und Chinejen. Alles was ich berichte, joll nur 
dazu dienen, das Anjehen und die Kultur Chinas den fernften Rändern zu 
offenbaren.“ 

Von ben Fragmenten des Si yü t'u ki feien zunächſt die beiden im 
Tai-ping huan yü ki X P 3€ F RÉ" enthaltenen Zitate erklärt. Ihre Ent- 


1 mK SH. Über Tun-huang f. oben ©. 96, Anm. 9. 

? PX iD: über die Flüſſe Meng und Fan vermag id) feine fihexen Angaben zu madjen. Das K'ang- 
hi tze-tien zitiert eine Stelle au3 bem Schui king tschu 7k #3 i£ þes 2i Tao-yüan W H 7G (geft. i. 3. 
527 n. Ehr., f. Chavannes, T P 1905 ©. 568), wo ein Fluß Meng erwähnt wird, ber im Nordweften des 
Kreifes Schang-fuei L ER RM (im Südweſten der heutigen Unterpräfettur Tfün 3€ M, Proving Stanfu) 
entipringt; ob diefer hier gemeint ijt, erfcheint mir aber febr fraglich. Unter 7 führt Kang-Hi nur einige 
Flüffe in Schantung und Honan auf, die von vornherein ausfcheiden. 

3 Kun⸗lun R K bezeichnet im Yu kung das hunnifche Nomaden» und Näubervolf nördlich vom 
Wei-Tal bis ins Ordo3-Land hinein. Später wurde der Name irrtümlich auf das Duellgebirge des 
Huangho übertragen und erlangte feit Han Wu-ti mythologilche SR AND: weil es von da an in den 
Mittelpunkt der chineſiſchen Erdfarte rüdte (Herimann). 

4 Unter Kang verftehen die Chinejen allgemein die Stämme tibetildjer Raffe im Welten; über 
Hu f. oben ©. 96 Anm. 8. 

5 # 75 (% im Pei schi Drudfehler?) & Ht. * Sui schu iH BK, Pei schi FE MK. 

7 Das T'ai-p'ing huan yü ki des Yo Ed ey bildet bie große geographifche und ftatiftifche Ve: 
Ichreibung des Sung-Reiches aus dem Zeitraum 976— 988; |. Wylie, Notes on Chinese Literature (1902) 
C. 44 und Courant, Catalogue des livres chinois .. Wo. 1393— 1401. Das Werk ift mir leider nicht ju: 
gänglich. 
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bedung berbanfen mir Tihang Tjung-yüan FH Hi, ber in feinem Sui 
king tsi tschi k‘ao tschéng Ki R Fi 35 5 ME für jedes im Sui-Katalog auf- 
geführte Werk eine Reihe von Belegftellen aus der jpäteren Literatur zu- 
fammengeftellt hat. Go widmet er darin auch bem Si yü t'u ki eine furze 
Notiz (Kap. 6, fol. 57r°), bie er mit einigen aus bem Sui schu ftammenden 
Angaben über Pei Kü unb feine Beichreibung ber Weftlander einleitet. 
Am Schluß folgen bann die beiden bem T'ai-p'ing huan yü ki entnommenen 
Fragmente; jie betreffen den Vulkan Po-ſchan in Sentralajien und die 
folle von Ta-yüan. 

Fragment 1: A ili — Z WEK IN %4 X ABI. BD Xa 38 P HR, mero 
ihan? (d.h. weifer Berg) wird aud) A-kie-Berg genannt ;er zeigt beftandig Feuer 
und Rauch; diefer Berg ift nämlich ein Ort, wo es glühenden? Sand gibt.“ Über 
bie Lage diejes Vulfans orientieren uns hinreichend bie chinejtjden Quellen. 
Nach bem Sui schu (Kap. 83, fol. 50°) lag der Po⸗-ſchan 170 fi nördlich ber 
$auptitabt von $tutidja.* Das T'ang schu (Kap. 221 A, fol. 8r?) bezeichnet 
als NRefidenz des Herrihers von Kutſcha die Stadt J-lo-lu pr xu BE; bieje 
„lehnt fid) im Norden an das Gebirge A-kie-t‘ien PJ ER H, bas auch »meiBea 
Gebirge: heißt; e8 gibt Dort bejtändig Feuer“. Schließlich vermeift Chavannes’ 
auf eine Stelle be8 Si yü schui tao ki PG *x& 7K 3i at, wo der Po-fchan mit bem 
heutigen Cset-basy 4H 4r EA identifiziert wird; Dort ent|pringen bie 
beiden ójtfidjen Duellflüffe des Ayiyl. Jn ben Bezeichnungen A-kie ober 
A-kie-tien will Chavannes Umfdreibungen des türfijd)jen Af-tagh (b. h. 
weißer Berg) erfennen; PBo-jchan ware alfo einfach bie chinefifche Uber- 
jeßung des einheimijhen Namens. Dieje Erklärung ericheint fpradwiffen- 
idjaftfid) und geichichtlich begründeter als die Deutung Ritters, ber Aghie mit 


— — — — — — — — — — — — — — 


1 Tichang Tſung-yüan lebte unter Kien-Tung und ftarb i. J. 1800 in Peting. Seine „Kritiſchen 
Unterſuchungen über das Literaturverzeichnis in den Sui-Annalen“ waren nicht mehr zu Lebzeiten ihres 
Verfaſſers erſchienen; als man fie endlich 1877 in Hu-pei drucken wollte, war nur mehr der bic Geſchichts— 
werfe behandelnde Teil vorhanden (f. Pelliot BEF EO VI ©. 364 Anm. 2). Thang Tſung⸗yüan hat 
nad) Pelliot (B EF EO II ©. 319 Anm. 5) auch bie große Sammlung Yü han schan fang tsi yi schu 
X FR US UE (XE zufammengeftellt. Diefe enthält nicht weniger als 600 nur noch in Fragmenten 
erhaltene Werte aus der Zeit von den Han bis zu den Tang. Es wäre nun intereffant zu wiffen, ob dort 
viclfeid)t aud) [don bie Fragmente unfercs Si-yü tu ki gefammelt find. 

2 oder Bai-fchan, aber nicht Pei-Ichan, wie Richthofen (Chinal S.560 Anm.) und aud) Hirth, Wiener 
Zeitſchrift 1896, ©. 229 jchreiben. | 

3 Das Zeichen 4f] wird im Wörterbuch des Keang-hi durch Ri erflárt. 

‘RS AAA ZH t+ E „Die Hauptitadt bea Reiches Sin-tfe (= Kutſcha) 
liegt 170 li füblid) des Po-ſchan“. 

5 Documents ©. 115, Anm. 2 und ©. 237 Anm. 3. İlber das Si yü schui tao ki |. oben S. 219 
Anın. 4. 
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ber idg. Wurzel ag (= Feuer, vgl. ffr. agni-, lat. ignis) zufammenftellt.! 
Beadhtung verdient noch eine abmeidjenbe Lesart im Kommentar des 
Tung tien ifi #&;? der Schluß des obigen Fragmented lautet dort (Kap. 191, 
fol. 209: BD Æ HH iN Bb WE. Einer Erflärung bedarf hier ber Ausdrud 
Ad WY kang(?)-scha; das Zeichen MH findet fich in feinem Wörterbudh. Aus 
bem ganzen Zujammenhang des Sakes ergibt jid) aber, daß damit ein 
mineralijdjes Produkt gemeint ijt; darauf deutet aud) bie Bujammenjebung 
mit bem Rabifal fi.. Die chinefiichen Quellen berichten in der Tat, dak am 
Po⸗ſchan große Mengen von Ammoniakjalzen, bejonders Salmiaf gewonnen 
wurden. Diejes Broduft war den Chinefen unter dem Namen nao-scha? 
befannt; kang-scha jdjeint nur eine Variante jenes Wusdrud3 zu fein. Das 
Sui schu erwähnt nun in feiner Bejchreibung der Weftlander (Map. 83 
fol. 40° unb 50?) unter den Produkten von K’ang(= Sogdiana) und Rutida 
auc) das nao-scha; feine Erwähnung an biejer Stelle maht e8 wahr- 
Iheinlih, daß hier Pei Kü's Werk als Duelle in Frage fommt. 

Fragment: X »& S 3t y RS BEI SESARMESTRARA RS 
RAH RAS ARER KETER. „Bon ben Pferden in Ta-yiian 
haben bie Rappen unb bie Füchſe (mit ſchwarzem Schweif)* meiftens weiße 
Ohren, die Scheden? meiſtens rote Ohren, bie Falben unb Rotfüchje meijtens 
Ihwarze Ohren. Sie unterfcheiden jid) nur durch die Farbe ihrer Ohren, 
während im übrigen ihre Färbung mit den gewöhnliden Pferden überein- 
ftimmt“. Das Ta-yüan ber chineſiſchen Quellen ift nach ber neueren Forſchung 
mit bem Ferghana-Beden ibentijd).* Die erjte Kunde von biejem Land hatte 
Tihang Kien i. Sy. 126 v. Chr. nad) China gebradjt. Yn jeinem Neifebericht 
werden aud) jhon bie edlen Rojje von Ta-yüan erwähnt. Auf ihren Beli’ 
legte ber Kaifer Wu ſolchen Wert, daß er zu digjem Zweck Gejanbte unb nad) 
ihrer Ermordung ameimal ein Heer unter Qi Kuang-li nad) Ta-yüan 

1 Carl Ritter hat in feiner Erdfunde von Afien (Bd. I2, Berlin 1832, ©. 833 — 337) dem Vultan 
Po-{dhan ein eigenes Kapitel gewidmet und darin aud) die Nachrichten chinefilcher Quellen nad) den liber. 
febungen von Klaproth, Rémufat und anderen verwertet. — Neuerdings hat Sylvain Lévi (JA 1913 
©. 366 Anm.) aud) die Chavannes {de Herleitung aus dem Tiirfifden in Zweifel gezogen und 
A-Kie-t'ien aus bem todjarildjen Dialett B, den er mit der Sprache von Kutfcha identifiziert, zu er- 
Hären verlucht, indem er a-kie mit bcm Kutfcha-Wort arkwi , weih” und tien mit bem Suffir taññe 
zufammenitellte. | 

2 Das Tung tien wurde i. J. 801 von Tu You $t ffi vollendet; f. Chavannes, Documents ©. 133 
Anm. Unferen Bitaten liegt ein 1896 in Hang-tichou Hergeftellter Neudrud zugrunde, der wiederum auf 
einer faiferlidjen Ausgabe bon 1748 beruht. Leider vermag ich. nicht anzugeben, aus welcher Zeit der dort 
beigegebene Kommentar jtammt. 

3 Yn feinem avfichlußreichen Werf Sino-Iranica, Chinese Contributions to the History of Civili- 
zation in Ancient Iran (Chicago 1919) ©. 503 ff. hat B. Laufer aud) ben von ihm auf ein ſoghdiſches 
Wort zurüdgeführten Wusdrud nao-scha behandelt; hier tann nur auf bie erjchöpfenden Ausführungen 
Laufers vertviefen werden. 

4 Yür $8 gibt das Schuo wen bie Grildrung: MER th. 

5 Diefe Bedeutung des Zeichens SB ergibt fid) aus dem Schuo wen: SF K 3 € tL); nad) der 
Umfchreibung des Liu schu ku X # & fünnte man aud) „zwiebelfarben” überlegen Ka ff &). 


— 


e S. Herrmann, CeibenitraBen S. 5 Anm. 3. 





Leben und Werk des Pei Kü. l m | 229 





idjidte (104 big 101 o. Chr.)!. Tihang Kien erzählt zum erften Mal bie oft 
wiederholte Sage, wona. bie Roffe dort „Blut jdwibten unb von einem 
himmlijden Hengit abftammten.2“ Yn jpdteren Quellen werden dann bie 
wunderbaren Gigenid)aften diejer Rajjepferde nod) weiter ausgeichmüdt. 
Am Schluſſe ber Beichreibung von Ta-yüan ftellt der Kommentator 
des T‘ung tien (Kap. 192 fol. 11r°) drei Zitate über bieje8 Land zufammen. 
Das erfte ftammt aus dem I wu tschi RWS des Sung Ying x * und 
berichtet veridjiebene Wunderdinge von den dortigen Roffen. Die beiden 
anderen Bitate find bem Si yü t'u ki des Pei Mii (BA Fu iR Al b) entnommen. 
Zunächſt tehrt das oben als Fragment 2 bezeichnete Bruchftüc etwas gekürzt 
wieder. Das folgende mit X. zi angeichloffene Zitat ift anjcheinend nur hier 
erhalten. Daß e3 fid) dabei mirflid) um einen Sah aus ber Landerbejchrei- 
bung des Pei Kü Handelt, unterliegt feinem Zweifel; bie Chinejen reihen 
nämlich in ber Regel mehrere Zitate eines Werkes mit, Wendungen wie X A 
oder X Z aneinander, ohne jedesmal den Titel zu wiederholen. 
Fragment 3: E RE RE FE KRHA RAAB EN IE 
A [6 ZR BM). „Der König (von Ta-yüan) führt den Familiennamen 
Su-sé-ni unb den Beinamen Ti-schi-p‘an-t‘o. (Diefer Name) hat fid) viele 
(Generationen hindurch ununterbrochen vererbt.  (:Dementipredjenb ijt der 
heutige König ein 9tadjfomme des Ti-schi-p‘an-t‘o)“. Das Zeichen $k 
deutet Darauf hin, daß der eingeflammerte Gag nicht mehr zum eigentlichen 
Tert des Si yü tu ki gehört, jonbern nur einen Sujag des Kommentators 
bildet. Über bie Gejchicte des Herricherhaujes von Ta-yüan ſchweigt an- 
ideinenb bie finologifhe Literatur. Hier genüge die Bemerkung, daß 
Ti-schi-p‘an-t‘o’ ficher auf einen indifhen Namen zurüdgeht; die chinesische 
Tranffription fegt al8 Original eine Gorm wie Tisyabandha voraus.? 
Zwei weitere Fragmente des Si yü t'u ki find uns im Schi ki tschéng yi 
Ht at IE 3€ des Tihang Schou-tjie FR = 4 erhalten. Aus biejer Zwiſchen— 
quelle ift das eine (Fragm. 4) in das Yü hai E # (Kap. 16 fol. 509), das 
andere (Fragm. 5) in das Si yü schui tao ki P8 te AK 35 dd. (Map. 3 fol. 230°) 


1 Val. Broffets Überfegung von Rap. 123 des Schi ki (Journal Asiatique II 1828, ©. 439 ff.). 
Neu bearbeitet hat diefes Kapitel, baa ben Neifebericht des Tihang Kien enthält, Fr. Hirth im Journal of 
the American Oriental Society, Vol. XXXVII (1917). 

2 Bei Broffet a. a. O. ©. 422. Diefe Legende findet fid) in edellesier Form nod bei Ma Tuan-lin 
(Wen hien tung k‘ao Kap. 387); f. bie flberie&ung von Abel-Rémuſat, Nouv. Mélanges As. I (Parisi 829) 
©. 200/1 bei X. Marquart, Eränsahr (Berlin 1901) ©. 801. 

3 Sp werden nach Julien (Méthode pour déchiffrer et transcrire les noms sanscrits) die erften beiden 
Silben in dem Namen Tisyarafsitä (Hauptgattin des Agota) mit den Zeichen BE (Nr. 1988 bei Julien) 
und X (Nr. 165) wiedergegeben. Die Zeichen M BE finden fid) 3. B. in bem Ländernamen Ho: pan-t‘o 
a SS PE (= BE); Chavannes (Documents ©. 328) nimmt für biefen eine originale Form Kar- (oder 
Gar)-bandha an. Nach Karlgren (T P 1920 ©. 104 ff.) lautet bie alte Musipradje ber betreffenden vier 
Zeichen Tidi-si(sjot)-buan-d 4. 

* Seinen Kommentar zum Schi ki hat Tſchang Schou-tlie i. 5 737 veröffentlicht (Chavannes, 
MH, I Einleitung ©. CCXVI). 
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übergegangen. Leider tann ich das erfte im Kommentar zum Schi ki nicht 
nadjmeifen; das zweite fteht dort Rap. 123 fol. 609. 

Fragment 4: BUF HABE „Vo-han entipricht bem alten Kü-fou“. 
Nach) Herrmann ift Po-han, das anscheinend bie chinefifchen Wörterbücher 
nicht verzeichnen, identi{d mit Ferghana. Den Namen $t ü-jou findet man 
bereits im Yü kung,! wo er einen Tribut bringenben Barbarenftamm an 
Chinas Nordweſt-Grenze bezeichnet; jpäter müſſen bie Chinejen feinen Sig 
offenbar weiter nad) Weiten bis nad) Ferghana verlegt haben. 

Fragment 5: EMH RER KUHN - CP — B Ha HWS 
Hi, ZK BE RE 47. DU i Fe OS IS n] 3E du. dT IN HOA HAL RP REBER BEE 
BUG RE AGM RMT PAAR EAA A RRA REA 
A RKCR SE. BRAY RSA AH EN HM RAH, SR BA RE 
Rw: „(Die Salzwüjte) liegt in Gi-tidhou öſtlich des Kreiſes Kav- 
tſchſang (Turfan) unb iff na) Südvften 1300 li von Kua—tſchou entfernt. 
Auf dem janbigen Boden dort fommen Wafler und Pflanzen nur felten 
vor(?). Nach allen Richtungen iit (die Gegend) unficher, unb bie Wege 
fajjen jid) nicht genau feititellen. Den Reijenden dienen nur bie Sinochen 
pon Menjaden unb Tieren jowie ber Mijt von Kamelen und Pferden als 
Wegweiſer. Jnfolge des schlechten Zustandes ber Wege fcheuen fid) Menichen 
und Tiere, fie zu benußen.? Cinft waren Leute in biejer Wiifte, da vernahmen 
jie menſchliche Rufe, ohne eine Gejtalt zu jehen, und hörten aud) Stimmen 
bon Singenden unb Weinenden. Häufig vermift man eine *Berjon, und 
wenige Augenblide jpäter weiß man nicht, wo jie blieb. Dadurch entjtehen 
manhe Verlufte; dort haufen nämlich böje Dämonen und Geijter". Ym 
Si yü schui tao ki? idjfiebt fid daran nod) folgende Bemerkung: Er HW BA FH 
Br Hio % RE „VBonjenen Dämonen hat wohl aud bie Sandwüſte ihren Namen 
befommen.“ 

Der Eingang des Fragments läßt nicht deutlich erfennen, worauf 
ich bie Angaben über Lage und Entfernung beziehen follen. Der Verfafjer 
des Si yü schui tao ki ergänzt aus bem Zufammenhang, dem er fein Zitat 
entnimmt, einfad) die Wörter W Æ. Unter diefem Salgjumpf fünnen wir 
nicht3 anderes verjtehen als ben alten XYop-nor, ber nad) bem Ts‘ien Han schu 
(tap. 96 A fol. 1r?) über 300 li von Yiiemén tuan und Yang fuan entfernt 
mar. Damit läßt jid) aber bie Bemerkung Bei Kü's, der von 1300 li fpricht, 
nicht in Einklang bringen, felbft wenn man beachtet, daß Kua⸗-tſchou ein gutes 
Stüd weiter öſtlich zwiſchen Tun-huang und An-fi liegt. Die Schwierigkeiten 
verjchwinden, jobald bie obigen Angaben nicht auf den eigentlichen Lop-nor, 

1 Leage, Chin. Cl. III 127, vgl. auch Chavannes a. a. O. ©. 89. 

2 Eigentlich: „lie verabreden fid) nicht, dort zu gehen”. 

3 Über diefes Wert f. oben S. 219 Anm. 4. 
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jonbern auf die feinem Nordftrand vorgelagerte Salzwüſte der ,bradjen- 
förmigen“ Dünen bezogen werden. Nach den Darlegungen Chavannes! 
mußten die Ausläufer biejer Dünen jehr weit nad) Norden bis an die große 
Straße von Hami nad) Turfan reihen. Damit fónnen wir dann aud) bie 
Erwähnung der Dämonen am Schluß des Fragmentes vereinigen. Der 
fürzere jüblid) jener Hauptitrafe verlaufende Verbindungsweg zwiichen 
Hami und Turfan führte nämlich durch ein von böjen Geiftern bewohnt 
gebadjtes Tal. Noch heute verzeichnet ber Ctieler'idje Handatlas (Blatt 62) 
dort ein „ZTeufelstal“. Dieje füdlihe Route Bat i. J. 981 ber chinefifche 
Gefandte Wang Yen-té EFEM eingejchlagen und befdrieben (vgl. Sung 
schi Rap. 490 fol. 409). Danah „tam er durch die Stadt 9ta-tidji 49 RM; diefe 
liegt füdöftlich der Wüfte ber fehr bösartigen Dämonen (KB HW WR KET) und 
bildet ben nádjiten Ort nad) Dü-men fuan zu. Sn dieſer Gegend gibt c$ weder 
Waffer nod Pflanzen. (Wang) verjah jid) für die Reife mit Korn. Nach drei 
Tagen fam er zu der Poftftation Ri-fong 3E A am Eingange des Geiftertala 
BFH)". ür bie Frage der Abhängigkeit des Sui schu von dem Wert 
des Bei Mit ift fchlieBlich aud) bie Tatſache wichtig, daß Fragment 5 zum 
größten Teil, wenn auch in etwas veränderter Tertform jid) in ber Be- 
fchreibung des Reiches Kao-tichang (Kap. 83 fol. 30?) findet. 

Mit ber oben überjegten BWorrede und diejen fünf Fragmenten find 
alle bis heute nachweisbaren Bruchjtüde des Si yü t'u ki zufammengeftellt. 
Wir fahen: in ber Vorrede hatte Pei Kü bie Cntftehung und Anlage feines 
Wertes fury dargelegt; außerdem fanden wir dort eine geidjidbtlid) febr 
interejjante Stelle über bie Handelsjtraßen zwiſchen China unb bem Weften 
eingejdoben. Die wenigen Fragmente Hingegen vermitteln uns, ungu- 
jammenhängend und fnapp wie fie meiftens find, feine ausreichende Bor- 
ftellung von bem Inhalt und bem Aufbau des Werkes und berichten mehr 
nebenfäcdhliche Dinge. C8 ift aber nicht ausgeichloffen, daß einzelne Quellen- 
werte noch weitere Fragmente des Si yü tu ki bergen und ein glüdlicher 
Fund fie eines Tages ans Licht bringt. Dann läßt fid) vielleicht auch feft- 
itellen, wie weit das Sui schu bei feiner Befchreibung ber Weftländer 
bie Nachrichten des Pei Mit verwertet Hat. AS Ganges wird freilich 
das Si yü tu ki — und damit eine der wichtigften älteren Quellen zur 
Geſchichte Zentralajien3 — für immer verloren bleiben. 


! TP 1905 ©. 530. 





Die Geihichte ber Gründung des Mandfchurifchen Kaifer- 
reiches, ein chineliiches Gefchichtswerf aus dem Ende des 
18. Jahrhunderts. 

Bon Grid) Hauer. 


Das Sinologiiche Seminar der Berliner Univerjitat befigt ſchöne Palaſt— 
ausgaben mehrerer jogenannter H i Fang-lüe oder auf Laiferlichen Befehl 
verfaßter Gejchichtswerte über Friegeriiche Operationen ber Mandſchu— 
dynaſtie, barunter auch das & W BH I] 7; I& Huang-Ts’ing-k’ai-kuo-fang-lüe 
oder bie Gejchichte ber Gründung des mandichuriichen Kailerreiches in einem 
Vorfapitel und 32 Kapiteln. C5 ift, wie fein Namen dartut, ein Werk des 
Jj Ws Mi Fang-lüe-kuan oder Kriegshiftoriihen Amtes in Peting. Fang-lüe 
bedeutet eigentlid) „Maßnahmen und Pläne“, bann im engeren Sinne 
militäriihe Operationsplane und jdjieplid) bie geichichtliche Daritellung 
militärifcher und ftaatsmannijder Mafnahmen bei der Unterwerfung äußerer 
unb innerer Feinde. Nach den vereinigten Sabungen der Großen Ts'ing 
war das Fang-lüe-kuan eine Unterabteilung bea Æ. W BE Kün-ki-tschu oder 
Staatdrates: „Chef3 des Fang-liie-kuan find Staatsräte im Nebenamte. 
Sie beforgen bie Herftellung ber Fang-lüe. (Sedesmal, wenn PVerdienfte 
Des Heeres zur Aufzeichnung gemeldet werden oder große Etaatsereignifje 
vorfallen, ergeht ein Kaijerlider Befehl zur Zufammenfjtellung eines Buches, 
um fie von Anfang bis zu Ende d)ronologild) aufzuzeichnen. Sie heißen 
Jj Wt Fang-lüe oder @ MH Ki-lüe und werden alle vom Amte beforgt.) Alle 
Bücher, deren Sujammenftellung auf Kaiferlichen Befehl erfolgt, werden 
ausgearbeitet, um auf Kaiferlide Sanftion zu warten. (Außer Fang-lüe 
unb Ki-lüe werden von den Beamten des Amtes auch andere Werke zu- 
fammengeftellt, wenn bie Arbeit durch Kaiferlichen Befehl ausdrüdlich über- 
tragen mirb.)"! l 

Der Befehl zur Abfaffung des K'ai-kuo-fang-lüe wurde von Kaifer 
Kien Lung im März 1786 gegeben. Die mit der Ausarbeitung betraute 
Kommilfion beftand, jotveit jid) ans ben Namen der Mitglieder Schlüffe 
ziehen lafjen, aus 30 mandſchuriſchen und mongoliihden Bannerleuten und 
12 Chineſen unter bem 93orlib ber Großkanzler A-kuei, Liang Kuo-tihi und 
Ho-ſchen. Der Thronbericht, mit bem bie lewteren das fertige Werf bem 
Kaifer vorlegten, trägt fein Datum, jo dak der Termin der Fertigitellung 
nicht erjicbtlid) ijt. Das Buch umjaft vier Bände mit jechzehn Heften und 
hat das große Format der Satjerliden Drude. Die Kapitel 1 big 4 umfafjen 


1 Ta-Ts’ing-hui-tien Rap. 8, ©. 4b. 
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bie Yahre 1583 bis 1615, Kapitel 5 bid 9 bie Regierungsperiode T’ien Ming 
pon 1616 bis 1626, Kapitel 10 bis 21 bie Regierungsperiode Tien Tſ'ung 
von 1627 bis 1636 und Kapitel 22 bia 32 bie Regierungsperiode Tihung Tö 
pon 1636 big 1643 forte bie erjten zehn Monate des 1. Jahres ber Regie- 
rungsperiode Schun Tſchi, 1644. 

Dem Terte find vorangeftellt: 

1. Das Fakfimile des von Kaifer ien Sung eigenhändig geichriebenen 
Vorwortes. 

2. Ein „Gedicht aus zuſammengefügten Sätzen“. Der Kaiſer und ver— 
ſchiedene Würdenträger haben hier aus je ſieben Schriftzeichen be— 
ſtehende Verszeilen aneinandergefügt, deren hiſtoriſche Anſpielungen 
in längeren Anmerkungen erläutert werden. Ohne neue Tatſachen 
beizubringen, wird der Inhalt des ganzen Buches poetiſch behandelt. 
Von der Überſetzung dieſer nur dem chineſiſchen Gelehrtengeſchmack 
Rechnung tragenden Kompoſition iſt abgeſehen worden. Sie füllt 
23 Doppelſeiten. 

3. Der Thronbericht der Kommiſſion über die Fertigſtellung des Werkes. 
Er beſteht ausſchließlich aus Phraſen, die ſich auf das kaiſerliche 
Vorwort beziehen und bietet nichts von Intereſſe. Er iſt daher gleich— 
falls unüberſetzt geblieben. 

4. Das Verzeichnis der Namen und Titel der Beamten, die Mitglieder 
der Kommiſſion zur Ausarbeitung des Buches geweſen ſind. 

5. Ein kurzes Inhaltsverzeichnis. 

6. Ein Vorkapitel über die Urzeit der Mandſchu. 

Bei der Lektüre des K’ai-kuo-fang-lüe bleibt ſtets zu berückſichtigen, 
daß e3 ein Produkt Höfiiher Geſchichtsſchreibung ift und auf bie Verherr- 
lidung des Herrjdherhaujes ausgeht, deffen Anfpruch auf den chinefiichen 
Raijerthron nachgewiejen werden foll. Wnbererfeits haben aber erfte man- 
diehurifche und chinefiiche Gelehrte unter ber Benugung der faiferlicen 
Archive und anderer jonjt (Hwer oder gar nicht zugänglicher Quellen daran 
gearbeitet. Das K'ai-kuo-fang-lüe gibt eine Fülle von geihichtlichen He- 
gebenheiten unb interefjanten Einzelheiten aus einer bem 9(benblanbe bisher 
nur in Umriffen befannten Beit und verdient nicht nur bie Aufmerkfamteit 
des Cinologen, ſondern auch die des Geſchichtsforſchers. 

Die Druclegung der fertig vorliegenden beutidjen Überjeßung des ganzen 
Werkes ijt wegen ber ungünjtigen Beitverhdltnifje vor ber Hand leider un- 
mbglidj. Cie wäre fehr zu wünschen, weil hier zum erften Male ein Hifto- 
riſches chineſiſches Quellenwerk in ertenfo in eine europäifhe Sprache über- 
lebt worden ijt. WIS Probe mögen das Vorwort Kaifer Kien Lung’3 unb 
das erjte Kapitel dienen unter Fortfall bes Borfapitels, das die fchon oft 
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veröffentlichte Stammesfage und Vorgeſchichte des mandſchuriſchen Kaifer- 
haujes enthält. Ym Sntereffe ber Erleichterung des Drudes ijt mit Hine- 
ſiſchen Schriftzeichen möglichſt geſpart worden. 


Vorwort zum K’ai-kuo-fang-liie. 
(Kaiſerliches Siegel) 

Bei Betrachtung des Altertums ſehen wir: Als Dang der Vollbringer? 
ftié? nad) Nan⸗-tſchaos verbannt hatte, empfand er das als einen Makel an 
ſeiner Tugend und ſprach: „Ich fürchte, daß kommende Geſchlechter ſich 
auf mich als Entſchuldigung berufen werden.“ Das iſt wirklich eine Lehre, 
mit welcher der heilige große Mann ſeine Tugend in helles Licht ſtellt, und 
zehntauſend Geſchlechtern unendlichen Nutzen ſpendet, und keineswegs ein 
Wort, das vorübergehend ſeine Beſcheidenheit darlegte. Denn Ordnung 
und Umſturz ſind in der Welt wie das Leuchten und das Verſchwinden von 
Sonne und Mond unb mie der folgerechte Kreislauf ber vier Jahreszeiten. 
Hat Ordnung den Höhepunft erreicht, jo muß Umſturz fein; hat Umfturz 
ben Höhepunft erreicht, jo muß aud) wieder Rückkehr zur Ordnung fein. 
Eine folhe Wahrung des Reiches ift dazu angetan, e3 zur höchſten Blüte zu 
bringen, und das, was aus bem Kreiſe fid) ablöjender Dynajtien hervorgeht, 
ift bie Stiftung neuer Herrjchaften. T'ang's Nachfolger war Wu Wang.’ 
Was bie Seftrafung Mie’3 unb Tichou’3® anlangt, jo wird Wu in ben Hinter- 
grund treten und jid) nicht mit T'ang meſſen fonnen.? 

Drei Generationen lang? beftanden zum Mingreiche feine Beziehungen. 
Wenn auch Amtstitel der Ming angenommen wurden, jo gingen diefe bod) 


1 m Æ Tich’eng Tang, der Begründer der Schangdynaftie, 1766—1753 v. Chr. 

2 Der Tyrann A& Kië regierte 1818— 1766 v. Ch. als lebter Gerriher der Hiadynaſtie. Er wurde 
von T'ang entthront und in die Verbannung geldjidt. 

3 H Wt im Nordoſten des Kreifes Tſch'ao-hien der Präfektur Lu-tfchou-fu in der Proving Anhui. 

* Zitat aus bem Schufing III, 2, 1. Die Uberjehung ſtützt fid) auf bie Mandfchuverfion: ,,Ceng 
Tang han, Giyei be Nan coo i bade jailabuha turgunde, erdemu de yertecun bifi, hese wasimbume: 
bi amaga jalan, mimbe anggai anakü obufi gisurere de olhombi.* Legge überfeßt: ,,When T’ang, 
the Successful, was keeping Kié in banishment in Nan-ch’ao, he had a feeling of shame on account 
of his conduct, and said, „I am afraid that in future ages men will fill their mouths with me.“ Couvreur 
lieft: „T’ang le Victorieux, aprés avoir relegué Kié & Nan-ch’ao, avait honte de sa propre conduite 
(il craignait que sa vertu ne füt inférieure & celle de Yao et de Shun, et que la postérité ne l’accusät 
de révolte et d’usurpation). Il disait: ,,Je crains que dans les äges futurs mon exemple ne serve de 
prétexte pour confirmer des prétentions injustes.‘“ 

5 R E, ber Begründer der Tidoudynaftic, 1122— 1115 v. Ch. 

* Ris vgl.Unm. 2. dr Tſchou war ber legte Hcrrfdher ber Schangdynaftie. Gr wurde von Wu Wang 
geftürzt unb fam in ben Flammen feines Palaftes um. 

7 Pang [djidte feié in bie Verbannung, two er nad) drei Jahren eines natürlichen Todes ftarb. Wu 
Wang verurfachte den gewaltfamen Tod Tſchou's. 

8 Zur Beit bes Vaters, Großvaters und Urgroßvaters T'ai⸗tſu's. 
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bei genauem Zuſehen nicht über zügelnde Namensanhängſel hinaus und 
hatten weiter nichts zu befagen.! Nicht wie ber Quartiermeiſter? unb ber 
Kloftermönch? ift man urfpriinglidh Würdenträger ober Untertan gemejen. 
Da zudem bie Feindjchaft gegen die Mörder des Vaters ein Sujammenleben 
unter demselben Himmel unmöglich machte? nupte man bie Durch Selbit- 
zeritörung geſchaffene Lage.’ 

(Unfere3 Hauſes Anfangsgrund fag in der Stadt Odoli unb der Namen 
der regierenden Familie war Mandjchu.® Etliche Geid)led)ter fpäter wohnte 
Tſchao-tſu zu Hetu-ala,’ über 1500 Li weftlic von der Stadt Odoli. Sur 
Seit, ba man an das Minggebiet grenzte, war man fein abhängiger Staat. 
Der Überlieferung nach wurde Hien-tfu von Nitan Wailan? in eine Fehde 
permidelt. Als bie Ming den beiden Vorvatern ein Leid angetan hatten, 
fakte unfer T’ai-tfu? eine Feindichaft, bie e3 ihm unerträglich machte, mit 
ben Mördern unter bemjelben Himmel zu wohnen. Auch nubte er bie Lage, 
al gegen Ende ber Ming bie Gejeße des Reiches in Verfall gerieten unb 
Eunucdhen die Macht mißbrauchten, um dann entichlojfenen Willen3 bie 
Feindſchaft zu vergelten. Ym 3. Jahre Tien Ming!” verkündete er bie 





1 Die hinefifchen Kaifer pflegten den Häuptlingen ber Grenzftämme, um ihrer Eitelfeit zu ſchmeicheln 
und fie an China zu feffelu, chinefifde Würden und Titel zu verleihen. So war Tai-tfu von den Ming 
zum „Kinten Militärgouverneur” und „Drachen: und Ligerfeldherrn” ernannt worden. 

2 $E „Quartiermeiſter“ hießen um 200 v. Ch. bie Vorfteher der Rafthäufer oder Karawanſereien 
(XX ting), bie im Abſtand von Tagereiféen an den großen Landftraken lagen. Sie Hatten Streitigteiten 
zu [chlichten und ihren Bezirk von Räubern freizuhalten. Ein folder Quartiermeifter unb [omit Beamter 
ber Tfindynaftie war Liu Pang geweſen, ber 206—195 v. CH. als erfter Herrfcher ber Friiheren oder 
Weſtlichen Handynaftie regierte und mit feinem poſthumen Kaifernamen Kao Ti heißt. 

3 Gemeint ift Tidu NMüan-tichang, der Begründer der Mingdynaſtie, ber nach bent Tode feiner Eltern 
auf Grund eines Traumes buddhiftifder Mönch im Kloſter $uang-tio-ifé bei Feng-yang in der Proving 
Anhui gewefen fein foll. Vgl. Ming-[hi, Kap. 1. Er heift mit feinem Tempelnamen Tai-tfu und re- 
gierte unter ber Regterungsdevife Hung Wu 1868— 1898. Er mar ein Untertan ber big dahin China 
beherrfchenden Yiiandynajtie gewefen und befreite fein Vaterland von ber mongolifden Fremdherrſchaft. 

4 Der Vater und der Großvater Tai-tfu’3 waren nad) der Kapitulation der Stadt Gure von bem 
Mandihuhäuptling Nitan Wailan unb Mingfoldaten getötet worden. Eine Weifung des erften im Li-ti 
enthaltenen heiligen Buches K’ü-li lautet: „Du follft den Feind (b. B. ben Mörder) deines Vaters nirgends 
unter dem Himmel mit dir zufammen wohnen laffen.” ü-li I, 5, 10. 

5 Das Mingreich ging infolge der Unfähigkeit ber legten Kaifer und ihrer Würdenträger zu Grunde. 

5 p sx HS Un Fuo-hao Man-tfchon. Vor dem Zeichen ,fuo" ift der Raum eines Zeichens freige- 
laſſen worden. Alfo ift unter „Euo” bie regierende Familie, das Herrfcherhaug, bie Dynaftie zu verftehen. 
Ohne die NRefpektslüde würde „kuo“ mit „Nation” oder ,, Reich” zu überfegen fein. 

7 Hetu-ala „breite Anhöhe” ift bie Stelle des fpäteren Menden. 

8 Ein zu ben Chinefen übergegangener Häuptling des Suffuhufluß-Stammes. 

? Ka „Größter Urahn”, häufiger Tempelnamen der Begründer von Dynaftien. Hier der Be: 
gründer ber Mandfchuherrichaft und Held des erften Teiles des K'ai-kuo-fang-lüe. Er regierte von 1583 
Wis 1626. Gein perfönliher Namen war Nurhaci. 

10 1618. 
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fieben großen Klagen bem Himmel und 30g dann perfönlich mit bem Heere 
gegen bas Fu-ſchun ber Ming, forderte den Kommandanten zur Übergabe 
auf unb fchlug das ganze Heer. Darauf zericehmetterte er bei Garhi bie 
Maffe von vierhunderttaujend auf vier Straßen anrüdenden Mingfoldaten. 
Geniale Rriegsfunft offenbarte fid) leuchtend und Liao-yang mie Schen- 
nang?! wurden erobert. Hier liegt wahrlich ber Urbeginn für ben gewaltigen 
Unterbau der hunderttaujendmal zehntaufend Kahre unjeres Reiches. Was 
unjern T’aistjung? anlangt, jo dürfte er, obwohl er gleichfalls ſelber Sarnijd) 
und Helm anlegte unb in der Schlachtreihe den Kampf entichied, e8 bod) 
im Vergleich zu T’ai-tju etwas leichter gehabt haben, nachdem Scheng-fing? 
erlangt unb die Plane für Das Reich Ichon feftgelegt worden waren.) 

Er beruhigte und eroberte die Mittlere Ebene,’ legte ben Grund und 
legte ben Firſt. Ym Vergleich zu Wu Wang erjtrahlt T'ang in hellerem 
Slanze. Wird das bezweifelt, jo erftrahlt er jedenfalls in hellerem Glanze 
alg ber Han und ber Ming? unb über den Bla des Gung unb des T'ang’ 
bedarf e3 feiner Erörterung. Daher foll jept bei ber Abfaffung des K’ai- 
kuo-fang-lüe fein Gewicht auf bie Fortſetzung ber Ming in der Herrichaft 
liber die Mittlere Ebene gelegt werden. Vielmehr fol Wert darauf gelegt 
werden, daß man von Odoli nad) Hetusala fam, unb dap, weil dreizehn 
Harnilche vorhanden waren, eine Nation ärmliher Korbfarren und zerlumpter 
Hanftleider® Scheng-fing erlangte und ein Raifertum gründete. 





1 a BA, alter hinefifcher Namen für Mutden. 

2 X „Größter Ahnherr“, Tempelnamen von T’ai-tu’3 adjtem Sohne und Nadjfolger, deffen 
von 1626 bis 1643 währende Regierungszeit im zweiten Teile des K'ai-kuo-fang-lüe befchrieben wird. 
Nah W. Gosti war fein perfónfidjer Namen Abahai. 

3 & X Reſidenz des Gedeihens”, die hinefifche Überfegung des mandſchurifchen Namens Mukden 
hecen. 

* Der in Klammern ſtehende Abſatz ift im Original in kleineren Schriftzeichen als der übrige Tert 
nach Art einer Anmerkung oder Einſchaltung geſchrieben. 

5 th i, urſprünglich ein Namen für Honan, Weſtſchantung, Südtiſchili, ee alll unb Oftichenfi, 
dann Metapher für China überhaupt. 

* Nämlich Liu Pang und Tihu Yüan⸗tſchang. Bal. Anm. 8 und 4. 

7 Raifer Wu Ti, der Begründer der Sungdynaftie des Haufes Liu, hieß urfpriinglid Liu Yit und 
mar Feldmarfchall der Oftlichen Tfindynaftie. Er leh 419 den Kaifer An Ti erdroffeln unb fette deffen 
Bruder als Kaifer Kung Ti auf den Thron, der nach fechzehn Monaten zu feinen Gunften abdanten mute. 
Er regierte 420— 422. 

Kaifer Kao⸗tſu, bet Begründer der ruhmreichen T’angdynaftie, hieß urfprünglich Li Yüan unb wac 
Lehnsfürſt der Suidynaftie. Als Kommandant von Tai-yüan erhob er fih 616 gegen bie Sui, eroberte 
bie Hauptitadt Tfch’ang-an unb fegt Kung Ti zum Kaifer ein, ber 618 zu feinen Gunften abdanfte. Cr 
regierte 618— 629. 

8 Zitat aus dem Tfo-tichuan, 12. Jahr Süan. Anfpielung auf Jo Ao und Fen Mao, „who laboured 
in wooden carts and tattered hempen clothes to bring the hills and forests under cultivation‘ Legge 


a. a. D. 
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Was bie erften Anfänge des Aufftieges zur Herrichergemwalt anlangt, 
jo gleicht bie rote Frucht des Langen Weißen Berges! bem dunflen Vogel 
Kien-ti’3? und ben Fußtapfen, denen Riang-ylian® folgte. Wenn der Himmel 
heilige Menfchen hervorbringt, um bie vier Meere? zu regieren, muß es 
gíüdbebeutenbe Vorzeichen geben, bie mit den gewöhnlichen nichts gemein 
haben. Um mie viel mehr hat bie in heilige Menjden gelegte Tattraft, 
Weisheit und Tapferkeit Mühjal unb Bitternijfe zu erdulden, damit fie an 
ber Spike ber Menichheit ftehen unb dem Willen des Himmels entjprechen! 
Sit das etwa leicht? Ach Heiner Sohn? wahre das Erbe meiner Vater. 
Yedesmal wenn ich bie Wahrhaftigen Annalen! ftudiere und jehe, mie unfer 
T’aistfu bei ber Gründung des Reiches perjonlid) unter Schilden unb Speeren 
der Schärfe blanter Waffen Trog geboten hat, geichieht es, daß id) nicht zu 
hauen und nicht zu reden vermag und daß mir die Tränen herabrollen. 
Weiter dente ih: Wenn ein Herz nicht zu jdjauen und nicht zu reden ver- 
mag, wurde e3 von Menjchenliebe gerührt und fein Fehler ijt Hein. Wer aber 
jo weit lieft, ohne fid) ber Mühſale der Ahnen zu erinnern und ohne ernit- 
lid) an die orbentlid)e Regierung des Staates zu denten, um vom ewigen 





1 Der Sage nad) ließ am Langen Weißen Berge eine göttliche Elfter eine rote Frucht in den Schoß 
einer göttlichen Jungfrau Fekulen fallen, die durch den Genuß der Frucht auf übernatürliche Weile 
{hwanger wurde unb Aifin Gioro Yonson, ben Stammvater des mandſchuriſchen Kaiferhaufes, gebar. 

3 Kien-ti war ein Tochter der Familie Sung und Nebenfrau des mythilchen faijer Ti K’u, der 
2435— 2365 v. Ch. regiert haben foll. Sie wurde auf Üübernatürliche Weife bie Mutter des Stammvaters 
Sie ber Schangdynaftie. Der dunkle Vogel (£ 8) ijt die Schwalbe. Val. Legge zum Schiking IV, 8, 
3: „She accompanied the emperor at the time of the vernal equinox, when the swallow made its ap- 
pearence, to sacrifice and pray to the first Matchmaker, and the result was the birth of Sié. Sse-ma 
Ts’ien and also Ch’öng, after him, make the birth of Sié still more marvellous. Kienti was bathing 
in some open place, when a swallow made suddenly its appearence and dropt an egg, which she took 
and swallowed; and from this came the birth of Sié. We need not believe the legends, say the im- 
perial editors, the important point is to believe that the birth of Sié was specially ordered by Heaven.“ 

3 Riang-niian war die Hauptgemablin bes Kaifers Ti Nu. Sie wurde auf übernatürliche Weile 
Mutter bes Stammvaters Wi der Tſchoudynaſtie. ‚Elle sortit dans Ja campagne; elle vit les empreintes 
des pas d’un géant; son coeur s’en réjouit et elle y prit plaisir; elle voulut marcher sur ses traces; quand 
elle marcha sur ces traces, son corps eut un frémissement comme celui d’une femme qui congoit. E lle 
resta chez elle pendant toute la durée de la gestation, puis elle enfenta un fils. Chavannes, Mémoires 
Historiques I, ©. 209/210. 

* b. B. bie Welt, ba nad) chinefifder Vorftellung vier Meere i im Rorben, Süden, Often und Weften 
die or umfchließen, deren Mitte China iit. 

5 F. Diefe Bezeichnung ftammt aus dem Schufing. „L’empereur par modestie s'appelle lui- 
méme petit enfant ou indigne fils du ciel, selon l'explication de Ts’ai Pien.* Couvreur zu Schufing 
III, 1, 1. 

$ KK Sci-lu, mandſchuriſch Yargiyan kooli, heißen bie im Balaftardiv aufbewahrten amtlichen 
Aufzeichnungen über bie Regierungsereigniffe der verfdjiebenen Kaifer. E3 find bie „Wahrhaftigen“ 
oder Standardannalen, bie der [páteren Geſchichtsſchreibung zur Unterlage dienen follen. Sie turbet 
vom Nei-ko, der Palafttanglei, aufbewahrt. Vgl. Ta-Tf’ing-hui-tien, Kap. II, ©. 7b. 
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Willen des Himmels jorgjamen Schub für das Reih zu erflehen, deffen 
Fehler it groß. 

Darum befehle id) ben. Würdenträgern, diefe Dinge der reinen Wahr- 
heit entjprehend aufzuzeichnen, um jie den fommenden Geſchlechtern fund- 
zutun. Auch Mingmwürdenträger haben Werke über die Gejdjidjte ihrer 
Dynaftie verfaßt, wie Huang Tao-tſchou! das Po-wu-tien-hui.? Sie follen 
in vollem Umfange benubt werden, um zuverläflige Wahrheit zu erweifen. 
Sch tue dies aber nicht nur zu meiner eigenen Erbauung, fondern mwünjche, 
daß die Kinder und Mindesfinder von zehntaujend Generationen alle wie 
id) ben Sinn dieſes Buches jehen. Wer nicht gerührten Herzens Tränen 
vergieBt, wer nicht tief nachdenft und wer nicht ftändig darin lieft, um ben 
Willen des Himmels zu ehren und das Erbe der Väter zu wahren, unb wer 
nicht bie erjten Anzeichen des Kreislauf von der Ordnung zum Umijturz 
fürchtet, ber ift auch nicht mein Sohn oder Entel. 

Dies it ber Grund, marum bieje8 Buch K'ai-kuo-fang-lüe geidjaffen 
wird. AH! Ware e8 modglidh, daß man feine Ehrfurcht zeigte, daß man 
nicht jorgjam auf ber Hut jet? 

Eigenhändig gegeben im zweiten Yrühlingsmond des Ping-wu-Jahres 
Kien Lung.? (Kaiferliches Siegel) 


Kapitel I. 
(Die Yahre Kuei⸗-wei bis Ping-jüt). 
1. Jahr Kuei-wei, Sommer, 5. Monat’: Bug gegen Nitan Wailan und 
Eroberung der Stadt Turun. 
Sm Anfang gab e3 in der Stadt Turun bes Sufjuhufluß-Stamme3 
einen gemijjen Nitan Wailan,® der mit bem Ning-ygüan-Grafen? der Ming, 


1 Huang Tao⸗tiſchou lebte von 1585 bis 1646. Er beftand 1623 bas oberfte literarifde (Sramen 
in Peting unb trat in den Staatödienft. Er wurde wegen feiner Kühnheit, mit ber er Mißftände bei Hofe 
tadelte, begrabiert und verbannt. Bur Beit ber Eroberung Chinas durd) bie Mandfchu ftellte er ein Heer 
auf und madte einen legten Verfuch, das Reich den Ming zurüdzuerobern. Er wurde bei Wu-yüan 
in Anhui gejchlagen und gefangen genommen und dann in Nanfing enthauptet. Bgl. Giles, AU Chinefe 
Biographical Dictionary Nr. 869. 

210 ty i Æ ,Gefammelte Memoiren umfaffender Unterfuchungen.” 

3 März 1786. * 1588— 1586. 5 Quni/Sult 1588. 

* Nitan heißt ,Chinefe” und ift ein nicht unbdufiger mandichurifcher Eigennamen. Wir werden 
einen Prinzen biefe8 Namens fennen lernen. Wailan ift vermutlich eine Korruption des djinefijdjen 
Beamtentitels A Ap AB yiian-wai-lang , Minifterialrat 2. Kaffe”, den Nikan als Häuptling des Suffuhu- 
fluBftammes vom Mingfaifer honoris causa erhalten hatte. Bgl. Hänifch, Beiträge zur altmandfchurifchen 
Gefchlechterfunde in der Oftafiatifdhen Beiticdhrift, Jahrg. VIII, ©. 173, Anm. 21 und Ts'ing-wen-teung- 
hui 6, G. 28b. 

? 1$ 38 (8, Titel bes djinefifden Generals Li Tf eng- tiang. Ning-yüan bedeutet „Beruhiger der 
gerne”. 
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Li Tich’eng-liang, insgeheim übereingefommen war, ben Herrn der Stadt 
Gure, Atai Syanggin,! unb ben Herrn ber Stadt Saji, Agai Syanggin, mit 
Truppenmadt anzugreifen. Zicheng’-liang übermittelte Nitan Wailan ein 
KerbHolz? unb trat mit den Truppen der beiden Bezirte Liao-yang und 
Kuang-ning den Vormarih an. Tich’engsliang ſchloß Gure ein und ber 
Oberſt von Liao-yang Saji. WIZ man in der Stadt ben Anmarjch der Truppen 
merkte, lief die Hälfte ber Einwohner davon; die andere Hälfte wurde ein- 
geichlofien. Der Oberft von Liav-yang nahm bann Saji ein und tötete 
Agai Syanggin. Darauf vereinigte er feine Truppen mit denen Tſch'eng— 
liang’3 zum Angriff auf die Stadt Gure. ‚Die Gattin Atai Yanggins aber 
war die Tochter von King-tſu's älteftem Sohne Lidun. 

Als King-tju? Hörte, daß die Krieger ber Stadt Gure voller Schreden 
waren, fürchtete er, bag Toter unb Cnfel ing Verderben gerieten, und begab 
jid) mit Hien-tju zur, Hilfe dorthin. AM3 er nad) Gure fam, jah er, daß die 
Soldaten Tih’eng-liang’3 gerade Den Kampf aufnahmen. Er ließ Hien-tju 
vor ber Stadt warten unb ging allein hinein, um mit Tochter und Entel 
zurüdzufommen. Atai Yanggin ließ das nicht zu. Nachdem Hien-tju eine 
geraume Weile gewartet hatte, begab er fid) gleichfalls in bie Stadt und 
forjhte nad) ihnen. Tſch'eng liang griff bie Stadt Gure an. Die Stadt 
lag am Gebirge und verließ jid) auf die Unzugänglichkeit Des Ortes. Atai 
Sanggin führte die Verteidigung jehr tapfer. Werjchiedentlid machte er 
perjönli Ausfälle rings um die Stadt und tötete beim Zujammenitoß bie 
Feinde. Bon Tich’engsliang’3 Soldaten fiel eine große Menge und er 
fonnte die Stadt nicht einnehmen. Daher jchob er bie Schuld für ben Pe- 
ginn der Fehde und die Niederlagen des Heere auf Nitan Wailan und wollte 
ibn in Felleln legen. Nitan Wailan erjdraf unb bat, jelber hingehen und 
zur Kapitulation auffordern zu dürfen. Als er an die Stadtmauer gefommen 
war, rief er arglijtig mit lauter Stimme: „Wie wollt ihr euch in Sicherheit 
bringen unb von hier fortlommen, nahdem große Truppenmaſſen erjdienen 
inb? Euer Verhängnis liegt amijdjen Morgen und Abend. Der Ober- 
befehlshaber hat befohlen, daß ber Offizier ober Mann, ber Atai Kanggin 


1 Das im Chinefifden Æ x umfchriebene Mandfchumort janggin ift durch Zufügung einer man- 
dſchuriſchen Endung aus dem chinefifchen Wort & tihang „Nltefter, Sorgelebter, Chef“ gebildet worden 
und findet fid) in verfchiedenen Amtsbezeichnungen ber Mandfchudynaftie. 

2 R $F ping-fu find zwei aneinanderpaffende, mit querübergelchriebenen Schriftzeichen verfehene 
Bambus: oder Holzftüde. Der Inhaber ber einen Hälfte [djidte diefe bem Inhaber ber andern als Legi- 
timation des Boten oder al8 Zeichen zur Ausführung einer geheimen Verabredung. Hier ift e8 ber Mo- 
bififationgbefehl an Nitan Wailan. 

3 KM King⸗tſu ift der Tempelnamen von Pai- tſu's Großvater Ginocangga. Er tourde 1686 | zum 
König Z[dj'ang unb 1648 zum Kaifer King-tsu I-huang-ti (manb[djurijd) Mukdembuhe mafa Gosingga 
hüwangdi) erhoben. 
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zu töten vermag unb herfommt, um zu fapitulieren, zum Herrn biejer Stadt 
gemacht werden foll.“ Die Leute in der Stadt glaubten feine Worte. Darauf 
tüteten fie Atai Yanggin, um jid) zu ergeben. Tich’eng-liang lodte bie Cin- 
wohner aus der Stadt heraus und madjte fie alle nieder. Nitan Wailan 
wiederum tötete im Bunde mit Mingljoldaten King-tfu und Hien-tlu alle 
beide. 

Auf bie Runde davon wurde unfer T’ai-tju von tiefem Schmerz er- 
griffen unb entbrannte dann in hellem Born. Er ftellte bie Grenabeborben 
ber Ming zur Rede und jpradh: „Warum find mein Großvater und Vater 
erichlagen worden? Ihr unb id), wir find Todfeinde, bie der gleiche Himmel 
nicht deden fann."! Die Ming jchidten einen Gefandten, ber bie Gntjdjul- 
bigung borbradjie: „ES ijt keineswegs 9(blid)t geweſen, e3 mar ein Ber- 
leben. Siehe nur heim, um bie beiden Ahnherren zu betrauern. Wir geben 
dreißig fatjerlichhe Beftallungen? und dreißig Pferde und gewähren von neuem 
eine faijerlidhe Beftallung als Tu-tu.“3 T'ai-tſu ermiberte dem Gejanbten 
und fprad): „Mit denen, bie meinen Großvater und Vater erjdlagen haben, 
war Nitan 38aifan im Bunde. Cr muß ergriffen und mir ausgeliefert 
werden, bann ijt e3 gut.“ Der 9Ringgejanbte ſprach: „Weil bie Tötung 
aus Berjehen gejdehen iit, geben wir faijerlichhe Beftallungen, Pferde und 
dazu eine faijerfic)e Beftallung als Tu-tu. Die Sache ift damit erledigt. 
Sebt gehen die Bitten wieder zu weit. Wir werden Nitan Wailan behilf- 
lich fein, zu Giyaban eine Stadt zu bauen, unb ihn zum Herrn eurer Mandichu- 
nation madden.“ Danach glaubten bie Landsleute das und fürdhteten alle 
Nitan Wailan. Die Söhne und Enkel ber 9tingguta Beile? begaben jid) in 
ben Whnentempel® und leifteten ben Schwur, daß auch jie T’ai-tju ein Leid 
tun wollten, um Nitan Wailan gefällig zu fein. Nitan Wailan wiederum 
drängte V’ai-tju, zu ibm zu tommen und jid) anzuschließen. T'ai⸗tſu ſprach: 
„Du warft meines Vaters Untertan. Im Bunde mit Mingfoldaten haft bu 
meinen Großvater und Vater umgebracht. Ich bedaure, baf id) bid) nicht 
eigenhändig niederjtehen fann. Was bringft bu Abtrünniger dein Leben 
feige in Sicherheit? Können Menjchen Hundert Jahre lang bem Tode ent- 
gehen?" Bon ba an wuchs der Haß immer tiefer. 


1 Vol. Anm. 12 zum faiferfidjen Vorwort. 

2 gh find vom chinefifden Kaifer ober von Mandarinen in feinem Namen ausgeftellte Urkunden 
über bie Verleihung von Titeln. Beifpiele von Eingaben wegen der Verleihung folcher Vitel finden jid) 
bei W. Grube, Die Gpradje und Schrift der Syucen, Leipzig 1896. 

> AR Br tutu, etwa „Militärgouverneur”. 

4 Die Ningguta Peile find die „ſechs Fürſten“, nämlich Sing«thu. und feine fünf Brüder Desifa, 
Miosan, Gocangga, Boolangga und Boofi. Die Stadt Ningguta hat mit bielem Namen nichts zu tun; 
fie heißt nach bem Ninggutaftamme und liegt 520 fm nordöftlic) von Hetu-ala. 

5 4$ T t’ang-tze. Der Hj T'ai-miao genannte Kaiferliche Ahnent:mpel wurde erft 1626 nad) der 
Staiferproflamation in Mufden gebaut. 
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Als Gumala, der ältere Bruder Nomina’3, des Herrn der Stadt Sarhü 
bes Suffuhufluß-Stammes3, von Nitan Wailan verleumdet worden mar, 
hatte der Mingpräfelt von Fu-ſchun ihn zur Verantwortung gezogen und 
beftraft. Nomina war mit feinem Stammesgenofjen Gahasanhashü, bem 
Herrn bon Giyamuhussancin, Cangsu, dem Herrn von San-birai-Sancin, 
unb beffen jüngerem Bruder Yangsu darob empört unb voller Unzufrieden- 
heit. Sie beratichlagten miteinander unb jpradjen: „Sit e3 nicht beifer, 
lid bem T'ſung-jui Peile! anzufchliegen, ala jid) auf derartige Menichen 
zu berfajjen?" Nachdem fie jid) entichlofien hatten, famen fie, um ihre 
Freundſchaft anzutragen. Z’aistfu erichlug ein Rind, opferte bem Himmel, 
machte mit ihnen einen Bund und entließ fie. Tag und Macht fann T’ai-tju 
darauf, bap Großvater und Vater angetane Unrecht zu rächen. Da Hien-tju 
ihm dreizehn Harnijce Hinterlafien hatte, plante er, Nitan Wailan zu züch— 
tigen. Das war im Jahre ftuei-roei, dem 11. Jahre Wan Li der Ming.? 

T’aistfu war fünfunbamanaig Jahre alt. Ym Sommer, im 5. Monat,? 
brachte er Krieger auf und 30g gegen Nitan Wailan in der Erwartung, dağ 
Nomina mit Kriegern aus der Stadt Sarhü tommen unb jid) mit ihn ver- 
einigen würde. Lungdun, der vierte Sohn Cocangga'$ aus der Stadt Holo- 
gasan, redete inggeheim mit Momina’s jüngerem Bruder 9taifaba und ſprach: 
„Die Ming helfen Nitan Wailan, in Gigaban eine Stadt zu bauen, und machen 
ihn zum Herrn der Mandichunation. Der Khan Wan ber Hadanation Hilft 
ihm aud). Warum jchließt ihr euch dem T’fung-jui Beile an?" Naikada 
hinterbradte ba8 bem Nomina. Darauf fehrte fid) Nomina vom Bunde ab 
unb fam nicht mit feinen Kriegern zur Bereinigung. 

Nahdem 'ai-tju vergeblich auf Nomina’3 Eintreffen gewartet hatte, 
brad) er felbft an ber Spiße feiner Krieger auf, um Nitan Wailan in der 
Stadt Turun anzugreifen. Mitan Wailan hatte vorher Wind befommen. 
Er ließ Heer und Bolt im Stich und floh mit Weib und Rind nach Gigaban. 
T’aistju eroberte die Stadt Tutun und fehrte dann heim. 


2. Herbft, 8. Monat: Nomina und 9taifaba aus Garhi werden mit bem 
Tode beitraft. 


Seitdem Nitan Wailan jid) nad) Givaban geflüchtet hatte und dort 
wohnte, waren über zwei Monate vergangen, als Z'ai-tju abermals an der 
Spige feiner Krieger gegen ihn zog. Nomina und Naikada ſchickten vorher 


3 A $h Kluger, fcharflinniger Prinz“, mandfchurifh Sure funggiven beile, Ehrenname 
T’ai-tfu’3 als Prinz. 
2 1583. 
3 Kuni/Xuli 1588. 
4 September/Oftober 1583. 
16 


242 Die Gefdidte ber Gründung des Mandſchuriſchen Kaiferreiches. 


Leute und meldeten e8. Nikan Wailan gab darauf Gigaban auf und floh 
nad) Ho⸗k'ou⸗t'ai Oftlich von Fu⸗ſchun. Unfer Heer folgte ihm auf dem Fuße. 
Die Grengbehorden der Ming liegen Nitan Wailan nicht über bie Grenze 
unb trieben ihn mit Soldaten zurüd. Als T’ai-tju das jah, argmöhnte er, 
baf bie Mingtruppen gefommen wären, um Nitan Wailan im Kampfe bei- 
zuftehen. Darauf jammelte er die Krieger und bezog ein Lager. 

Sn bieler Macht nahm Nitan Wailan die Gelegenheit wahr und machte 
fich davon. Ein Mann feines Stammes fam als Überläufer und fpracd: 
„Warum Tämpft ihr nicht? Die Mingtruppen treiben bod) Nitan Wailan 
zurüd und laffen thn nicht über bie Grenze." Nachdem T’ai-tju darauf das 
Heer zurüdgeführt hatte, vernahm er, daß die Stadt Sarhü Boten nad) ber 
Stadt Ginaban gejchict hatte. Er befahl ben Würdenträgern feiner Um- 
gebung unb jprad): „Wenn Nomina und 9taifaba niht Meldung gemacht 
hätten, wäre Nitan Wailan bald unjere Beute gemejen.“ Bu der Beit 
Ihidten Nomina und 9taifaba Boten mit ber Beitellung: „Unterftehe bid) 
nicht, bie beiden Gaue Hanggiya und Jakümu des Hunehejtammes zu über- 
fallen. Die beiden Städte der Dunggiya und der Barde find unjere Feinde. 
Du fannjt thr Land nehmen unb e3 uns geben. Sonjt werden wir nicht ge- 
ftatten, daß deine Krieger durch unfer Gebiet ziehen.“ Als T’ai-tfu diefe 
Worte vernommen hatte, ergrimmte er und aud) Gahasanhafhü, Cangsu 
unb Yangsu waren tief empört. Sie jpracen: „Wenn nicht zuvor bie 
Stadt Sarhü gebrochen wird, werden wir alle Untertanen des Nomina 
werden." T'ai⸗-tſu entwarf darauf einen Blan. Sum Schein verabredete 
er mit Nomina, daß fie mit vereinten Kräften die Stadt der Barde angreifen 
würden. Er befahl ibm, mit feinen Kriegern den Kampf zu eröffnen. No- 
mina gebordjte nicht. Z’aietju 1pradj: „Du mußt mir Waffen geben. 
Wenn ich den Kampf eröffne, muB 9tomina meinem Heere Waffen geben." 
Als T’aistju die Waffen erhalten hatte, ergriff er Romina unb 9taifaba unb 
enthauptete fie. Ihre Krieger liefen größtenteils davon und zerftreuten fid), 
eine Anzahl fam unb unterwarf ih. Z'ai-tju befahl biejen allen, ihre Frauen 
und Rinder 3urüdaubringen unb nad) wie vor in ber Stadt Sarhü zu wohnen. 
Dieje Leute bauten dann ihre Stadtmauern neu auf, um abzufallen. 


3. Jahr Kia-jhen; Frühling, 1. Monat:! Eroberung der Stadt YJoogina 
und Gefangennahme Lidai’s. 

Bu jener Beit lagen alle Nationen in heftigen Fehden wider einander. 

Bon ber Mandichunation ftritten ber Guffuhuflupitamm, ber Huneheftamm, 

ber Wanggivaftamm, der Donggoftamm, ber Fecenftamm, der 9tegenjtamm 


1 Sebruar/März 1584. 
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vom Langen Weißen Berge, ber Yaluftromftamm, ber Wejiftamm vom 
Dftmeere, ber Warkajtamm und der Hürhaftamm und von der Hulunnation 
ber Ulaſtamm, ber Hadaftamm, ber Yeheftamm und ber Huifaftamm gegen- 
jeitig um bie Vorherrſchaft. Alle waren Herren ihres Gebietes und führten 
gegeneinander Krieg. Jn höchſtem Make fügten Brüder fid) jelbjt Schaden 
zu. Die Starken vergewaltigten die Schwachen und die Mehrzahl unter- 
drüdte bie Minderheit. Des Streitens und Maubens mar fein Ende. Ym 
6. Monat des Fahres $tuei-tvei! waren die Gippegenojjen ber Städte Givolca, 
Wha-holo Holo-gasan unb Yanggiva allefamt auf ben Waffenruhm T'ai- 
tſu's eiferjiichtig geworden und taten im Whnentempel ben Schmwur, gemein- 
fam Mittel und Wege zu finden, um ihm ein Leid zu tun. Gegen Mitter- 
nacht jchlichen fie an die Stadtmauer und wollten fie erjteigen. T'ai-tfu 
erhob fic), von Unruhe geplagt, 30g einen twattierten Sarnijd) an, ergriff 
ein Schwert und nahm Bogen und Pfeile. So ftieg er auf die Mauer und 
hielt Wusichau. Die Feinde hatten jchon junge Baume aufeinander gelegt 
unb Hetterten empor. Als jie T’aistfu fommen jahen, fprangen fie ſchleunigſt 
hinunter und liefen davon. | 

Nach einem Monat lieh jid) Kanggiya, der ältefte Sohn Booſi's aus 
der Stadt Sanggina, Krieger des Hadafhans Wan und nahm LXidai, ben 
Ülteften ber Stadt Yoogina des Huneheftammes, zum Wegmeijer. Er 
plünderte unjere Burg? Hüji und 30g ab, indem er unterwegs allenthalben 
rtaubte. ZT’aistju’3 Unterführer 9tnfiganggü (er erhielt jpäter ben Ehren- 
namen Songfor Baturu? und wurde Großmwürdenträger 1. Klaſſe) machte 
jid) mit zwölf Mann auf die Verfolgung und Holte fie ein. Er drang voll 
ungeftümer Tapferkeit auf fie ein, tötete über vierzig Mann, nahm ‚hnen 
bie ganze Beute ab und fehrte dann zurüd. 

Bald banad) benugten Böſewichter das Dunfel der Nacht, um big zur 
Wohnung des Herrjchers vorzudringen. Sie wollten da3 Gatter Hochheben 
unb fid) einjchleihen. E3 war ba ein Hund mit Namen Tanggüha, ber nach 
allen Seiten ausjchaute und bellend (arm ſchlug. ZTaistju ergriff ein 
Schwert unb rief mit lauter Stimme: „Wer ift draußen ? Wenn er gefommen 
iit, marum tritt er nicht ein? Trittſt du nicht ein, jo werde id) binausfommen. 
Du fannit bann auf die Spike meiner Waffe laufen!“ Daher ſchlug er mit 
bem Schwertgriff gegen das Fenſterſims und erjdjütterte das Fenſter mit 
wiederholten mudtigen Tritten, fo daß e8 ben Anjfcein hatte, als ob er 
burch das TFeniter tommen würde. Als er bann bod) zur Tür heraustrat, 


1 Quli/Uuguft 1588. 


* tichai bedeutet ein mit Mauern und Verhauen befeftigtes burgartiges Bergdorf. Mandfchurifch 
„Ša nein”. 


3 Mongolifd) Songfor , Falke” und mandfchurifch baturu „Tapferer, Held”. 
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waren bie Böſewichter fort. Sein Gefolggmann Bahai lag, von ben Böje- 
wichtern eritod)en, tot unter bem Teniter. | 

Nunmehr zog T’ai-tju mit feinen Kriegern gegen die Stadt Koogiya. 
Unterwegs ereilte ihn großer Schnee. Als er den Gahapaß erreichte, waren 
bie Wege gefährlich zu palfierer und bie Höhen ſchwer zu erjteigen. Die 
Oheime und Brüder rieten ihm dringend, nicht weiter zu gehen. ZT’ai-tju 
ſprach: „Lidai ijt ein Bruder unjerer Familie, aber er hat un8 aus eigenem 
Antriebe jeinerjeit3 Schaden zugefügt, it abtrünnig geworden und 
hat den Hada als Wegmeijer gedient. Wie fann das verziehen werden?“ 
Darauf ließ er Stufen in die Berge graben, in denen die Leute mie Filch- 
Ihuppen geordnet übereinander jtanben.: Die Pferde wurden an Stride 
gebunden unb über die Höhen gezogen. MIS er vor der Stadt Joogiya an- 
gelangt war, ſchickte Zungdun (der früher gelegentlich bes Buges gegen bie 
Stadt Turun verhindert hatte, daß die Krieger der Stadt Sarhü zu Hilfe 
tamen) Leute aus, um Lidai indgeheim zu verjtändigen. Als Kidai bie Bot- 
Ihaft vernommen hatte, bfie8 er das Horn unb verjammelte feine Krieger, 
ftieg auf bie Stadtmauer und wartete. Alle machten T’ai-tju abermals 
Vorftellungen und jpradjen: „Xene find vorbereitet; jie anzugreifen ift 
nicht leicht. Unter biejen Umjtänden führe bas Heer zurüd." Tai-tju 
ſprach: „Sch weiß jehr wohl, daß jene bereit find, unb bin bod) gefommen. 
Warum ängſtlich umfehren?” Dann ftellte er feine Leute auf ihre Poften, 
umzingelte die Stadt, griff an und nahm fie ein. €ibai nahm er gefangen, 
Ichentte ihm aber bae Leben und gewährte ihm obendrein Unterhalt. 


4. Sommer, 6. Monat:! Eroberung der Mardunburg. 

Einft hatte T’ai-tju feine jüngere Schweſter von berjelben Mutter bem 
Gahasanhafht zur Frau gegeben. [I8 er die Stadt Yoogina eroberte, hatte fid) 
Lungdun mit feiner Sippe zufammengetan, ben Gahasanhafha unterwegs 
angehalten unb ihn getötet. ZT’ai-tju wollte bie Seinigen fammeln, um bie 
Gebeine einzubringen. Alle älteren unb jüngeren Brüder ber Geichlechter 
waren aber im Kinverjtändnis mit Yungdun und niemand erjdien. Tai-tju 
machte fid) mit einigen Bertrauten auf den Weg. Lengdun, ber zweite 
Sohn Boolangga’s aus der Stadt Nimalan, hielt ihn an und jprad: „Alle 
Berwandten.hafjen dih. Warum hätte fonft deiner Schweiter Mann ben 
Tod erlitten? Du darfit nicht weiter gehen; ich fürchte, daß dir jemand 
ein Leid tun wird.” T'ai-tſu hörte nicht darauf. Er legte den Harniſch 
an, jprang aufs Pferd, ritt auf einen der Stadtmauer im Süden gegenüber- 
giegenden Hügel unb jagte, den Bogen jpannenb, daher. Dann fehrte er 





1 Suli/Auguft 1584. 


Die Geſchichte ber Gründung des Mandichuriichen Kaiferreiches. — 245 


wieder an den Fuß der Stadtmauer zurüd und rief mit lauter Stimme: 
Wer mir ein Leid tun will, ber tomme heraus!" Alle zitterten vor Furcht 
unb niemand traute fid) heraus. Da nahm er bie Gebeine an fih. Dann 
bekleidete ber Herricher bie Leiche mit feinen eigenen faijerliden Saen, 
Müge, Schuhen, Unters und Oberfleidbern, und beftattete fie. 

T’ai-tfu war fid) feiner über alle Maßen gefährliden Lage bewußt ge- 
worden. Den Umftänden entiprehend mußte er feinen Aufenthalt wechjeln 
und voller Beforgnis und Unruhe verbrachte er unter folden Leuten feine 
Tage. Eines Nachts fag er auf feinem Lager, als er draußen vor der Tür 
ein Gerdujd hörte. Er fuhr in die Kleider, ftand auf und befahl, feine Kinder 
zu veriteden. Da3 Schwert am Gürtel und in der Hand Bogen und Pfeile 
trat er bann vorfidtig aus ber Tür, verbarg jid) neben bem Rauchauslaß 
unb fpähte aus. Es herrjchte gerade völlige Dunfelheit und nichts war zu 
jeden. Nach einer Weile näherte jid) ein Böſewicht ber Stelle neben dem 
Rauchauslaß, im Scheine eines plößlich aufleud)tenben Blißes war er deut- 
lich zu erfennen. T’ai-tju jchlug ihn mit bem Rüden des Schmwertes zu Boden 
unb rief feinem Vertrauten Lohan zu, ihn zu feileln. Lohan ſprach: „Warum 
muß ich ihn fefjeln? Er follte getötet werden.“ Taistju fprah: „Wenn 
wir biejen Böjemwicht töten, wird fein Herr mir offenbar Schwierigkeiten 
machen. Wenn er feine Krieger wider mid) jammelt, werden meine paar 
Leute nicht miberiteben können.“ Und jid) verjtellend fragte er: „Bilt bu 
nicht Rinder ftehlen gefommen?" Der Böſewicht gab ben Rinderdiebftahl 
zu. Lohan fprach wieder: „Lügen! Jn Wahrheit wollte er meinem Herrn 
ein Leid tun; er muf getötet werden.” T'ai-tfu jprad): „Er ijt wirklich ein 
Rinderdieb.“ Dann ließ er ihn frei und entfernte jid. 

Wieder eines Abends, alg er gerade jchlafen wollte, jpürte er mit einem 
Male eine innere Unruhe. Er erhob jid), 30g einen kurzen Harniſch an unb 
feine gewöhnlichen Kleider darüber unb tat, al3 ob er den Abort auffuchen 
wollte. Es war gerade Dämmerung und in der Duntelheit vermochte er 
nichts zu unterjcheiben. Nach längerem Hinjehen gemahrte er, daß jid) 
neben bem Hoftor auf einem freien Blak am Hedenzaune ein Menih ver- 
borgen hielt, al3 ob er dort aufpaßte und lauerte. Er jpannte ben Bogen 
und wartete. Bald darauf fam ber $Bojemid)t näher. T'aitſu ſchoß auf 
ihn. Der Böfemwicht blieb ftehen unb wich nad) der Seite aus, jo daß nur 
fein Kleid getroffen wurde. Erjchredt floh er. Tai-tfu feste ibm nad, 
burd)bobrte ihn mit einem zweiten Pfeile beide Füße unb ftredte ihn zur 
Erde. Dann jchlug er feinen Kopf, bis er jchwindelig wurde, fefjelte ihn 
unb prügelte ihn burd). Auf Befragen gab jener Su als feinen Namen an. 
Alle Brüder und Vertrauten fprachen: „Ihn zu töten, ift bas wahrhaft 
Richtige. Warum ihn berprügeln ?" Tai-tju ſprach: „Das ijt etwas, twas 
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ihr nicht verſteht. Wenn wir ihn töten, wird es zu einer neuen Fehde kommen. 
Wenn ſein Herr uns mit ſeinen Kriegern angreift, werden unſere aufgeſam— 
melten Vorräte geplündert werden. Sind aber unſere Kornvorräte erſchöpft, 
ſo werden die Stammesgenoſſen aufſäſſig werden. Werden die Stammes— 
genoſſen aufſäſſig, ſo werden wir allein daftehen. Wie wollen wir uns dann 
der Feinde erwehren? Weiter: wie kann ich dadurch, daß ich die Tötung 
eines Menſchen zulaſſe, andern Leuten einen Vorwand liefern?“ Das Weſen 
des Herrſchers war zurückhaltend und wohlberechnend wie in dieſem Falle. 

Danach zog er an der Spitze von 400 Mann gegen Namjan, Samjan, 
Nasen und Wanjihan, um die Ermordung Gahasanhafhü’s zu rächen, unb 
griff bie Mardunburg an. Dieje Burg liegt auf der Höhe eines Berges 
am Rande unzugängliher Schluchten. Da ließ er drei große Schilde her- 
ftellen, um gegen Pfeile und Steine Schuß gu gewähren, ließ jie aneinander 
halten und rüdte jo vor. Als jie in ben Hohlweg gefommen waren, teilte 
er einen Schild ab unb lief ihn vorausgehen; die andern folgten nad. Tiber 
zehn Fuß vor der Befeltigung wurde der Weg nod) enger. Er teilte die 
drei Schilde und ließ fie einzeln hintereinander vorgehen. Bon der feind- 
lihen Befeitigung fielen Steine und Baumftämme durcheinander herab, 
jo daß der vorderite Schild eingedrüdt wurde. Die Krieger jprangen nad) 
rüdwärts unter den zweiten, aber auch der zweite Schild wurde eingedrüdt. 
Da gingen jie unter den dritten Schild zurüd. Weil fid) die Krieger aber 
fo alle auf einen Haufen jammelten, reichte ber Schild zu ihrer Dedung 
nicht aus und e3 war jd)mer, den Angriff nad) oben vorgutragen. T'ai-tfu 
ftand am Fuße der Beseitigung, über zehn Schritte davon entfernt. Dort 
mar ein gut zwei Fuß langer Holzfloß, der feine Beine bedte. Er entjanbte 
einen Pfeil, traf Nasen, den Herrn der Burg, ins Gejid)t unb durchbohrte 
das Ohr. Dann ftredte er nod) vier Mann mit Bfeilichüllen nieder. Als 
die feindlichen Krieger darauf einhielten, führle Z'ai-tju feine Leute rings 
um die Burg, Schloß fie ein und Schnitt den Weg zum Wafer ab. Bis zum 
Tage unternahm er Angriffe. Gn der folgenden Nacht befahl er feinen 
Kriegern, barfuß die Seiten des Berges zu erflettern und emporzudringen. 
So nahm er bie Mardunburg. Masan und Wanjihan flohen nad) Syaifitan. 


5. Herbit, 9. Monat:! Eroberung der Stadt Onggolo des Donggoftammes. 

Whana, der zweite Sohn Boofi’s von Yanggiva, war anfangs hinge- 
gangen, um jid) bie jüngere Schweſter Bashan’s, des Hauptlings bes Sakda— 
gaus, zur Frau auszubitten. Bashan prah: ,Whana’s Haus ift arm“ und 
verweigerte feine Zuftimmung. Danah gab er das Mädchen Eleji, bem 


— — — — 
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Sohne deg Häuptling3 Kocobayan vom Donggoftamme, zum Weibe. Später 
wurde Eleji, al8 er einmal Bashan bejucht hatte, auf bem Riidwege beim 
Berge Abdari-ala von neun Raubern des Ctu-aru-Stammes getötet. Unter 
ben Räubern war einer, ber mit Whana den gleichen Namen hatte. Die 
Rauber riefen jid) gegenjeitig. Die das gehört hatten, hinterbrachten e3 
Kocobayan. Rocobayan ſprach: „Mein Sohn hatte bas Mädchen gehei- 
ratet, um das früher ber Ningguta Whana gefreit hatte: darum ijt er ge- 
tötet worden.“ Der Hadafhan Wan idjidte Leute unb liep Kocobayan 
melden: „Dein Cohn, ber it von neun Raubern des Etu-aru-Stamme3 
getötet worden. Ich werde fie ergreifen unb bir übergeben, damit bu für 
bie lintat Rache nimmit. Schließe dich mir an.“ RMocobayan jprad): „Das 
find jicher Lügen ber Ninggutaleute. Warum nicht ben Hada ein Gejdjent 
pon Gold unb Seidenftoffen jenben? Wenn jie bie neun Rauber ergreifen 
unb mir außliefern, zahle ich jicherlichh Das Doppelte an Gold und Seiden- 
ftoffen als Entihädigung.“ Als Socangga von Holo-gasan diefe Worte ver- 
nommen Hatte, idjidte er insgeheim Leute, bie fälfchlich jagten: „Dein 
Sohn ift von Elebengge und Gfecingge aus meinem Stamme getötet worden. 
Wenn bu mir bas Gold und bie Seidenftoffe gibit, werde ich diefe beiden 
Männer töten." Rocobahan fprah: „Der Hadafhan Wan jagt, daß neun 
Räuber des Ctu-aru-Stammes meinen Sohn getötet haben. Jhr Ningguta- 
leute belügt mid) alle gujammen.“ Darauf fam er zur Fehde. Er führte 
Krieger heran und plünderte den Oft- unb den Südgau ber Ningguta-Beile 
beide. Da die Beile faum Widerstand zu leiften vermodten, beratichlagten 
fie mit Ring-t}ut unb fprachen: „Wir find bemielben Urahn entiprofjen 
und wohnen gelunbert an zwölf Blaben. Wir liegen ganz verftreut. Wir 
müſſen ıınfere Sippe an einem Wohnort verjammeln, um uns alle gegen- 
feitiq zu idjüpen."^ AB man jo beſchloß, mar Socangga’3 zweiter Sohn 
Utai damit nicht einverjtanden unb jpradj: „Wie fann man an einem einzigen 
Orte wohnen? Soll für die Zukunft nit mehr auf Anwachſen der Vieh- 
herden und Zunahme des Eigentums gerechnet werden? Man muß jest 
nicht auf einem Haufen wohnen. Bwedmafiger ijt e3, vom Hadathan Wan 
Krieger zu leihen.“ Der Hadathan Wan war Utai’3 Schwiegervater. Darauf 
liehen fie fid) Krieger, griffen bie Donggo an und nahmen mehrere ihrer 
Burgen. 
Unjer Herrjcherhaus war urjpriinglid) mit bem Hadafhan Wan gegen- 
jeitig verihwägert. Das Anjehen und der Einfluß beider waren gleich. 
Nach bem Ausleihen der Krieger zeigte fih aber Verfall. Als im Jahre 
Kuei-wei Hadafrieger uniere Burg Hüji plünderten, wurden fie von unjern 


1 Da King-tfu 1588 bei Gure getötet wurde, muß die Erzählung vor biefer Zeit fpielen. 
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Truppen geldjlagen. Der Häuptling des Donggoftammes fprad: „Früher 
haben lid) bie Ningguta-Beile Hadakrieger geliehen, um uns anzugreifen, 
unb haben mehrere unjerer Burgen genommen; jebt liegen fie mit der Hada- 
nation in gehbe. Wir miifjen bie günjtige Gelegenheit benugen unb fie 
angreifen.“ Er ließ Pfeile in Schlangengift tauchen als Vorberettung zum 
Kampfe, al$ gerade in feinem Stamme innere Unruhen ausbradhen. Auf 
die Kunde davon entmidelte Z'ai-tju den Seinigen feine Pläne und fprad: 
„sm Donggoftamme find Unruhen ausgebrochen, es ijt bie rechte Seit zum 
Angriff." Die Seinigen ſprachen mahnend: „Truppen find noch nicht leicht 
in jene Gegend gezogen. Haben wir Glüd und jiegen wir, jo ijt alles gut; 
menn wir aber verlieren, was follen wir bann anfangen?" Tai-tju jprad): 
„Sit e3 nicht beffer, bei giinjtiger Gelegenheit guerft Ioszujchlagen, als zu 
warten, bis jene Truppen gegen uns angehäuft haben?" Da jpraden alle: 
„Gut!“ Darauf jepte er fid) perjönlich an bie Spike von 500 Kriegern und 
brach auf. 

Der Stammeshäuptling Mhai Bayan verjammelte 400 Krieger in der 
pon ihm bewohnten Stadt Gijiba, ſchloß die Tore und wartete ab. Unfere 
Krieger belagerten ihn. Als die Stadt Tura vor dem Falle war, trat ein großer 
Schnee ein und der Angriff wurde aufgegeben. Z'ai-tju befahl den Seinigen, 
porauf heimzufehren, und behielt zwölf Mann, ihm zu folgen. Mit diejen 
perjtedte er fid) in Didtem Rauh. Die Leute in der Stadt fagten: „Die 
Soldaten find abgezogen" unb famen in Scharen heraus.  G'ai-tju drang 
poll Ungeftüm auf jie ein, fopfte vier Mann und erbeutete zwei Harnijde. 

G3 begab fih, daß Sunjacin Gumangaun vom Wanggiyaftamme fam 
unb die Bitte vortrug: „Die Onggolo find meine Feinde. Sch bin früher 
einmal von ihnen gefefjelt worden. Ach flehe bid) an, Hilf mir mit fünf- 
hundert Mann, fie zu zerbrechen!" Z’ai-tfu überlegte und brachte bann eine 
ſolche Anzahl Krieger auf, weil ibm die Gelegenheit günjtig ſchien, eine 
Gegend zu unterwerfen. Dann rüdte er mit feinen Kriegern in ber Nacht 
Ichnell an Ort und Stelle. Sunjacin Gumanggun hatte einen Neffen 
Daidu Mergen, der heimlich Boten nad) der Stadt der Onggolo fdjidte. 
Daher wußte man dort die Ankunft unjere8 Heeres vorher, fammelte die 
Krieger und 30g alles in bie Stadt hinein. Unfer Heer legte Feuer an, um 
bie Holztürme der Stadtmauer unb bie Strohhütten ber Dörfer in Ache zu 
legen. Z'aictju mar auf das Dac eines Hauſes gejtiegen und ſchoß mit 
bem Bogen in die Stadt hinein. In der Stadt ſchoß Ergumeni aus einem 
Verfted einen Pfeil auf T’ai-tfu, traf feinen Kopf unb durchbohrte den Helm. 
Als T'ai⸗-tſu den Pfeil herauszog, jah er ben Gegner in großen Sägen vor- 
übereilen. Da fam er mit dem Pfeil, ben er joeben herausgesogen hatte, 
zuvor und burdjid)ioB ibm ben Schenfel, fo daß er al8 Opfer der Sehne zu 
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Boden fant. Taistfu war verwundet und das Blut rann ifm big auf die 
Füße herab. Trogdem ließ er nit ab vom mörderiihen Kampfe. Unter 
den Feinden war ferner ein gewiſſer €ofo, ber fih in einem Rauchfang 
verborgen Hatte unb von dort ploblid) einen Pfeil fchidte. Er hielt auf 
Taistju. Ziſchend durchſchlug das Geſchoß das Panzerhemd und bohrte 
ji in ben Maden.  Z'ai-tiu 30g den Pfeil heraus, deffen Spike fid) haten- 
formig gefriimmt hatte. Klumpen von Blut unb Fleifch flofien herab. Die 
Seinigen famen voll Schreden eiligft heran, um dag Haus zu erfteigen und 
ihn unter ben Armen zu ftügen; T’ai-tju aber befahl ihnen, zu bleiben, 
weil er fürchtete, daß die Feinde e3 merften. Bu ber Beit fprudelte ihm 
ba8 Blut vom Naden herab mie ausgegojjen. Mit einer Hand die Wunde 
preifend, mit ber andern den Bogen faltenb jtieg er hinab; zwei Mann 
itübten ihn beim Gehen. Plötzlich wurde er ohnmachtig unb fiel zur Erde. 
Ale Würdenträger waren aufs tieffte erichroden und madjen fid) gegen- 
jeitig heftige Vorwürfe. Nachdem er ein wenig zum Bemußtjein gefommen, 
wurde bie Wunde verbunden. Biermal wurde er bewuftlos und erholte 
fid) wieder; jebe8mal wenn er fi erholt hatte, tranf er 38ajjer. Den ganzen 
Tag und die ganze Nacht über wollte das Blut durchaus nicht zum Stehen 
fommen und der Verband der Wunde war über einen Boll did. Da gab 
er die Eroberung der Stadt auf unb fehrte heim. 

Als Z’ai-tju’3 Wunde geheilt war, zog er abermals mit Rriegern aus, 
eroberte die Stadt Onggolo und nahm Ergumeni und Lofo gefangen. Die 
Würdenträger baten ihn, fie mit bem Tode zu beitrafen. T’ai-tju jprad: 
„Als bie beiden Feinde mit mir die Waffen Ireugten, war ihr Trachten auf 
die Erlangung des Sieges gerichtet unb fie Hatten Grund zu ihrem Vorhaben, 
ala jie auf mich (Hoffen. Wenn ich fie jebt in meinen Dienst nehme, werden 
jie wohl feinen Anlaß mehr haben, auf mich ala Feind zu hießen. Wenn 
jo tapfere und mutige Männer einmal von der Schärfe des Speeres oder 
Pfeiles in ber Schlacht fallen, wird das um fo mehr zu beklagen fein. Warum 
jollten fie, weil jie auf mid) geſchoſſen haben, getötet werden?" Darauf 
übertrug er Ergumeni und Lofo je ein Niru! mit bem Kommando über drei- 
hundert Mann. Alle Würdenträger priejen die Hohe Tugend des Herrichers. 


6. Jahr J⸗yu, Frühling, 2. Monat:? Zug gegen Saifiyan.? Nasen und Ba- 
muni erhalten ihre Strafe. 

Nach der Niederlage im Kampfe um bie Mardunburg war Nasen an- 

fängli von dort zu Bamuni, bem Haupte der Burg Syaifigan sancin, ge- 





1 Das Wort niru fommt [djon im Juéen vor, vgl. Grube a. a. O. Das Ts’ing-wen-tsung-hui be: 
fintert niru alg einen zur Jagd auf Tiere gebrauchten Pfeil, der größer ift als bie zum Scheibenſchießen 
verwandten. In ber mandfchurifchen Heeresverfaffung bedeutet niru eine Kompagnie. 

2 März 1585. 3 120 Li nordiveitlih von V)enben. 
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flüchtet. Daraufhin nahm Tai-tfu an der Spike von fünfundziwanzig ge- 
pangerten Reitern und fünfzig Mann Fußvolk bie Burg Jaifiyan. Die 
Burgbemohner waren darauf vorbereitet gewejen; jo fehrte man, ohne je- 
mand ergriffen zu haben, heim. Die drei Städte Sarhü, Dunggiva und 
Parde bradjten nun mit Zaifiyan zufammen 400 Mann auf und famen bis 
in bie Ebene am Berge Tairan jüblid) von Jaifiyan nadjgelebt. Nasen 
und Bamuni drangen beim Zufammenftoß ungeftüm in unfer Fußvolk ein 
und jprengten jchnell nad) vorn. Als T’ai-tju fie jah, ritt er allein zurüd 
und bhieb auf Nasen ein. Nasen erreichte ihn mit feiner Klinge zuerjt und 
durchſchlug bie Peitſche, bie T’ai-tfu in ber Hand hatte. Z'ai-tju. ſchwang 
jein Schwert unb burdjbieb ihm den Unterarm, jo daß er vom Pferde jtürate 
und ftarb. Dann traf er Bamuni mit einem Pfeile und tötete ihn. Die 
Feinde ftußten unb blieben ftehen. Unfere Panzerreiter ſprachen: „Die 
Pferde find am Ende ihrer Kräfte. Was follen wir tun?" T'ai⸗tſu ſprach: 
,Cibt ab, damit e3 ausfieht, als ob ihr Pfeile janimelt. Führt die Pferde 
langjam über den Bergrüden, träntt jie mit Salzwaſſer, füttert mit geröftetem 
Mehl und laßt fie ausruhen. Ach bleibe Hier, den Feind aufzuhalten.“ 
Darauf zog unfer Heer voraus. T’ai-t}u hielt zu Pferde neben Nasen’3 
Leiche. Die Menge rief ihm zu: „ZTötet ihn! Will er noch jenes Mannes 
Fleiſch eſſen? Warum geht er nicht? Warte nur, wir werden feine Ge- 
beine holen!" Da ging T’ai-tfu und, die Augen auf bie Menge gerichtet, 
{prac er: „Nasen mar mein Feind. Nahdem id) ihn jest getötet habe, 
wäre e3 auch recht, fein Fleiſch zu effen. Da Tai-tju dachte, daß unfer 
Heer noch nicht weit genug voraus wäre, nahm er fieben Mann unb ver- 
-ftedie fie jo, daß im Stehen die Helme ganz hervorlugten. Als Nasen’3 
Stammesgenofjen das jahen, riefen fie: „Ihr legt einen Hinterhalt, mir 
willen e8 jchon!“ Unter lauten Rufen zogen fie fih zurüd. Z’ai-tfu aber 
führte feine Leute langjam heim und ließ auch nicht ein einziges Pferd im 
Stiche. 


7. Sommer, 4. Monat: Niederlage ber Truppen aller Gaue des Secen- 
ftammes am Südberge pon Jaifiyan. 

Als Z’aistfu mit 500 Mann Reitern und Fußvolk gegen den Secenftamm 
40g, war gerade Hochwaſſer. Er ließ die Seinigen umfehren und behielt 
nur 50 Mann mit wattierten Harnilchen und 30 Mann mit Eifenpanzern, 
in8gejamt 80 Mann, bet fid), bemádjtigte fid) Des Landes und rüdte vor. (8 
war ba Sufulaihü aus Giyaha, der heimlich hinging, e3 den fünf Städten 
Jamoho, Syanggiga, Barde, Sarhü und Zaifiyan zu melden, die darauf 


1 Mai 1585. 
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ihre Truppen zur Abwehr vereinten. Als unſer Kundſchafter Nenggude er— 
fahren hatte, daß die Truppen aller Gaue ſich ſammelten, machte er ſich 
ſchleunigſt auf, dies zu melden, ritt aber in der Eile auf einem andern Wege 
fehl. D’at-tju führte feine Krieger in Eilmärſchen vor. Als er von weitem 
ſah, daß die Feinde über 800 Mann zählten, ſtellte er ſeine Leute vom Hun— 
ho⸗Fluſſe bei Saifigan bis zum Südberge auf. Karin und Sangguri, zwei 
Cnfel Boolangga’s aus Nimalan, gerieten beim Anblid ber Menge ber 
Feinde in große Bangigfeit, löften ihre Harnifche unb gaben fie ab. T'ai- 
tiu fprach voller Zorn: „Xn Friedenzzeiten jpielt ihr unter euren Brüdern 
und Dorfgenofjen die Helden. Warum bangt ihr jebt vorm Kampfe vor der 
Menge ber Feinde, loft eure Harnilche und gebt fie ab?" Dann ergriff er 
lelber bie Standarte und ging als Eriter voran. Die nächſten Gegner jtredte 
er oom Pferde unb fam, fein Roß treibend, dann zurüdgeiprengt. Mit 
leinem jiingerem Bruder Murhaci und den Gefolgsleuten Yenbulu und 
Ulingga ftürmte er vorwärts in bas Getiimmel, jandte voll ungeftümer 
Tapferkeit Pfeile in bie Menge der Feinde und enthauptete über zwanzig 
Mann. Die Feinde ftrömten in voller Auflöfung zurüd, machten einander 
ben Übergang über ben Hun-ho jtreitig und brachten fid) in Sicherheit. 
T’aistju war jehr erbibt unb nahm ben Helm ab. Da er feine Zeit fand, 
den Harnilch gu löſen, rik er mit der Hand die Schlaufen auf, jebte fid) nieder 
unb rubte fih aus. Als darauf bie Truppenführer zu ihm famen, ijpradjen 
fie alle: „Man muk den Sieg zu fraftiger Verfolgung benupen." T'ai- 
tju war über ihr jpätes Kommen erzürnt und gab feine Zuftimmung zu 
erfennen. Ehe nod) bie Nuhepauje beendet war, jebte er ben Helm wieder 
auf, führte feine Leute über den Fluß und erftieg das Ufer. Mit Murhaci 
und den andern jepte er den Feinden nad) und trennte 45 Häupter vom 
Rumpfe. Als er auf der Verfolgung bis Girin-hada gelangt war, jah er 
fünfzehn feindliche Krieger auf einem Seitenpfade nahen. Tai-tfu nahm 
bie Duaften vom Helm herunter, perjtedte jid) und wartete. Dann ſchoß 
er auf ben nadften Mann, durchbohrte ihm bie Wirbeljäule und tötete ihn. 
Murhact erichoß gleichfalls einen Mann. Die übrigen ftürzten alle in ben 
Abgrund unb famen um.  Z'aictju iprad) zu Yenbulu und den andern: 
„sm heutigen Kampfe ift von vier Mann ein Haufen von 800 Mann befiegt 
worden. Das ijt, weil ber Himmel mir Hilft.“ 


8. Jahr Ping-jü; Herbit, 7. Monat:! Eroberung der Stadt Olhon. Nitan 
Wailan ereilt die Strafe. 
WIS Nitan Wailan guerft von Giyaban nad) bem Mingorte Fu-fchun 
flüchtete, waren ihm die Mingtruppen entgegengetreten und hatten ihm den 
, 1 Uuguft/September 1586. 
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Übertritt in ihr Gebiet verwehrt. Seine Gippengenoffen unb diejenigen, 
welche gewöhnlich Gefolgsleute unjerer Nation waren, redeten miteinander 
unb ipradjen: „Nitan Wailan ift vordem von bem Tf’ung-jui Beile mit 
Streitmacht verfolgt unb jo in die Enge getrieben worden, daß er beinahe 
fein Leben verlor. Er lief zu ben Ming. Die Ming wollten ibn aber nicht 
haben und trieben ihn obendrein zurüd. Wie werden fie ibm erlauben, zu 
Givaban eine Stadt zu bauen, unb ihn zum Herrn der Mandichunation 
machen?“ Darauf fehrten jid) alle von ihm ab. Nitan Wailan befam e3 
mit der Angft und entmid) mit feinem Sohne und einigen nahen Verwandten 
und Brüdern nad) bem Orte Olhon, wo er eine Stadt baute unb Wohnung 
nahm. Z’aistju wollte dorthin gegen ihn ziehen. Da aber alle Stämme, 
bie er durchſchreiten mußte, mit ibm in Fehde lagen, bejorgte er, daß Hinder- 
nijfe ihn aufhalten würden, unb 30g zunäüft gegen die Burg Antu-Gumal- 
giya-sancin des Suffuhuflußftammes. Er eroberte fie und ließ den Burg- 
herrn Nomohun enthaupten. Dann griff er die Burg Beihun-sancin des 
Huneheftammes an und nahm fie ein. Ferner griff er dann die Stadt 
Tomoho des Yecenftammes an. M3 bei einem Gemitterregen zwei Sol- 
daten vom Blig erjdlagen wurden, fehrte er mit bem Heere um und ließ 
einige Tage verftreihen. Dann rüdte T’ai-tfu wieder mit feinen Truppen 
bor und forderte zur Übergabe auf. Der feindliche Haufe bat, fid) unter- 
werfen zu dürfen. Darauf zogen bie big dahin feindliden Nachbarſtämme 
auf bem fürzeften Wege vor die Stadt Olhon. Zu ber Beit hatte jid) Nitan 
Wailan jdon anderswohin begeben. Bor der Stadt waren über vierzig 
Leute, bie jid) vor ben Truppen in Sicherheit bringen wollten. Sie trugen 
Bogen und Pfeile, voran ging ein Mann mit einem großen Filzhut und 
einem blauen wattierten Harniſch. Als T’ai-tju biejen fab, glaubte er, e3 
wäre 9tifan Wailan. Wie er voller Ungeftiim auf ihn Io3jtürzte, wurde er 
von vierzig Mann umzingelt unb bebrángt. Mie Pfeile waren verſchoſſen 
unb T’ai-tfu blutete aus mehr als dreißig Wunden; obwohl ihm Bruft und 
Schulter verlegt waren, ftand er nicht oom mörderifchen Kampfe ab und 
wich nicht zurüd. Er erſchoß aht Mann und fopfte einen, bie übrigen brachten 
fid) Durch Flucht in Sicherheit. Dann eroberte er die Stadt Olhon unb forid)te 
nad) Nitan Wailan, ohne feiner habhaft zu werden. Er ließ in der Stadt 
neunzehn Chinejen enthaupten und nahm feds von Pfeilen Getroffene ge- 
fangen, denen er die Pfeile tief hineintrieb. Dann ließ er bie Grenzbehörden 
ber Ming ben Allerhödhften Befehl übermitteln, Nitan Wailan zu ergreifen 
unb ihm ausa3uliefern, widrigenfall3 er Truppen aufbringen unb gegen bie 
Ming ziehen werde. Darauf fehrte er mit dem Heere um. 

Die Grenzbehörden jchidten einen Gejanbten mit der Antwort: „Da 
Nitan Wailan fid) und unterworfen hat, ijt feine Feftnahme und Auslieferung 
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nicht angängig. Komm felber und tote ihn, wenn e3 bir beliebt." T’aistfu 
iprad): „Euch fann man nicht auf den Grund tommen. Ihr feid bod) im 
Begriff, mid) zu belügen.“ Der Gejanbte entgegnete, es fei nicht nötig, 
daß er in Perſon hinginge; er möge nur ein paar Soldaten jchiden, bie ihn 
feftnähmen und fortichafften. Darauf befahl der Herricher Syaija, mit vierzig 
Mann hingugehen. M3 Nifan Wailan die Ankunft unjerer Krieger erfuhr, 
- wollte er auf einen Turm fteigen unb fid) verjteden. Die Mingleute ließen 
ihn aber nicht auf den Turm und entfernten die Leiter.! Da enthauptete 
Jaiſa Nitan Wailan, nahm das Haupt an fid) unb brachte e3 dar. 

Bon biejem Jahre an zahlten bie Ming einen Tribut von achthundert 
Unzen Silber und fünfzehn Ballen brad)engemufterten Seidenftoffen, um 
ben Frieden unb die Freundichaft zu erhalten. 


1 Es ift wohl an einem ber etwa 8—4 m hohen Warttürme zu denten, bie von außen auf Leitern 
erftiegen wurden, bie man Hinter fid) in bie Höhe 30g. Solche Türme find noch heute in Nordchina viel- 
fad) erhalten. 


Gedichte von Tu Fu. 
aus fL iy at fH bes i$ BR unb ALLE 
überjebt von E von Bad.) 


13. & & _ Ol uſw. Dem, P'ei Chiu, neuernanntem Gouverneur von Wên- 
chou (GBefiang) zum Abſchied (II 171). 


Wo liegt der Pavillon von Ku Hsu (Ginjame Inſel, 4 Meilen füdlich von 

Wen-chou)? 

Am fernen ‚Horizonte zwiſchen Wajfer und Luft! 

Mein alter Freund, bu gebit als Beamter dahin — | 

Mit mem wirft bu in jenen fernen Gegenden zujammen fein? 

Unter ben zurüdgezogenen Beamten wirft bu Mei Fu (vgl. Giles, $8. D. 1507) 
begegnen, 

Und bei deinen Bergmanderungen wirft bu des Hsieh Ling-yün (G., $8. D. 
Nr. 739) gebenten. 

Sch möchte aud) jpater auf flahem Boote dahinfahren, 

Die Angelrute ergreifen unb auf den $erbitminb warten. 


14. iL HR Die Pilaumenbliiten des Stromes (XVIII 6 v). 


Der innere Teil ber PRflaumenbliite erjchließt fic) vor bem La-Feſte?; 

Die Pflaumenblüten find nad) Neujahr zahlreich. 

Sie willen bie Abfichten des Frühlings am früheiten; 

Warum verichärfen jie das Leid des Wanderers? 

Sie haben urfprünglich gleiche Farbe mit ben fchneebededten Bäumen, 

Sie eilen — vom Winde des Stromes gepflüdt — mit den Wellen 3ujammen 
dahin. 

Cd) Tann bie alte Heimat nicht wiederjehen, 

Und meine Trauer ijt in den Schluchten von Wu-hsia berghoch gewachſen. 


15. € Nacht (XVII 11r). 


Gin müádjtiger Wind ftiirmt gegen das jteile Ufer; 

Das Licht ber Kerze erjcheint im falten Zimmer flein. 

Die Affen des VBergriidens verbringen bie Nacht, wo fein Reif fie trifft; 
Die Vögel des Stromes fliegen nod) jpat in ber 9tadjt herum. 


16, OB. IX. 1/2. 
2 Ral. S. 258 Nr. 25. 
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Einfam jipe ich neben meinem ftarfen Schwerte 

Und bejammere in einem $tlageliebe meine Armut („meine furzen Kleider“ 
wie einft Ning Ch‘i, Petillon, G. 225). 

Kriegsgetiimmel umtoft den Kaijerpalaft, 

Das mannhafte Herz des Weißkopfes baumt jid) dagegen auf. 


16. SF H Vld über da3 Land (VIII 17 r). 
(Sch jehe) ben leuchtenden Schnee ber weftliden Berge (meftlich von 

Ch'éng-tu-fu) unb die Drei ummallten Lager, 

Das füdliche Ufer des Haren Stromes und bie Wan-li-ch‘iao-Brüde. 

Infolge bea Kriegsgetiimmels bin id) von meinen Brüdern getrennt; 

Meine Tränen fliegen am Ende der Welt und ich lebe in der Ferne allein 
für mid. 

Nur alt werde ich und habe für viel Krankheit zu forgen 

Und habe bod) nod) nicht das tleinfte Werk vollbracht, um die Gnade des 
erhabenen Herrſcherhauſes zu vergelten. 

Sch reite oft zu Pferde hinaus in das Land und laffe mein Auge fd)meifen, 
|o weit es reiht — 

Qd) tann e3 nicht ertragen, bap die Lage täglich trauriger wird. 


17. D SEAT Der Junter (VII 30 v). 
Lace nicht über ben alten Tonfrug des Bauern! 
Seit er Wein enthält, find Söhne und Gnfel aufgemwadjen. 
Gilber- und Jadekrüge ausgießen, jchredt Das menſchliche Auge. 
Schließlich ijt Der Raujd aus beiden gleid), und man ſchläft (trunten) an 
der Wurzel de3 Bambus. 


18. ^P SEAT Der Junter (VIII 35r). 
Wer ijt ber blajje Junter auf bem Pferde? 
Bor den Stufen fteigt er ab unb fegt jid) zu den Leuten auf bie Bant, 
Rennt feinen Namen nicht, ift gar grob und ungeſchliffen, 
Zeigt nur auf den Silberfrug und verlangt zu trinten. 


19. JE X Der Narr (VII 4v). 
Weftlid) von der Wanli-Brüde liegt eine Strohhütte. 
Das Waſſer ber Pai-hwa-Schludt iit mein Ts'ang-lang (vgl. Legge IT, 299) 
Die fühlen grünen Bambus find voll mweltentrüdter Ruhe, 
Die vom Regen durkhnäßten roten Lotus verbreiten einen zarten Wohl- 
gerud. 
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Die Briefe vom reichbejoldeten alten Freunde haben zu fommen aufgehört, 
Die an Hunger gewöhnten Kinder zeigen blajje Geficter. 

Der am liebjten in ber Goffe ftürbe (Chav.M. hist. V, 112), ift gana gleich- 
gültig geworden, 

Der jcherzend jid) einen Narren nannte, ift alt unb närriſch geworden. 


20. BEE EHE EBK An die Wand gejdrichenes Lied auf ein Pferde- 
bild be8 Wei Yen! (VII 13r). 
Meifter Wei Yen verfolgt andere Neigungen als id), 

Doh er weiß, daß ich feine unvergleichliche Malerei liebe. 

Scherzend reiht man ihm einen ftumpfen Binjel, um ein herrliches Roß 
zu malen, 

Und plößlich jieht man zwei Renner aus der Oſtwand hervorfommen. 

Der eine frißt Gras, der andere mwiehert, 

Und ruhig betrachtet man ihre taufend Meilen über Schnee laufenden Hufe. 

Wo fann man in den jebigen geraden Zeiten wirklich ſolche Piene be- 
tommen, 

Die- -mit ihren Herren aujammen leben und aud zufammen fterben? 


21. B 3 f& íT Die Anfammlung von Hundert Sorgen (VIII 4 v). 


Joh gebenfe ber Beit, ba ich fünfzehn Jahre alt war unb im Herzen 

nod ein Rind; 

Kräftig war ich wie ein gelbes Kalb unb fprang bald hierhin, bald dorthin; 

Wenn im adjten Monat Birnen und Datteln im 33orfofe reif waren, 

Konnte id) an einem Tage taujenbmal auf die Bäume Hlettern. 

Qebt bin id) plößlich fünfzig Jahre alt geworden, 

Site unb liege jehr viel, itebe unb gehe nur wenig. 

Gezmwungen lahend unterhalte ich mid) mit meinem a) (dem Gou- 
perneur) 

Und betradjte traurig den Ret meines Lebens, wo Hundert Sorgen jid) 
häufen. 

Wenn id) bie Stube betrete, find — wie früher — die vier Wände ode und 
leer, 

Und meine alte Gattin blidt mit Demfelben (jorgenvollen) Geſichtsausdruck 
auf mich. 

Mein dummer Bub weiß noch nicht, wie fid) ein Sohn gegen den Vater zu 
benehmen hat, 

Bornig jchreiend fordert er fein Ejjen unb weint an ber Küchentür. 


! Vgl. HIRTH, Scraps from a collector’s note book. 
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.22. Mi Æ Da3 trante Pferd (VI 24). 


Lange habe id) bid) geritten; 

Sm Winter tief in den Bergpajjen 
Und im Staube (der Ebene) Haft du ftets alle deine Kräfte aufgeboten, 
Und jet im Alter hat Krankheit dein Innres angetaftet. 

Was Bau und Farbe betrifft, zeigft bu feinen Unterjchied von anderen 
| Pferden, 
Aber treu und gehorjam bift bu bis heute geblieben. 
Die Natur mit ihren Geheimnijjen ift niemals jeiht — 
Darüber betroffen, bin id) ganz in Gedanken verjunfen. 


23. XH Æ ÎT Der magere Gaul (III 45). 


Der magere Gaul auf dem öftlichen Borjtadtfelde maht mir Kummer, 

Seine Knochen Stehen ihm heraus mie Mauerpfeiler. 

Da feine Beine gebunden find, muß er fid) bei Bewegungen neigen — 

Hat er da etwa nod) bie Abficht, fid) empor zu büumen? 

Betrachtet man bie jedj$ eingebrannten Stempel genau, fo finden fid) 
ärariſche Zeichen; | 

Allgemein wird gejagt, er fei von den Truppen an ber Wegjeite zuriicdgelaffen 
worden. 

Seine Haut von Narben, Wunden unb Kot bebedt, 

Sein Haar glanglos — fo fteht er verlajjen inmitten von Schnee und Eis. 

Im Vorjahre verfolgte er nod) ftürmijch bie legten Feinde, 

Denn ein edler Renner ift nicht gewohnt, nicht die Führung zu übernehmen. 

Die Offiziere reiten meiftens Pferde ber kaiſerlichen Marftälle, 

Und traurig befürchte ich, daß er ein kranker Bucephalus fei. 

WIS er an der Rejideng wie an einem Erdflumpen ftolz vorbeijprengte, tat 
er wohl einen Fehltritt; 

Daß er dann verworfen wurde, fonnte er nicht hindern. 

Sieht er Menjfchen, fo blidt er traurig drein, al wollte er feinen Kammer 
mitteilen, 

Daß fein früherer Beliger ihn irrtümlich für wertlos erachtet. 

Trog des Winters hat man ihn in die Weite getrieben, wo fih ihm Wild- 
günje zugejellen — 

Bei Sonnenuntergang wird er in feinen Stall gebracht, und Raben piden 
feine Wunden. 

Wer immer ihn jest pflegen will, bem wird er bid zum Tode treu dienen; 

Verſuche e8 nur nod einmal im fommenden Frühjahr, wenn das Gras 
wieder gemadjjen ift. 

17 
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24. 3E TR fj Der gemalte Geier (III 46 v). 


Yn der hohen Halle fieht man einen lebenden Geier, 
Der feine alten Knochen lebhaft bewegt. 
Man erjtaunt gerade, daß er feinen Stibpunft hat — 
Wie tommt es nur, daß er fo jcharf umrifjen dafteht? 
Da bemerkt man erft, daß eS bie $tunit des Malers war, 
Der ber Schöpfung gewandt bie Geheimnifje abgelaujcht 
Und bieje wunderbar auffallende Geftalt gezeichnet Dat, 
Die nun dein Auge jo ganz erfüllt. 
Vögel bevölfern bie Zweige der Bäume, 
Und in ihrer luftigen Höhe befürchten jie, daß er plößlich hHerausfommt. 
Mit vorgeneigten Köpfchen bliden fie nad) bem blauen Firmament: 
Wie fann jid) all dies Gefieder vor ihm veriteden ? 
Seine langen Schmanzfedern jehen wie Schmwerter aus, 
Mit ihrer Hilfe fann er den Bereich ber Menichen verlajjen. 
(Und bodj,) Himmel und Erde find umjonft jo ausgedehnt, 
Denn e3 ijt leider alles nur Malerei. 
Meine Gebantfen verlieren fih im weiten Horizonte (ba wo Wolfen und 
Sand ineinander übergehen). 
sreilich iit er ein Geſchöpf der Nebel und Dünite. 
Warum beunruhigt mid) das in meinen jeßigen Betrachtungen ? 
Betrübt mandre id) allein in meine Gedanken verjunten. 


25. Ik A Der Va-Fefttag! (III 47). 


Sonft it am La-Fefttage bie warme Jahreszeit nod) weit, 

Diejes Jahr iit am La-Fejttage [hon aller Froft aufgetaut. 

Nur bie Taglilie mat jid) bie Farbe des Schnee? an, 

Und der Glang des Frühling fommt an ben Weidenzmweigen bejcheiden gum 
Vorſchein. 

Mich dem Weine hingebend, gedenke ich die ſchöne Nacht im Rauſche zu ver— 
bringen 

Und (in Gedanken) nach Hauſe zurückzukehren, wenn gerade die Audienz im 
Kaiſerpalaſte zu Ende iſt. 

Zahnpaſten und Geſichtsſalben ſind Geſchenke der kaiſerlichen Gnade, 

Die in grünen Tuben und ſilbernen Doſen vom höchſten Himmel herunter— 
kommen. 


1 Der Tag, an dem das Winteropfer für bie Verſtorbenen ſtattfindet. 
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26. BE PY u. f. mw. Der Lung-mén-Berg (I 8r). 


Der Lung-mén-VSerg liegt in feiner Schroffheit quer über bem Lande; 
Man fieht die Baume der Poftftation über der Stadtmauer hervorfommen. 
Das ganze Landichaftspild verrät die Nähe des faijerlidhen Wohnſitzes, 
An den buddhiftiihen Tempeln zeigen jid) Gold und Silber. 

Mit der Zeit hat jid) das Ausfehen wiederholt geändert, 

Nur die Berge und Flüſſe erjcdheinen täglich von neuem in ihrer Unvergäng- 
lichkeit. 

Geſchäftige Menjden treffen einander auf den Wegen. 

Wie oft nod) — und die vom Schidlal beitimmte Lange des Lebens ift zu 
Ende. 


eS Be KR SN He UH 7c JR Bon ber Audienz im Hsüan-cheng-Balafte zu- 
rüdtehrend, verlajje id) jpät abends den linten Flügel ber Raijerjtadt. 
(IV 3r). 


Die Soldichrift über ber Pforte des Kaiſerhofes glibert wie Sonnenlidht, 

Die roten YFederfahnen erhöhen den Glanz und Duft des Frühlings im 
Palaſte. | 

Die wohlriehenden Kräuter in ber verbotenen Stadt werden vom tief herab- 

hängenden Giürteljd)mud ber Audienzbejucher geitreift, 

Der Rauch aus Weihrauchfajjern fteigt in feinem ren auf und verbleibt 
in manbernben Fäden. 

Die Wolfe über dem Pénglai-PRalafte zeigt ftet3 (bie glüdbringenden) fünf 
Farben, 

Der Schnee auf der Chih-ch‘iao-Luftwarte ift (don lange gejchmolzen. 

Die zur Audienz eridjienenen Beamten ziehen jid) fangjamen Schritte3 in 
die mit blauen Schnibereien verzierten Pforten ihrer Kanzleien 
zurüd. 

Auch ich febre gemädli zum Gijen heim und bin immer Spät beim Ver- 
lajjen der Kaijerjtadt. 


28. WE iL Bi Weintrinfend am Mäanderjee (IV 9 1). 


Am Ufer des Mäanderjees, außerhalb des faijerlicshen Parkes, fiţe ich 
unb vergeſſe bie Rückkehr, | 
Der Kriftallpalaft eridjeint in verfchwommener Entfernung. 
Die Bfirfichblüten folgen den Weidenblüten unmittelbar in ihrem Fall, 
Der gelbe Vogel fliegt oft mit bem weißen zufammen auf. 
cd) überlaife mid) dem Weine und bin längft entjchloffen, bie mich ver- 
Ihmähenden Mtenjchen aud). aufzugeben; 


11* 
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Nun id) des Hofes müde, ijt mir jo recht mein Unterjchied von ber übrigen 
Welt flar. 

Als Heiner Beamter fühle id) um jo mehr, mie weit bas Paradies ift, 

Es (merat mich nur, daß ich bei meinem Alter nod) immer nicht von diefer 
Laufbahn Abichied nehmen tann. 


29. Hh iL fü FY Bei Regen am Mäanderſee (IV 9 v). 
Die über der Stadt ſchwebende Frihlingswolfe "erjtredt fid) aud) über 

bie Mauer des faiferliden Partes, 

Die Gartenhäuschen des Mäanderfees liegen im Abendduntel ruhig in ihrer 
das ganze Jahr hindurch duftenden Umgebung. 

Die vom Regen getroffenen Blüten des Parkes, die an rote Schminfe er- 
innern, fallen zu Boden, 

Die Waflerpflanzen, vom Winde mitgejchleppt, bilden ein langes grünes 
Giirtelband. 

Die neuen Gardetruppen bejdjfipen ben tief im Innern des Palaftes ver- 
bleibenden (früheren) Kaijer; 

Die übrigen Luſtſchlöſſer des Hibiskus-Parkes, in denen man Weihrauch ver- 
brennt, warten vergebens auf die Ankunft des faiferlichen Suges. 

Wie weit zurüd jcheint bie Einladung zu jenem Feſte zu liegen, bei dem 
Geld unter bie Menge geitreut wurde 

Und herrliche Kurtifanen fid) — leicht — — auf ihre koſtbaren 
Guitarren ſtützten! 


30. Æ ¥ Die Ankunft des Gaſtes (VII 26 r). 
Südlich und nördlich der Hütte ſtrömen überall die Frühlingswaſſer. 

Nur Scharen von Möven habe ich täglich herankommen ſehen. 

Der Gartenweg iſt noch nicht für Gäſte reingefegt worden, 

Die Heckentür wird heute zuerſt für dich geöffnet. 

Bei der Entfernung des Marktes kann ich dir nur eine einfache (geſchmackloſe) 
Schüſſel Reis (Tsochuan V 185, 5) anbieten, 

Und im Becher des armliden Haushaltes wirft bu nur alten, ungeflärten 
Wein finden. 

Sollteft Du gern mit bem alten Nachbarn in Gejellichaft trinten, 

So will id) ihm Über bie ede zurufen, daß er fomme, die übrigen Becher 
mit uns zufammen zu leeren. 


31. W W UX i5 A Bootfahrend auf bem Teiche wejtlich ber Stadt (b. Mei- 
pei-Eeid), vgl. d'Hervey, ©. 82 (II 15r). 
Auf bem Hausboot find ſchöne Damen mit blaufchwarzen Augenbrauen 
und weißen Zähnen. 
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Sie fpielen auf ber Querpfeife und ber furgen Pansflöte Melodien, die 
flagenb bis gum fernen Horizonte bringen. 

Man überläßt fid) bem Friihlingswinde, ber ben elfenbeinernen Maft bewegt, 

Und bei langjam fintender Sonne fieht man ruhig zu, wie das Hausboot an 
jeibenem Sau gezogen wird. 

Die zarten, burd) bas Atmen der Fiſche entitandenen Wellen bringen bie 
Fächer ber Sängerinnen in Bewegung; 

Die fliegenden Blumen, mit denen die Schwalbe fpielt, fallen auf bie Matte 
der Tänzerinnen. 

Ware ber Heine (unjdjeinbare) Kahn nicht daneben, ben man rudern tann, 

Wie hatte man die Hundert Kriige fenden fonnen, jo daß der Wein jet in 
unverjiegbaren Strömen fließt! 


32. 9 3 AH SE Abfdied vom Grabe des Generalijjimus Fang Kuan. 
(X 33 v) (Zum Titel t'ai-wei vgl. Chav. II ©. 514). 
Auf ber Rüdtehr aus fremden Bezirken (W. V. K. 27, ©. 16) zu meiner 
amtlidjen Tätigfeit (in Chéngtu) (Shihking IV, 167) 

Halte ich bas Pferd an und nehme von deinem einfamen Grabe Abichied. 

Kein Fleckchen Erde bleibt troden, fo immer von neuem fließen die Tränen, 

Und im Luftraume bleiben die Wolfen ftill ftehen (Vgl. T'ao Yüan-ming 
(Seb. I 1) 

Deine Liebe zur Bither war jo groß wie Hsieh An’s Liebe zum Schach- 
{piel (Giles, B. D. Nr. 724) 

Wie einft Chi Cha (Giles, B. D. Nr. 287) ba8 Grab des Herrſchers von Hsü 
aufjudjte unb fein Schwert dort aufbing, jo tomme id) jebt zu 
deinem Grabe. 

Hier fehe id) nichts als da3 Fallen der Blüten des Waldes, 

Und bei meinem Abjchied begleiten mich bie flagenben Laute der Amfel. 


33. Æ k Sertigftellung Des Ts'ao-tang (der Strohhütte am Ufer bee 
Huan-hua-hsi, Tufws Aufenthaltsort nach feiner 9(nfunft in Chéng-tu-fu 
Ssu-chuan (VII 3). 

Die mit dem Rüden zur Außenftadt liegende Halle ift fertiggeftellt unb mit 
weißem Scilf gededt. 

Der Weg längs des Stromes ift mir vertraut, unb id) blide auf dad öftliche 
Weichbild der Stadt hinunter. 

Hohe Ch'i-Baume verdunteln bie Sonne, und in ihren Blättern fpielt ber 
Wind. 

Der Chung-lung-Bambus trifft mit bem Rauh (menijdjlider Wohnungen) 
zufammen und Tau tropft von feinen Spigen. 
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Der fliegende Rabe hält für einen Augenblid jtill, um dann feine Zungen zu 
bringen; 

Die amitid)ernben Schwalben tommen wiederholt und beftimmen hier ihr 
neues Neft. 

Die Nachbarn vergleichen irrtümlich mein neues Haus mit der Wohnung 
des Yang Hsiung (V. D. Nr. 2379, der nicht wie Tufu ein Flüt- 
ling war, jonbern hier feine Heimat hatte), 

Und ich habe in meiner Gemadlicdfeit feine Luft, ein neues Chieh-chao 
(Wén-hsüan, Kap. 45, Bl. 6r „Zerftreuung des Geſpöttes“) zu 
Ichreiben. 


34. p HM ARB Dem Minifterialjefretär Wei You-hsia überjendet. 
(XIII 11 r). 

Du, Minifterialjefretar, evrbarmtejt bid) des franfen Mannes 

Und jchickteft im Briefe ein Sudorificum. 

ym Träntchen genommen, brate e3 wiederholt Schweifausbrud hervor. 

Deiner banfbar gebenfenb, möchte ich bir das mit Perlen vergelten! 

Verwandte und Freunde habe id) hier am Ende der Welt nur wenige, 

Und 9(raneien wie Feinfojt gibt es in ben Bergichluchten von Ssü-chuan nicht. 

Das Schiff, das mid) in bie Heimat bringen foll, liegt müßig und von Wafjer- 

pflanzen überfleidet da, 

Die Frühlingsmöve babet ihr Gefieder und läßt ihren Schrei ertonen. 

Sch hore davon, daß bu bid) auf das rajd)-fliepenbe Waller begeben bait 

Und bald den Landweg (nah K'ueichou) nehmen wirft. 

Du, faijerlidjer Gejanbter für ein zehntaujend Meilen weites Gebiet, 

Erinnerft bid) des nublojen Gelehrten, deines früheren Kollegen! (2?) 


35. Be rp R FE OS Gouverneur Yen Wu (Wiles V. D. Nr. 2479) geruht 
mid) aufgujuden. (Zum Titel Chung-ch'éng vgl. Chav. II 514) (VIII 22 r). 
Der große Feldherr fommt mit fleinem Gefolge bis an die duferjten 

Grenzen des Weichbildes (von Ch'éng-tu-fu) heraus; 

Nah Weidenblüten fuchend, gelangt er zum Pavillon der Wildnis (wo id) 
wohne). 

Voll Ehrfurcht blide ich zum faijerlid)en Bevollm ichtigten für das öftliche und 
weftlide Ssü-ch'uan auf. 

Zwifchen diefem Lande im Süden und ber Qauptitabt im Norden bijt du 
dienftlich wiederholt gereiit, einer treibenden Wafjerpflanze ähnlich. 

Auf gleidjem Sciffe begleitete ich dich, niht nur einmal, wie Ho Hsün den 
Chang Han (vgl. Giles B. D. Nr. 648 und 54 und beachte, daß 
Chang Han und Yen Wu dasjelbe *£ haben); 
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Als Ginfiebler mit ber Schwarzen Kappe dürfte ich auch bem Kuan Ning 
(B. D. Nr. 1007, der 30 Jahre bei feinem Gönner Kung-sun Tu 
in Liaotung lebte) zu vergleichen fein. 

Schweigend in ben Wolfen unb Nebeln zwijhen Strom und Himmel — 

Wer würde jagen, daß fid) ba ein Heines Sternbild birgt? (bal. Schlegel, 
Uranogr. ©. 462 — Tufu meint fic) damit felbft unb will fagen, 
daß er eine höhere Lebensſtellung verdiente). 


36. Bj M] Unter den Bäumen (XI 23 1). 
Hod unb einjam ragen die beiden Orangenbaume, 
Der ganze Hof (bes Pamens) ift von ihrem Dufte durchzogen. 
Ihre verflodhtenen Zweige neigen jid) bis zum Tiſchchen und bem Wandel- 
ſtock herab, 
Ihre hängenden Früchte permideln jid) in den Kleidern. 
Das ganze Jahr hindurch find die Wfte wie das bunfle Grün ber Finie, 
Und die Früchte warten auf das Gelb ber Aſtern, um gleichzeitig gelb zu 
, werden. 
Wie oft werde id) vom Tau der Blätter benebt, 
Wenn ich — bie Mondnacht geniefend — auf ber Ruhebank (unter ben 
Bäumen) fiße!! 


37. Kw i Bom Ende der Welt (XII 5 v). 
Vom Ende der Welt tann ber alte Mann ben Rüdweg noch immer 
nicht finden, 
Wenn bie Sonne fintt, itebt er am dftlichen Ufer des großen Stromes unb 
meint. 
Sn Lung-yo und Ho Yiian (Playfair! Nr. 4698 ^ unb Nr. 22312") werden 
bie Felder nicht mehr bebaut, 
Nomaden-Reiterei und Hirten-Fußpolf bringen in Ssü-ch'uan vor. 
Machtige Wogen Schlagen gen Himmel und Orfane entwurzeln Baume; 
Der fable Geier fliegt voran, Hinten nach folgen Storch und Schneegans. 
Neunmal habe ich Briefe nach Loyang gejendet, 
Und zehn Jahre bin id) nun ohne Nachricht von meiner Verwandtichäft. 


38. BFW KF uſw. Abends fteige ich auf den Glodenturm des Ssu-an- 
Kloſters (Verje, bie id) dem P'ei Ti fende). (XII 4 v). 

Qd) febre abenb8 auf dem hohen Glodenturm, den ſchneeigen Bergipißen 
gegenüber; 


1 448 JE der Nomaden-Lehnftuhl, Scheint ein aus Weidenziveigen geflochtenes Cofa zu fein, dag 
zuerjt aus dem Weiten eingeführt wurde. 
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Der Priefter fommt und läßt — ohne zu fprechen — bie Glode ertönen. 

Der Abglanz der jinfenden Sonne liegt auf der verlajjenen Stadtmauer, 

Die über dem nahen Mtarfte treibenden Dünfte eridjeinen grün und fchwer. 

Da ich oft frant und mit meinen Sorgen allein bin, ift tiefes Schweigen 
mein Qos, 

gür meine alten Freunde ijt ein Wiederjehen mit mir nicht leicht. 

Qd) weiß, daß bu des alten Poeten mit Kummer gedenfeft, 

Nur allzugroß ware meine Luft, mit dir zufammen zu wandeln und die 
taujenb Angelegenheiten (Des Lebens) ruhen zu laffen (?) 


39. RW Die 9Rildjitrage (V 29 v). 


Sn gewöhnlichen Zeiten ijt fie bald Hell, bald buntel; 
Wenn aber der Herbit fommt, wird fie bejonders deutlich fichtbar, 
Selbſt wenn leichte Wolfen fie deden, 
Kann fie noch immer bie lange Nacht hindurch tlar gefehen werden. 
Ihre vielen Sterne glipern über ber Kaijerjtadt. 
Dem Monde Gejellichaft leiftend, fentit fie jid) über der Grengftadt. 
Der Rinderhirt unb bie Weberin jeben alljährlich (über diefen Silberftrom) — 
Wie, wenn der Wind einmal Wellen erhöbe? 


40. 2h X BA BE uj. Bitte an den Präfekten Wei Pan um einen Fidten- 
Segling (VII 23 v). 


Der Baum, der außergewöhnlich über die andern hervorragt, ift nicht 
die Weide; 
Der grün bleibt, ohne zu faulen, ift nicht der Erdbeerbaum (Myrica rubra). 
Qd) möchte eine alte $yid)tenfrone herangiehen, bie taujend Jahre lebt 
Und bitte bid), gib mir eine weiße Wurzel, einige Zoll lang, um fie in meinen 
Garten zu jeßen. 


41. RHE A uſw. Weitere Bitte an Wei um Borzellanfchalen aus Ta-yi 
(Playfair! Nr. 6902) (VII 24 r). 


Die gebrannte Töpferware von Ta-vi ift ebenfo leicht wie Dauerhaft. 
Klopft man daran, fo heißt e3 in Chin-ch'éng, der Klang fei fein wie das 
Hagende Slirren von Edeljteingehängen. 
Jn deinem Haufe Ichägt man diejes weiße Geſchirr, das zarter als Reif und 
Schnee ift, 
Schide mir jolches, bitte, nad) ber Schilfhütte, wo e8 auch gewürdigt werden 
tann. 
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42. T Æ Rrühaufftehen (VII 24 r). 
Wenn der Frühling tommt, ftehe ich ftet3 früh auf, 
Die Geſchäfte ber Zurüdgezogenheit nehmen mich vollauf in 9(niprud). 
Ich báufe Steine auf, um das Abrutichen des Ufers zu verhindern; 
Cd) haue mir einen Weg durd den Wald, um zum fernen Berge zu gelangen. 
Die ganze Anhöhe birgt Schluchten unb Kriimmungen in Menge, | 
Mit Iangfamen Schritten flettere ich empor. 
Der junge Diener ijt auf den Martit ber Stadt gegangen 
Und fehrt mit bem Rruge voll Wein zurüd. 


43. Æ 3€ Die Qauten-Terrafje (in Ch'éngtu, wo Ssi-ma Hsiang-ju mit ber 
entführten Wen Chün zufammen Wein verfaufte, vgl. Giles B. D. Wr. 1753 
unb Pétillon ©. 309) (VII 24 v). 
Der jpäter wegen vieler Rrantheit (Diabetes) in Mao-ling (Playfair! 
Nr. 2981) zurückgezogen lebende Ssüu-ma 
Liebte einft bie fchone Ho Weén-chün. 
Offen unter den Leuten verfauften fie Wein. 
Yet ſchwebt über ber Lautenterrajffe allein nod) bie Whendwwolfe. 
Unter ben wilden Blumen fcheint Wén-chün's Kopfſchmuck nod) zurüdge- 
blieben zu fein, 
Man vermeint, im üppigen Graje nod) ihren Gazerod zu jehen. — 
Das Lied, das jie betört hat, oom Phönir der feine Genofjin jucht, 
Sit verflungen und fann nicht wieder gehört werden. 
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ym Jahre 1877 traf De Groot in Amoy ein, um jid) dort fiir jeinen 
ipäteren Beruf als Dolmetider und Berater ber hollandijcden Regierung 
in ben oftinbijd)en Kolonien vorzubereiten. Da die zahlreichen dajelbft 
beichäftigten djinejijd)en Kulis zum größten Teil aus der Proving Fufien, 
bejonders aus ber Umgegend von Amoy ftammen, jo pflegten bie für den 
Verkehr mit diejen PBlantagenarbeitern benötigten Dolmetjcher ihre Aus- 
bildung im Chinejijchen im Wmoy-Dialeft zu erhalten. Diejen hat De Groot 
geijprochen und auch in feinen mijjenidjajtfid)en Arbeiten ftets benubt. Aber 
nicht nur bie djinejijdje Schrift» und Umgangsiprache hat er dort erlernt, 
jonbern jid) zugleich auch jehr eingehend mit den Sitten und Gebräuchen des 
Voltes bejchäftigt und dadurch den Grund zu feinem umfajjenden volts- 
fundlichen Wijjen gelegt, worin er alle feine Fadhgenojjen weit übertroffen hat. 

Seine erften Werte jchrieb De Groot für feine Landsleute hollandijc, 
aber nachdem er jebr jchnell dadurch feinen Ruf als hervorragender Sinologe 
begründet hatte, bediente er jid), um feinen Veroffentlidungen eine größere 
Verbreitung zu jichern, des Franzöſiſchen und namentlich des Englilchen, 
und nach feiner Berufung nach Berlin jchrieb er deutſch. Die erite größere 
Frucht feiner Forſchungen war: Het Kongsiwezen van Borneo. Fene 
verhandeling over den grondslag en den aard der Chineesche Politieke 
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Vereenigingen in de Kolonien, met eene Chineesche geschiedenis van de 
Kongsi Lanfong, 1885. Die djinejijdjen Einwanderer haben in bie hollän- 
diſchen Kolonien auf ben Sunda-Snieln mit ihren anderen Volksſitten auch 
ihre geheimen politijdjen Sefellichaften eingeführt. Dieje werden hier aus- 
führlich beſchrieben. Das Wert zeigt jchon die Richtung, welche De Giroot'8 
Forihungen Später nahmen. Bemerkenswert ift, daß während bie meijten 
Ginologen ihre wiſſenſchaftliche Tätigkeit mit Heineren Arbeiten zu beginnen 
pflegen und gleidjjam ba8 ihnen nod) unbefannte Terrain zunächſt einmal 
vorjidjtig abtaften, De Groot fofort mit einer großen Arbeit vor bie Offentlich- 
feit trat — da3 Kongſiweſen umfaßt zweihundert Seiten — und damit einen 
Bemeis feiner literarijdjen Leiftungsfähigfeit gab. Überhaupt hat De Groot 
fait immer nur große Werte veröffentlicht, mit Heinen Aufjäßen in Beit- 
Ichriften hat er jid) fait nie abgegeben, aud) an den Disfujjionen feiner Fach— 
genojjen über Streitfragen taum teilgenommen. | 
Sein eigentlihes Forjchungsgebiet betritt De Groot mit bem zwei- 
bandigen Werke über bie religidjen Feite in Amoy. Auch bieje8 war urjprüng- 
lid) holländiſch geichrieben und von ber Gesellschaft für Künste und Wissen- 
schaften in Batavia veröffentlicht worden. Dann wurde es aber für die 
Annalen des Musée Guimet in3 Franzöſiſche übertragen und mit bem Titel 
Les Fêtes annuellement célébrées à Emoui (Amoy), 2 Bde., 1886 alà Band 
XI und XII biejer Zeitjchrift herausgegeben. Der ÜÜberjeger, ein proteftan- 
tijger Pfarrer, verwahrt fid) gegen bie febr freien religidfen Anſichten des Ver- 
faljers, bie er Durchaus nicht teile. De Groot will in biejem Buche bie 
wirfliden Volksſitten darftellen, burd) bie gelprod)ene und gejdriebene 
Sprache erflaren und ihren Urjprung jomie ihre Bedeutung aus der Literatur 
nachmeijen. Zum bejfjeren Verftandnis werden auch Analogien von anderen 
Bölfern beigebracht, deren Prüfung den Cthnologen überlafjen bleibt. 
Die einzelnen in Amoy gefeierten religiöjen Feſte werden nad) Jahreszeiten, 
Monaten und Tagen bejchrieben und alles Nötige über die Götter, ihre 
Verehrung und die daraus fid) ergebenden Sitten wird hinzugefügt. Aus 
bem Studium diejer Fefte glaubt De Groot das intellektuelle Leben des 
Voltes, fein Denfen und Fühlen erfennen zu fónnen, was bi3 zu einem ge- 
wijfen Grade richtig fein mag. Ganz ftimmt e3 nicht, denn bie religiojen 
Sitten Stellen bod) immer nur einen Wusjchnitt aus ber Gejamtfultur eines 
Voltes dar. Den Schluß des Buches bildet eine längere Abhandlung über bie 
Cntwidlung des religidfen Syftem3 ber Chinefen, wobei De Groot jid) der 
Principles of Sociology Herbert Spencers als Leitfaden bedient. Die darin 
entmidelten Gedanken, welde in ben fpdteren Werfen wiederfehren 3. B. 
daß für bie alten Chinefen der Totenfult wichtiger gemejen fei als ber Götter- 
fult, dak alle chineſiſchen Götter, jelbft bie der Natur, urjprünglich vergotterte 
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Menſchen feien unb daß Schang-ti nicht Gott bedeute, jondern ber erfte Ahn 
ber alteften Dynaftie fei, find febr anfechtbar unb haben bei ben Cinologen 
wenig Anklang gefunden. Davon abgeleBen ift das Werk frijd) unb anregend 
gejdrieben und führt uns mitten in da3 bunte unb farbenprachtige chinejijde 
Volksleben hinein. 

Speziell mit dem chineſiſchen Buddhismus beichäftigt lid) De Groot 
in dem Werte: Le Code du Mahayana en Chine, son influence sur la vie 
monacale et le monde laïque, Amsterdam 1893. ($8 wurde von der Sritif 
jehr günftig aufgenommen und gehört ohne Zweifel zu dem BVeften, das 
De Groot gejchrieben hat. Er gibt darin eine Ülberjegung des Fan-wang king 
oder Brahmajälasütra, be8 Hauptiwerfes ber Mahäyana-Schule in China. 
Die Überjegung ift fehr forgfaltig, wörtlich jomeit wie móglid) unb mit 
erläuternden Fußnoten. Am interefjantejten ijt der zweite Teil, in welchem 
De Groot in vierzehn fleineren Aufjäben den Einfluß des Mahäyäana-Syitems 
auf bas Mönchsweſen und bie Laientwelt darftellt. Er zeigt darin in be- 
wunderungswilrdiger Weile feine Fähigkeit, rein wiſſenſchaftliche Unter- 
juchungen in allgemein fejjelnder Gorm zu geben. Wir werden befannt 
gemadjt mit den Zeremonien der Buddhiften, ber Ordination der Monde, der 
Peite und Buße, mit den Gebeten und den Predigten bei den verjchiedenen 
Gelegenheiten. Auch die edlen Seiten des Buddhismus, bie Güte gegen 
Menichen und Tiere unb bie Schonung alles Lebenden, die zum Vegetarismus 
geführt bat unb fromme Leute peranlapt, Tiere, welche geichlachtet werden 
jollen, freizufaufen und den Brieftern zur Pflege zu übergeben, werden 
gebührend hervorgehoben. De Groot hat feine Kenntnis nit nur aus 
buddhiftiihen Werten geichöpft, jonbern auh aus Beobadtungen in großen 
Klöftern der Proving Fukien. Dort ftellte er feft, welche bubddhiftiihen Werke 
beſonders gelejen wurden und fand, daß das Fan-wang king das Hauptwert 
war. Manche Manuffripte ber Wbte hat er kopiert. 

Sehr viel weniger Zuftimmung als bieje8 Werk hat ein anderes: ,,Sec- 
tarianism and Religious Persecution in China, 1903—1904 in zwei Bänden 
gefunden, welches De Groot ‚To all Missionaries of every Christian Creed 
labouring in China‘ gewidmet hat. Sn feinen religiöfen Anfdhauungen 
Icheint eine Wandlung vorgegangen zu fein, denn in feinem Buche über bie 
weite in Amoy hatte er zum Schluß gejagt, Dak bie Moralphilojophie, mie fie 
Konfuzius und Mencius lehrten, viel beffer wäre als bie Gabungen einer 
Kirche unb bie Betrügereien ber Priefter, daher auch bie Verwahrung des 
Überjegers. Sept tehrt De Groot bie Sache um: er rühmt bie Leiftungen und 
bie Gelbftaufopjerung der Miflionare, erklärt bie aus Anlaß der Miſſions— 
unruhen gegen jie erhobenen 9(nidjulbigungen für unbegründet und wendet 
lid mit ganzer Schärfe gegen bie Konfuzianer. Hatte De Groot früher fefbit 
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an bie Toleranz ber Chinefen geglaubt und dieje allgemeine Anficht aud) in 
jeiner Schrift über ben Buddhismus geäußert, fo nimmt er diefe Außerung 
jest zurüd und erflart den djinejijdjen Staat für den intoleranteften und 
verfolgungsfüchtigften ber ganzen Welt. Er prägt das Wort von ben „blut- 
geträntten Altären der Sntoleranz”, für welche angeblich bie Beamten und 
Literaten Rewer als Opfer juchten, und findet e8 jo ſchön, daß er e3 Später 
noch mehrmals in anderen Schriften wiederholt hat. Jn Wahrheit war ber 
Fanatismus nicht jo jehr auf Seiten der djinejijden Regierung als auf 
De Groot’3 Seite, denn er hat biejea Werk mit einem wirklichen Fanatismus 
geichrieben und dabei nicht recht3 und links gejchaut. Natürlich fucht er burd) 
umfajjendes Quellenmaterial feine von allen andern abweichende Anficht 
zu begründen, aber er legt in bie Terte viel mehr hinein, al8 wirklich darin 
enthalten ijt. Daß die Regierung nach ber fonfugianifden Lehre alle religiöfen 
Lehren, die nicht Hajfiich feien, ausrotten müſſe, fteht nirgends. Nur die 
Wusartungen der Religion und wüſter Aberglaube foll unterbrüdt werden mie 
4. B. die Verehrung eines einjamen Steines, ber ungeborenen Mutter und 
andere neue Kulte, desgleichen bas Treiben der Magier und der Yauberinnen, 
aber nicht bie anerfannten Religionen Tavismus, Buddhismus und aud) nicht 
das Ehriftentum, wie De Groot behauptet. Wenn der Staat fid) bisweilen 
gegen bie Klöfter und Sekten wandte, jo hatte er dafür feine guten Gründe, 
Das Mönchs- und 9tonnenmejen nahm oft jo überhand, daß e3 eine Gefahr 
für Den Staat wurde, da weite Landereien ber toten Hand anheimfielen unb 
nicht mehr genügend produziert wurde. In joldyen Fällen wurde ein großer 
Teil ber Geiftliden wieder in ihre Familien zurüdgeichidt, ohne daß ihnen 
etwa3 zu Leide geichah. Noch jtaat3gefährlicher waren viele Setten und 
geheime Gejellichaften, für welche De Groot eine Lange bricht. Er felbft muß 
zugeben, daß bie „Weisse Lotus-Gesellschaft' bie Ming-Dynaftie geftürzt 
hat. Der furdjtbare T‘ai-p‘ing-Aufftand ijt bas Werk folcher Setten unb aud) 
am Sturge ber Mandschu-Dynaftie haben fie mitgearbeitet. Sollte der Staat 
nidjt8 dagegen tun? De Groot mußte jid) auch von der Kritik fagen laffen, 
daß er die mannigfachen Toleranzedikte ber Raijer aud) zu Gunften des 
Chriftentum3 ganz unberüdjichtigt gelafien hat. 

| Das Werk, mit welchem De Groot’3 Name dauernd verbunden fein wird, 
ift: The Religious System of China, Its ancient Forms, Evolution, History 
and Present Aspect, Manners, Customs and Social Institutions connected 
therewith, Leiden 1892—1910, ein Monumentalmerf in jech3 ftarfen Quart- 
bänden, leider ein Zorjo. Des Autors Kraft reichte nicht aus, e3 zu Ende zu 
führen. Die djinejijcoe Religion definiert er als bie Kunſt, das Leben glidlid 
zu machen unb für bie jpdtere Erlöfung zu jorgen burd) 3Beobadjtung ge- 
mijjer Regeln. Gemilje unfichtbare Wejen find zu gewinnen, andere un- 
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idjüblid) zu madjen. Die Erforſchung der Riten, Regeln und Zeremonien, 
welche Dag religidje Leben beherrichen, ift das Ziel des Verfaffers. Er will die 
Religion darjtellen jo, mie fie wirklich geübt wird, und ihren Einfluß auf das 
häusliche und joziale Leben. Alles, was er über religiöfe Sitten und Ge- 
bräudhe in China unb in Holländifch-ndien erfahren, hat er aufgezeichnet. 
Er hat in Tempeln gelebt, Familien aufgejucht, Priefter, Bejchwörer, 
Zauberer, Wahrjager befragt, Bücher, Traftate und Mtanuffripte abge- 
schrieben unb übertragen. Zur Erklärung der Sitten geht er auf bie alten 
Suellen zurüd, die er mit Beifügung des Tertes überjebt. Heutige Sitten 
werden durch ältere Schriften erflärt und das Verftandnis für diefe wird oft 
erit aus der Beobachtung moderner Gebräuche erjchlofjen. Die Vergleiche 
mit andern Bölfern, mie fie bei den Amoy-Feſten herangezogen wurden, 
jind alg zu weit führend meggelajjen worden. 

Die Verteilung des Stoff3 war urfprünglich in folgender Weije geplant: 

Bd. I: vom Tode unb von Begrabnifjen. 

Bd. II: von der Seele, dem AHnenfultus, Geifter- und Dämonen. 

Bd. III: Tavismus. . 

Bd. IV: Naturreligion: Verehrung der zu Göttern erhobenen Ahnen; 
Opfer, Mteljen, efte. 

Bd. V: Buddhismus mit Überjeßung ber tmidjigiten im Gebrauch 
befindlichen heiligen Terte. 

Bd. VI: Staatsreligion bezw. Konfuzianismus. 

Unter feinen Händen ift aber das Werk zu jold)en Dimenfionen ange- 
\hmwollen, daß bem Berfafjer ein Zuendeführen desjelben nad) dem ur- 
Iprünglidjen Plane unmöglich) wurde. Aus den erften beiden Banden wurden 
ſechs von rund 2800 Seiten; in berjelben Weije weitergeführt würde das 
Geſamtwerk Schließlich 24 Quartbande umfaßt haben, bie zu jd)reiben jelbit ein 
Mann von ber ungeheueren Arbeitskraft und Ausdauer, wie jie De Groot 
bejaß, nicht m Stande gewejfen wäre, aud) dürften jid) faum Lefer für ein 
jolches Riejenmwerf gefunden haben. Yn ben fertiggeitellten Teilen behandelt 
ber Berfajler im Band I: die Riten beim Todesfall, bie Kdeen vom Wieder- 
aufleben, ba8 Grab, bie Trauerzeremonien, bie Opfer, das Feng-jchui unb bie 
Begräbni 3jtätten, Maujoleen u. bergl. unb im Band II verbreitet er jid) über 
-bie Seele in ber Philofophie unb im Volfsglauben, bie Verwandlungen von 
Menſchen in Tiere unb umgetebrt, Gejpeniter, Damonenarten, bie Be- 
fampfung ber büjen Geijter unb die dazu angewandte Zauberei. Allo wird 
auf einem fehr großen Raum nur ein fleiner Teil der djinejijdyen Religion 
behandelt, nämlich nur die widtigften religidjen Volksſitten. Hätte De Groot 
vorausgejehen, daß fein Werk unvollendet bleiben würde, jo würde er e3 wohl 
nicht bae dhinefijche Religionsjyftem genannt, jonbern ihm einen andern 
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Namen gegeben haben. Man könnte e3 al8 das chineſiſche Toten- unb Geijter- 
bud)" bezeichnen. Der verjtorbene W. Grube verfafte ein fleineres Werf, 
in welchem er in ſehr geiftreicher Weife bie Geburt3-, Hochzeits- unb Toten- 
litten in Being beichrieb und jomit ein größeres Gebiet umfaßt als De Groot 
im Religious System; er gab ihm den einfachen Titel „Bur Betinger Volts- 
funde”. De Groot’s Werk ift ein auferordentlid) wichtiger Beitrag zur 
chin eſiſchen Bolfsfunde unter bejonderer Berüdlichtigung der Amoy- 
Gebräuche. Er charafterijiert es jelbft jehr gut, indem er jagt, daß es weniger 
eine wijjenichaftlihde Schöpfung ‚a scientific production‘ alg ein ,store-house 
of facts, carefully gleaned from actual life and expounded by data collected 
from literary relics of bygone ages‘ fei, wobei er der Hoffnung Ausdrud gibt, 
daß e3 „ein Blatt im großen Buche des menschlichen Lebens‘ fein möge. 
Dieje Hoffnung wird in Erfüllung gehen, denn das große Werk wird lange 
Beit eine Fundgrube für Ethnologen, Soziologen, Völkerpſychologen und big 
zu einem gewijlen Grade auch für Neligionzforicher fein und den Ginologen 
al3 wichtiges Nachſchlagewerk dienen, in Dem fie manhe Frage beantwortet 
finden. 

Wir fonnen uns ungefähr vorftellen, wie De Groot die fehlenden Bände 
bes , Religious System“ angelegt haben würde, denn feine übrigen Werte 
lajjen jid) einigermaßen in dag Schema einfügen. Die Naturreligion Band IV 
hat er in den Fétes célébrées A Emoui und den Buddhismus Band V im 
Code du Mahayana zur Darftellung gebracht. Seine Anfichten über Taoismus 
und Konfuzianismus Band III und VI hat er in feinen fpäteren fleineren 
Werfen: The Religion of the Chinese, 1910, Religion in China 1912 und 
Universismus 1918 dargelegt. Die beiden erjteren find Sammlungen von 
Vorlejungen, meldje De Groot vor veridiebenen amerifanifchen Hoch- 
idjulen hielt. 

$n The Religion of the Chinese, New York 1910 erflart ber Verfaſſer, 
daß bie primitive Religion ber Gbinelen, welche noch Heute herrfche, ber 
Wnimismus fei, wonad die Welt in allen ihren Teilen von Geiftern und 
Dämonen belebt ift, alfo ein Polytheismus ober Polydaemonismus. Zweck 
ber Religion fei, bie Götter zum Schube gegen Gefpenjter zu bewegen. 
Das Studium der Religion beftehe daher in bem Studium der Geifterwelt, 
der Magie unb der Abgotterei. Mit den Ausdrüden Heiden und Götzen— 
Diener ijt De Groot in biejlem Buche recht freigiebig. Am jdlimmiten fommt 
aber ber Konfuzianigmus meg, ben er al3 Naturverehrung vereint mit 
Totenverehrung definiert. Cr bejchreibt bann bie peridjiebenen Opfer ber 
modernen StaatSreligion, die Verehrung ber Volksgötter, fpridt von 
Sauberern und Beſchwörern und nennt das Konfuzianismus. Die ton- 
fuaianijdje Verehrung vor Tabletts und Statuen bezeichnet er als reinen 
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Götzendienſt, an der gleichen chriftlichen Kultform nimmt er feinen Anjtof. 
Im Konfuzianismus fieht er nur materialijtijdhe Selbftjucht, feine Spur eines 
höheren religiöfen Bieles unb nennt ihn deswegen eine Religion fehr niederen 
Ranges. Höheres Streben foll nur im Buddhismus zu finden fein. Bon der 
jehr hochftehenden fonfugianifden Ethik feine Silbe, al3 ob Konfuzius nie 
gelebt hatte! Dabei hatte De Groot die Moral philojophie be8 Konfuzius 
und Mencius in feinem AJugendmwerf über bie Amoy-Fefte höher als dag 
Chriftentum geftellt. Was De Groot hier fiir Konfuzianismus ausgibt, ift 
ein Zerrbild dDesjelben, denn im allgemeinen verfteht man unter Konfuzianis— 
mus bie reine Lehre des Konfuzius und jeiner Schüler. Darin ift von Geijtern, 
Dämonen, Magie und Zauberei überhaupt nicht bie Rede, denn bie Kon- 
fuzianer waren Agnoftifer, gaben jid) mit übernatürliden Dingen überhaupt 
nicht ab und machten bie abergláubijdjen Volksfitten nur als Modefache mit. 
Soothill, ein Bemwunderer Legge’s des Antipoden von De Groot auf 
religiond-gejchichtlicdem Gebiet, meint, daß De Groot, indem er fid) nur an bie 
religiöje Praxis halte, bie Lehre unb bie Ydeale der großen Religionsgründer 
zu jehr vernachlajjige und deshalb fein richtige3 Bild von der chineſiſchen 
Religion gäbe. Seine eigenen Worte find: "It seems to me, therefore, a 
duty, while urging you to read, mark, and inwardly digest the lectures of 
Dr. deGroot, at the same time to express my opinion that in his presentation 
of the religions of theChinese he has emphasised onlyone sideof theevidence, 
and painted the stream as ‚dank and foul in its marsly cowl‘, while 
failing to show that nevertheless there is aliving current there all the time 
"cleansing its stream as it hurries along‘‘ — for the flowing stream set free 
by good men of yore still runs, often laden with the offscourings of human 
ignorance, but all the while a purifying stream. (The Three Religions of 
China, London 1913, Ginleitung). 
gn den beiden legten religionsgeſchichtlichen Werten, Religion in 
China, Universism a key to the study of Taoism and- Confucianism, 
New York 1912 und Universismus, Die Grundlage der Religion und 
Ethik, des Staatswesens und der Wissenschaften Chinas, Berlin 1918, in 
melden De Groot fic) bemüht, das chineſiſche Religionsſyſtem unter ein 
einheitliches Prinzip zu bringen, tritt uns ber neue Begriff des Universismus 
entgegen. &3 foll die Religion des Univerjums, feiner Teile und Bhaenomene 
fein, bie aus prabhiftorijder Zeit ftammend bie eine Religion Chinas jet, aus 
welcher die drei Religionen, Konfuzianismus, Taoismus und Buddhismus 
hervorgewachſen wären. C8 ijt bie alte djinejijde Naturphilofophie ober 
Kosmologie, bie mit der Religion eigentlich nicht viel zu tun hat, wenn man 
auch einige praktiſche Ronfequengen daraus gezogen hat. Für De Groot ijt 
Univerfismus, Mla ffizismus, Tavismus und Konfuzianismus alles dasfelbe. 
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Mertwürdig bleibt, warum bie Konfuzianer bie Taoiften unb Buddhiften jo 
. bitter verfolgt haben follen, wenn ihre Religion bod) eigentlich bie gleiche ijt. 
Die chinejijden Gelehrten und mit ihnen bie Majoritat ber Sinologen unter- 
ideiben gwifden ben Taoiften und Konfuzianern jehr ſcharf. Über bie 
großen, gwifden ihren Lehren beftehenden Unterjchiede fieht De’ Groot 
geflifjentlich hinweg. Dieje Vermifdung unb Auslöfchung aller Gegenjäße 
führt zu vielen unhaltbaren Konjequenzen: bie Klaſſiker follen die Bibeln 
ſowohl für bie Konfuzianer als auch für bie Taoiften fein, während in Wirklich- 
feit bie leßteren fie gurüidmeijen. Den Duietismus betrachtet De Groot als 
ein Gemeingut ber Zaoijten und Konfuzianer, allein bie Konfuzianer treten 
für einen frijcen Wftivismus ein, ben bie weltabgewandten unb in ber 
Myftit lebenden taoijtiid)en Asketen perbammen mijjen. Lao-tje’3 Angriffe 
gegen die pier fonjugianijd)en Tugenden follen nicht wörtlich zu nehmen fein, 
aber die andern taoiftiihen Bhilojophen richten nod) heftigere Angriffe da- 
gegen, twas fie bei ihren Anjdauungen auch müjjen. 

Xn feinem legten Werfe: Die Hunnen der vorchristlichen Zeit, Chine- 
sische Urkunden zur Geschichte Asiens, 1. Teil, übersetzt und erläutert, 
Berlin 1921, verläßt De Groot fein eigentliches Forjdungsgebiet und wendet 
iid) der Gefchichte zu, wobei er fid) allerdings auf die Tiberjeßung unb Er- 
Härung alter Terte bejdranft und das Material nicht verarbeitet. Dieje 
Urkunden follen zu den allerälteften dofumentarifchen Denfmalern gehören, 
welche die Welt bejipt, obwohl bie alteften aus dem zweiten Jahrhundert 
p. Chr. ftammen unb nur einzelne Notizen einige Kahrhunderte alter find. 
De Groot liebt die Superlative und meint, was er jagt, wohl nicht immer ganz 
wörtlich. Auch die Pagoden, über meldje er eine interejjante unb fehr lehr- 
reiche Monographie gejchrieben hat (Der Thüpa, Berlin 1919) nennt er bie 
Beiligiten Heiligtümer ber Chinefen. Yn China merft man von biejer Heilig- 
feit nichts. Die Hauptquellen, welche De Groot überfegt, find die Kapitel 
des Schi-tchi unb der beiden Han-schu über bie Hunnen, die Länder des 
Wejtens, Turfeftan und Tibet. Er ergänzt fie noch Durch ältere Berichte aus 
bem Tsch'un-tchiu unb dem Tso-tschuan und burdj Auszüge aus ben 
Biographien und d)ronologiid)en Darftellungen der Han Gejdhidhtswerte. 
Diefe Quellen find ſchon früher von A. Rémusat, A. Wylie unb E.H. Parker 
überjebt worden. De Groot urteilt jehr abfällig über ihre Leiftungen, 
namentlich über Wylie. Er hofft, daß eine abermalige Überjegung nicht 
nötig jein wird unb daß fid) Gejchicht3- unb 9(Itertumeforid)er nicht mehr mit 
unbrauchbaren Überjegungen abzuquälen brauchen. Ob das der Fall fein 
wird? Auch die Arbeiten ber Grforid)er der zentralafiatiichen Völker be- 
handelt De Groot mit ziemlicher Seringihäßung unb meint, daß e3 baa 
befte jet, wenn das meifte, das über diefe Volfer geid)rieben fei, ber Ver- 
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geffenheit anbeimfiele. Es ijt eine Eigentümlichfeit De Groot’3, daß er 
bie Forſchungen feiner Fachgenofjen nicht zu würdigen weiß: entweder nimmt 
er gar feine Notiz davon, oder er hält fie für ſo jchlecht, daß er ſelbſt wieder alles 
pon vorn anfangen muß. Wie ein einjamer Pratyeta Buddha ſchwebt er über 
ber Sinvlogie und blidt mitleidig lächelnd auf bie Lohans herab, bie fid) 
abmühen, Buddhas zu werden. Dabei darf nicht verjchwiegen werden, daß 
auch ihm bei feinen Überjegungen wie jedem Sinologen mande Entgleifungen 
paffiert find, bie ibm feine WWiderjacher nod) tüchtig aufgemußt haben. 
Sedenfalls würden viele feiner Arbeiten nod) jehr gewonnen haben unb er 
würde vor manchen Irrtümern bewahrt geblieben fein, wenn er der Fad- 
literatur mehr Beachtung geſchenkt hatte 

Um De Groot’ Leiftungen als Foricher beffer würdigen zu Tönnen, 
wollen wir eine Methode des großen Weijen Konfuzius anwenden, welcher 
freilich für De Groot jo wenig bedeutete, nämlich das "tschéng-ming" , bie 
Richtigftelhing der Bezeichnungen, worüber das Nähere bei Franke nach- 
gulejen ijt. Sie foll uns zeigen, alg was De Groot gilt und was er wirklich ijt. 
Daf er ein Ginologe erjten Ranges war, ber Chinejifd verftand mie faum ein 
zweiter und China gründlich fannte, darüber bejtebt wohl fein Sweifel, 
aber wie find jeine Forſchungen auf bem Gebiete ber chineſiſchen Religion zu 
bewerten? Viele halten ihn für einen großen, ja vielleicht ben größten 
Neligionsforicher unter den Ginologen. Sein Monumentalwerf mit dem 
itol3en Titel, bas bie meijten nur mit einem gemwiljen NRejpeft von fern be- 
traten ohne Dineingujeben, bat dies Urteil mit peranfaBt. Ein großer 
Religionsforfdher war meines Erachtens De Groot nicht, aber er war ber 
größte Forſcher auf bem Gebiet ber religiöjen Volfsfunde Chinas, die er 
jelbjt für Die Religion Chinas hielt, bie aber in Wirklichfeit nur ein Teil feiner 
Religion ift und zwar ein wiſſenſchaftlich höchſt interejfanter und wichtiger, 
aber fulturell wenig mertvoller. Wie die Natur bei vielen bedeutenden 
Leuten das geijtige Gleichgewicht dadurch heritellt, bap fie überragende Pe- 
gabung auf der einen Seite burch auffällige Schwächen auf der andern au- 
gleicht, jo hat jie e8 auch bei De Groot gemacht. Die Seele des djinejijden 
Voltes, welche Hackmann unb Boerschmann in den djinejijden Zempeln 
belaujcht haben und deren warmen Hauch man in den Werten eines Legge, 
Edkins, Faber, Eitel, De Harlez jpürt, blieb De Groot in ihren höchſten und 
edelften Regungen verjchlofjen. Nur mo fie auf Irrwegen wandelte und im 
primitivften 9(berglauben verjanf, verjtand er fie ausgezeichnet und fonnte 
ihre Gefühle und Stimmungen meifterhaft analyfieren. Sein Snterefje an 
ihr war man möchte jagen ein pathologijdes. Für bie Volfzreligion unb ben 
mit 9(berglauben und Zauberei ftarf burdjlebten Mahayana Buddhismus 
hatte De Groot ein feines Verftandnis, er fannte ben Tavismus, wenn er aud) 





De Groots Lebenswerk. 275 


— —— 


nicht in ſeine Metaphyſik eindrang, aber der Hauptreligion der Chineſen, dem 
Konfuzianismus ſtand er fremd gegenüber. Yn ben Niederungen ber 
chineſiſchen Kultur fühlte er ſich heimiſch. Das ſoll kein Vorwurf ſein, denn 
ihre Erforſchung iſt von großer wiſſenſchaftlicher Bedeutung, nur darf man 
dieſe Niederungen nicht für die ganze chineſiſche Kultur erklären und das 
Vorhandenſein von Höhen leugnen. Beim Leſen der De Grootſchen Bücher 
kann man leicht den Eindruck erhalten, daß die chineſiſche Kultur nicht viel 
höher ſteht als die eines etwas fortgeſchrittenen Megerſtamms. Es iſt damit 
ähnlich wie mit A. Smith’s berühmten Buche Chinese Characteristics. 
Diejes jchildert ben Charakter ber Chinejen meifterhaft, aber nur ber Kulis 
unb der unteren Bolfsflajjen. Ebenjo jtellt De Groot die Religion der 
Gbinejen bar, aber nur bie Der ungebildeten Kreije, es fehlen zum größten 
Teil bie Momente, durch welche jid) bie Gebildeten hoch über bie alten Bolts- 
litten, bie fie allerding3 noch mitmachen, erheben, fo daß ihr Denten und 
Fühlen von dem unjrigen gar nicht jo jehr abweicht. 

De Groot mar ber Typus eines Spezialijten; auf feinem Spezialgebiet, 
ber Vokskunde, leiftete er Vorzügliches, aber viel weiter reichte fein Ynterejje 
auch nicht. Die chinefijche Philologie, bejonders bie Grammatit verachtete er, 
von ber chinefifhen Dichtung und Kunft hielt er ſehr wenig unb für bie 
Philoſophie hatte er wenig Sinn, alfo gerade gegen bie höchſten Sphären 
der chineliichen Kultur verhielt er jid) |pröde und fait ablehnend. 

Nichts liegt mir ferner, als durch diefe Feltitellungen die Erinnerung an 
ben großen Gelehrten, welchen ich als Menjchen und Yorjcher ftets Hodh- 
geihäßt und bewundert habe, etwa trüben zu wollen, vielmehr hoffe ich, 
durch bie Hervorhebung feiner Eigenheiten, feiner Vorzüge ſowohl wie feiner 
Schwächen, zum bejjeren Berjtändnis feiner marfigen Berfönlichkeit, bie 
eine Kritik wohl aushält, beizutragen und fein Bild in fchärfere und richtige 
Beleuchtung zu rüden. | A. Forte. 
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„Große Gedanken und ein reines Herz.“ 

„Mögen Sie ſich dauernd wohl und ſchaffensfroh fühlen in dieſer Ihrer 
neuen Heimat!“ Das war der Wunſch, mit dem Geheimrat Roethe als 
Sekretar der Königlich Preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften am 4. Juli 
1912 den „Hrn. de Groot“ in dieſem gelehrten Kreiſe willkommen hieß. 
Der Wunſch hat jid) nur zur Hälfte erfüllt. Seine Freude an wiſſenſchaftlicher 
Forſchertätigkeit ſteigerte ſich mit abnehmender Lebenskraft, aber das Wohl— 
ſein in einer neuen Heimat, der Friede ſeines Lebensabends ſchwand dahin 
mit ber Beit, in der feine neue Heimat Deutſchland groß unb mächtig war.... 
Die wiſſenſchaftliche Welt kennt ihn ungebrochen und ſtark noch im letzten 
ſeiner Werke; hier will ich verſuchen, das Bild ſeiner Perſönlichkeit als Menſch, 
wie wir Schüler ihn kannten, feſtzuhalten, denn auch dieſes iſt von einer 
herben, ernſten Schönheit. 

Als ich meine Studien unter ihm begann, kam ich von der Küſte zum 
erſten Mal für längere Zeit ins Inland. Schon bei der erſten Begegnung 
gewann mich der Holländer de Groot, denn wo auf der See hatte ich die 
Holländer nicht getroffen. Sein fcharfes, fübn geichnittenes Geficht, aus 
bem frilch unb flar bie blaugrauen Augen blidten, eine Hohe Stirn unb über 
das Gejicht Hin ein Zug von Wind und Wetter, ber Wuchs breit und unter 
legt — id) hatte jolche Charaftergeftalten gejehen, wie fie von ben niedrigen 
Küften Hollands her auf Zjalf unb Kuff Durch Nordfeeiturm und Sund- 
itrómung hinausziehen — ich fenne fie, wie ihre 9tad)jfommen nod) heute mit 
Graben unb Deich das Danziger Werder gegen die Überschwemmungen ber 
mächtigen Weichjel halten. Und jo erjchien e3 mir aud) nur als eine Fort- 
jebung holländifch-enationaler Tradition, wenn id) in Berlin einen Holländer 
auf dem Lehritubl für China-Forihung fand. 

Er mar ein würdiger Vertreter jenes hollandijden Gelehrtentums, das 
in einer bewundernsmwerten Vertiefung in einbringlidjjte Detailftudien jid) ber 
Bearbeitung des nationalen Kolonialbefißes hingegeben hat. Yn biejem 
tiefen Wifjen lag die Achtung und Bewunderung fremden Rulturlebens 
begründet, bie alle feine Schriften Durchwehen und feine Vorlejungen jo an- 
ziehend madjten. Denn hier [prah nicht ber Profeſſor allein, jonbern auch 
der große Reijende, ber 11 Jahre lang inmitten jener fremden Kulturen 
gemeilt hatte, nur bem einen Biel: ihre großen Gedanfen nod) einmal zu 
benfen, unermüdlich, rajtlo8 nachftrebend. Muß vielleicht ein wirklicher 
Religionsforſcher nicht aud) ein tief religiojer Menſch fein? Wer ber wijfen- 
ſchaftlichen Grforidjung jenes Geiftesgebietes fein Leben mweihte wie er, ber 








mn ⸗ — 


Erinnerungen an X. J. M. be Groot. | 277 


ſieht über Seit und Raum, über Kirche und Konfeſſion hinweg; fein Briefter 
burfte über feinem Grabe jprechen. Einmal fand ich ihn im Garten mit 
jeinen Bienen bejchäftigt. „Wilfen Sie eigentlich, warum id) mir bie Bienen 
halte ?" fragte er plöglich, jid) aufrichtend unb mid) mit feinen ftrengen Augen 
feft anblidend. „Um mir Gottes Weisheit in biejem feinem Werk immer wieder 
por Augen zu führen!“ | 

Überhaupt mußte man ihn aud) draußen in feinem Heim und Garten 
jeben, dann war er wieder der echte alte Holländer, derin Strohhut und weißer 
Sade, mit Spaten und Giepfanne feine Blumenfinder hegte und pflegte. 
Es mar einfad ein botanijdher Garten im Heinen, den er dort mit hingebender 
Sorgfalt eigenhändig gepflanzt hatte. Auf dem gar nicht jo großen Terrain 
war eine erftaunlide Mannigfaltigfeit von Gewächſen vorhanden, denn jeder 
Baum, Bujdh und Strauch fam nur in je einem Eremplar vor. Sn zierlicher 
Anordnung jah man da Tulpen, Krofus, Rofen, Nelten und HYyazinten in 
allen möglichen Arten, Schattierungen, Kreuzungen und hatte man edle 
Obftarten und belifate zarte Gemijejorten bewundert, jo führte er feinen 
Bejucher vor ben „coup“ des Gartens, ben Ginko biloba, jenes feltjame, 
halb nadel-, halb laubholzartige Gewächs, das nur nod) in Oftafien vorfommt, 
und wovon er hier mit vieler Mühe ein Bäumen emporgezüchtet Hatte. 

— Meift jedoch fand id) ihn am Schreibtifch, in feinem einfachen, ja fahlen 
Arbeitszimmer mit der auf feinen Reijen gefammelten ausermabhlten Hine- 
jijchen Bibliothek; aber der Blid aus ben Fenftern fiel auf den blühenden 
Garten. Hier arbeitete er den größten Teil bes Tages über. Er mar ein 
zäher unermüblidjer Forſcher, Dem die wiljenjchaftliche Arbeit einfach Lebens- 
bedürfnig geworden war. Als Wutodidaft, — er hatte Œ. Schlegel wohl zum 
Lehrer gehabt, war aber nicht fein Schüler — von einer fabelhaften Energie 
und ftraffiter Gelbftzucht habe ich ihn eigentlich nie über einer leichteren 
Settüre gefunden. Der einzige Dichter, ben er wirklich nod) bevorzugte, mar 
Molière. So lebte er einjam und zurüdgezogen — er war überdies Jung- 
gejelle geblieben — nur jeiner Wiſſenſchaft, und dort, in den Stunden ber 
Muke, bie ihm feine Stellung als Univerjitatsprofejjor gab, entitanden bie 
Arbeiten, bie bie lange Reihe feiner Werke beichließen. 

Auf ber Univerfität hielt er feine Vorlefungen und Übungen „Zur 
Kulturgeichichte und Volkskunde Chinas“ alle bie Jahre hindurd am Mitt- 
wod und Sonnabend von 10—1 Uhr. Da e3 immer ein Kleiner Kreis von 
Schülern war, worunter jid) Beamte des Auswärtigen Amtes und Offiziere, 
Miſſionare und Kaufleute befanden, gejtaltete jid) dies Kolleg oft genug zur 
lebhaften Diskuſſion, was be Groot fehr gern hatte; er war überhaupt teta 
bemüht, etwa durch Überjegen von Terten feine Hörer zur praftifchen 
Mitarbeit heranzuziehen, unb jo feine vorgetragenen Gedanfengange ihnen 
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zur gemwiljermaßen fefbit gefundenen Erkenntnis gu machen. Sogar die Wahl 
des Gegenjtande3 im Rahmen feiner Borlejung überließ er uns; deshalb 
fam e3 3. B. vor, daß er von einer Erörterung ber religiöfen Struftur des 
chineſiſchen Familienleben abid)meifenb auf bie Schilderung der chinefijden 
Einwanderung in Niederländilch- Indien geriet und, immer auf allgemeinen 
Wunjch der Zuhörer, jid) in dies Thema vertiefend am Schluß des Semefters 
bei einer, übrigens glänzenden Darftellung ber politiichen und wirtichaftlichen 
Verhältniſſe des Holländiichen Kolonialreiches anlangte! Dabei fam wieder 
ganz ber praftiiche, nüchterne Holländer zu Worte; denn in ben folontal- 
politiihen Fragen feines Vaterlandes mar er durchaus zu Haufe, wie ja aud) 
das Werf, das ihm auerit einen Namen machte, Les fêtes annuellement 
célébrées a Emoui (1886) ber niederländifchen Rolonialregierung die Diret- 
tiven für die Behandlung der für jene Beligungen lebensnotwendigen 
djinefildjen Cinwanderer-Bevilferung gab. Übrigens waren auch feine Vor- 
lejungen über bie rein religidjen Probleme immer reich an praftijden Be- 
merfungen über politiihe und wirtjchaftlicde Verhaltnijje von Land und 
Leuten, jtet3 wedte er die Disfujjion, und war bann der Kampf entbrannt und 
wogte bie Redeſchlacht hin unb her, bann rieb er fid) bie Hände, blidte ver- 
ſchlagen lächelnd in bie Runde und itelite mit Molière Du feft: 
„Du choc des opinions 
Sortit la vérité!“ 

„Sie jehen, meine Herren, „der Mte“ Hat bod) wieder Recht gehabt!“ 

Nach einer furgen Pauſe, in ber meiftens die immer trüber werdende 
politijde Lage diskutiert wurde, begannen bie Übungen, bie fid) bis gegen 
2 Uhr hingogen. Dann erit zeigte jid) jo recht bie lebendige Friſche feines 
Geijtes, wenn er, anfnüpfend an dads jetweilig bearbeitete Tertmaterial bie 
hinter ben Worten liegenden großen Gedanken aufdedte und aus ber unge- 
heuren Fülle feines Willens die nötigen Erläuterungen geben fonnte. Auch 
in diefen Übungen war fein Grunbjab: „Ich lajje meinen Studenten volle 
ereiheit in der Wahl und Behandlung ihrer Arbeiten, wenigftens hier auf der 
Univerfität foll Freiheit herrichen!“. Aber er verlangte angeftrengte hin- 
gebende Arbeit, hierin waren feine. Forderungen außerordentlich hod, io 
hoch, mie er fie eben an fid) jelbft zu jtellen gewohnt war. „Wenn ich einmal 
nod) fo jung fein dürfte wie Sie,“ fagte er einft zu mir, „was könnte ich ba 
noch alles arbeiten!" Dann ließ er jedoch bei ſachlichen Meinungsverichieden- 
heiten aud) bie Anjicht der Schüler gelten, und pflegte nach folh einem harten 
Ringen über einer jchwierigen Tertftelle mit liebengwürdigem Lächeln zu 
bemerfen: „Sch fehe, Sie mögen bod) Recht haben!“ Schonung3los aber 
urteilte er über alle, die Sinologie ohne Gbinejild) treiben wollten, wie er e8 
immer jpottijd nannte. Er hegte eine tiefwurzelnde Verachtung gegen die 
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unzähligen Tagebücher und Reiſebeſchreibungen mit ihren poetiihen Shil- 
derungen und äfthetifhden Eindrüden au8 China, bie bie TageSliteratur 
jährlich in neuer Flut heranbringt, ohne Daß die objeftipe Kenntnis von 
Dftafien aud) nur im geringften dadurch gefördert würde. Angelicht3 einer 
neu erjdienenen Sammlung von 9tad)bid)jtungen dinefijher Poejie fonnte 
er farfaftijd bemerfen: „Poeſie ift eigentlid) bod) nur toll gemordene Proja!“ 
Qn ber ganz ausgezeichneten Seminar-Bibliothef, bie er gejchaffen hat 
mußten mir eine bejonbere „Beintammer“ für diefe Gattung von China- 
Literatur einrihten. Crnft und eindringlich pflegte er zu jagen: , Vergejjen 
Sie das nie, meine Herren, Wijjen|chaft ijt Vertiefung, nicht Verbreiterung von 
fenntnijjen!^ Übrigens war er, immer dies hohe Biel ber Forjdung vor 
Augen, genau fo ftreng in der Beurteilung ber rein wijjenjchaftlichen Literatur. 
Er zollte riidhaltloje Bewunderung den Arbeiten von Couvreur, Chavannes 
unb einigen älteren frangofijden Sinologen, von den Engländern jdjápte er 
Dr. Legge, Mayers und Douglas jehr Hoch. Charafkteriftiich für den prat- 
tifchen Holländer mar feine Arbeitsmethode; wie oft hörte ich ihn jagen: 
„Meine Herren, gehen Sie bod) erft einmal felbft an die Arbeit heran! Aber 
die Deutihen müſſen ja erft immer alles fejen, was früher darüber ge- 
ichrieben ijt!" 

Es ging von ihm jener friiche Zug des großen Lebeng aus, das draußen 
in der Welt der Tropen, ber überjeeild)en Kolonien pulfiert, ba8 den Blid 
ſchärft für wirkliche Tüchtigfeit, Das das Herz jung erhält bem, der jenes Leben 
einmal mitlebte. Dies war das Geheimnis der Anziehung, die er auf ung, 
welche gum Teil aus bem Felde zurüdtamen, ausübte. Jeder, ber ihm nabte, 
erinnert fid) ber liebensmwürdigen, ungeamungenen Herzlichteit feines Gruße3, 
mit bem er Fremde und Befannte empfing: „Wie geht’s Ihnen?“ — Als 
an einem jener Margueritentage die Finder zu irgendeinem mohltätigen 
Bred auf den Straßen Blumen und Pofttarten verfauften, mwechjelte er jid) 
von uns allen extra 50 Pfg.-Stüde ein, um bod) jedem Rind, das ibn anjprach, 
etwas in feine Sammelbüchſe fteden zu fónnen.... „Sie freuen jid) bann 
immer fo!" Eigenes Leid macht zartfühlend gegen fremde; mie nahm er an 
unjeren Sorgen unb forperlidjen Leiden — wir waren zum Teil Kriegs- 
beichädigte — Anteil. Jn einem ber ſchlimmen Kriegswinter mußte id) ihn 
in unfer Stubenten|peijehaus in ber Friedrichitraße führen, unb nod fühle 
. id) den tieferniten Blid, als er fagte: „.... Und davon werden Sie fatt!“ — 
Sein wechlelreiches Leben hatte ihn eine tiefe Menſchenkenntnis gelehrt, und 
e3 jpricht viel eigene bittere Erfahrung aus den Worten: „ch liebe fole 
Leute, die ſchon in-ihrer Jugend viel haben durchmachen miifjen!“ 

Oft jprachen ‘wir über Univerfität und Studentenſchaft. Negelmäßig 
fonnte er dann nicht genug bie amerifanijden Univerfitäten rühmen, von 
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denen er eine Reihe bejucht hatte. Beſonders lobte er ihre weitgehendjte 
Fürſorge für Das materielle Wohl ihrer Studierenden. „Unter meinen 
Papieren“, jagte er bann, befindet fih aud) nod) ein Manuffript, betitelt: 
„gehn Jahre Univerfitätsprofellor in Leyden, ober der Student, das Stief- 
tind ber Univerfität!" — Er fonnte, wenn er wollte, einen entzüdenden esprit 
zeigen! — Aber twas waren unà diefe Heinen Sorgen gegenüber bem großen 
Drama, in dem draußen die Nation im lebten Aft auftrat. Auch bie Stu- 
dentenichaft wurde im Kriege eine andere, e3 war nicht mehr jene, die einft 
in bie fonnige Welt hinausjubelte. Man fam zurüd aus dem herrlichen Kampf, 
zerſchoſſen, geprüft, ernft; man wußte, was man wollte. Mit welcher Ver- 
ehrung blidten wir da zu dem Mann auf, der uns mit vornehmer, ritterlich- 
zartfühlender Teilnahme entgegenfam und ung als Männer, als Mitarbeiter 
mit jenem ungebrodenen beutidjen Geiit empfing, in bem mir ins ‘Feld 
gezogen waren und den wir in ber Großftadt nicht mehr fanden. Dazu war 
e3 fo wundervoll wohltuend, endlich unter einem Führer zu jtehen, deffen 
geiftige Berlönlichfeit eine harmonijche Verbindung miljenjchaftlicher Er- 
fenntnis und der Erfahrung eines langen erniten Lebens war. Daher hatte 
der Unterricht diejes großen Gelehrten jo viel Charatterbildendes, Männer- 
erziehendes in fih. Staatsmänner, denen ihre Lebensanſchauung und ihr 
Wert eine untrennbare Einheit bildeten mie bei Diejem Hollander, hatten 
wir damals als Führer nötig. Wenn das Schidlal diefe beiden Elemente ihres 
Seins trennen will, gehen jold)e Perjönlichfeuten zu Grunde, nicht aber ihr 
Werk. Und bieler tragiihe Moment im Leben de Groots fam mit der 
Revolution... f | 

Er fannte von feinen Reifen bie politiihen Verhältnifje in den Ver- 
einigten Staaten unb Frankreich recht gut; fein lakoniſches Urteil lautete: 
„Wo Demofratie ijt, ba iit Shmuß!" Yeh entjinne mid), wie er am Tage der 
befannten Friedensrejolution des Neichdtages in bitterem Born ausrief: 
„sch miederhole e8 QYhnen, meine Herren, der Niedergang Deutichlands 
begann damals, als e3 einen Reichstag erhielt!“ 

($8 fam der 9. November und ber Waffenftillftand, bie Straßentämpfe 
und das übrige Unglüd folgten. Nach ben Januar-Unruhen maten wir 
einen Spaziergang nad) dem Schloß und befichtigten bie Berwüftungen. 
Als wir in bie alte Bibliothet zurüdfehrten, blieb er vor bem Denkmal ber 
$taijerin Augufta ftehen unb wies hinüber nad) den zerichoffenen Mauern und 
Fenſtern des Schlofjes, ber Univerfität unb ber Kgl. Bibliothek: „Konnte 
die neue Beit e3 deutlicher zeigen, gegen wen fie kämpft?!" — 

Seit diejen Tagen begann er erfichtlich zu altern, zu franfeln. AS ber 
jogenannte Friedensvertrag in Weimar angenommen wurde, fteigerte lid) 
eine Erbitterung derart, Tak er uns bie Abficht mitteilte, fein Amt nieder- 
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zulegen und nach Holland gurtidgugehen. Troßdem hat er nod) in biejen 
legten Jahren feine hiftorijden Forichungen über die Hunnen und einige 
fleinere wertvolle Arbeiten veröffentliht. Und bod) äußerte er wiederholt 
zu mir: „Ich werde alt, ich fühle mich fremd hier unter bem neuen Geift 
in Deutichland." — Ein überzeugter Republitaner in ber république des 
lettres, blieb er in der beutid)enS9tepublif der begeifterte Royalift, — zwiſchen 
jeiner Weltanihauung unb der Wirklichkeit, in ber er nun leben unb jchaffen 
follte, hatte ber Lauf ber politijden Entwidlung eine tiefe Kluft geöffnet, 
über die e3 für ihn feine Brüde hab. Als innerlich gerrijjener Menjch fonnte 
er nicht leben, unb jo ging er, eine ber ganz geichlojjenen, vollendeten Per- 
fönlichfeiten ber Ariftofratie des Geijtes, des ancien régime, durch eine kurze 
Krankheit ftarr unb hart feinen Weg bis zum Ende: „Sch will fterben!“ 
Hans Bidder (Bremen). 


Miszellen. 


Der inbijdje Dramendidter Bhaja. 
Von M. Winternip. 
1. it BHAja ber Verfaſſer ber ihm zugejhriebenen Dramen? 


Bis zum Jahre 1910 wuften mir nicht viel mehr von Bhasa, als daß 
er ein Vorgänger des Kalidasa mar, ba biejer im Vorſpiel zu feinem Māla- 
vikägnimitra ihn als berühmten Dichter erwähnt. 9(I8 berühmten Drama- 
titer nennt ihn aud) Bana (in der erjten Hälfte des VII. Jahrhunderts), 
unb Väkpati (in der ¿weiten Hälfte des VIII. Jahrhunderts) führt ihn 
unter feinen Liebling2dichtern auf. Räjasekhara fagt in einem in einer 
Anthologie erhaltenen Vers, daß im Feuer der Kritik fid) unter allen Dramen 
be Bhäsa das Svapnaväsavadatta allein als unverbrennbar erwie3.1 Qn 
den Anthologien finden fid) einige wenige Verje, bie bem Bhäsa zugejdrieben 
werden. Die Werke diejes Bhäsa galten aber al8 untvieberbringlid) verloren, 
big ber hochverdiente, gelehrte Herausgeber ber Trivandrum Sanskıit 
Series, Ganapati Sastri, im Jahre 1910 in Travancore eine Palmblatt- 
handichrift fand, die zehn Dramen und ein Bruchſtück eines elften enthielt, 
in denen er die verloren geglaubten Dramen des Bhasa zu erfennen glaubte. 
Später wurden nod) zwei Dramen gefunden, die biejelben Gigentiimlid)- 
feiten zeigten, wie bie zehn guerft gefundenen, und deshalb von Ganapati 
auch alg Dramen be8 Bhasa erflärt worden jinb.? Den Gründen, welche 


1 Der in der Anthologie Süktimuktävali erhaltene Vers lautet: 
Bhäsanätakacakre’pi cchekaih kgipte pariksitum | 
Svapnaväsavadattasya dähako’bhün na pävakah || 
Das heißt wörtlich: ,, Als der Kreis der Dramen bes Bhäsa von ben Kritifern ing Fener geworfen 
wurde, um fie zu prüfen, ba war für dag Svapnaväravadatta das Feuer fein Verbrenner.” Ich fann 
dag nur bildlich auffallen: Sym Feuer der Kritik beftand nur das Sv. die Probe, während die Frititer 
in allen anderen Dramen des Bhasa Mängel fanden. Der Ausdrud Bhäsanätakacakre betveijt neben. 
bei auch, daß Bhasa viele Dramen verfaßt haben muß. Die literarifche Anekdote, wonad die Dramen 
bes Bhäsa einem Feuerordal unterzogen worden wären, bei welchem nur Sv. bie Probe beftanden 
habe (vgl. CH. Guleri im Indian Antiquary 42, 1913, p. 52f.), beruht wohl nur auf einem Mif. 
verftandnis des Verſes von Räjasekhara.. Guleri zitiert (a. a. ©.) aus einem Manuffript des 
Prthviräjavijaya-mahakävya eine Gtelle, wo ein Kavya Visnudharma des Bhäsa erwähnt wird, 
das zu einem Ordal ing Feuer geworfen wurde und nicht verbrannte. Der Kommentar nennt Bhäsa 
einen Muni unb erzählt, daß Bhäsa und Vyasa Nebenbubler waren. Der von Buleri zitierte Vers 
ift aber [chlecht überliefert, und ich vermute, daß es fid) einfach um einen Schreibfehler handelt und 
die Gage fih nicht auf Bhäsa, fondern auf Vyasa, den „Berfaffer” des Visnudharmottarapuräna be: 
zieht, das wie alle Puranas dem Vyasa zugelchrieben wurde. 
2 Alle diefe Dramen hat Ganapati Sästri in ber Trivandrum Sanskrit Series herausgegeben. (Einige 
von ihnen bat er jebt auch mit von ihm felbft verfaßten Kommentaren veröffentlicht. 
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Ganapati beftimmt haben, diefe Dramen bem Bhäsa 3ugujd)reiben, haben 
(id bisher aud) bie meijten europäilchen Gelehrten angeldjlojjen, und Mar 
Sinbenau! jagt, er fdnne „die Ergebniffe des indifchen Forichers jofort 
ohne Bedenken bejtátigen." Wuch ich habe, wenn auch nicht gana ohne Be- 
benten, in bem im Drud befindlichen, dritten Band meiner „Geſchichte ber 
indiſchen Literatur” (S.184 ff.) bie 13 von Ganapati gefundenen unb heraus- 
gegebenen Dramen als „Dramen des Bhàsa" behandelt, bemerfte aber 
(S. 186): „Immerhin fünnen wir, wenn wir im folgenden von biejen 
neugefundenen Dramen al ben Dramen be8 Bhäsa |prechen, dies nur mit 
einem gewiſſen Vorbehalt tun.“ 

Kürzlich bat nun L. D. Barnett? die Berechtigung, diefe Dramen beiit 
Bhàsa 3uzufdreiben, entjdjieben bejtritten unb bie Vermutung au$gelprodjen, 
daß diefe Dramen bem VII. Jahrhundert n. Chr. angehören. 

Tatjache ift, daß uns diefe Dramen anonym überliefert find. Qn 
feinem bon ihnen wird ber Name des Dichters genannt. Aber alle diefe 
Dramen zeigen gemijje Gigentümlid)feiten und große Dichterifche Vorzüge, 
bie e8 wahrjcheinlih madjen, daß fie alle denjelben Verfajjer haben, und 
daß biejer ein hervorragender Dichter war. Da fid) nun unter dtejen Dramen 
ein Drama Svapnaväsavadatta befindet unb bieje8 von Räjasekhara in 
einem unverdächtigen Vers als das befte von ben Dramen des Bhäsa gefenn= 
zeichnet wird, hielt fih Ganapati für berechtigt, fämtliche 13 Dramen bem 
Bhàsa zuzuſchreiben. 

Ganapati legt zunächft großes Gewicht darauf, daß bie von ihm ge- 
fundenen Dramen alle mit den Worten beginnen: nändyante tatah pravisati 
sitradharah, „am Ende ber Nandi tritt jodann ber Theaterdireftor auf, Ho 





1 Bhäsa-Studien. Ein Beitrag zur Gefchichte des altindifden Dramas. Drut von G. fret. 
fing in Leipzig 1918. 

2 The Mattaviläsa and ,,Bhása*'* im Bulletin of the School of Oriental Studies, London Insti- 
tution, 1920, Vol. I, Part III, p. 85 ff. Sten Konow (Das indifde Drama, ©. 51 ff., im , Grundrif 
der indo-arilhen Philologie” II, 2D, Berlin u. Teipäig 1920) zweifelt im allgemeinen nicht an der Echt- 
heit der „Bhäsa-Dramen”, brüdt aber bod) ©. 58 Zweifel über Bhäſas Verfafferfdaft mit Bezug auf 
dag Pratimänätaka au. 

3 Auf diefe Gigentümlid)teit des Bhäsa [oll nad) Ganapati, bem fih aud) Sten Konow (Jnd. 
Ant. 48, 1914, p. 66 f.) anfchließt, aud) Bana in einem der Einleitungsverfe feines Harsacarita ange: 
ipielt haben: 

sütradhärekrtärambhair näfakair bahubhümikai | 

sapatükair yašo lebhe Bhäso devakulair iva || 
„Der burd) feine Dramen, in denen ber Theaterdireftor ben Anfang macht, in denen viele Rollen vor- 
tommen unb bie mit Epifoden ausgeftattet find, Ruhm erlangte, wie burd) Güttertempef (deren Anfang 
bom Baumeifter gemacht wird, die viele Stodtwerfe haben und mit Bannern gefdmiidt find).“ Dem 
Bana handelt eg fih aber in bielem Bers gar nicht barum, eine bejondere Cigentümlid)feit des Bhäsa 
hervorzuheben, fondern einzig und allein um den Doppelfinn (lesa) ber Epitheta zu näfakair, bie auch 
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worauf ber Segensſpruch folgt, mit welchem der Prolog beginnt. Hingegen 
beginnen bie Hafliihen Dramen mit bem Segen3iprucdh (ber Nandi), bann 
folgt der Prolog, eingeleitet durch bie Worte: nàndyante sütradhärah, 
„am Ende ber Nandi (tritt auf) ber Theaterdirektor." Barnett madt nun 
darauf aufmerfjam, daß das Mattaviläsaprahasana! des Pallavafirften 
Mahendravikramavarman, der um 620 n. Chr. regierte, ebenjo beginnt 
wie die angeblichen Dramen des Bhäsa. Und er zieht daraus weitgehende 
Schlußfolgerungen, indem er behauptet, daß bieje8 Stüd aud) jonit denen 
bes ,Bhàsa" ähnlich fei. Das ijt aber eine ganz unbegründete Behauptung. 
Denn unter den bem Bhäsa zugejdriebenen Dramen findet jid) erftens gar 
fein Prahasana, jo daß eine genaue Bergleichung eigentlich nicht möglich 
it. Aber aud) wenn wir davon abjehen, jo finden wir ſchon im Prolog 
be8 Mattaviläsa bie in ben Haffifhen Dramen iüblidje Erwähnung und 
Belobung des Verfaflers, die in allen „Bhäsa-Dramen“ (wie mir fie ber 
Kürze halber bod) nennen wollen) fehlt. Der Prolog zu dem furzen Matta- 
viláàsa ijt ferner verhältnismäßig lang, während die „Bhäsa-Dramen“ alle 
einen ganz furzen Prolog haben. Was den Stil anbelangt, jo find die langen 
Kompofita, wie wir fie in der Sanstritprofa bes Mattavilasa finden, in ben 
„Bhäsa-Dramen“ felten. Auch der Schaufpielerfchlußfegen (Bharataväkya) 
iit ganz veridjieben. 

Was alfo das Suftipiel Mattavilàsa mit ben „Bhäsa-Dramen“ gemein 
hat, ift nichts al8 ber Anfang mit „nändyante“ uj. unb bie Bezeichnung 
des Prologs burd) bas Wort sthäpana. Das find aber gerade bie beiden 
Punkte, bie wir von der Lifte der Argumente Ganapatis ftreichen miiffen. 
Denn (um dies vormwegzunehmen), bie Bezeichnung sthàpana findet jid) 
nicht in allen „Bhäsa-Dramen“ ; wenigftens in einem berjelben, bem Karpa- 
bhàra, wird der Prolog ebenjo wie in ben klaſſiſchen Dramen prastävanä 
genannt. Der Anfang des Dramas aber mit ,nàndyante" ujm. ijt nicht 
bloß eine Cigentiimlidteit der „Bhäsa-Dramen“ und des Mattaviläsa, 
jondern jcheint eine Cigentiimlidfeit gemifjer ſüdindiſcher Manuffripte zu 
fein. Denn wir finden biejelbe Gigentümlidjfeit aud) in bem Tapati- 
samvarana und dem Subhadradhanafijaya des Kulasekharavarman,? der 
nach Ganapati zwifhen bem X. und XII. Jahrhundert lebte. Und ebenfo 
beginnt ein Malayalam-Manujfript des Sakuntalä-Dramas.? Wenn alfo 
zu devakulair paffen. Denn von jedem Drama fann man fagen, daß „der Theaterdireftor ben Anfang 
madjt," ba ja im Prolog aller Dramen der Direktor auftritt und die Aufführung einleitet, ebenfo wie 
e3 nicht bloß von ben Dramen des Bhäsa gilt, daß fie viele Rollen haben unb mit Epifoden ausgeitattet 
find. Der Vers bejagt alfo nichts anderes, ala bak Bhäsa durch feine Dramen großen Ruhm erlangte. 

1 Herausgegeben von Ganapati in Nr. 55 der Trivandrum Sanskrit Series. 

? Herausgegeben in Trivandrum Sanskrit Series Nr. 11 und 13. 

3 Whiſh Nr. 151, f. M. Winternit, A Catalogue of South Indian Sanskrit Manuscripts, London 
1902, p. 205. 


Miszellen. 285 


auch ein Manujfript des Mudräräksasa ebenſo beginnt, jo Dürfen wir daraus 
nicht mit Kono m! fchließen, daß Vis&khadatta ber unmittelbare Nachfolger 
des Bhäsa fei. | 

Meiner 9(njidjt nad) befteht in ber Sahe überhaupt fein Unterichied 
4toijdjen ben Dramen, bie mit ,nàndyante tatah pravisati sütradhàrab" 
beginnen, unb ben flajfijden Dramen, fondern e3 Handelt jid) nur um einen 
Unterjchied der Benennung. Fede Aufführung begann mit der Bühnen- 
weihe (Pürvaranga), bie im Laufe der Zeit immer mehr abgekürzt wurde, 
bi Schließlich nur mehr ein Segensſpruch, bie Nandi, übrig blieb. Das Bha- 
ratiya-Natyasastra (ed. Grofjet 5, 107 ff.) gibt den Wortlaut. einer folchen 
Nandi, bie ein ganz einfaches Gebet in Slokas ijt. Die Haffifhen Dramen 
beginnen aber in der Regel mit einem Cinlettungsgebet, das im Stil der 
höfiſchen Kunftdichtung, oft im fünftlichften Kävyaftil, gedichtet ijt. Wenn 
nun ein Manujffript eines Dramas mit ben Worten beginnt: „nändyante“ 
uiw., fo befagt das nicht3 weiter, alà daß bie Nandi (am Ende oder als Reft 
ber Bühnenmeihe) hinter der Bühne nad) einem Schema gejungen wird, 
und daß nad) Abfingung der Nandi ber Theaterdireftor auftritt und den 
Vers ſpricht, mit bem die Dichtung beginnt. Diejer Vers gilt ben Schreibern 
biejer Manujfripte nicht als ,,Nandi", jondern als Einleitungsvers (manga- 
lasloka) ber Dichtung, während in den anderen Dramenhandichriften diefer 
mangalasloka auch alg Nandi bezeichnet ober noch zur Nandi (als Teil ber 
Bühnenmeihe) gerechnet mirb.? 

Die bisher von Ganapati Sastri al „Dramen des Bhäsa“ veröffentlichten 
Stüde find die folgenden: 

I. Paficaratra (Pafic.),? 

II. Datavakya (Dv.), 

III. Madhyamavyàyoga (Mv.), 

IV. Dütaghatotkaca (Dgh.), 

V. Karnabhàra (K.), 
^. VI. Urubhaüga (U.), 


Stoffe aus bem Mahabharata. 


VII. Balacarita (B.), Krsnasage 
VIII. Pratimàn&taka (Prat.), \ | — 
IX. Abhisekanätaka (Abh.), [Sol Reece ane: 


1 And. Ant. 48, 1914, p. 66. 

2 Bu Beginn einer von R. Piſchel (Götting. gel. Anz. 1891, S. 360 f.) erwähnten Handichrift 
eines Dramas ftehen einige Regeln über die Aufführung. Danad) fand zuerft bie Bühnenweihe ftatt, 
dann wurde die Ouvertüre gefpielt, bie Götter wurden mitMufit verehrt und das nàndigitam gefungen. 
Dann brachte der Sütradhära den Vorhang und [prad) den nàndiSloka. Hierauf heißt eg: nändyante 
sütradhärapraveSah, worauf er wieder einen Sloka [pridjt. 

3 Beigefügt find bie Abkürzungen, mit denen auf bie Gtüde von hier an vermiejen werden foll. 
Eine rümifdje und eine arabifde Ziffer bedeuten Aft und Vers, zwei arabifche Ziffern Seite und Zeile. 


eaaa o o M — — — —h — — 
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X. Svapnaväsavadatta (Sv.), 

XI. Pratijüäyaugandharäyana (Pry.) | Stoffe wahrſcheinlich aus der 
XII. Avimäraka (Av.), Brhatkathä. 
XIII. Daridracärudatta (Dcàr.) | | 

Um nun die Frage zu beantworten, ob dieje 13 anonym überlieferten 
Dramen wwirflid) Dramen des Bhäsa find, miijjen wir guerft die Gründe 
anführen, die dafür jprechen, daß alle diefe Dramen einen Verfaſſer haben. 
Die beiden erften von Ganapati angeführten und aud von Lindenau an- 
erfannten Gründe (,nandyante" und ,sthàpana") entfallen nad) bem eben 
Ausgeführten. Hingegen haben alle Stüde in der Tat das gemeinjam, 
1. daß fie viel fürger find, als die klaſſiſchen Dramen, 2. daß namentlich der 
Prolog immer jehr furz ijt und 3. daß im Prolog niemals ber Name Hes 
Dichters genannt unb fein Werk gerühmt wird, wie das in anderen Dramen 
der Fall ijt. Dieje Tatjachen liegen jid) allerdings auch damit erklären, daß 
bie Stücde aus derjelben Schule, aus derjelben Gegend oder aus berjelben 
Beit ftammen. Bemerfenswert ift aber bod), daß im Cinleitungsvers 
(mangalasloka) ber vier Stücke Pafic., Prat., Sv. unb Pry. fid) ber mudra- 
lamkàra (b. h). bie Andeutung der Namen der Hauptperjonen des Stüdes 
duch Wortipiele) findet, und daß zwei Stüde (Dv., Mv.) in diefem Vers 
faft wörtliche Übereinftimmungen zeigen. Wichtiger ijt e3, daß das Bharata- 
väakya (Schlußjegen des Schaufpielers) in einigen biejer Dramen fait gleich 
lautet, in allen aber ungefähr benjelben Ginn hat.! 

Auch jonft zeigen diefe Dramen manhe Gemeinjamfeiten, die darauf 
Ichließen laffen, daß fie einen unb benjelben BWerfajjer haben. Das gilt 
zunächſt von den Stüden, welche epijd)e ober puräniiche Stoffe behandeln. 
Alle diefe Stüde zeigen, daß ihr Verfajler ein ftrenger Anhänger ber brah- 
manifden Religion und Sitte unb ein gläubiger Verehrer be8 Visnu watr. 
Gr liebt e3, in feinen Dramen brahmanifche Riten und Bräuche zu erwähnen 
unb betont immer wieder die überragende Stellung des Brahmanen. Ym 
Pafic. jchildert er ein großes Opfer, von welchem im Mahabharata nicht bie 
Rede ift. C3 ift von bem Dichter offenbar nur erfunden, um den Prunk 
eines brahmanifden Opfers jchildern zu können. Hier finden wir aud) 
Wusfpritche wie bie folgenden: „Das heilige Feuer duldet fein meltliches 
Teuer neben jid), wie ber Brahmane den Südra nicht an feiner Seite duldet“ 
(I, 6), oder: „Der König foll feinen ganzen Reichtum in den Schoß der 
Brahmanen werfen und nur feinen Bogen den Söhnen Hinterlafjen“ (I, 22). 
An derfelben Stelle (Paüc. I, 23) werden Iksvàku und andere berühmte 


1 Sn Pajic., Abh., Sv., Pry., Av.: imàm api mahim krtsnüm räjasimhah praSästu nah, „möge 
unfer löwengleicdyer König auch diefe ganze Erde beherrichen“ ; in Dv. unb B. nur wenig abweichend, (tárfer 


abweichend in K., U. und Prat. 
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Könige der Vorzeit aufgezählt, deren Leiber zugrunde gegangen find, die 
aber durch ihre Opfer nod) fortleben. Und ebendajelbft (I, 25) jagt Bhisma 
zu Drona, um 3u bemweifen, daß er geringer fei al8 der Lehrer: „Du bift 
ein Brahmane, id) ein Krieger.“ Heilig wie bie Brahmanen find aud) bie 
Kühe. So Heißt e3 Pafic. II, 5: „Nicht vergeblich ijt bie Anftrengung im 
Bordertreffen ber Schlacht um der Kühe millen, jelbft der Tod (in einer 
jolchhen Schlacht) würde zum Ruhme gereichen, wenn man jie aber befreit, 
jo ift e3 ein religidfes Verdienft.“ Und im B. wird das Hallisaka-Tanzfpiel 
von dem alten Hirten mit bem Berg (III, 1) eröffnet: 

„Ehe die Sonne aufgegangen, 

Neiget in Ehrfurcht euer Haupt 

Vor den Kühen, den Müttern der Welt, 

Den mit Nektar vollgefüllten.“ 

&m Mv. (Bers 9) jagt Ghatotkaca: „Ich weiß, überall und immer 
jind bie Brahmanen die verehrung3wiirdigiten auf der Erde." Yn demfelben 
Einafter (17, 6 ff.) jagt Bhima, der vorgibt, jid) für ben Brahmanenjohn 
opfern zu wollen: „Ach bin einer Kriegerfamilie entjproffen. Am meijten 
zu verehren ijt bod) ein Brahmane; barum will id) mit meinem Leib den Leib 
eines Brahmanen retten.” 

Der Berfajler bieler Dramen zeigt aud) gerne feine Vertrautheit mit 
brafmanijd)er Sitte unb ben brahmanifchen Sastras. Zu Beginn des Mv. 
hört man Hinter der Szene ben Ruf: „Bhos tata,“ „Oh, Vater!“ unb ber 
Theaterdireftor bemerkt (Vers 2): „Da er das Wort bhoh ausſpricht, ift 
dies ohne Zweifel ein Brahmane.““ Gehorfam gegen ben Brahmanen ift 
bie Grundtendenz des K., bie in bem Drama viel ftärfer Hervortritt als im 
Mahābhārata 1, 111. In bemjelben Stüd (p. 77) ſpricht Karna eine Art. 
Segen in Profa, ber mit ben Worten beginnt: „Nicht untergehen follen 
Kühe und Brahmanen!“ Ym B. (p. 27) verwahrt jid) der Kämmerer da- 
gegen, daß er eine Unmahrheit fage, morauf Kamsa beruhigend jagt: „Ich 
erfenne fogar ein unmahres Wort eines Brahmanen als Wahrheit an.“ 
Sm V. (ft des Prat. weicht der Dichter oom Ramayana ab, indem er Ramas 


1 Sm Mahabharata 8, 188, 39 wird unter ben fehredlichen Dingen, bie am Ende des Yuga eintreten 
werden, aud) erwähnt, daß dann die Südras mit bhoh und die Brahmanen mit ärya grüßen werden. 
Nad) den Ge[etbiid)ern (Apastamba 1, 2, 5, 12; Baudhäyana 1, 2, 8, 27; Väsistha 18, 44; Gautama 6, 5; 
Visnu 28, 17; Manu 2, 124) foll ber Brahmacärin, wenn er einen Brahmanen grüßt, feinen Namen nennen 
unb bann bhoh fagen. Nadh Manu II, 128 ift ein Diksita (zum Opfer Geweihter) mit bho vor feinem 
Namen anzufprechen. Nad) Manu II, 125 ijt ein Brahmane mit den Worten ayusmän bhava, „fei lang. 
febig", zu begrüßen. Gà muB aud) eine Regel gegeben haben, bab der Kgatriya mit dirghäyur bhava 
zu begrüßen fei. Denn in K. (p. 78) ift Indra in Verlegenheit, was er tun folle. Wenn er ben Karna 
mit dirghäyur bhava begrüßen würde, [o würde er lange leben und dag will er nicht haben. Wenn er 
thn nicht fo begrüßt, wird er ihn für dumm halten. 
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Wunſch, dem Vater ein wiirdiges Sriddha darzubringen, zum Anlaß fiir 
den Raub der Sitä macht. Das gibt ihm Gelegenheit, bie Bedeutung des 
Ahnenkults in ftarffter Weile Hervorzuheben und Einzelheiten aus dem 
Sräddharitual zu erwähnen. Zweimal gebraucht Ravana im Prat. (V, 7 
unb 15) den echt brahmanijden Vergleich, daß er die Sita rauben molle, 
mie eine Opferjpende, bie ohne Mantras oder mit fchledht geiprod)enen 
Mantras bargebracht worden ijt.! 

Bei der ftarfen Betonung des brahmanijden Rituals ift e3 um jo mert- 
würdiger, daß das Prat. feinen Titel von dem III. Aft hat, der in einem 
Ahnenbildertempel jpielt, in welchem bie Standbilder der verftorbenen 
Ahnen des Königs aufgeftellt find. Das ift eine Sitte, bie ſonſt als brahma- 
niih nicht befannt ijt nnb fait fo ausſieht, als Hätte der Dichter fie aus ber 
Fremde entlehnt.2 (e iit ein Tempel, in bem nad dem Tode eines Herr- 
ſchers deffen Statue neben denen feiner Borfahren aufgeitellt ijt. Bharata 
fommt zu diefem Tempel, aber merkwürdiger Weile ift er ihm ganz unbefannt. 
Er ivundert fich, daß er feine Fahne unb feinertei Zeichen fieht, melcher 
Gottheit ber Tempel gewidmet ijt. Jn den Statuen vermutet er Götter- 
bilder unb will ihnen Verehrung darbringen. Aber ber Tempelhüter hält 
ihn davon ab, indem er jagt, daß die Bilder Krieger. baritellen und daher 
von einem Brahmanen nicht al8 Gottheiten verehrt werden dürfen. Der 
Tempel iit gwar allgemein zugänglich (f. III, 13), aber e3 feint, daß nur die ` 
Angehörigen ber Königsfamilie zum Swed der Verehrung der Ahnen den 
Tempel bejuchten. 

Xm Prat. erjdjeint Rama nur als menjchlicher Held. Hingegen wird 
er in bem weiten Räma-Drama, im Abh., al3 der einzige Gott Visnu oder 
Näräyana verberrlicht unb im VI. Att erflärt Agni, daß Sita eine Intar- 
nation ber Laksmi fei. Ym IV. Aft erfcheint der Gott Varuna zitternd vor 
Angft unb jpridt Rama als ben Menj gewordenen Narayana, „Die er- 
habene Urfache der drei Welten“, an. Noch mehr tritt der trenge Visnu- 
glaube be8 Dichters in den Dramen hervor, in denen Krsna verherrlicht 
wird. Sowohl Dv. als auch B. atmen in jeder Zeile ben Geijt ber hin- 
gebungsvolliten Krsnaverehrung. . 

So dürfen wir wohl annehmen, daß der Dichter ber Stüde I—IX ein 
ftrenggläubiger, visnuitijd)er Brahmane war, der den Visnu als höchiten 
Allgott in allen feinen Ynfarnationen, aber insbefonbdere in ber als Krsna 
verehrte. Yn den übrigen Stüden (X— XIII) tritt ber Brahmanismus und 


1 Vgl. Prat. III, 5: „Eine Südraartige Verehrung ift das wohl, bei ber bie Gottheit ohne Mantra 
verehrt wird.“ 

2 Sur Beit bes Hiuen-Tsiang gab e3 in Kapilavastu Uberrefte bes Balaftes des Suddhodana, über 
welchem ein Vibra mit ber Statue bes Königs ftand. Pal. €. Beal, Buddhist Records II, p. 14. 
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bie Visnuverehrung be8 Dichters zmar nicht jo ftart hervor, wie in ben epiſch— 
puranijden Dramen, aber immerhin finden mir auch in ihnen nichts, was 
ber Annahme widerfpräche, bak ber Verfaffer ein Brahmane und Visnu- 
verehrer mar. In ber Einleitungsftrophe des Av. wird Narayana (Visnu) 
angerufen, unb der König tritt zu Beginn des I. Altes mit den Worten auf: 
„Die Opfer find dargebracht unb die beiten ber Brahmanen find mir freund- 
lid) gejinnt." Dem Helden wird nachgeriifmt, daß ,feine Rede aus brah- 
maniídem Wifjen ftammt“ (I, 7). Der Fluch eines Brahmanen erfordert 
Sühne (I, 11). Der einleitende Vers des Sv. ift an Balarama, den Bruder 
des Krsna, gerichtet. Der I. Mft ipielt in einem Büßerhain unb ijt ganz 
erfüllt von brahmanijder Frömmigkeit. Bon einer dahin fliegenden Kra- 
nidjenidar wird gefagt, jie fehe aus „wie bie ausgejtredten Arme des 
Baladeva." Xm Ginleitung3ver3 des Pry. wird allerdings Skanda, der Sohn 
des Siva, angerufen, aber nur um ein Wortjpiel mit dem Namen Yau- 
gandharayana hineinzubringen. Ym Prolog des Dear. (wo bie Einleitung3- 
ftrophe fehlt) jpricht bie Schaufpielerin den Wunſch aus, daß cin Brahmane 
eingeladen werde, im erften Vers wird auf bie Bali-Opferjpende angeipielt, 
und Cärudatta, der die brahmaniſche Opferjchnur trägt, jehidt den Maitreya 
fort, um den Godttermiittern Opfer bargubringen. 

So gut wie ficher tann angenommen werden, bap Sv. und Pry. den- 
felben Verfajjer Haben. Die beiden Dramen behandeln nicht nur zwei ver- 
idjiebene Epifoden derjelben Sage, fondern das Pry. wird von bent Sv. 
geradezu vorausgejeßt. Denn im Sv. VI, 18 jagt ber König: „Du bift ja 
Yaugandharäyana. Durch deine Bemühungen mit Scheinwahnfinn, mit 
Kampf, fowie mit liftigen, bem Lehrbuch der Politik entjprechenden Plänen 
bin id), aus allen Nöten emportaudhend, gerettet worden.“ Und im legten 
Att des Sv. wird — abmeichend von der Erzählung im Kathäsaritsägara 
und daher mabridjeinlid) auch in ber Brhatkatha — ein Bild gezeigt, in 
welchem die Hochzeit zwifhen Udayana unb, Väsavadattä dargeftellt ift; 
diefe Hochzeit wurde nämlich, weil fie wegen der Flucht nicht wirklich ftatt- 
finden fonnte, im Bilde vollzogen. Auf diefe Hochzeit wird aud) am Schluſſe 
be8 Pry. angefpielt. | 

Die beiden Räma-Dramen Abh. und Prat. zeigen jo viele mwörtliche 
Übereinftimmungen, daß e3 taum zweifelhaft fein tann, daß fie Werte eines 
unb desjelben Verfafjer3 find. Gn beiden Dramen wird Rama in der Regel 


1 Bgl. 3. B. Abh. 2, 6 (sarvalokanayanäbhirämasya Rämasya) und Prat. 29, 3 (Rama jagatäm 
nayanäbhiräma); Abh. 26, 3 (ka iha bhoh käficanatoranadväram aStinyam kurute) und eben[o Prat. 
90, 8; Abh. 87 f. (kim gühase / mama khalu pränaih Säpitah syäh yadi satyam na brüyäh) unb Prat. 
95, 4 (kim gühase / svargam gatena mahäräjapädamülena Säpitah syäh yadi satyam na brüyäh). Wenn 
man alfo mit Ronow (Das inbildje Drama ©. 53) Bhäsas Verfafferfchaft für dag Prat. bezweifelt, fo 
würde fie auch für dag Abh. zweifelhaft fein. 19 
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al3 „Der arya” bezeichnet und Sita fpricht von ihm nie anders al8 von bem 
„aryaputra“. Ym Prat. p. 48 jagt Bharata, „ärya“ fei bie bei ben Iksväkus 
ublide Anſprache. 

Das Auftreten der Waffen des Krsna in Dv. unb B. ijt febr ähnlich. 
Der Mv. hat feinen Titel davon, daß Bhima al3 madhyama, „der Mittlere“ 
(von ben fünf Söhnen be8 Pändu), bezeichnet wird. Diejelbe Bezeichnung 
findet fid) aud) im Pafic. Sowohl in Mv. (Vers 42) al aud) in Pañc. (II, 
55) nennt Bhima den Arm feine Waffe. 

Sehr beadjtenstoerte Seugnilje für bie Gemeinjamfeit be8 Verfaſſers 
biejer Dramen find auch joldje Kleinigkeiten, wie daß diejelben Namen von 
Nebenperfonen in ben verichiedenen Dramen wiederfehren. Vijaya heißt 
bie Pförtnerin im VI. Aft des Sv., ebenjo wie im Pry. unb in den beiden 
Rämadramen Abh. und Prat. Der Kämmerer des Mahasena im Pry. heißt 
Bädaräyana und ebenjo heißt ber Kämmerer des Duryodhana im Dv. 

Auch mandjertei Übereinftimmungen in Bezug auf den Wortſchatz und 
Redensarten machen e3 wahrjcheinlich, bag die Dramen einen und benjelben 
Berfafjer haben. So finden wir das Epitheton ekätapaträ, „die von einem 
Sonnenſchirm beſchirmte“ (Erde), in Dv. 56, Av. I, 1, Prat. VII, 1, Sv. VI, 
19 unb B. V, 20.1 Denfelben Versteil dharmasnehäntare nyastä finden 
wir Pry. II, 7 und Abh. VI, 23. Sehr beliebt ijt in allen Dramen bie höf- 
liche Anrede mit atrabhavän („der Verehrliche hier“) unb tatrabhavän („der 
Verehrlihe Dort"). Die Redensart ko kalo („wie lange idjon ?") tommt 
Pry. 56, 3; 58, 2; Sv. 25, 1; 30, 3 und Dear. 49, 8 vor und kägatih („mas 
bleibt mir übrig?“) Prat. 49, 3; 95, 6; Sv. 9, 5; 41, 9; Dear. 53, 11. Sehr 
bemerfenswert ijt das im Präkrit ber Dramen Sv., Pry. unb Dear. öfters 
vorfommenbde Wort ama, „ja“, da8 jonjt nur in alten Päliterten vorfommt.? 
| Das für bie Bihnentedhnif unb auch für bie Frage nad) bem griechiſchen 
Einfluß auf das inbije Drama fo wichtige Wort yavanikà, das einen 
„Vorhang“ überhaupt unb in83bejonbere ben „Theatervorhang“ bezeichnet, 


1 Sn berfelben Bedeutung fteht ekacchatracchäyä in B. 5, 9 und ekacchattappuhuvipadi in Pajic. 
20, 4. Das in ber Literatur bisher [onit nicht belegte Wort samudragrhaka, „Badehäuschen”, fommt in Sv. 
öfter unb auch in Prat. 27,9 vor. Das Prakrit-Rompofitum sumanävannaam, „Blumen unb Schminfe“, 
fommt Sv. 30,9 unb Av. 20, 4; 40, 2; 54, 10 f. vor. Das feltene (allerdings auch im Venisamhara pot: 
fommende) Wort däruparvataka (Bezeichnung eines Gebäudes innerhalb eines Palaftes) begegnet ung 
Sv. 86, 5 und Av. 47,16.. Das. (auch im Mrcchakatika vorfommende) Wort catussala, „Hof”, findet 
fid) im Prat. (6, 6 und wiederholt in Av., Sv. und Dear. Das Kompofitum dadhipindapändara (Prä- 
trit: dahipindapandara), „fäfeweiß”, fommt Pafc. 22, 12 unb Av. 28, 1 vor. Manibhümi („Marmor- 
faal”?) fteht Sv. 25, 11 unb Pry. 87, 10. 

2 Yd) habe e8 aud) im Brhatkathäßlokasamgraha 5, 114 und 9,70 gefunden. Haraprasäda Sästri 
(in Ganapatis Introduction zu Prat., p. XVIII note) fieht in bem Gebraud) diejes Wörtcheng äma einen 
Beweis für das hohe Alter des Bhäsa. 
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fommt in mehreren unjerer Dramen in der erften Bedeutung vor. Ym 
Prat. (38, 15) ftirbt am Ende des II. 9(fte8 der König Dasaratha, dann folgt 
bie Sihnenanweifung: Kaficukiyo yavanikästaranam karoti, „der Käm— 
merer breitet einen BVorhang aus” (offenbar um die Leiche zu berbeden). 
‚Ebenfo heißt es am Ende de3 U., nachdem Duryodhana ben Geift aufgegeben 
hat: yavanikästaranam karoti, „(Jemand) breitet einen Vorhang aus“ 
(um den Leichnam ben Bliden ber Zufchauer zu entziehen)!. Gegen Ende 
de3 Dramas Sv. (75, 10) wird Vasavadatta zuerft Hinter einem Vorhang 
pon ber Amme erfannt. Dann jagt der König: „Man ziehe den Vorhang 
zurüd“ (samksipyatäm yavanikä), unb nun erft feiert er felbft bad Wieder- 
jehen mit Vasavadatta. Und im Av. (V, 6) heißt e3 in einem jebr funft- 
vollen Vers, bap bie Ichwarzen Wolfen mie Vorhänge vor den Sternen- 
icharen (bhaganayavanikäh) ausjehen. 

Bemerfenswert ift auch ber Gebraud) ber Metrony mifain ben Dramen 
B., Prat., Pafic. und Dv.. Xm B. redet Kamsa den Vasudeva als „Sohn 
ber Yädavi“ (Yadavimatah, „die Yadavi zur Mutter habend“) unb Vasudeva 
ben Kamsa al8 „Sohn ber Sauraseni“ (Saurasenimätah) an. Im Prat. 
wird Laksmana al „Sohn der Sumitra” (Saumitri oder Sumiträmätah) 
unb in Paüc. und Dv. Duryodhana al „Sohn ber Gändhäri“ (Gändhäri- 
mätah unb Gändhäriputra) angefproden. 

In mehreren Stüden finden wir eine Vorliebe für gewifje Schilderungen, 
wie wir fie in der Regel nur in Werfen eines und desjelben Dichters finden. 
Belonders auffällig ijt nicht nur bie Vorliebe, jonbern auch bie Kunjt, mit 
der im I. Aft des B., im III. Aft be8 Av. und im I. Aft des Deär. bie Finfternis 
der Nacht geihildert wird. Hier? begegnet ung auch der jdjon von Dandin 
im Kävyädarsa zitierte Vers: „Die Finsternis beichmiert gleichjam den 
Körper, der Himmel regnet gleichfam ſchwarze Augenfalbe; fruchtlos ift das 
Schauen, wie der Dienst bei jhlehten Menichen.“ 

Diefe Gemeinjamteiten zwifden ben Dramen machen e3 zum minbejten 
jehr wahrſcheinlich, daß fie alle denjelben Dichter zum Verfajfer haben. Wenn 
nun ba8 Sv. nad) Dem Zeugnis des Räjasekhara das Werf be8 Bhäsa ift, 
fo dürfen wir aud) bie übrigen Stücke diefem Dichter gufchreiben. Und wenn 


1 Diele Stelle hat M. Lindenau (a. a. OD., ©. 42 Anm.) gründlich mißverftanden, wenn er fagt: 
„Bei Bhäsa treten bereits bie yavanikäs alg Dienerinnen an indifden Königshöfen auf (im Trauerfpiel 
Urubhanga) |“ 

2 B. I, 15 = Dear. I, 19 = Mrcchakatika I, 26. Auf andere Parallelftellen (zwifchen Sv. unb 
Abh., Pry. und B., Pry. und Abh.) haben ſchon Ganapati Sästri (in der Einleitung zur Ausgabe des Sv.) 
unb Lindenau (Bhäsa-Studien, ©. 51) hingewiefen. Wichtig ift bie fchon von Ganapati (a. a D., p. XX) 
hervorgehobene Tatfache, daß der Viertelvers kim vaksyatiti hrdayam parifankitam me ſowohl in Sv. 
VI, 4 (erfte Zeile) alg aud) in Abh. V, 7 (legte Zeile) vorfommt. 

19* 
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ber Dichter Vakpati in feinem Gaüdavaha (Vers 800) bem Bhasa da3 Epi- 
theton jalanamitta, „Freund des Feuers“, gibt, fo tann Bhasa als foler 
fehr gut bezeichnet werden, menn er wirklich alle diefe Dramen verfaßt hat. 
Denn im Sv. bildet ber Brand von Lävänaka, bei bem Väsavadattä angeb- 
lid) umgefommen fein foll, ben Ausgangspunft des Dramas. Das Pafic. 
beginnt mit der lebendigen Schilderung eines Waldbrandes. Ym Abh. geht 
Sita ing Feuer und ihre Reinheit wird durch Agni bezeugt. Und wieder 
im Av. ftürzt jid) der Held ins Feuer, ohne von diefem verzehrt zu merben.! 

Manche von den Übereinftimmungen zwiſchen biejen Dramen find zu- 
gleich Bemweije von hoher Altertümlichfeit. Dies gilt befonders von den 
Gemeinjamfeiten, toeldje bie Dramen in Bezug auf bie Bühnentechnif 
zeigen.” Am wichtigſten ijt bie Darftellung des Todes in den „Bhäsa- 
Dramen“. Ym Gegenjap zu den Regeln ber Lehrbücher der Dramaturgie, 
mit denen die klaſſiſchen Dramen völlig übereinſtimmen, jcheut jid) ber Ber- 
fajfer ber epijdh-puranijden Dramen (I—IX) nicht, daS Sterben und felbjt 
ben gewaltjamen Tod auf der Bühne darzuitellen. Der Cinafter U., in 
welchem Duryodhana auf der Bühne ftirbt, ift eine echte Tragödie, — die 
einzige bisher befannt gewordene indijde Tragödie. Dasaratha ftirbt im 
Prat., ber Affenfönig Valin im I. Aft des Abh. Jm B. findet der Kampf 
mit bem Stierdämon Arista auf der Bühne ftatt und endet mit der Ber- 
nichtung diejes Damons; unb im V. Alt werden nicht nur bie Ringfämpfer 
Cänüra und Mustika, jonbern aud) Kamsa ſelbſt auf offener Bühne getötet.? 

Ein ftarfes Anzeichen dafür, daß Abh., Pafic. und U. benjelben Ver- 
faffer haben, ift es, daß im VI. Aft be8 Abh. drei Geifter auftreten, bie ben 
Kampf zmwiihen Rama und Ravana jchilbern, im I. Wt des Pafic. drei 
Brahmanen, die das Opfer bejchreiben, und im U. drei Herolde, die Nad- 
richten vom Kampfplatz bringen.* 

Die Schnelligkeit, mit ber in diefen Dramen die Handlung fortichreitet 
— wofür Lindenau (a. a. O., €. 41) mit Recht das Häufig wiederfehrende 
niskramya pravisya („geht ab", „tritt ein“) als bejonders charafteriftifd 
hervorhebt — fann auch als Zeichen ſowohl großer Altertümlichkeit als auch 
gemeinjamer Autorjchaft gelten. 





1 Ch. Guleri (Indian Antiquary 42, 1913, p. 52 f.) hat mit dem Beinamen „Freund des Feuers” 
auch bie , Cage” in Verbindung gebracht, wonach bie Dramen des Bhäsa einem Feuerordal unterzogen 
worden wären, bei weldjem nur bas Sv. die Probe bejtanb. Ic glaube aber, daß die angebliche 
„Sage“ nur die Erfindung eines Randit3 ift, ber den Vers bes RajaSethara mifverftanden hat. f. oben 
S. 1 A. 1. 

2 Die $aup.puntte hat Lindenau (a. a. ©., ©. 77 ff.) ausführlich befprodjen. 

3 Wenn aber im Av. der Held den Verſuch macht, fid) umzubringen, aber daran verhindert wird, 
jo veritóbt bas nicht gegen die Vorfchriften der Dramaturgie. 

4 gl. Lindenau a. a. ©., ©. 40. 
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Sehr beliebt ijt in allen „Bhäsa-Dramen“ das Sprechen mit Perjonen, 
die nicht tatjächlich auf der Bühne ericheinen, deren Reden aber von den 
auftretenden Berjonen wiederholt werden, ähnlich wie in bem monologijden 
Bhàna.! 

(S8 jprechen alfo gute Gründe dafür, daß bie in Rede ftehenden Dramen 
einen unb benjelben Berfaffer haben. Und ba für das Sv. bie Verfafferfchaft 
des Bhäsa bezeugt ift, jpricht eine große Wahricheinlidfeit dafür, daß diefer 
auch ber Verfajjer der anderen Dramen ijt. Freilich muß Barnett zugegeben 
werden, daß e3 an dDireften Seugnijjen für bie Autorjchaft des Bhäsa fait 
ganz gebridjt. Wohl erwähnt Abhinavagupta in feiner Bharatanatyaveda- 
vivrti die Dramen Sv. und Dear.,? aber er nennt nicht den Namen des 
Bhasa. 9 (ud im Dhvanyäloka (3, 10 ff.) zitiert Abhinavagupta, ohne 
Bhäsa als Verfaffer zu nennen, einen Vers aus einem „Svapnaväsavadatta 
genannten Drama“, der fic in unferem Sv. nicht findet; unb gwar zitiert 
er diefen Vers tadelnd als Beilpiel Dafür, daß es Dichter gebe, die in ihren 
Werten nur auf die Anwendung pon Schmudmitteln bedacht find und feine 
Rückſicht auf bie Stimmung nehmen. Der Poetifer Vàmana? zitiert aller- 
dings bie Verfe Sv. IV, 7; Pry. IV, 3 und Dear. I, 2 (vgl. Mrcchakatika I, 1), 
aber leider ohne Quellenangabe, jo Daf auch er fein ficherer Zeuge für Bhasa 
alg Berfafjer biejer Dramen ift. Bhamaha‘ aber fpricht in feiner Poetit 
nur pon dem Gegenjtanb des Pry., ohne Titel und Autor unjeres Dramas 
zu nennen. l 

Dak in Anthologien unb auch ſonſt in der Literatur Dem Bhäsa Verſe 
augejchrieben werden, bie in unferen dreizehn Dramen nicht vorfommen, 
ift zwar tein Beweis gegen bie Autorſchaft des Bhäsa, aber immerhin ein 
Grund zum Zweifeln. Sehr mertmiürbig ift, dağ Somadeva in feinem 
Yasastilaka® zur Charakteriſtik ber Saktas von ber linfen Hand einen Bers 
alg „von dem großen Dichter Bhāsa“ zitiert, ber in bem oben erwähnten 
Quftipiel Mattaviläsa vortommt.® 


1 Über diefes äkäßabhäsita („In die Luft Sprechen“) f. Lindenau a. a. D., ©. 47. 
2 Ganapati Sästri, Svapnaväsavadatta, Introd. p. XXII. 
3 Kävyälamkäravrtti 4, 8, 25; 5, 2, 30; 5, 1, 8; f. Ganapati a. a. ©. p. XXII f. 
4 Ganapati a. a. ©., p. XXIV f. 
5 Kävyamälä, Vol. 70, Part. II, p. 251 (bhuktimuktipradas tu vämamärgah... äßrityäbhäsi 
Bhäsena mahäkavinä). 
6 Mattaviläsaprahasana, eb. Ganapati Sastri, Bers 7:. | 
peyä surä priyatamämukham iksitavyam grähyah svabhävalalito vikrtaöca vegah | 
yenedam idréam adráyata mokgavartma dirghäyur astu bhagavän sa pinäkapänih | 
im YaSastilaka wird iksaniyam ftatt iksitavyam und ’vikrtas ftatt vikrtaS gelefen. Barnett könnte 
vielleicht aus bielem Zitat den Schluß ziehen, dah Mahendravikramavarman und Bhäsa biejefbe Perfon 
find. Es ift aber wahrfcheinlicher, daß Mahendravikramavarman, der Berfaffer des Mattaviläsa, den 
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Wenn ich alfo auch nicht verfenne, daß berechtigte Gründe zu Srweifeln 
vorliegen, jo glaube id) bod) noch immer, daß eine größere Wahricheinlich- 
feit dafür jpridjt, daß Bhasa ber Werfaffer biejer Dramen ift. WAllerdings 
find nod) jehr genaue und eingehende ſprachliche Unterjuchungen erforder- 
lich,! ehe die Frage nad) ber Verfaflerichaft des Bhasa mit voller Sicherheit 
bejaht oder verneint werden darf. 


2. Die Beit des Bhäsa. 


Unter ben Beweisgriinden, die dafür fprechen, daß Bhäsa wirklich ber 
VBerfafier ber ihm zugeichriebenen Dramen ijt, wurde jchon deren Hohe 
Altertümlichkeit angeführt, bie jid bejonders in der Kürze der Stüde und 
in ber Bühnentechnif zeigt. Ganapati Sastri? führt al8 Beweis für das 
hohe Alter des Bhäsa auch die einfache Sprache in ber Profa biejer Dramen 
an, bie von der funftvollen Profa in den Dramen des Kalidasa fo ftart ab- 
weiche, dap Bhäsa in weite Entfernung von Kalidasa geritdt werden müffe. 
Aber allzu viel Gewicht darf auf bieje8 Argument nicht gelegt werden. Denn 
wir finden in den Dramen bod) aud) manchmal in der Profa den funit- 
vollen Stil der höfiſchen Kunftdichtung, fo 3. B. im U. Nod mehr zeigt fid) 
in ben BVerjen bie volle Vertrautheit des Dichters mit bem Kavyaftil. Ya 
wir finden manche Schmudmittel(Alamkäras), die mehr der jüngeren Dichtung 
eigen find, in3befonbere Yamakas (Meime).? Auch gelehrte Vergleiche tom- 
men vor, mie Pafic. I, 10: „Fünf Schlangen fommen aus den Löchern ber 
Ameifenhaufen, wie bie fünf Sinne, wenn ein Menjch ftirbt, aus dem Körper 
geben," oder Av. V, 1, mo die Prinzefjin, bie ohne ihren Schmud jchön 
glänzt, verglichen wird mit der Offenbarung, bie von Dialektik frei ijt. Aber 
im ganzen ift der Stil ber Bhasa-Dramen gewiß einfacher und weniger 
reid) an Schmudmitteln als der des Kalidasa. 


Vers einem (uns nicht erhaltenen) Quftipiel bes Bhäsa entnommen Bat, oder daß ber Jaina 
Somabdeva, ber 959 n. Chr. fchrieb, ben Vers irrtümlich bem Bhäsa zufchrieb. Ohne mich ber Hypothefe 
Harnett anguíd)fieBen, will id) nod) darauf hinweifen, daß ber Berfaffer bes Lehrbuchs ber Diebs- 
funft Kharapata im Deär. 57,5 unb in Mattaviläsa 15, 4 erwähnt wird, und dab die Bezeichnung rattapata 
,JSiptmantel" für einen budbdhiftifhen Ming im Av. 85, 4 und im Mattaviläsa 13, 1 vorfommt. 

1 Einen viel verfprechenden Anfang in diefer Richtung madjt V. S. Sukthankar im Journal of 
the American Oriental Society, Vol. 40, 1920, p. 248 ff. 

2 Pratimänätaka, Introduction p. XIII ff. 

3 Sp im Dv. im Einleitungsvers, wo der erjte Halbvers mit lokotsavah sa vah und der zweite 
Halbvers mit °nakhena khe endet. Im U. (88, 8) finden wir ben Yamaka auch in ber Profa: tanaya- 
Satanayaßünye. 3m Prat. (p. 104) haben wir den Reim: trailokyavidrävanam Rävanam, und oft im 
Prat.: abhirämo Rämah; im Abh. VI, 14 enden drei Zeilen der Strophe mit vamantau, dahantau, 
bhramantau. Häufig ift Afliteration, 3. B. Prat. p. 104: gunaganavibhüsanam Vibhisanam abhisicya. 
Auch Wortfpiele (Slesa) tommen gelegentlich vor, fo Pac. I, 8, wo bälasnehena doppelfinnig zu nehmen 
ift („Durch frifches Fett” und „durch Sinbesliebe"). 
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Als Beweis für das hohe Alter diefer Dramen fonnte man aud) anführen, 
daß fid) in ihnen öfter grammatijdhe Formen finden, bie von ben ftrengen 
Regeln ber Grammatik de3 Panini abweichen!; jo daß man jchließen fónnte, 
Bhäsa gehöre einer Seit an, in der die Dichter fid) nod) nicht genötigt fahen, 
biejen ftrengen Regeln zu folgen. Aber auch auf diejes Argument ijt nicht 
allzu viel zu geben. Denn joldje Unregelmäßigfeiten fommen aud) im (pos, 
in ber Erzählungsliteratur und jelbit in febr jpäten Terten vor. Sie fónnen 
ebenfo gut Beweife für bie Nachlafjigfett bes Schriftitellers, als für deffen 
hohes Alter fein. Ä 

Einen Beweis für das höhere Alter ber Bhasa-Dramen möchte id) aud 
darin fehen, daß das Leben am Hofe der Könige in ihnen noch einfacher 
dargeftellt ift, alg in ben Dramen des Kalidasa. Go erjcheint der König 
Udayana immer nur in Begleitung feines Freundes, des Vidüsaka, ohne 
jebe8 Gefolge. E83 werden 3. B. aud) bie Griechinnen nicht erwähnt, bie 
zum Gefolge des Königs in Kālidāsas Dramen gehören. 

Aber menn aud) jo manches in biejen Dramen deren höheres Alter 
wahricheinlich macht, fo gibt e3 bod) wieder manches andere, twas gegen bie 
Annahme eines allzu hohen Alters fpriht. So tennt Bhäsa, wenn er der 
Verfaſſer ber epiichen Dramen ijt, das Mahabharata im wefentlichen in ber 
Geftalt, in der wir e3 heute haben. Dgh. (Vers 19) fegt 3. B. die gewif 
nicht uriprünglidje Gefdjid)te bes Mahabharata (VI, 107, 115 ff.) voraus, 
wonach Bhisma freiwillig den Entſchluß gefaßt Hat zu fterben und ben 
Pandavas jelbjt Anmweijungen gibt, wie man ihn töten foll. Auch das Panic. 
zeigt, Daf} der Dichter ba8 IV. Buch des Mahabharata in der Form fannte, 
in der e8 uns heute vorliegt. Dem Verfajjer der Dramen ijt nicht nur bie 
ganze Krsnalegenbe befannt, jondern ſowohl Krsna als auc) Rama find 
ihm immer nur Qnfarnationen des höchſten Gottes Visnu. Aber weder 
ber Hirtengott Krsna, noh Rama al3 Inkarnation des Visnu ift durch In— 
ſchriften aus vorchriftlijder Seit bezeugt. Ferner werden in den Dramen 
einige literarijde Werke erwähnt, deren vorchriftlicher Urjprung mindestens 
zweifelhaft iit. So werden im V. Aft des Prat. da8 Mänaviya-Dharma- 
$astra, Dag Barhaspatya-ArthaSastra, ein Nyäyasästra des Medhatithi unb 
ein Präcetasa-Sräddhakalpa genannt. Da bie Bhäsa-Dramen aud) in 
Sprache und Stil ben Dramen des Kalidasa näher ftehen, alà den Frag- 
menten von Asvaghosas Dramen, und da Asvaghosa mit großer Wahr- 
icheinlichfeit ing zweite Jahrhundert n. Chr. gelebt werden fann, wird Bhasa 


1 Go finden wir K. Bers 20: sarita ftatt srta; Sv. 16,3: utkanthisyati ftatt utkanthayisyati; 
Mv. Berg 26: vyüdhoräh, während nad) Panini 5, 4,151 vyidhoraskah richtig wäre; Dv. Vers 9: sarva- 
rajfiah (Wee. plur.) ftatt sarvaräjän; Prat. VII, 10: tamaugham; vgl. aud) Ganapati, Spapnaväfavadatta, 
Introduction p. XLII f. unb Pratimänätaka, Introduction p. XXV ff. 
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feine Dramen nicht vor dem Ende des dritten, rabridjeinlid) erit im vierten 
Sahrhundert n. Chr. verfaßt haben. Ach glaube nicht, dag er mehr als Hundert 
Sabre vor Kalidasa angejegt werden darf. 

Die Argumente, bie Ganapati Sästri dafür anführt,! daß Bhasa im 
5. oder 6. Jahrhundert v. Chr. gelebt habe, find jo ſchwach, daß fie taum 
einer Widerlegung bedürfen. Wher auch ber 3Berjud) von Sten Konomw? 
zu beweijen, Daf} Bhäsa im lebten Viertel des 2. Jahrhunderts n. Chr. ge- 
lebt hat, idjeint mir nicht glüdlid) gu fein. Konow ftellt bie ſchwach be- 
gründete Hypotheje auf, daß Sadraka, ber BWerfaffer be8 Mrcchakatika, in 
der erften Hälfte des 3. Jahrhunderts gelebt Habe, unb die weitere ebenjo 
ſchwach begründete Hypotheſe, daß ber in ben Bharatavafyas ber Bhäsa- 
Dramen erwähnte Räjasimha mit dem Ksatrapa Rudrasimha I (Ende des 
2. Jahrhunderts n. Chr.) ibentijd) fei.? Dieje zwei ſchwach begründeten 
Hypothejen werden durch ihre Verbindung nicht jtárfer und tragfähiger. 
Dağ Asvaghosa bedeutend alter ijt, alg Bhäsa, ergibt jid) jchon aus bem 
pon Liidber34 geführten Nachweis, daß das Prakrit der von ihm entbedten 
buddhiftiichen Dramenfragmente eine ältere Stufe des Präkrit gegenüber 
bem ber klaſſiſchen Dramen bdarftelle. Das Präkrit ber Bhäsa-Dramen 
fteht aber trog mancher Altertümlichfeiten im weſentlichen auf derjelben 
Stufe ber Cntwidlung wie das der Dramen des Kalidasa. 


1 cn den Einleitungen zu feinen Ausgaben des Sv. und des Prat. Auch L. Suali (Giornale della 
societä Asiatica Italiana 25, 1912, p. 5 ff.) ijt geneigt, Bhäsa mit Ganapati Sästri in bie vorchriftliche 
Seit zu fepe. 

2 Q(uffáge zur Kultur: und Sprachgeſchichte. .. Ernft Kuhn... gewidmet München, 1916, ©. 106 ff 
Das inbijdje Drama, S. 51. Mar Lindenau (Bhafa: Studien, ©. 14 f.) jegt Bhäsa ebenfalls ins 2. Jahr- 
hundert n. Chr., hauptſächlich deshalb, weil er in feiner Technif bem Asvaghosa näher ftehe als dem Kå- 
lidäsa. Aber wie tann man das nad) den wenigen Fragmenten, bie ung von ASvaghogas Dramen er: 
halten find, fo fiher behaupten? Und rein willfürlich ijt e3, wenn Lindenau zwiſchen Bhäsa und 
Kālidāsa einen Beitraum von 200 Jahren annimmt und daher Kälidäsa um 400 und Bhäsa um 200 n. Chr. 
anfegt, während Bharata und ASvaghosa „furz vor Bhäsa” gelebt haben follen, „etwa in ber Beit ziwifchen 
100 und 200 n. Ehr.”. Das find durchaus unbewiefene Zahlen. 

3 Unter den weftlichen Ksatrapas allein gibt eg drei Könige Des Namens Rudrasimha, einen Sa- 
tyasimha, ein n Simhasena und einen ViSvasimha, bie alle zwiſchen 180 und 388 n. Chr. lebten. Aber 
Königsnamen, bie Rompofita mit simha find, waren zu allen Zeiten fo häufig, dak es nur blindes Raten 
ilt, wenn man einen biejer Könige als Schirmherrn des Bhäsa herausgreift. Es ijt überhaupt nicht wahr: 
Iheinlich, daß man aus bem Worte räjasimha in ben Bharatavaky.s auf einen König eines ähnlichen 
Namens [chließen darf. So wie nrpatisimha im K. Vers 3 wird auch räjasimha nichts anderes bedeuten 
al3 „der löwenftarfe König“. So aud) Ganapati Sästri, Pratimänätaka, Introd. p. XXXIII tf. 

* Bruchftiice buddhiftifcher Dramen, Berlin 1911, S. 33 ff. Über dag Präkrit des Bhäsa f. $8. 
Lesny, BDMG 72, 1917, 208 ff. Die von Sukthankar (a.a. O., p. 250 ff.) nadjgemiefenen Archaismen 
im Präkrit der Bhäsa-Dramen, find gwar fehr beadjtenatverte Argumente dafür, daß Bhäsa einer älteren 
Bett angehört als Kālidāsa, aber nicht hinreichend, um Bhäsa ganz nahe an Advaghosa heranzurüden. 
[S. jest auh W. Pring, Bhäsa’sPräkrit, Frankfurt a. M. 1921, S.4. — Zuſatz während ber Korrettur.] 
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3. Einige Semerfungen 
zuden,Bhasa-Studien” von Mar Lindenau. 


Bu S. 8 Lindenau überjeßt bhära in bem Titel Karnabhära bird) 
„Panzer“, was auf den erften Blick fehr anfprechend ijt, um fo mehr als eine 
Handichrift ben Titel kavacanka, „Einafter vom Banger,“ gibt. C8 ließe 
iid diefe Bedeutung von bhara aud) etymologiſch rechtfertigen. Aber tat- 
ſächlich iſt das Wort in biejer Bedeutung nicht belegt. Lindenau vermeift 
auf Pafic. I, 55, mo bhära biejelbe Bedeutung haben foll. Hier jagt Karna: 
bhärärtham bhráam udyatair iha hayair yukto rathah sthäpyatäm. Das 
fonnte wohl heißen: „Der Wagen, bejpannt mit Pferden, bie lid) hier wegen 
des Panzers ſehr bemühen, foll aufgeitellt werden,“ — wenn e3 ermwiejen 
wäre, daß bhära „Panzer“ bedeutet. Da dies aber nicht der Fall it, muß 
man überjegen: „Mit Pferden, bie fid) hier um ihre Laft febr bemühen.“ 
Aber im Sv. 57, 4 wird der Plan des Yaugandharäyana, auf welchem bie 
ganze SSermidlung bes Stüdes beruht, al8 pratijüäbhärah, „die Laft 
(b. i. bie jchwere Aufgabe) des Gelöbniſſes“, bezeichnet.! Diefelbe Be- 
deutung wird bhära in bem Titel Karnabhära haben: „Karnas Bürde“, 
b. h. bie ſchwere Aufgabe, bie er dadurch auf jid) genommen, daß er feinem 
Brahmanen eine Bitte abjichlägt. 

Su ©. 9 Lindenau erflárt den Kommentar zum III. Alt des Pry. 
für „ziemlich wertlos“, „da er an der Sucht nad) allegorifcher Erklärung 
leidet.“ Wher der Kommentar dürfte im ganzen, wenn auch nicht vielleicht 
in jeder einzelnen Erklärung, Redt haben, wenn er bie Reden in diejem 
Wt doppellinnig auffaßt. 

Bu ©. 23. (8 ift nicht richtig zu fagen, „Daß im Balacarita der Name 
Rama für Dàmodara und Samkarsana nebeneinander angewandt wird,“ 
jondern an den Stellen, bie L. im Auge Bat, ift nur davon bie Rede, daß 
Rama ebenjo wie Dàmodara (Krsna) eine Qnfarnation des Narayana 
(Visnu) ift. | 

Bu ©. 34: „Offenbar verbot es bie zur Seit Bhäsas übliche Bühnen- 
technik, Frauen auf bem ftampiplab auftreten zu fajjen, wo Tote liegen." 
Das ift nicht richtig, ba im U. Gändhäri und andere Frauen auf das Schladht- 
feld tommen, wo ber fterbendDe Duryodhana liegt. 

Bu ©. 36: Lindenau fügt zu den ſchon vorhandenen Erflärungen 
von sütradhära nod) eine neue Hinzu, indem er e3 al „Kenner ber Schau- 





1 Wud) Sv. 9,11 und 14,10 bedeutet bhára fo viel wie „Ichivere Aufgabe”. An legterer Stelle ijt 
bhara alg Neutrum gebraucht, wenn man nidjt mitGanapati Sastri mahadbhäram — mahato bhäram 
erklären will, was gezwungen erfdeint, oder mahadbhäram — mahäbhäram auffaft, was un- 
grammatifch twäre. 
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ipielerregeln“ (natasütrajfía) auffajfen will — wohl bie unwahrſcheinlichſte 
pon allen bisher vorgeldjlagenen Grflürungen. 

Bu ©. 43: Hier ſpricht L. vom II. Mft des Pafc., wo die Hirten einen 
Tanz aufführen und fagen: „Die hHunderticheibige (?) Sonne, verhüllt von 
dem bleidjen Schein des Lichtes des Tagmondes, ift zugleich und ijt auch nicht.“ 
L. fagt: „Offenbar Handelt e3 jid) hier um einen fultijden Tanz, der am 
seite ber Sonnenfinjternig3 aufgeführt wurde.“ Offenbar ijt von einer 
Sonnenfinfterni3 feine Rede, fondern vom Sonnenaufgang: Die aufgehende 
Sonne ift von bem bleichen Schein des Tagmonde3 nod) verhüllt, jo daß 
fie „zugleich tft und nicht ijt". 

Ru ©. 48f.: Q. fagt, daß mir bei Bhäsa „bereits beutlidje Spuren 
des Kavya-Stile3" finden. Sowohl im U. al3 aud) im Av., aber aud) in 
den anderen Dramen, finden wir nicht bloß „Spuren“ biejes Stils, jondern 
pollftändig ausgebildeten Kavyafttl. 

Bu ©. 50: Das Sprichwort (Av. 14, 9) sanghaärino anattha wird 
von L. überjebt: „Der Buble braucht feinen Begleiter zum Stelldichein.“ 
Wie er zu biejer Überfegung fommt, ijt mir unerfindlich. Die richtige Über- 
feßung lautet: „Unglüd fommt in Scharen“, b. i. „ein Unglüd fommt 
felten allein.“ 


Nahtrag. 

Das Manuffript ber vorftehenden Arbeit ijt Schon im Dezember 1920 
vollendet und an die Redaktion ber Zeitfchrift abgeidjidt worden. Seitdem 
ift bie Fortfebung von V. S. Sutthantars , Studies in Bhasa“ (Journal 
of the Amer. Or. Society, Bol. 41, 1921, pp. 1—59) erídjienen und fürzlich 
auh ein Auffag von A. Banerji-Säftri (im Journal of the Royal Asiatic 
Society 1921, 367ff.), in welchem er zu Barnetts Aufjaß Stellung nimmt. 
Sufthantar hat in der genannten zweiten Arbeit überzeugend nachgemiejen, 
daß der auffallend ftarfe Gebrauch des epiichen Stofa in ber Metrif ber 
Bhasa-Dramen, ſowie bie ſprachlichen Unregelmäßigfeiten in ihnen darauf 
zurüdzuführen find, daß fie ben epifchen Quellen, aus denen fie ftammen, 
näher ftehen als bie Hafjiihen Dramen. Insbeſondere zeigt bie Unterfuchung 
ber jpraclidhen Unregelmäßigfeiten in den Dramen, daß fie in ihrer über- 
wiegenden Mehrzahl von ber Art find, mie fie auch im epijden Sprachgebraud 
bporfommen. Sufthanfar ijt aber vorjichtig genug, feine chronologischen 
edjüjje daraus zu ziehen. Das Epos felbft läßt fih ja chronologisch nicht 
firieren, und der Einfluß des Epos fonnte fid) ja zu veridjiebenen Zeiten 
geltend machen. | 

Banerji nimmt gegenüber Barnett bie meiften [don von Ganapati 
Saftri vorgebradjten Argumente wieder auf, aud) das von dem Anfang ber 
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Dramen mit nändyante ujm. Einer Andeutung R. PifHers folgend, 
glaubte er, daß Bhasa damit eine , Reform” eingeführt habe, ber jid) Kalidäsa 
nicht angejchlojien, bie aber im Südoften Indiens bis ins 7. Jahrhundert 
erhalten geblieben fei und jid) Daher im Mattaviläsa wiederfinde. Aus bem 
oben (GS. 284) $Bemertten geht hervor, daß von einer „Reform“ des Bhàsa 
feine Rede ift und alle Schlußfolgerungen aus dem Anfang der Dramen 
mit nàndyante ujw. gegenjtand3los find. Aus einer überaus vollftändigen 
Bufammenftellung aller Stellen, in denen in unjeren Dramen vom Feuer 
bie Rede ijt, ſchließt Banerji, daß auf feinen anderen Dichter das Epitheton 
„Freund des Feuers” jo gut paffe, mie auf ben Dichter diejer Dramen. 
Allerdings find nicht alle oon ihm angeführten Stellen beweijend (denn vom 
Feuer Des Bornes, vom Opferfeuer ober vom Feuer eines Waldbrandes 
ift aud) bei anderen Dichtern oft genug die Rede), aber feine Zuſammen— 
itelfungen beftätigen bod) das von mir oben (S. 292) Bemerfte. 

Mit Rückſicht auf bas PBräfrit glaubt Banerji, ba Bhaja näher an 
Asvaghosa heranzurüden fei und im 2. oder 3. Jahrhundert n. Chr. gelebt 
haben miüjje. Sch glaube nod) immer, daß Bhäsa von Asvaghosa weiter 
entfernt ift al3 von Kālidāsa, möchte e8 aber nicht wagen zu behaupten, daß 
feine Zeit völlig fidjer ftehe. Und e3 ift immerhin möglich, daß weitere 
Forihungen die Annahme Banerji beftatigen werden. 

Wher aud) durch bie neuen Unterfuhungen von Sukthankar und 
Banerji (Heinen mir feinesweg3 alle Zweifel darüber bejeitigt zu fein, ob 
Bhasa wirklich der Berfaffer der 13 anonymen Dramen ijt. Denn wenn 
auch vieles dafür fpricht, daß bie Stüde einen Berfaffer haben und daß fie 
alt find, fo ijt Damit nod nicht bemiefen, daß Bhaca ber Verfajfer ijt. Wenn 
id) aber trog maner — id) möchte fagen, leifer — Bedenfen nod) immer 
daran fefthalte, baf} bie von Ganapati Saftri entbedten Dramen als Werte 
des Bhasa anzufehen find, jo beftimmt mich dazu nicht zum wenigften bie Tat- 
lache, daß beinahe alle diefe Dramen hervorragende Werte der Diehtkunft 
iind, bie nur von einem wirklich großen Dichter verfaßt fein fönnen. Und da 
und der Name Bhäsas als eines berühmten Dramendichters durch Kalidisa 
und Harsa wohl bezeugt ijt, fo ift e3 immerhin feine zu gemagte Hypotheſe, 
wenn wir auf das Zeugnis des Räjasekhara bezüglich be8 Svapnaväsava- 
datta hin bie Dramen bem Bhasa zufchreiben. Ich halte e8 aber für nicht 
unwichtig, darauf Hinzumeifen, daß e3 fid) bod) nur um eine Hypotheſe 
handelt, und daß e8 fehr wünſchenswert ijt, dak diefe Hypotheſe durch Unter- 
juchungen von der Art, wie fie Gufthantar (und aud) fdjon Lindenau) 
begonnen, noch weiter geftüßt werde, bid un vielleicht einmal eine glückliche 
Gntbedung einen direkten Beweis für die Autorfchaft des Bhäsa wenigften3 
in Bezug auf mehrere diefer Dramen in die Hände fpielt. 
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Ditajiatiiche Kunſt in Baris. 

Bor mehr als einem halben Jahrhundert begann die vergleichende Re- 
ligionswifjenichaft mufeumstechnijch die Kontinente des fernen Ojtens zu er- 
Ichliegen. Langſam vollzog jid) jeitbem in ber Einftellung ber Mujeen und 
Forihungszentralen Frankreichs bie Umftellung auf Kunftwerte, nicht ohne 
einficht3volle Unterftüßung von feiten ber führenden Philologen. Die Aus- 
wertung der Resultate auf den Gebieten ber Kunſtforſchung und ber Äfthetif 
interefjiert in Baris endlich eine breite Öffentlichkeit, hilft bie Sammeltätig- 
teit ber Mtujeen auf Kunſt umftellen und Schafft Publifationsmoglicfetten, 
bie ben engen Kreis der hiſtoriſch-philologiſchen Materialfammlung weit über- 
ichreiten. 

An fichtbarfter Stelle Stehen die Denkmäler Aliens im Louvre. Eine 
funftgeichichtlich einwandfreie Reihung wird dort verhindert, Denn Schenkun— 
gen, die al8 Ganges in ben Beliß des Mujeums übergegangen find, fünnen 
nicht aufgelöft werden. Geſchloſſen wirkt bie Borzellan-Sammlung GRAN- 
DIDIER, die neugeordnet und aufgeftellt auch demjenigen einen Eindrud 
bermittelt, ber Diejen fünftlerijd) weit tiberidábten Dingen ein geringes IJn- 
terefje entgegenbringt. Die wenigen Stüde früher Keramif ermöglichen 
jedenfalls ben Anichluß an die großen Leiftungen Chinas. Etwas fremd wir- 
fen bier — übrigens ausgezeichnete — Temmofus, bie beffer zur japanischen 
Töpferei famen. Als Einheit find bie Sammlungen FOUCHER und PEL- 
LIOT aufgeftellt, Gandhara und feine Ableitungen in Mathura und dem 
nord-dftlichen Turfeftangebiet baritellenb. Auf bie volle Auswertung ber be- 
deutfamen Gunde PELLIOTS wird man noc warten müſſen, bie Gauptitüde, 
die Reliefs von Zum dua, find unzureichend publiziert. Die Holgplaftit des 
gleichen Gebiets wird reiche Auffchlüffe über den fpäten Tang- Stil in China 
geben fónnen. Völlig aus bem Rahmen fallen im Saal PELLIOT zwei 
oftjavanifdhe Steinfiguren. Neben der teilweije weftlich beeinflußten Stulp- 
tur befundet faft bie ganze Malerei Turfeftans die überragende Kunfthöhe 
und Lebensfraft des Chinejentums. Nicht in den Maßen, wohl aber an 
fünftlerifcher £iualitát find bie franaójilden Funde aus Tun Huang ben 
beutjd)en aus der Gegend von Yodifutichari weit überlegen. Diejes authen- 
tijchjte Material ber Tang-Malerei wird eines Tages den Ausgangspunkt 
ber djineji]den Stilfritif bilden mijfen und unfer Willen um die Tenit 
beftimmen. Die Sage vom japaniidjen Urfprung der Tofa-Malerei wird 
dann Durd) bie Zandichaftsizenen auf den Seidenbildern zerftört werden. 

Anichliegend an Zentralafien ift ber Ehinabefit des Louvre aufgeftellt, 
leider Durchjegt mit cambodgianifchen und ſiameſiſchen Plaftifen, und ohne 
daß jid) eine Diltorild)e Reihung ergäbe. Die Han-SZeit wird durch Reliefs, 
eine jfulptierte Säule, Grabferamif unb eine buddhiſtiſche Stele vertreten, 
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deren Beftimmung erft burd) bas 167 n. Chr. batierte Stüd des Kölner 
Mujeums möglich ijt. Neben einigen bemerfenswerten Wei-Stüden fteht 
eine Fülle herrlicher Tang-Plafttt, überagt durch die große jfibenbe Kuan 
pin ber ehemaligen Sammlung WORCH. Die Reihe der Tang-Reliefs mit 
zentralajiatiihem Gegenftand wird durch ein ſchönes Beijpiel ergänzt, das 
fid) als fünftes ben in Köln und Philadelphia befindlichen Paaren anidjlieBt. 
Auh Sung- und Yüan-Zeit find gut, zum Teil durch batierte Stiice ver- 
treten. Bejondere Liebe hat der Leiter der Sammlung, GASTON MIGEON, 
ben Kleinbronzen ber Ming-geit, bielen Stieffindern einer auf Anfänge 
eingestellten $yorid)jung und Üfthetif zugewandt. Den Abſchluß ber bem 
Often gemibmeten Saalflucht bildet bie japanifche Kunit. Der Louvre ift 
mie alle frangojijfhen Sammlungen arm an früher Blaftif des Inſelreiches, 
befißt aber dafür herrliche Malereien, gute Keramik und Holzichnitte. Die 
Ihönften No-Masten Hängen weit entfernt in ber Sammlung CAMONDO, 
in bie fid) aud) eine japanijche Bronze und ein Siam-Kopf verirrt haben. 

Gegenüber der etwas zufälligen Anhäufung im Louvre wirft bie fyfte- 
matijche Art bes Sammelns im Mufee Gernujdji wohltuend. Da faft alle 
Hauptjtüde in der Nachkriegszeit erworben find, dürfte jid) diefe Sammlung 
am meijten gewandelt haben. Die Hauptanjtrengung gilt China. So febr, 
daß man fait von einem Mujeum für djinejijde Kunjt reden tann. Ym 
Gernujdji jieht man, wie jehr Paris Hauptitapelplag der öjtlihden Einfuhr 
geworden ijt. Die überzeugenden Entmwidlunggreihen, die der Leiter 
D'ARDENNE DE TISSAC zujammengebract hat, find auf bem Barijer 
Markt ausgejudt worden. Mit B. LAUFER will man den Anfängen ber 
Keramik in ber Vor-Han- eit nachgehen ; es Handelt jid) um dreifüßige Gefäße 
ohne Slafur, aber mit Riefelung, aus rötlihem Ton geformt. Ob die Buriid- 
führung auf ba8 Kuheuter nicht eine allzu vernünftige unb realiftijde Er- 
Härung bedeutet, fol dabhingeftellt bleiben. Höchſt interejjant find Kaolin- 
Spuren an Han-Vajen der befannten Form; auch über bie Entdedung des 
Borzellans ift eben nod) nicht das legte Wort gelprod)en. Beſonders liebe- 
voll ift bie figürlide Grabferamif gefammelt und aufgestellt worden. Ganz 
erjtaunlich entwidelte Stüde tragen nod) bie grüne Glajur. ES ware alfo 
feitauitellen, mie lange bieje in Benubung geblieben ift, jedenfalls über bie 
Han-geit Hinaus. Gerade für bie Tonplafti€ Hafft eine unerträgliche Lücke 
zwiichen Han- und Tang-Beit. Lebtere wird übrigen? glänzend gezeigt. 
Die große Zahl prachtiger Tierfiguren legt einen Gebanfen nahe, den das 
Mujeum im Frühjahr 1922 in der Ausftellung , Das Tier in der chinejijden 
Plaſtik“ verwirklicht bat. Han-Sfulptur ift durch Reliefs und Ziegel ver- 
treten, an deren Entitehung vor der Han-Beit id) nicht glauben tann. Die 
buddhiftiijhen Monumente führen vom 5. Jahrhundert zur Neuzeit und 
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bringen für die meijt vernacdhlajfigten Sung- und Ming-Cpoden vorzüglidhe 
Beijpiele bei. Einige hinterindijdhe Stüde (Birma, Laos, Cambodgia) er- 
gangen ben buddhiftiichen Kreis. Die Bronze-Sammlung befteht aus wenigen 
aber erlejenen Stüden, unb einige Cadjtreifen mit jellfjamen, fajt europáijd) 
modellierten Körpern dürften zu den früheften bisher befannten Laden 
Chinas gehören. 

Einen großen Aufichwung hat das 9tujée Guimet genommen. Durch 
feine urjprünglich religionsgeichichtlichen Verdfjentlidungen und Vorträge 
verfügt e3 von vornherein über ein breites Bublifum. Diefem gibt man 
jegt nicht mehr nur Beijpiele der Typen jonbern Kunjtwerfe. Yn dem 
Rondell des Eingangs hat man zwiichen Aufnahmen der Muinenftatten die 
Khmer-Plaftit aufgeftellt. Die Mitte nimmt ein herrliher Shiva-Vijhnu 
ein, deffen Wntlig in alter Vergoldung ftrahlt, unb ber hoffentlich bald von 
jeiner Eifenmontierung befreit fein wird. Das einzige in Baris vorhandene 
PBallava-Monument bildet einen durchaus nicht jtórenben Fremdkörper in 
biejer unvergleichliden Cambodgia-Gammlung. Wile Epochen find vertreten, 
aud) ift die Qualität jo auBerorbentlid), dag ber Ginbrud der Ermüdung, 
ben diefe manchmal weidlicen, faft füßlihen Figuren hervorrufen, nicht 
entjtehen tann. Ym Untergeihoß des Mtujeums fteht nod) bie Porzellan- 
Wüſte, während ber erfte Stod teilweife neugeorbnet ijt. Die indifche 
Sammlung bejibt ſchöne Cingelftiicde, gute Miniaturen und wird jehr glüdlich 
Durch bie befannten Aufnahmen GOLOUBEWS ergänzt. Tibet wünjcht man 
ih nod) vollftändiger in den Typen. Die einzigartige Reihe javanijcer 
Kleinbronzen follte ans Licht gezogen werden. Keine Epoche fehlt, unb 
gerade aus den frühen Seiten fieht man bie ſchönſten Gaden. Ganz neu 
ift Der Dem Gedächtnis von CHAVANNES unb SEGALEN gewibdmete Raum, 
eine würdige Ehrung der großen Foricher. Die Aufnahmen ihrer Erpeditionen 
find überjiidjtlid) und in vorzügliden Bergrößerungen zugänglich gemacht. 
Endlich erhält das Werk des früh verftorbenen SEGALEN feinen verdienten 
Pla. Jn ben Räumen der Rüdjeite führen Kleinere Plajtifen des Hinter- 
inbijden Kontinents ein etwas ungeordnetes Dafein. Erft der in einem be- 
jonberen Gaal vereinigte Teil der Miffion PELLIOT und die tibetanifche 
Sammlung BACOT ftehen wieder ganz auf der Höhe ber modernen Mufeums3- 
technif unb ber neuen Wertung. Dieje Anordnung verbanft man dem 
zweiten Leiter des Mujeums J. HACKIN. Während die gandhara-beein- 
flußte Plaftit im Louvre mit rein djinejild)er Malerei zujammeniteht, find 
im Guimet bie chineſiſchen Figuren aus Tun huang von weſtlich beeinflußter 
Malerei umgeben. 

Mit ber fortichreitenden Umgeftaltung der einzelnen Abteilungen hat jid) das 
Muſée Guimet ein neues Organ gefdhaffen, das Bulletin Archéologique, dagin 
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einer jehr glüdlihen Form Führer und Katalog der neuen Säle ijt. Durch bie 
reichliche Verwertung ber Aufnahmen GOLOUBEW3, CHAVANNES’ und 
SEGALENS wird ba8 Guimet aud nach außen hin alà Forfchungszentrale 
ausgebaut. Man hat Gelegenheit feftguftellen, daß für ftilfritijd)e Beob- 
achtungen die Abzüge der Originalplatten ber Miffion CHAVANNES viel auf- | 
Ihlußreicher find, als jid) nad) den Abbildungen des Tafelwerfs vermuten 
ließe. Die Unzulänglichkeit diejer Art von Reproduftion wird fid) nur jd)mer 
beheben laffen, in biejer Beziehung bedeuten auch die Mappen mit PELLIOT3 
Tun-huang-Wufnahmen erft einen geringen Fortichritt. In noch höherem 
Mape als für China iit dag Guimet Sammelitelle für Indien. Es verfügt 
zunächft über das Material GOLOUBEW3, der Einzelgruppen muftergiiltig 
aufgenommen hat. Am michtigften find bie Photographien ber Adjanta- 
resten, die endlich bie Fünjtlerifch unguverlajjigen Nachzeichnungen von 
GRIFFITH überflüffig machen. Befannt wurden bereits früher bie Sanhi- 
Tore in zahlreichen Details. Die Photos ber Borobudur-Reliefs übertreffen 
teilmeije bie holländische Arbeit. Cllora, Clephanta und Mahavellipur 
wurden ingwifden durch den dritten Band ber Ars Asiatica zugänglich. 
Hoffentlich fónnen auch die wichtigen Reliefs von Wmaravati bald befannt 
gegeben werden. Die Hauptarbeit der Forjchungszentrale, der Aufbau 
eines hinterindijdhen Denfmalarchivs foll bejonders behandelt werden, hat 
bod) Frankreich als VBefiber des ehemaligen Khmer- und Champa-Landes 
(Yndochina) allein bie Möglichkeit ber Erforihung und des Erwerb3. Leider 
befindet jid) ein Teil ber indochinejijhen Sammlung in einem Seitenflügel 
des Trocadero (Musée Indochinois). Zujammen mit fünftlerifch wenig auf- 
Ihlußreihen Abgüſſen verjtauben dort Meifterwerfe — fat unzugänglich 
aufgejtellt. Viele find in unfinniger Weije verjchmiert und ergänzt, im 
Untergefhoß unb in ber Galerie ftehen fie jeder Zerjtörung und Gefahr 
ausgejept, in Wandjchränfen magazinartig gehäuft. Nur mit Mühe fommt 
man zu dem einzigen großen Champa-Denfmal von Paris und vielleicht von 
Europa in der Galerie Des Trocadero. Man fühlt in Paris bie Notwendig- 
feit einer Jteuorganijation ber ajiatijden Dentmäler. Bor allem muß Indo- 
china vereinigt und neu aufgeftellt werden. Man tann bem Trocadero die 
Gipfe ruhig laffen, zumal dort ſchon ein Mujeum vergleichender Skulptur 
in Abgüfjen fteht. Den Reit wird man früher ober fpäter ing Guimet bringen 
miüjjen unb dort einen Rompler muftergiltig zeigen fonnen, Der fonft nirgends 
in Europa ausreichend aufmweisbar wäre. Die frühe chinejijche Plaftit müßte 
bem Cernufchi zufallen, der Louvre würde mobi bejonders hervorragende 
Stüde ber Weltüberficht halber behalten. Mit der Einteilung des PELLIOT- 
Belißes tann man jid) abfinden. Für Java, Siam unb benachbarte Lander 
muß jedenfalls Ordnung geichaffen werden. 
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Der Bericht fchließt Heiter. Neben allen bedeutenden Leiftungen, neben 
bem überreichen Kunjtbefiß der frangodjijden Hauptitadt fteht bie Parodie, 
das Musée d'Hennery. Mit feltenem Gejdjid hat man dort ben Abhub ber 
Fremdeninduſtrie Oftajiens in verjdnorfelte, perlmuttereingelegte Vitrinen 
geftellt unb ein Mujeum ber Geſchmackloſigkeiten gejchaffen, boshafte Leute 
behaupten fogar unfreiwillig. Alfred Salmony. 


Wo lag Serinda? 


Aurel Stein bat feinem joeben eridjienenen archänlogiichen Werk 
ben Namen Serindia gegeben, um ihn auf das weite Durchgangsland Zentral- 
alien? zu übertragen, Das in feiner Blütezeit ganz unter dem Einfluß Hine- 
fijcher und indijcder Kultur geftanden hat; das Wort jelbit hat er aus bem von 
Prokop bezeugten Lofalnamen Znoivda gebildet, ben er al8 eine Ber- 
bindung aus den Formen Zoss (Seidenleute) und [vdol auffaijen möchte.! 
Wenn wir uns ebenjo wie Stein an die Erklärungen von H. Yule? und 
e. v9. Ridtbofen? Halten, dann haben wir zu allererft an die Stadt 
Khotan zu denten, die außerhalb Chinas ber erfte Blak war, wo Seidenzucht 
jo früh betrieben wurde; von hier hätten alfo nad) der Erzählung von 
Profop die beiden Mönche um 550 n. Chr. bie Eier ber Seidenmwürmer 
nad) Konstantinopel gebradjt. Aber war damals Khotan, wie v. Ridt- 
hofen hervorhebt, in biejer Beziehung die einzige Pflegeftätte außerhalb 
Chinas? Aus den djinejijd)en Annalen geht hervor, daß im 6. Jahrhundert 
n. Chr. auch in Turfan die Seidenzucht blühte.* Go gab es denn um 550 
n. Chr. mindestens jdon zwei Stätten in Oftturfiftan mit Seidenzudht. Xa, 
wir dürfen behaupten, daß ber zentralafiatijche Handel diejes Gewerbe wegen 
feines hohen Gewinns bald aud) nad) Weſtturkiſtan gebracht hat. Bu diefer 
Überzeugung fommen wir, wenn wir die Angabe bes Theophanes von 
Byzanz heranziehen. Da fie ebenjo mie bie des Brofop von der Einfuhr 
ber Seidenzudht nad) Sonponinope handelt, verdient fie hier wörtlich 
wiedergegeben zu werden :° 

1 Serindia, detailed Report. of Explorations in Central Asia and Western-most China, carried 
out and described under the Orders of H. M. Indian Government; Oxford 1921, VOL. I, p. VIII. 

? Cathay and the Way thither, p. CLIX ff. 

3 CHINA, Band I, p. 528 f., 550 f. 

4 Pel-schi, Buch 97, ©. 8. Bal. auch O. Franke, (ine chineſiſche Tempelinjchrift aus Joitutsahri 
bei Turfan (Turtiftan); AbH. b. Preuß. Atad. Berlin, 1907, p. 25. Im übrigen ift die Frage am 
grünbfidjiten erörtert worden von C. Ritter, Crdfunde, VIIL, Berlin 1838, S. 689—710: Hiſtoriſche 
Daten über bie Verpflanzung des chinefifden Seidentourms (aus Serica) durch 9Rittel-Qodjalien, zu: 
mal Mer Khotan, Ferghana, Tibet und Kafchmir, nad) Khoraſan und Ghilan. 

5 Ral. Müller, Fragm. hist. Graec. IV, p. 270f., Terner bie Überfegung von K. Dieterich 
(Byzantinifche Quellen zur Länder: und Volterfunde, Teil I, S. 22 f.), die jedoch nicht ganz zuverfällig iit. 
Val. aud) Ritter a. a. O. ©. 698, wonach der arabifce dm Ibn Haukal die Robfetde a's all. 
gemeines Produkt von Trangorianien bezeichnet hat. 
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„Damal? zeigte unter der Regierung Guftinians ein Perfer in Byzanz die 
Art und Weije, wie (Seiden-)Raupen gezüchtet werden, etwas, was bie 
Romer vorher nod) nicht gefannt Hatten. Diejer Perſer hatte, als er von ben 
Seres herfam, eine Raupe in einem Stod .(verborgen) mitgenommen, 
und eS mar ihm geglüdt, fie wohlbehalten nad) Byzanz zu bringen.... 
Später, als $taijer Juftin ben Tiirfen die Art unb Weije zeigte, mie bie 
Raupen gezüchtet wurden, jomie bie Seide, die fie produzierten, jepte er fie 
in gropes Erjtaunen. Denn zu jener Beit waren die Türfen im Befiß ber 
Marit- und Hafenplage ber Seres, bie früher bie Perſer inne gehabt hatten. 
Denn als Cphthalanus, der König der Ephthaliten, Peroses und dasLand ber 
PBerjer erobert hatte, wurden bie leßteren diejer Pläße beraubt, unb bie 
Ephthaliten wurden ihre Eigentümer. Doc etwas jpäter eroberten bie 
Tirfen wiederum das Land der Ephthaliten und nahmen ihrerfeit3 ihnen bie 
Plätze ab." 

Wer waren nun diefe Seres, von denen der Perfer bie Seidenraupen 
nad) Byzanz brate? Bisher Scheint man meift an bie Chinejen jelbit gedacht 
zu haben. Aber aus der Angabe, daß ihre Handelspläße zuerft ben Perſern, 
dann (feit etwa 484 n. Chr.) ben Hephthaliten und endlich (feit etwa 565 
n. Chr.) ben Zürfen gehört hatten,! geht hervor, daß e3 fid), wie jhon 
Ritter erfannt hat, nur um Die ftrittigen Grenggebiete beiderjeit3 des 
Orus, aljo vor allem um Merw unb die Städte &Cogbianas handeln tann. 
So erfahren wir denn, daß die Bezeichnung Seres in diefem Falle nur auf 
bie Sogdier zutrifft, deren Handel und Gewerbe damals in hoher Blüte 
itanb. 

Jetzt erft verjtehen wir, meshalb es gerade ein Perjer mar, ber aus 
Sogdiana bie Seidenraupen nad bem Weften einfiihrte. Infolge der 
politifchen Gegenjabe wäre e3 Byzantinern bamalà jchmwerlich gelungen, 
nad Sogdiana vorzudringen. Denn bie Perjer jperrten ihr Land jo ftreng 
ab, daß e3 erft im Jahre 568 bem byzantinischen Gejandten Zemarchos ge- 
lungen iit, auf einem nördlichen Ummege neg Sogdiana und ins Türfen- 
reich zu gelangen. 

Dieje Tatjachen find aber auch für die ende entid)eibenb, wo Serindalag. 
Denn wenn e8 bei Brofop DeiBt,? Zuftinian habe um 550 n. Chr. verjudht, 
iid von dem Seidenhandel ber Perjer unabhängig zu machen, er Babe: 
darum das Angebot der Mönche angenommen, Seidenwürmer aus einem 
Rande einzuführen, das jenjeit? 3afIreidjer inbijd)er Stämme liege 





1 Vol. E. CHAVANNES, Documents sur les Toukiues occidentaux, St. Petersbourg 1003, p. 222 ff. 
? a. a. O. ©. 695. 
3 BELL, GOTH. IV 17. 
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und Gerinda hieße,! dann ericheint e3 ziemlich ausgeichlojlen, daß dieſes 
Land mit Sogdiana, gejchweige denn mit Oftturfiftan identisch ijt; vielmehr 
muß e8 auf einem ganz anderen Weg gefucht werden, ber an „indifchen 
Stämmen“ vorbeigeführt hat. Dieje Bedingung hat damals an erfter Stelle 
die Ynjel Ceylon erfüllt, bie nad) dem gleichzeitigen Zeugnis des Kosmas 
Indikopleustes der erfte Vermittler zwiſchen Tsinitza (China) und ben 
Ländern des 9(benblanbe8 gemejen ift.? | 

Auch bie Etymologie des Namens Serinda mweift nachdrüdlich auf Ceylon. 
9n ber Bäli-Sprache hieß bie Ynfel Sinhala dvipa (Römeninjel) ; bei Kosmas 
lejen wir DveAcd(Ba, bei Ammianus Marcellinus (XXII 7, 10) Serendivi, 
bei arabiſchen und perjiihen Schriftitellern bie Gorm Serendib.? Wenn 
wir bie Bezeichnung für Snjel = dvipa fortlaffen, bann ijt die Form Se- 
rinda zwanglos aus derjelben Etymologie zu erklären. So ergibt fid), daß 
bie Seidenzucht auf zwei ganz verjchiedenen Wegen in Byzanz eingeführt 
iit, auf bem Landwege von den Handelsplagen Gogbianas über Perjien, 
auf bem Seewege von Ceylon. Aus diefem Gedanfenbild heraus fann 
man Steins Wahl, „Serindia” zum Titel feines monumentalen Werkes zu 
machen, deshalb nicht beipflichten, weil das überlieferte Wort Serinda be- 
reits für eine andere Gegend feftgelegt erjcheint. 

Albert Herrmann. 


Zur Deutung der Skulpturen des Sök-kul-am. 


Wie ich in meiner kurzen Ergänzung zu Bertha Gottidhes Veröffent— 
lihung ber Sfulpturen des „Steinhöhlen-Klofters" (O. 8. VII. 1, 2) be- 
merfte, macht bie Deutung der Geftalten Schwierigkeiten, menn man bie 
einzelnen Figuren zu benennen ſucht, und wenn man feftitellen will, welche 
Gedankengänge oder literarifche Grundlagen gerade die Verjammlung biefer 
27 Gottheiten und Heiligen beftimmte. Nun ziehe ich hier das Kusha- 
Mandara zur Erläuterung heran. Aber aud) damit find noch feinesmwegs alle 
Fragen beantwortet, jondern höchſtens Beiträge geliefert, um bie Mt- 
mofphäre zu flaren, in der eine ſolche Zulammenjtellung entítanb, und fogar 
bie Benennung einiger weiterer Geftalten zu ermöglichen. 

Der Sinn des Wortes Mandara ift vielfältig.. Yn diefem Zufammenhang 
genügt e8 zu twiffen, daß „Kusha-Mandara,, ben Inbegriff ber Heiligen- 
geftalten bedeutet, bie von den Gläubigen ber Kusha-Sefte verehrt werden. 
Die Kusha-Sefte (R & = Chü-shé-tsung), eine ber fech3 alten Seften von 

! dv yopa únèp ’Ivdav Edvn ta nord Otc, Arep Unyplv8a dvoudlerar. 

2 E. O. WINSTEDT, The Christian topography of Cosmas Indicopleustes, Cambridge 1909, 445 B, 
448 B, 449 C, ©. 352. 

3 NÓLDEKE, Wefchichte der Perſer unb Araber, C. 168. 
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Nara, erlangte in Japan feine erhebliche Verbreitung, fie galt mehr als eine 
Unterabteilung der Hossö-Sette. Qn China fcheint fie aber eine große An- 
hängerichaft um fid) verfammelt zu haben, bevor die Amida-Geften alle 
anderen Slaubensgemeinichaften in ben Hintergrund drängten, b. D. bom 
6.—10. Jahrhundert?. IHren Namen hat fie nad) ber Schrift, bie ihr am 
heiligften war, bem Abhiddarma-kosa-sästra be8 Vasubandhu, das von 
Paramártha und Hsüan Tsang im 6. unb 7. Yahrh. ing Chineſiſche über- 
tragen wurde. Diejes Sástra gilt ala rein hinayänistisch. Die Zufammen- 
jebung des Mandara zeigt aber wieder, daß die Unterfcheidung zwiſchen 
Hina- und Mahayana für die $tunit nur jer bedingte Geltung hat. C8 ent- 
hält Geftalten, die als au8geiprodjen mahäyänistisch angejehen werden 
miiffen, nämlich Kwannon (Avalokitesvara), Monju (Maäjusri) unb Fugen 
(Samantabhadra). &3 fieht eher jo aus, ald ob ba8 Mandara gerade bie 
Bereinigung der beiden „Fahrzeuge“ fymbolifieren wollte. Sarvästivädins, 
aljo Hinayänisten, wie e3 bie bargeftellten Prieiter alle find, beten mahaya- 
nistische Gottheiten an. In der Tat trat ja Vasubandhu fpäter zum Mahä- 
yana über.? | 

Wo liegt nun der Zufammenhang des Kusha-Mandara mit den Stulp- 
turen des Sök-kul-am? Ein großer Teil der Geftalten findet fid) hier wie 
dort: in der Mitte eine Hauptfigur (O. 3. VII ©. 166, Abb. 6), ihr zur 
Seite je zwei Bodhijattvas, (©. 164, Abb. 5 Nr. 7, 8 u. 20, 21) ringsherum 
zehn Prieſter, fchließlich bie vier Himmelsktönige (Nr. 5, 6 u. 22, 23). 
yn Sók-kul-am gibt e3 außerdem nod) eine neuntfópfige Kwannon (Nr. 14), 
zwei Tempelwächter (Nr.4 u. 24) und ſechs Krieger (Nr. 1, 2, 3, 25, 26, 27), lo» 
wie die acht Nilchenfiguren (Nr. 28 —31). Wie werden bie Gejtalten des Kusha- 
Mandara gedeutet? Leider herrſcht darüber feine volle Übereinftimmung. 
Neben ben Köpfen ber Priefter ftehen zwar ihre Namen, aber für bie Haupt- 
geitalt unb bie vier Bodhijattvas find wir auf bie alte japanische Tradition 
angemiejen. Ihre äußeren Kennzeichen genügen nicht für bie Deutung. 
Worauf die Tradition jid) ftüßt, ift ebenfalls unbefannt. Vielleicht würde der 
Ynhalt bes Abhidharma-kosa-sästra oder bie genauere Geſchichte ber 
Kusha-Gefte weiteren Anhalt bieten. Immerhin, e8 gibt feine große Aus- 
wahl für bie Benennungen. Die mittlere Trinität tann nur Shaka Sanzon 
jein, b. h. Buddha, flankiert von Monju und Fugen. Man hat für bie Haupt- 
figur aud) an Miroku (Maitreya) gedadht.° Das mag aber auf einer Ber- 


! Bunyiu Nanjio, a short history of the 12 Japanese Buddhist sects, S. XXX, 

? Wieger, Bouddhisme Chinois S. 105, 

3 Hackmann, Die Schulen des dinefifhen Buddhismus, M.S. D. Sp. Berlin, XIV, ©. 238. 
‘Takakusu, The Life of Vasu-bandhu, T'oung pao V, ©. 294. 

5 Japanese Temples and their Treasures, Tert ©. 157. 
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Kusha-Mandara, Tódaiji (Nara). 


wechslung ber beiden Brüder Vasubandhu beruhen. Beide heißen eigentlich 
Vasubandhu. Doch nur der Verfaffer des Sästra ift unter biejem Namen 
befannt, der andere alg Asanga. Und nur biejer Asanga jebte jid), wie es 
heißt, mit Miroku, dem zufünftigen Buddha, in Verbindung, ium feinen 
Lehren göttliche Befräftigung zu verjchaffen, nicht aber Vasubandhu.! 
Eine Trinität mit Miroku als Zentrum ift jonft ungewöhnlich. Die beiden 
anderen Stehfiguren gelten bann wohl mit Recht als Bonten (Brahma) und 
Taishakuten (Indra) und würden als die Begleiter der Kwannon, die jie 


! Takakusu, op. c. ©. 274. 
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immer find, angufehen fein. Die zehn Briefter find ben Beifchriften nad) 
nicht die typischen zehn großen Schüler Buddhas (Iudaideshi)!, jondern nur 
fünf von ihnen, nämlich Kagyapa, Ananda, Cäriputra, Maudgalyáyana und 
Katyayana. Alle aber — außer ihnen alfo Katyáyaniputra, Vasumitra, 

evasarman, Vasubandhu und Samghabhadra — fcheinen in engfter Ver- 
bindung mit den heiligen Schriften der Kusha-Gette zu ftehen? und find 
wohl als bie Patriardhen der Sefte anzulehen. 

Welche Folgerungen dürfen wir aus der Betrachtung des Kusha- 
Mandara für die toreanijden Höhlenjkulpturen ziehen? Es handelt fid) um 
ein ähnliches Mandara, vielleicht fogar einfach um ein erweitertes Kusha- 
Mandara. Das Datum der Skulpturen pakte dazu recht gut, e3 wäre etwa 
bie Blüteperiode der. Kusha-Sefte in China, bie wir wohl mit Recht in. der 
Seit ber. neuen Überjeßung des Abhidharma-kosa-sästra durch den be- 
rühmten chinefiichen Sndienpilger Hsüan Tsang im Jahre 654 annehmen. 
Die Hinzufügung der Nid und der Kwannon, der überhaupt faft nie fehlenden 
unb allen Sekten heiligen Geftalten des chineliihen Buddhismus, bietet 
feine Schwierigkeit. Es Handelt jid) in beiden Fallen um Werke des nod) 
verhältnismäßig frühen chineſiſchen Buddhismus. Die Geftalten find durch 
Attribute und andere äußere Kennzeichen noch nicht immer in dem Maße 
gefennzeichnet, wie eS fpäter gefchah, am menigften Fugen und. Monju, 
bie ja ſonſt fait immer auf Elephant und Lowen erjdeinen. Yn jedem Falle 
dürfte wieder einmal ein japanijdes Werk zur Aufhellung von Fragen bee 
feftländifchen Buddhismus nicht unmefentlich beitragen. Daß man an den 
ung bejonder3 in jeinem Seftenwejen nod) jo unbefannten chineſiſchen und 
foreanijden Buddhismus am beiten von Japan her, dem jüngiten Miſſions— 
gebiet ber inbild)en Religion, herankommt, diefe einjt von Sinologen und 
Buddhologen jo verádjtlid) betrachtete Anficht, findet ja heute immer mehr 
Anhänger. . Übrigens möchte ich nicht verfäumen zu betonen, daß durch diefe 
religionsgeichichtliden Erwägungen das Beritändnis des künſtleriſchen 
Wejens ber foreanijcden Skulpturen nur bedingt gefördert wird. Hier 
bringt. Formanalyſe, Vergleich mit früheren, gleichzeitigen und |pateren 
Werten Indiens, Chinas, Koreas und Japans, wie fic von jelbit verftehen 
jollte, viel weiter. William Cohn. 


— — — — — — — — — — — —— — — — — —— — 


1 de Visser. The Arhats in China and Japan, ©. 3. III, ©. 229 f. 
? v. Bunyiu Nanjio, op. c. ©.2 u. Eitel, Handbook of Chinese Buddhism, passim. 
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Der Thüpa. Das $eiligite Heiligtum des Buddhismus in China. Ein Bei- 
trag zur Kenntnis ber Ejoterifchen Lehre de3 Mahayana von J. J. M. 
De Groot. Berlin 1919, Verlag ber Afademie ber Wiſſenſchaften. 

Eine Abhandlung über ben Thüpa, bieje8 vielgeftaltige unb in feiner 
Bedeutung durchaus nicht vollftändig erfannte Heilige Baumerf, ift ftets 
höchſten Intereſſes in ben Kreijen gewif, denen bie Gr[oridjung ber fern- 
öftlichen religidjen Weltanihauung am Herzen liegt. Die uns vorliegende 
Arbeit beſchränkt jid) im Welentliden auf djineiijdje Verhältnifie, ihr Ver- 
fajjer ift einer ber erjten Ginologen. Wie unter dtejen Umſtänden zu er- 
warten mar, erhalten wir durch fie eine außerordentliche Bereicherung an 
genauen Schilderungen djnejijder Thüpen (Pagoden) und wichtiger fie 
betreffender Terte. Auf biejen realen Grundlagen fußend hat de Groot 
nicht nur eine Theorie der Bedeutung der Thüpen aufgeftellt, jonbern ijt 
aud) noch tiefer eingedrungen in bie buddhiftiiche Mythologie und Heilslehre 
big zu deren höchſten Broblemen und bringt Anjdauungen hervorgehend 
aus einer vor fühnen Synthejen nicht zurüdichredenden Forſchungsmethode, 
bie geeignet find, altgemohnte Grundanjidten zu erjchüttern. 

Wenn wir in diejer kurzen Beſprechung aud) nicht auf bie Einzelheiten 
jener Realia eingehen fonnen, jo jcheint e8 ung bod) geboten, den Verſuch 
zu wagen, die Refultate ber be Groot'ſchen Unterfuhungen in Bezug auf 
jie einzuordnen in bie allgemeine Entwichlungsgejchichte des Thäpa, ſoweit 
mir fie aus indiihen, djinejijden unb japaniihen Bauten und Skulpturen 
zujammenftellen fónnen, um auf biejem Wege zu einer Prüfung des Ge- 
botenen zu gelangen. 

Die Grundform des indijchen Thüpa ift zweifellos das zylindrijche mit 
halbfugeliger Kuppel verjehene Girabbentmal, wie e3 Verf. auf Taf. II dar- 
ftellt. Handelt e8 jid) um das Grab eines ganz Großen, der eines Thüpa 
würdig ift, eines Tathagata, eines Pacceka-Buddha, eines Tathägata-Xünger, 
eines Cakkavatti,! io empfängt der Grabbom Höheren Schmud, wie wir 
ihn auf bem Prasenajit-Tfeiler zu Bharhut fowie den Torbogen zu Sanchi 
abgebildet jehen,? über bem Dome ein mehr weniger fubijher Raum (Re- 
liquienbehalter?), darüber eine umgekehrte Pyramide von 3—4 Stufen, 
Darauf bie meist belonber$ geichmücdte Platte, meld)e die Schirm- (ober 
Grab-) Stange trägt, an ber eine oder mehrere Schirme angebracht find. 
Auf ber idjónen Thüpa-Darftellung zu Amaravati (I. c. T 209) ftehen zwei 

1 Franke, Dighanikaya p. 234. 

* Burgess, Ancient Monuments — of India T. 17, 49. 
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Schirme neben ber mittleren Schirmftange und zwei der heranichwebenden 
Genien tragen nod) neue Schirme herbei. . Solche Thüpen find in ziemlich 
reiner Form jedenfalls viele Jahrhunderte fang gebaut worden. Wir treffen 
jie mohlerhalten befonders in ben Höhlentempeln, deren ältefte wohl mie 
ber Bharhut-Thipa aus bem zweiten Jahrhundert o. Chr. ftammen, wenn 
jie nicht nod älter find (Bhaja l.c. T.179, Bedsa T. 166, Karle T. 169 ufm.). 
Später findet man bie Grundformen nod) erfennbar 3. B. in Ajanta (l. c. 
T. 201, 207), aber mit mannigfaltigen mwillfürlihden Variationen und Stulp- 
turen-Zugaben. Vor allem erjdeint an der Front meift unter einem reichen 
Torbogen Säkya felbft, der den älteren Thüpen fehlt. 

Dieje fanoniihe Z5 üpajform, die wohl nur bie Sarira Dod)bebeutenber 
Perſonen bedte oder an bejonders wichtigen Erinnerungspläßen aufgerichtet 
wurde, jehen mir ziemlich genau miedergegeben vielfach auf den frühen 
Malereien aus Chinefifdh-Turfeftan, bie von Grünwedel herausgegeben 
wurden.! Nur die Schirmftange hat eine charakteriftiiche Veränderung er- 
fahren. Sie ift mit einer Anzahl von unten nad) oben an Durchmeſſer ab- 
nebmenben „Zau-Schalen“ bejebt, anjdjeinenb ein Dugend ober mehr 
(ig. 71, 381, 558, 608), an der Spie oft mit bem Dreizad, dem Symbol 
be8 Triratna, geſchmückt. Burgess (1. c. €. 176) bildet fleine BVotiv-Thüpas 
aus Buddha-Gayà ab, mit ähnlich geftalteten 7—11-fchaligen plumpen 
Grabftangen, von denen bie eine bireft ber Kuppel auffigt, bie andere erft 
durch eine Balluftrade mit biejer verbunden ijt. — Unter ben mafjenfaften 
Mönchsgräbern, wie jie überall in ber Nähe der chinejiihen Tempel angu- 
treffen find, und bie gelegentlich nur die einfachen Typen der Tafel I ber 
de Groot'jdjen Abhandlung zeigen, treten faft überall Formen auf, bie fid) 
irgendwie an ben fanonijden Thüpa anlehnen. Viele Beijpiele gibt Cha- 
vannes; De Groot zitiert Nr. 829 und 830. Noch bemerfensmwerter in 
Bezug auf die Stormaltfüpa-(nflánge feinen mir Nr. 831, 1109, 1115. 
Snterefiant ijt in diefer Beziehung ber in Japan in vielen Taufenden von 
Eremplaren verbreitete Go-Rin-Tö, deffen fünf Schihten auf bie geome- 
trijd)en Formen Quadrat, Kreis, Dreied, Halbfrei3, Tamaform zurüdgeführt 
in feiner Symbolit bie Vajra- unb Garbamelt, darftellen. Er ijt bie Sammaya- 
form bes Dainichi (Vairocana)?. qu jeiner praftijchen Ausgeftaltung als 
Girabidymud erinnert biejer Thüpa deutlich an die Silhouette des indifen. 
Auf ber Riidfeite des Oberbaues des Tamamufhi-Schreines, der, woh! 
foreanijdjer Arbeit, bod) indische unb chineſiſche Tradition deutlich zeigt, be- 
findet fid) eine Darftellung von drei Thüpen, vielleicht in Bezug auf bie 

1 Atbuddhiftiiche Kultftätten in Chinefifch-Turkeftan, Berlin 1912. 

3 Mission Archéologique dans la Chine septentrionale, Baris 1909. 

3 ©. OB. VII p. 208. 
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Predigt auf bem Geiersberge, bie in der vorliegenden Abhandlung jpäter 
eine bedeutende Rolle fptelt (p. 51). Dieje Thüpen erinnern etwas an bie 
Legende, in ber Säfya bie Thüpaform jo erklärt, daß er auf der Erde feine 
Kleider übereinander ausbreitet, darauf feine umgeftülpte Almofenichale 
lebt, unb auf diefe feinen Pilgerftab jtellt.! Wir jehen hier in der Tat mehrere 
Bafisjdhidten, dann das Kuppelgemölbe, unter bem je ein Buddha fit, 
darüber unvermittelt Stangen mit je 5 nad) oben fleiner werdenden mit 
Flammen und Gbeljteinen geſchmückten Schalen. Auch diefe Thäpen fónnen 
nod) mit ben fanonijchen in einem idealen Sujammenhange ftehen. 

Die Harjte Anlehnung an ben indijden Thüpa zeigt endlich der japanijdje 
Tahötö (Schab-Bagode) nebjt feiner fleineren Abart, bem Sharito (Re- 
liqien-33agobe), der vielleicht fchon 719 von einem inbijdjen Priefter, wahr- 
idjeinfid) aber oon Köbö Daishi im Anfange des 9. Jahrhunderts von China 
her eingeführt wurde. Näheres über feine Architektur gibt Baltzers au3- 
gezeichnetes Buch „Über die Architektur der Kultbauten Japans.““ Hier 
iei tur} erwähnt, daß fic bei bem Tahötö auf einem tubijden Grundbau 
eine flache Kuppel erhebt, von ihm durch ein madtiq ausladende3 Bultdach 
getrennt. Auf der Kuppel fteht ein zylindrijches, meilt mit Gallerie ver- 
fehenes Mittelftiid, auf ihm ruht das große Seltbad), das von einer Schirm- 
ftange mit 9 Zaujdüijeln, meift mit abfchlieRendDem flammenden Nioi 
(Wunjchjumel) gefront wird. Jm Grundbau befinden jid) oft Heiligenbilder, 
in dem des Kongo-sammai-in zu Koyasan zum Beifpiel Dainichi mit feinen 
vier Buddhas. Auch der Grundbau des Tahötö des Ishiyamadera ift nad) 
Kofta XXII 259 ausgemalt. — Der meist im Tempelinneren untergebradjte 
Sharitö enbehrt ba8 untere Pultdach, der Grundbau ift zylindriſch, Darüber 
das Zeltdach, Das an jeinen vier Eden foie an den Ketten, welche die Spike 
des Schirmbaches mit ben Eden verbinden, mit Glöckchen verjehen ijt. Dieje 
Sharitö, meift aus Metall gefertigt, enthalten Gebeine verfiorbener Heiliger 
oder Buddhareliquien. Auch bie Grabdenfmaler ber Shogune zeigen oft 
ähnliche Form. Der „Jüdliche eijerne Turm“ in bem Kongöjatta bie Pre- 
bigten Dainichis aufbewahrte, entiprid)t auf einem Gemälde aus der ſpä— 
teren Fujiwara-3eit, ba$ Nagarjuna ben Turm öffnend darftellt, genau der 
Form der Sharitö. — Ob fid) in China, woher Köbö-Daishi bod wohl ba8 
Modell feines Tahötö geholt hat, noch ähnliche Bauten befinden, weiß id) 
nicht. 

So groß die Ähnlichkeit biefer Thüpaform mit ber tanonifden indifen 
iit, jo fann id) bod) nicht de Groot beiftimmen, wenn er ganz allgemein 
jagt (p. 10): „die Bauart be8 Buddhaturms zeigt alfo deutlich, Daß er einfach 

1 Beal, Si-Yu-ki London 1906 p. 47. 

2 Berlin 1907 p. 325 ff. 
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eine Weiterbildung des Grab- ober Alchethüpa der Geifjtfid)feit ijt." Die 
Aufeinandertürmung vieler Stodwerfe ijt ein neuer Baugedanfe, nicht eine 
einfadje Weiterbildung. Nur, daß bie , Grabftange” in ber fpäteren Form 
mit Taujchalen ujw. geziert eine direkte Fortbildung des Schirmträgers der 
inbild)en Thüpen darftellt, und nicht auf den legendären Mönchſtab Buddhas 
zurüdzuführen ift (an ben de Groot vielleicht (p. 4) gedacht Hat), daß bie 
Tauſchalen jomit nicht aus Bambustnoten entwidelt find, vielmehr ben 
Ehrenſchirmen indischer Thüpen entiprechen, jcheint mir ficher. (Die ,,ge- 
gliederte Pagode“ als ber Grabftange homolog anzujehen, jo daß „die Gipfel- 
ftange nur den Swed erfüllt, bie Sahl der Gliederungen der Pagode und 
damit auch ihre Höhe auf bequeme und billige Weife zu vermehren,“ (p. 11) 
dazu fann ich mich nicht entidjliegen. Stodwerfe und Schirmjtange find 
meines Erachtens jelbftändige weſentliche Bauglieder, legtere nicht nur 
billiger Stodmwerferjag. Als jolcher find wohl nur die Heinen Pagoden an- 
zujehen, bie auf größere aufgejegt find, und bon denen Verf. auf p. 11 
ſpricht). | | 

Um Klarheit über bie Motive zu erlangen, bie in China zu einer turm- 
artigen vielgeſchoſſigen Wusgeftaltung bes eingejchofligen indijden Thüpa 
führten, miifjen wir die älteften erhaltenen djinejild)en unb jino-japanifden 
Baumerfe fonjultieren. Wir fonnen hierzu zwei Quellen herangiehen, aus 
denen unfer Autor nod nicht geihöpft hat, bie Thüpen-Darftellungen der 
djinejijden Höhlentempel und die japanischen Pagoden, deren ültejte viel- 
leicht nod) vor der Tang-Dynaftie nad) hinefiiden Modellen gebaut worden 
jind. | 

An ben Höhlentempeln ber Chavanneihen Publikation finden mir 
häufig einzelne Buddhas mandmal mit zwei ?(boranten (Bodhisattvas) 
in einer mit Dach verjehenen Halle (3. B. 1. c. Mr. 192). Auf Abb. Nr. 384 
(Longmen) jehen wir einfach drei jolche Hallen übereinandergeftellt, bie 
mittlere mit ¿wei Buddhas. Das Gange bildet einen nach oben verjüngten 
Turm mit weit vorfpringendben Dächern. Auf dem oberften Dahe thront 
eine Stange mit anjdeinend 5 Taufchalen. Den Sodel bildet eine Stein- 
platte. Ein ähnlicher dreigeichofliger Turm (Nr. 253, Yun-Kang) zeigt deut- 
li Stüß-Konfolen oder Halten unter den weit vorfpringenden Dächern. 
Auf bem oberjten Dae ein Unterbau für drei Schirmitangen je mit etwa 
10 Tauſchalen. Im unteren Stodwerfe ein Buddha, im mittleren zwei in 
gemeinjamer Jtijche, im oberen zwei gejondert. 

Bon etwas anderer Konftruftion find bie mehrgeſchoſſigen Thüpen. 
Eine fünfjtödige (Nr. 307 Longmen), fajt ganz frei aus bem elfen Heraus- 
gehauen, zeigt ein getwaltiges Grundgeſchoß, bie Bafi? mit zahlreichen Heiligen 
Geitalten, auf ber Geſchoßfront große Buddhanijche nebit einigen fleineren. 


— — — — — — — 
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Auf dieſem Grundgeſchoſſe bauen jid) bie oberen je von drei-ftufigem Dahe 
bedeckt auf. Dieſe Stufendächer ſpringen viel weniger vor, als die „Ziegel— 
dächer“ ber dreigeſchoſſigen und nähern ſich Damit bem heutigen chineſiſchen 
Pagodentypus. Die vier oberen Geſchoſſe zeigen je 1—3—3—1 Buddha- 
nijden. Auf bem oberen Dache Unterbau für eine — abgebrochene — Schirm- 
ftange. Ganz analog ijt eine jiebenftöcdige Pagode (Nr. 364, Long-Men) 
gebaut mit je einem Buddha an den Gejdjopironten, unb eine fleinere, 
halbzerjtörte (Wr. 332, Long-Men). Bei einer dritten (Nr. 304, Long-Men) 
von relativ jer geringen Ausmafgen find die Dächer jo nahe aufeinander- 
gedrängt, daf für Buddhabilder fein Raum zu fein fcheint. Deutlide Schirm- 
ftangen find bei allen Dreien nicht zu fonftatieren. 

Ein $pdealbild eines Thüpa, das bie Bedeutung der dreiftödigen Felſen— 
tempeltypen zu erklären geeignet ericheint, finden mir auf einem Relief, 
das 674 von Dömyö verfertigt, bem Hasedera in Japan angehörend, als 
„Hokkemandara‘“ (Hokkekyö = Saddharma pundarika-Sütra) feit Alters 
bezeichnet wird.! Es ftellt die Predigt Sakyas auf bem Geiersberge zu 
Rajagriha dar (f. p. 51). Qn der Mitte befindet jid) der Juwelen-geſchmückte 
Thipa des uralten Tathagata Prabhütaratna. Im unteren Stodwerfe 
thront Säkya neben bem Tathagata, im gweiten ein Buddha. Ym dritten 
leben wir ein umrahmtes Medaillon, das eine unförmliche Maffe, vielleicht 
ben mumifizierten Prabhütaratna umidjfiept. Das reich mit Gloden und 
Sumelen gejhmüdte Gebäude wird von drei Schirmitangen gefront, bie 
mittlere mit 9, bie jeitlidjen mit je 8 Taufchalen. 

Die erfte japanifde Pagode foll 585 von Soga no Umako über einer 
in der Faſtenſpeiſe gefundenen Reliquie gebaut worden fein. Bon ihr ift 
feine Spur mehr vorhanden. Der ältejte noch beftehende Thäpa ijt bie 
fünfftödige Pagode zu Höryüji, bie angeblich von inbijd)en Prieftern im 
Anfange des 7. Jahrhunderts errichtet mwurde.? 

Die allermeijten japaniihen Pagoden find drei- und fünfftödig. Nur 
der untere Stod pflegt zugängli und mit Bildwerken geſchmückt zu fein. 
Mennenswerter plajtijder Schmud der Außenjeiten fehlt. Ihr Bauſchema 
ähnelt durchaus bem ber entiprehenden Thipen ber chineſiſchen Feljentempel. 

Die Dächer find fehr weit ausladend, was bei Holzbauten, bie fie alle 
find, für bie technische Gefcidlidfeit der Japaner auf biejem Gebiete feine 
Schwierigfeiten bietet. Alle tragen Schirmjtangen mit ſtets neun Tau- 
fchalen. Seltner und meift wohl jpäten Urjprungs find dreizehnſtöckige 
Pagoden; das Urbild dürfte ein Friedhofdentmal vom Hanyaji jein.? Die 

1 Abb. u. a. O3. II p. 428. 

2 Baltzer l. o. p. 294. 

* Abb. Baltzer l. c. p. 294. 
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Dächer ſtehen hier dicht übereinander wie auf dem kleinen Thäpa aus 
Long-Men Nr. 304. Auch ſie tragen die neunſchalige Schirmſtange. 

Auf Grund dieſer Aufſtellung früher Thüpaformen wird es uns leichter 
werden, de Groot’s Darftellung der Entwicklung und Bedeutung der chine— 
ſiſchen Pagode zu würdigen. 

Im zweiten Kapitel ſeiner Arbeit gibt uns der Verfaſſer ein reiches 
Material über Form und Bedeutung des „Thäpa zur Beiſetzung von Re— 
liquien des Buddha.“ Betrachten wir zunächſt die Probleme, die ſich an 
die Formentſtehung anknüpfen. De Groot beginnt mit den Worten: „Die 
Heiligtümer, welche jid) bie Mahàyana-Stirtdje in China zur Beiſetzung von 
Reliquien Buddhas erbaut hat, entjprechen alfo ben indifen Dhatugarbha 
oder Dagob, und kraft diejer Reliquien find fie Häujer ber Seele, des heiligen 
Geijte3 des Herren, folglich Heiligtümer höfter Ordnung, erfter Größe unb 
Smhinheit. Da man immer beftrebt war, fie bis zu überragender 
Höhe aufzuführen, fo find fie in Wirkflichfeit Bud-Kutagara, , Buddha- 
türme“, alfo Bagoden“ (p. 9). Diejes „in die Höhe Streben“ bezeichnet in 
ber Tat das eigentlidje 98ejen ber hinefiihen Bauform. Auch bie be- 
iprodjenen Thüpa-Typen der Felfentempel zeigen im allgemeinen bieje 
Tendenz. Wie läßt jid) nun diefe Bagodenform erklären? Vor-buddhiſtiſche 
Bauten joldjer Art jcheint e3 nicht gegeben zu haben. Bielleicht lag bie 
fanonijdje Thüpaform, bie in dem japanijdjen Tahoto und Sharitö ihre 
deutliche Weiterbildung gefunden Dat, aud) den erjten in China angeblich 
ihon im dritten Jahrhundert errichteten Thüpen zu Grunde. Damals 
famen nun bie erften Überjeßungen des Saddharmapundarika-Sütra heraus. 
Das 11. Kapitel mit der ,Gidjtbarmadjung des Thüpa der Koftbarkeiten“ 
(p. 51) hat ohne Zweifel großen Eindrud gemadt, denn e3 ift gejonbert 
ihon jehr früh überlegt mworden.! Bejonders wichtig ijt bie Stelle, two 
Sakya lid) zu Prabhütaratna auf den Liwenthron fegt (f. p. 55). Sie ift 
aud) auf bem Hoffemandara von 674 deutlich bargejtellt. Die primitiviten 
Thipas der Feljentempel (3. 8. Chavanne Nr. 384) zeigen Ähnliches, unteres’ 
Stodwerf 1, mittleres 2, obere3 1 Buddha. Möglich Heint mir, daß ber 
Wunſch, diefe dramatiſche Darftellung jufzefjiver Creignifje des Lotusfütra 
fimultan darzuftellen, mas fid) auf bem fanonijd)en Thüpa nidjt wohl machen 
ließ, auch eigentlich nicht Dahingehorte, ben Baukünſtlern Veranlajjung gab, 
bie gebräuchlichen Buddha-Einzelhäuschen (j. o.) aufeinanderzujegen und 
mit ber Schirmftange oben den Heiligen Charakter be8 ganzen zu betonen. 
Nicht architektonisch zufammengefaßte zufällige ober bezweckte Überein- 
anderjtellungen von einzelnen Buddhahduschen finden jid) als Vorftufen 


1 ©. Bunyiu Nanjio, Catalogue Nr. 136. 
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in ben geljentempeln überall. War einmal die Methode gefunden, jo war 
bie Gyortbilbung der Form zu Gunften fomplizierter Heiligengruppen leicht. 

‘Moglichertveije fam auch eine Anregung zur Errichtung fafraler Turm- 
bauten bireft aus Indien. Wir erfahren, daß wahricheinlich indiiche Priefter 
früher japaniidje Bagoden bauten. Aber aud) djinejilde Pilger befuchten 
jicher jchon im dritten Jahrhundert die Heiligen Stätten in Indien, und daß 
jie port vor allem Buddha-Gayä anzog, wo Säkya einft bie volle Erleuchtung 
erlebte, ijt ung bezeugt durch ihre Neijeberichte und durch dort entbedte 
chineſiſche Snichriften.! Xn Buddha-Gaya ftand nun unter vielen anderen 
ftultbauten der riefige Mahabodhi-Tempel. Auf Abbildungen, bie vor ber 
neuerlichen Reftauration aufgenommen Jind,? ftellt er fid) dar als ein nach 
oben jid) verjüngender jiebenjtodiger (ober mit den Unterbauten neun- 
ftödiger) Turm, auf deffen Spibe ein faulenartiger Stumpf fteht, vielleicht 
der Reit einer gewaltigen Schirmitange. Die einzelnen Stocdwerfe find mit 
zahlreichen Niſchen belebt, in denen wohl einft heilige Sfulpturen ftanben. 
Sb diejer Turm allein ftand, oder mit anderen Bauten in Verbindung war, 
ift für und von feiner Bedeutung. Jedenfalls [Heinen bie Dauptfomponenten 
einer Pagode an ihm wenigftens andeutungsweile vorhanden gewejen zu 
fein. Und die Vermutung Scheint mir nahezuliegen, daß fein Anblid be- 
geifterte Pilger anregte, in ber Heimat Ähnliches auszuführen. Über bic 
entmidelte Geftalt ber Bagoden in China gibt unà der SSerfaljer reihe Aus- 
funft ebenjo über bie Gründungsgeichichte einzelner bedeutender Thüpen. 
Wir müffen hierüber auf Gert und Abbildungen der Abhandlung bermeijen 
(p. 9 ff. p. 39 ff.). 

. Wir wenden uns nen zu der Frage nach der Bedeutung der Zahl 
ber Stodwerte. Sm allgemeinen ftellt de Groot (p. 38) feft, daß diefe immer 
ungrabe fei, weil nad) altchineſiſchen Grunbjüpen „die ungraben Zahlen 
bem Yang, bem leuchtenden Himmel entiprecen, bie graben Dagegen ber 
Dunfelhett. Cine Pagode mit einer ungeraden Zahl von Gliederungen 
- würde fomit die Aufgabe, Licht auszuftrahlen, unmöglich erfüllen fonnen.“ 
Ob diefe Motivierung allgemein zutreffend ift, aud) in den von chinesischer 
Kultur abhängigen Ländern, möge dahingeftellt fein. Sicher ijt, daß bie 
PBagoden Chinas und Japans mit verjchwindenden Ausnahmen (f. Baltzer 
]. c. p. 284, 285) 3, 5, 7, 9, 11, 13 Stocdwerfe haben. Bei ber großen Neigung 
des Buddhismus zu zahlenmäßiger Firierung ber Gruppen von Heiligen, 
Geboten, €ebriüpen, fosmijden Begriffen ujm. jcheint es mir gewiß, daß 


1 ©. Beal’s Siyuki Ix. 

2 ©. Burgess, ]. c. 173, 174. 

3 Fergusson, Indien and East. Arch. I p. 78 f. vermutet, daß ber Bau etiva aus dem 6. Jahrh. 
ftammt. 
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bie Stodwerfzahlen ber Bagoden nicht nur lediglich durch ted)nijd)e Gründe 
beitimmt werden, jondern jeweils joldjen Gruppen entiprechen. 

Daß die Schalen ber Grabftange nicht zu den Stodwerfen gezählt 
werden fonnen, hob id) ſchon hervor. Ihre Gelbjtanbdigfeit wird aud) da- 
durch betviefen, daß e3 in Japan ftet3 deren neun find, gleichviel, wie viele 
Stodwerte bie Pagode zählt. (De Groot gibt bie Selbftändigfeit in Bezug 
auf die große neunftödige Pagode mit dreißig Taufchalen von Lojang zu 
(p. 16).) Für bie Neunzahl der japanischen Taujchalen tann id) eine zwingende 
Erflärung nicht geben. Auch die Bedeutung der Stocdwerfsahlen ift feines- 
megà ficher auszumachen. Da bie Thüpen in erfter Linie bod) Bauten zur 
Bergung von Buddhareliguien waren, jo liegt nahe, zunächſt an Beziehungen 
der einzelnen Stocdwerfe zu Gafya unb feinen Vorgängern zu denfen. Be- 
fannt ift, daß auf den Halos von Buddhaftatuen gern 3, 5, 7, 9 Buddhafiguren 
angebracht wurden entipredjenb der Zahl der Buddha biejes Bhadrakalpa, 
ber Medizinbubdha, ber Manushibuddha uim. Auf den Thüpas der i- 
nejiihen Yelstempel finden mir faft regelmäßig Stockwerk für Stodwert 
mit je einem (ober auch zweien: Säkya und Prabhütaratna) bejegt, und das 
Hokkemandara von 674 ift geradezu beweistraftig für bie Abhängigkeit ber 
Thüpen vom Buddhagedanfen. 

Aber da bie Thüpen nachweisbar auch als Gedächtnismale für Ge- 
{hehniffe in weiteren Rreijen errichtet worden find, jo ift e3 durchaus denkbar, 
daß bie Thipenjtocwerfe auch bejtimmt feien, zur Einprägung von Lehren 
des zahlenfreudigen Buddhismus zu dienen, ja daß fie kosmologiſchen Sinn 
haben. Doc gerade bie Mafjenhaftigleit des Möglichen läßt das Treffen 
des Richtigen nur als Zufall erid)einen, jo lange wir nicht deutliche Weg- 
weijung aus fanonijdjen Quellen benugen fonnen. 

De Groot ift der feften Überzeugung, dak bie Thapen Darftellungen 
pes Weltalls find (p. 29, 7311. a.). Er jtüßt jid) bejonders auf bie Zeremonie, 
bie „den Thüpa beweihraucern” heißt. Dabei „jchreiten bie Mönche drei- 
mal, bie Handflachen vor die Brust gelegt, langſam und feierfid) um den 
Thäpa herum, diejen auf der rechten Seite beBaltenb." (p. 69). „Die Pro- 
zejlion muß fid) in bemjelben Sinn um ben Thüpa bewegen, wie bie 
Sonne jid) täglich um den Thüpa bes Weltalls bewegt. Nur in diejer Weije 
wird der großen Pflicht des Sangha, das Rad des Dharma zu drehen, nadh- 
gefommen, denn follte jid) die Schar in umgefehrter Richtung bewegen, 
jo würde fie bem Kreislauf des Lichtes des Weltgejebes, durch welches bie 
Wejen der Erlöjung unb Vervollfommniung zugeführt werden, entgegen 
wirken unb fomit bie fchwerfte Sünde auf fid) laden, bie fic) denten läßt“ 
(p. 72). Dieje Deutung ermangelt nicht eines gewiſſen poetijchen Reizes, 
dürfte fid) aber ichwer beweifen laffen. (8 handelt fid) nämlich um eine 
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Verehrungszeremonie, bie in Indien allgemein verbreitet war. Sprad man 
mit einem Höherjtehenden, jo trat man gu ihm mit entblößter rehter Schulter, 
nad) Beendigung des Geſpräches geht man „rechts“ um ihn herum. Die 
Meinung ift ohne Zweifel: „Dem zu Chrenden bie nadte rechte Schulter 
zuzufehren.“ So verabjchiedet jid) der Schmied Cunda vom Erhabenen, 
nachdem biejer feine Einladung zum Male angenommen, er ging „nad) recht3 
um ihn herum“ , keeping him on his right hand*.! Maha Kassapa, ange- 
fommen beim Sceiterhaufen des Erhabenen „nahm fein Obergewand über 
bie eine Schulter und ging dreimal nad) rechts um ben Echeiterhaufen 
herum".? Gn einer jpäteren Mahäparinirvana-Sütra-Redaftion heißt es 
nad) Puini (p. 118) „tutti i principi in segno di devozione fecero sette 
volte da destra il giro del catafalco. Da3 „rechts Umtvandeln des Thüpa“ 
des djinejilden Tertes wird jomit ebenfalls unb im Sinne des Verfaſſers 
aufzufajien fein als „mit ber rechten Cdjulter bem Thüpa augetvenbet", 
alfo lediglich al3 Verehrungszeremonie, nicht als bejonbere Rüdlichtnahme 
auf den Sonnenlauf. | 

Gegen bie Wuffaljung des Thüpa als eines Weltalls im Kleinen ijt 
damit nod) nicht? gefagt. Aber dann müßten bie Stodwerfe des Thäpa 
meines Erachtens in irgend einer Beziehung zu den bubbbijtiiden Himmeln 
ftehen. Möglicherweije fónnte ein breijtüdiger Thüpa bie drei Himmels- 
gruppen, bag Kämaloka, Gebiet der Begierde, Rupaloka, Gebiet der Form, 
Arupaloka, Gebiet des „Leeren“, der Formlofigkeit, anbeuten. Möglich, 
Daß ber Tempel Kouo-siang-sseu (Abb. Chavannes 1.c. Nr. 920, 921) in feinem 
fomplizierten Aufbau eine joldje Symbolijierung zuläßt, aber er ift mehr 
Tempel als Thüpa. Cigentliche dreiftödige Thüpen find im heutigen China 
woh! felten. Qn alt-orientaliichen Kulturgebieten treffen wir 3, 4, 5- und 
bejonder3 7-itufige Tempelbauten, bie ben entiprechenden Sphären ober 
Himmeln entiprechen follen, auch für ben Rorzellanturm bei Ranting (p. 11) 
nimmt Jeremias? ohne nähere Begründung an, daß feinen 9 Stocwerfen 
neun Himmeln entiprodjen haben. Aber wenn wir auch willen, bap Spuren 
älterer fosmiicher Begriffe in bem Buddhismus zu finden find, dağ bie Bo- 
biacgeidjen unb bie 28 Mondhäufer der Shingonjefte zum Beijpiele ben 
ägyptiſchen gleichen, und diefe myſtiſche Sette manche ihrer Zauberformeln 
unb -Gebräuche gnoftijden und ägyptischen Quellen verbantt,* jo feint e3 
bod) gewagt, jo fpäte Bauten mie bie djinejijden Turmpagoden ohne fichere 
Beugniffe mit fremden uralten Kosmologien zu verbinden. Für das Ma- 


1 ©. Franke, Dighanikaya p. 222. Sakred books of the East XI p. 71. 
2 ©. Franke |. c. p. 251. 

3 Handbuch der altorientalifden Geiftestultur, Leipzig 1918 p. 44. 

* Lloyd, Creed of half Japan, London 1911, p. 58 ff. 
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hayana haben wir und zunächſt an die indifhen Himmel zu halten. Diefe 
find ihrer Zahl nach nicht ganz fonftant. Beal! zählt 6 Kämaloka 18 Ru- 
paloka 4 Arupaloka, aljo 28 Himmel. Kern? bringt deren 31 heraus, indem 
er ben Kàma- oder Devaloka noch 5 indische Hinzuzählt und ftatt der 18 Ru- 
paloka ber nordifchen Terte bie 16 früherer Quellen einfegt. Auf den Qo- 
tusblättern des Thrones’ des Roshana im Tödaiji zu Nara find über ben 
Sumeru’s 7 Devaloka unb 17—18 Rupaloka eingerigt. Wie nun bie 13 Bodhi- 
lattoa-OQimmel Hodgson’s, bie Verfaſſer (p. 29) aus Kern's , Geschiedenis 
von het Buddhisme in Indie“ (ein Buch, das mir leider nicht zugänglich 
ift) zitiert und auf bie er für die Grflárung des 13ftödigen Thipa Gewicht 
legt, mit ben 28 oder 31 Himmeln zufammenhängen, weiß ich nicht. Biel- 
leicht handelt e3 fid) bei diejer Zahl nur um eine milIfürlid)e 9(bbrepiatur. 
Auf ber Ginbanbbede des zitierten Bealihen Buches befindet jid) ,,the 
outline of the Buddhist Universe‘‘, ein Bild, deffen Quelle ber Verfaſſer 
nicht angibt. Da erhebt fih über Dem Sumeru eine umgefehrte Stufen- 
pyramide. Die unteren vier Stufen find mit cinejijhen Ydeogrammen 
deutlich als „ſechs Himmel der Begierdewelt“, bie mittleren fünf als 
„achtzehn Himmel ber Formmelt“, die vier oberen al3 „vier leere Himmel 
der formlojen Welt“ bezeichnet. iym ganzen find alfo 13 Stufen für bie 
28 Himmel verwandt. C8 wäre zu unterjuden, ob diefe Abkürzung eine 
allgemein gebräudliche ijt. 

Der Anſpruch der djinefijden Turmpagode, eine Darftellung des Welt- 
all3 ober vielmehr der Himmel zu fein, beruht jomit auf recht unfiderer 
Grundlage. Wenn wir im Auge behalten, daß bie erften Turmpagoden ber 
Fellentempel ohne Zweifel Buddhadentmäler waren, jo müffen wir fomit 
noch nach einer dreizehntöpfigen Buddhagruppe juchen, die für bie dreizehn— 
ftödige Pagode in Frage tommen fann. Eine folche wurde im Anfange 
bes vierzehnten Jahrhunderts von bem japanijdjen Briefter Monkwan S5jö 
zujammengeftellt aus dreizehn Buddhas und Bodhijattvas, bie ben Toten 
in ihrem pofthumen Dajfein zu immer höherem Range zu befördern geneigt 
find, und zu denen die Nachkommen an bejtimmten dreizehn Terminen (vom 
fiebten Tage nad) bem Tode big zum 33. Jahrestage) beten.? Die gleiche 
Bahl ber Schußgottheiten findet fid) nad) Lloyd‘ im dgyptifden Totentult 
und in der gnoftiihen ,,Pistis Sophia“. Da bieje8 „Mandara der dreizehn 
Butju“5 zum minbejten in Japan außerordentlich populär ijt, ba ferner Dort 


1 A Catena of Buddh. Scriptures, London 1871, p. 89 ff. 

2 Manuel of Indian Buddhism, p. 57 f. 

3 Vielleicht übernahm Monkwan biefe Gruppe aus China, wo fie noh früher befannt getvejen zu 
fein feint, f. $8. I p. 208. 

4 ]. c. p. 65. $ ©. $98. VI p. 211. 
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breigefnitódige Pagoden auf Friedhöfen vorkommen, fo ſcheint ihre Be- 
ziehung zu ſolchen Pagoden immerhin einer Prüfung wert. 

Schreiten wir nunmehr zu dem Hauptgegenſtande, der zentralen Idee 
der de Grootſchen Schrift: dem Thäpa als Leuchtturm des Weltgeſetzes 
(Dharma). 

Die Vergleichung der Weisheit, geiftiger Kraft und Liebe mit bem phy- 
ſiſchen Lichte ift, jo lange e3 benfenbe unb fühlende Menſchen gibt, die ge- 
bräuchlichite Metapher. Wir brauchen fie taujendmal im täglichen Leben. 
Chriftus redet feine Gemeinde an: „hr feid das Licht der Welt“! und führt 
das Gleichnis weiter aus. Unb viele Jahrhunderte vor ihm Heißt e8 im 
Itivukatta?: „Wie ber Mondichein ben Glanz der Sterne überftrahlt, ober 
wie im Herbft, am Ende der Regenzeit, die Sonne am mwolfenlofen Himmel 
aufgehend alle Firfterne verjdeudt und alänzt und glüht und leuchtet, und 
wie am Ende der Nacht, bei Tagesanbrudh, ber Morgenftern leuchtet und 
itrabít, ebenjo überjtrahlt bie Liebe, „Befreiung des Herzens" alle ber nie- 
brigen Sphäre angehörige Außere Werktatigfeit und glänzt und glüht und 
leuchtet.“ 

Bor allem ift es der metaphyfiihe Begriff der Heiligkeit, bem ſolche 
Leuchtkraft zufommt, und es ift wohl zunächſt rein. metaphorifch gedacht, 
wenn das Chriftentiuim feinen Heiligen Nimbus und Mandorla zuerfennt. 

Dem Buddhismus, der als reiner Ydealismus bie phyjijdhe Welt nur 
alg ein phänomenale anerkennt, wurde es leicht, ben Tropus fo zu jagen 
zu realifieren. Ganz ernijthaft belehrt Säkya ben Ananda im Mahä-Pari- 
nibbana-Sutta®: „Bei zwei Gelegenheiten wird eines Tathagata Hautfarbe 
rein und ftrahlend. Bei welchen zwei? Sn der Nacht, in der der Tathagata 
zur hodjten vollfonımenen Erkenntnis burd)bringt, und in der Nacht, in ber 
er in8 Nibbana reftlojer Erlöfung eingeht.“ Sn phantaftiicher Weije wird 
ba8 Leuchten der Heiligkeit (bea Bodhijattva unb des Buddha) ausgemalt 
an unendlich vielen Stellen des Mahäyäna-fanon3. Man befrage nur ben 
Lalita Vistara,? wo bieje8 Licht dargeftellt wird als ein jo glänzendes, daß 
e3 in alle Hollen tiefiter Finfternis bringt und Sonne und Mond überftrahlt. 
Daß Leuchttraft aud) ben Särira des Sakya zugebilligt wird, nimmt nicht 
under, unb der Verfaljer bejchenft uns mit interejjanten Mitteilungen aus 
chinejijden Chronifen (p. 20, 24 etc.), wo ſolche mehrfarbiges Licht auzftrahlten 
und ben Thüpa, in bem fie aufbewahrt, Durchleuchteten. Auch heilige Schrif- 
ten, „lenden von Beit zu Seit Licht aus" (p. 1), gleichjam ben materialifierten 
Geift Buddhas. 

1 Matth. 5, 14. 

2 zit. in Beckh’s Buddhismus, II. 9(uff., Leipzig 1920 II p. 134. 

3 Franke, |. c. p. 228. 4 [lberj. v. Foucaux Bd. I p. 51, 240, 341. 
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Es gehört nun kein allzu großer Gedankenſprung dazu, um anzunehmen, 
daß auch von Menſchen gemachte Buddhaſtatuen ſtrahlen können. Und ſo— 
mit können wir den Ausführungen des Verfaſſers zuſtimmen, worin er die 
Höhe chineſiſcher Thüpas unb bie Anbringung zahlreicher Heiligenbilder an 
Stockwerksaltären und Außenwänden mit der Anſchauung der Erbauer mo— 
tiviert, hiedurch dem von ihnen ausſtrahlenden Lichte, ſei es phyſiſcher oder 
geiſtiger Natur, weiteſte Verbreitungsmöglichkeiten zu verſchaffen (p. 37 f.). 

Hervorgehoben muß aber werden, daß dieſe anmutende Deutung der 
chineſiſchen Pagodenform eben nur für China Gültigkeit hat, was ja auch 
der Verfaſſer ſchon im Titel ſeines Werkes ausſpricht. Der kanoniſche in— 
bile Thüpa zeigt nichts von dieſer Leuchtturmgeſtalt. Höchſtens könnte 
man den Mahabodhitentpel zu Buddhagaya als Leuchtturm-Thäpa auf- 
fallen. Die ganze Entwidlung, welche bie japanifche Pagode in Ausbildung 
des Thüpatypus ber chinefijchen Felstempel zeigt (weit ausladende Dächer, 
leere Stodwerfe etc.), macht jie zu einem Gebäude, dad bem Biwed, feinen 
Inhalt fernhin leuchten zu laffen, nicht entiprid)t. Für diefe Formen paßt 
alfo de Groots Deutung nicht. | 

Den größten Wert legt de Groot darauf, ben Glanz, den alles Heilige 
auzftrahlt, zu jyftematijieren. Er nimmt diefen Glanz anfcheinend nur als 
Symbol intenfiver geiftiger jeelenrettender Tätigfeit an, läßt aber das Licht 
der Welt der Sonne gleich feine Wirkung ausüben. Wir müfjen, bevor wir 
weitergehen, die „Hauptgrundfäge der efoterijden Lehre des Mahäyäna- 
Buddhismus" anführen, bie er im dritten Kapitel (p. 29) in folgende Z Belen 
zufammenfaßt: l 

„l. Dharma, chin. fa‘, ,,Gejeg" ift dad Weltgefeg, bie Weltordnung, unb 
bie Buddhas find feine Verkünder, bas Licht der Welt. | 

2. Sarira's des Buddha Sakya find Elemente be8 Dharma, deffen Licht 
unb Geiit. 

3. Thipas, aus denen bie darin beigelepten Sarira's ftrahlen, find Wert- 
zeuge zur Verbreitung des Lichts des Dharma unb fomit zur Förderung 
des Heils aller Wejen. Folglich ift jeder Thipa ein Heiligtum des 
Dharma, alfo Das Weltall im Kleinen, ein Mikrokosmos. Umgekehrt 
wird das Weltall alg ein Thüpa dargeftellt; nad) Hodgson (bei 
Kern II, ©. 140) ftellen die 13 Stufen der Pyramiden der Caitya’s 
bie 13 Bodhijattva-Himmel ber bubbbijtild)en Kosmographie dar und 
iit bie Stange ber Afanistha-Himmel}l, ber Hdchfte des Adibuddha 
(Dharmaràja ?). | 
VLogiſcherweiſe geben aus biejen Lehrſätzen bie folgenden hervor: 

4. Dharma, da3 Weltgefeß, unb Buddha, fein Licht, ober vielmehr bie 
Myriaden von Buddhas, welche Conneinperioben ober Tage vor- 
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ſtellen, haben zuſammen einen einzigen Thron inne, nämlich den 
Weltthipa. . 

5. Dharma und Buddha bezw. bie Buddhas, bilden eine Sweieinigfeit, 
inSbejondere, menn ber Buddha abends ins Nirvana eingeht und 
fein Lidt baburd) vom Weltgeſetz abjorbiert wird. 

6. Dharma bringt durch Gelbjtteilung bie Buddhas hervor, unb diefe 
leuchten, prebigen, jomit durch den Willen ober auf Anregung des 
Dharma. 

T. Der Dharma jelbit ijt Buddha, ein Weſen Höchfter Weisheit, zwar 
ber allererjte, allerhochjte (Adi-)Buddha, aber beunod) ein Buddha; 
denn eine höhere Weisheit als bie ber Buddhas, bie ben Dharma 
vollitändig verftehen und deshalb mit ihm fogar einheitlich find, fann 
e3 nicht geben." 

Ich muß geftehen, baf id) nur mit Widerftreben an bie Beiprechung 
diefer Thejen und ber dazugehörigen Erläuterungen gehe, die Seite für 
Seite Anstoß geben. Schon der Begriff ber ejoteriid)en Lehre des Mahäyäna- 
Buddhismus ijt für ben Verfaſſer augenscheinlich ein ganz fließender. Die 
Japaner pflegen nur die „Seheintehren“ Tendai und Shingon als efoterifde 
zu bezeichnen, ba in ihnen ber Gebrauch ber Zauberformeln ſowie der Weg 
zur Erreichung der Buddhaſchaft „bei lebendigem Leibe“ durch mündliche 
Überlieferung befähigten Schülern übermittelt wird. Europäische Gelehrte! 
bezeichnen diejenigen Lehren Buddhas als efoterifch, die diejer nur für höher 
Begabte angeblich auégelprodjen hat unb bie mejentli in Mahäyäna- 
Sütren niedergelegt find. De Groot jdjeint ganz im allgemeinen angu- 
nehmen, daß aud) Hinter deutlichen Worten jold)er Sütren nod) ein ge- 
heimer Ginn ftecfe, ber bie Seudjtigmptome ber Buddhas und Bodhijattyvas 
alg jonnen- und gejtirnartig andeutet. Sa, Worte, wie in Theje 4 oder 
in folgender Stelle (p. 33): „Das Verlinden fängt an, wenn die Sonne 
fih morgens aus ihrem Samadhi ober Geiftesruhe erhebt, bas ganze Welt- 
all mit ihrem vajra- oder Zauberglanz burd)bringt, unb alle Bodhifattvag, 
Lichtgötter zweiten Ranges, Sterne, fid) darin „verfammeln“ oder in ihm 
aufgehen“, laffen fait vermuten, daß er das Licht des Dharma als Quelle 
des realen Sonnenlichtes auffaßt. 

Yn Theje 5 geht der Buddha abends ins Nirvana ein und fein Licht 
wird Dadurch vom Weltgeſetz abjorbiert. Das ift eine Stelle bei ber bem 
Lefer ſchwül wird. Das Nirvana, über deffen Natur Sälyamuni fid) zu 
äußern ftets vermieden Dat, ba er die Erörterung jolcher metaphyjijder He- 
griffe grundjäßlich für überflüffig, ja jchädlich hielt, wird von älteren Autoren 





1 9. B. Haas, Setten bes jap. Buddhismus p. 3. 
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häufig als völliges Verlöihen, Vernichtung aufgefaßt, während man heute 
meift, wohl mit befjerem Rechte, nur von einem Verlöfchen des Enplichen, 
der Lebensbeqierde Ipricht.! Nadh der älteren Meinung ift e3 ein Unfinn, 
anzunehmen, Daß derBuddha alle Nacht, unb dauere fie auch eine Weltperiode, 
in die Vernichtung eingeht. Aber aud) wenn man nur an ein Verlöſchen 
be8 Endlichen bentt, handelt e3 jid) bei bem Betroffenen um einen Dauer- 
aujtanb, in den man nicht eingehen und dann wieder daraus heraustreten 
fann. Wie bem auch fei, nach de Groot ift nun nadjt8 das Licht der Welt 
im Zuftande des Samadhi, aus bem e3 morgens heraustritt. Samadhi ift 
der Zuftand der Meditation, der zur Erleuchtung führen fann und deffen 
lebte Stufe tiefe Verjenfung ift, aus ber der Meditierende allerdings „er- 
wedt“ werden tann. M3 eine Art von Nachtruhe ift aber Samadhi faum 
au bezeichnen, ba e3 höchite Konzentration des Willens verlangt. 

Miffen wir jomit bie Übertragung der Begriffe Nirvana und Samadhi 
auf Nacht ober Schlaf als unzuläjlig betrachten, jo fónnen wir auch bie „My— 
riaden von Buddhas als Connenperioben oder Tage“ nicht annehmen. 
Allerdings jpielt der Buddhismus gern mit ungeheuren Zahlen, um den 
Hörern von der Unendlichkeit jo gut als menjchenmöglich einen Begriff 
beizubringen. Aber wenn in der Einleitung zum Brahmajälasütra, bie uns 
de Groot mitteilt, von ,taujenb mal Hundert Millionen Sakyas" die Rede 
iit, bie in taujenb mal hundert Millionen Welten bie „Gemütszuſtände unb 
agen der Bodhilattvas predigen“, jo tun fie das offenbar gleichzeitig, nicht 
jeder an einem anderen Tage oder Sonnenperiode. Für die Weltperiode, 
in ber Sakya wirfte, ein Bhadrakalpa, bie 256 Millionen Jahre dauern foll, 
bon denen 151 Millionen Jahre bereits abliefen, find tauiend Buddhas vor- 
gejehen, von denen in der abgelaufenen Beit vier erjchienen find, alfo eine 
viel zu geringe Zahl für de Groots Anjpriiche. 

Ganz unklar ift mir die Stellung de Groots zu den Begriffen „Buddha 
und Bodhilattva” und zu den Funktionen diejer beiden Heiligenfategorien. 
Bald find bie Buddhas „Sonnenperivden oder Tage“, bald find die Bodhi- 
fattvas „Sonnen“ (jo „ein Bodhilattva, ber Fürjt des myſtiſch alles durch— 
dringenden, glorreichen Licht? (die Sonne)" (p. 31) und „der Bodhijattva 
und Mahäsattva 9(raneifónig (Sonne)“ (p.50), bald find „alle Bodhiſattvas 
Lidtgotter zweiten Ranges, Sterne” (p. 33), bie Dann wohl nats funt- 
tionieren. 

Dann jefe ich nicht flar, was de Groot unter bem oft von ifm gebrauchten 
Ausdrucke Bodhisattva Sakya“ verfteht. Im Buddha Karita Bud) XIV 
und im Lalita Vistara Rap. 22 unb 23 wird Satya nur jo lange al3 Bodhi- 
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attva bezeichnet, bis er unter dem Bodhibaume die volle Erleuchtung und 
Erkenntnis erlangt hat. Dann ijt er Buddha unb Tathagata, und wird als 
jolder von Göttern und Bhodijattvas begrüßt. Da3 9telultat feincr Crfennt- 
nis, feine Lehre, zu prebigen, ba? Rad des Gejekes zu drehen entidytiept 
er fic) erit jpäter. Co lange er Bodhiſattva ift, jpielt er als Lehrer nod) 
gar feine Rolle. Ihn eine jole fpielen zu laffen, fcheint de Groot veran- 
laßt zu fein durch eine Stelle der erwähnten Einleitung de Brahmajälasütra, 
an ber (p. 33) von „hundert Millionen Bodhifattvas Sakya, bie alle bie 
Gemütszuftände und Lagen der Bodhijattvas predigen“ die Rede ijt. Die 
große Autorität des Verfafjers Hindert mich, einen Überſetzungsfehler an- 
zunehmen, bod) wäre eine Heine Tertverderbnis nicht ausgeſchloſſen, fo daß 
Bodhifattvas be? Säkya zu lefen wire. Das würde bann der Darftellung 
entiprechen, bie fih auf den Lotusblattern des Thrones des Roſhana im 
Tödaiji findet. Hier ibt auf jedem Lotusblatte über den Welten und deren 
Himmeln ein predigender Buddha umgeben von etwa einem Dugend Bodhi- 
lattva3. 

Noch ein Wort über bie vier Weltfönige, deren Anwefenheit auf einer 
Abbildung des lehrenden Lojana bem Verfaffer , den legten Zweifel bannen, 
daß es fid) hier um eine fosmiihe Darjtellung Handelt“ (p. 35). Die vier 
Maharajas jind Vaſallen Indras, bie auf halber Höhe des Sumeruberges 
mohnend bie Tore feines PBaradiejes nad) ben vier Himmeldgegenden hin 
bewachen. Bu feiner Information berichten fie über religidje Taten der 
Menichen, jeder in feinem Bereiche, und veranlajjen Yndra, einzufchreiten, 
wenn ee nötig Icheint. Sie find Richter über bie Angelegenheiten ber Götter- 
johne unb ihrer Untertanen, nehmen alfo gegenüber buddpiftifchen Heiligen 
einen niederen Rang ein, ba diefe hoch erhaben über den Devas, jelbit über 
Indra ftehen. Die Bezeichnung nad) den vier Himmelsgegenden allein tann 
ihnen im Buddhismus, ber jo ganz unirdifch orientiert ijt, unmöglich eine 
„kosmiſche“ Bedeutung eintragen. Go lange ee Menjcen gibt, haben jie 
jid nah dem Stande der Sonne zurecht gefunden, ehe fie irgend etwas 
von ihrer fosmifchen Bedeutung wuften. Übrigens befchügen die vier 
Himmelstonige unterjchiedslo3 bie Daig faft jeder größeren Heiligengruppen 
in den japanijden und Ähnlich wohl aud) in ben djinejilden Tempeln. So 
befinden fie fid) aud) unter anderem auf bent Mandara der ſechszehn guten 
Geifter, bie Das Mähä-prajna-päramitä-Sütra beijchügen, das bod) wohl nicht 
alè „kosmiſch-religiös“ in de Groots Sinne aufzufaſſen ijt. 

Seben Thüpa als Thron des $'ojana (janscr. Vatrocana) zu bezeichnen 
(p. 38), ift infofern gewagt, als bie Verehrung bieje8 höchſten Buddha jicher 
jpdter in China eingedrungen ift, alg die Pflege des Thipen-Baus. Wenn 
aber, was mir allerdings eben bezweifelt haben, überhaupt bie djinejijd)en 
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Thipen Weltdarftellungen find, jo fommt es ſchließlich nicht jo jer darauf 
an, ob Sakya ober Vairocana ober Amitäbha darauf thront. 

(68 mar meine Abficht, bie Beweisftitde, welche de Groot für feine re- 
ligiög-tosmijche Ausdeutung des Mahäyäna-Buddhismus anführt, bie Loſana— 
Predigt bes Brahmajäla-Sütra (p. 31) und das Grid)einen des Prabhüta- 
ratna au8 bem 11. Kapitel be8 Saddharma-Pundarika-Sütra (p. 51) famt 
deren Erläuterungen durch ben Berfaffer einer genaueren Analyje zu untere 
ziehen. Aber das geht iiber meine Kräfte. Joh fürchte bei meiner ange- 
borenen 9tüdjternfeit ben Gebantenjlügen de Groots nicht gerecht zu werden. 
cd) muß ihon bert Lefer bitten, an der Hand ber bisherigen Erörterungen 
fih an da3 Original zu halten. Mit anertennenswerter Getvijjenbaftigfeit 
bezeichnet der Berfafjer eigene Zujäbe zu den Tertübertragungen mit Klam- 
mern. Faft jede Klammer enthält eine Petitio principii. Damit laffen 
fid) aber feine zwingenden Hypotheſen aufbauen. 

Mir wijfen febr wohl, daß Amitabha der Buddha des Weftens ift, und 
bap die Meditation über ihn mit der Meditation über bie fintende Sonne 
anfängt; daß Bhechajyaguru (ben deGroot (p. 82) anjdjeinenb mit dem 
p. 58 erwähnten ,(raneifónig" vermwechjelt, der einem gana anderen Rreife 
angehört) fajurglángenb im Often thront und al8 Heiland der fündigen 
Menschheit fid) zu deren Troft bie Bodhijattvas Sonnenglanz und Mond- 
glana zugefellt hat; wir wijfen, bag Vairocana in ber Shingonfette al3 „große 
„Sonne“ bezeichnet wird. Aber wenn wir bie Gelübde und Mandaras diefer 
Buddhas vorurteilslos prüfen, gewinnen wir bte Überzeugung, daß ihr 
Verhältnis zur Sonne rein auf Liht-Symbolif beruht im gleichen Sinne 
wie bie jubelnden Bodhijattvas im 14. Buche des Buddha-RKarita den zur 
höchſten VBuddhameisheit gelangten Sälyamuni als „Eine Sonne, bie bie 
Dunfelheit ber Täuschung zerftört unb einen Mond, her die brennende Hige 
der angeborenen Sünden der Griitena wegnimmt“ anrufen. 

Es müſſen ftdrfere Beweife tommen, um uns die trodene Umdeutung 
folder Symbolit in eine fosmijche-religidje Lehre annehmbar zu machen. 
Cinjtweilen tun wir gut, als beiten Anhalt eines ejoteriihen Buddhismus bie 
metaphyfiichen Probleme ber Bhänomenalität bea Endlichen und des Cins- 
werdens mit dem Abfoluten durch Erlangung Höchiter intuitiver Weisheit 
feitauBalten. Gegenüber bem heißen Streben nad) trangzendentaler Er- 
leuchtung jpielen im Mahayana fosmijde Fragen nur eine ganz geringe 
Rolle. Das jchlieBt gelegentliche aftrologiiche und geomantijde Seiten- 
Iprünge nicht aus, bie aber ficher mehr Gejdmacd beim einfachen 33olfe, 
alg bei den Ejvterifern finden. 

Bremen, im Dezember 1920. Smidt. 
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W. Kirfel. Die Kosmographie der Funder, nad den Duellen dargefteltt. 
Bonn und Leipzig, Kurt Schroeder, 1920. M. 140,—. 

Girenagebiete zwiſchen zünftigen Wifjen|chaften find bei monographiicher 
Behandlung ſchwer zu bewältigen. Ein typilches Beilpiel: das Gebiet der 
Kosmographie, bei welchem der Geograph unb Naturwijlenichaftler für ben 
phaenomenalen Kosmos, ber Religionsforiher für deffen transzendentale 
Seite, ber Philolog für die Quellenfunde, der Kunfthiftorifer für die jichtbare 
Geftaltung jid) als zuftändig erflärt. €3 Hat jid) von jelbjt ergeben, daß jeder Pe- 
arbeiter bas Problem von der Seite anpadt, mo feine Fachwiſſenſchaft an- 
grenzt. Dabei muß er notwendig die Rejultate ber übrigen angrenzenden 
Fächer als fertige Baufteine übernehmen, ba er jelbjtändige Arbeit nur in 
feinen eigenen Fach leiten fann. Scharf gliedern jid) bie Typen und ihre 
Bertreter: Humboldt3 Haffiiher „Kosmos“, das Weltbild des Naturwifjen- 
Ichaftlers, nur abjchnittwerje auf bie Ydeenfreije vergangener Völker zurüd- 
greifend; Baftians groß angelegter Verjuch einer piygchologiichen Behand- 
lung: „Die Welt in ihren Spiegelungen“, nun ſchon mit einem Seitenblid 
auf bie Darjtellungsmoglidfeiten der bildenden unit, bie er in feinem 
„Ethnologiihen Bilderbuch“ zufammenitellt.e Den Ausbau diejes legteren 
Themas hat jid) ber Verfajjer diejer Belpreshung zum Ziele gejebt, nach- 
bem ihn der Erfolg einer Vortragsreihe am Berliner Kunjtgewerbemujeum 
„Das Weltbild in ber Bildenden $tunjt" 1919 dazu ermutigt hat. Endlich 
fündigt der Verlag Kurt Schroeder in Bonn die Herausgabe einer Samm- 
lung des kosmographiſchen Materials ber alten Völker an, deffen erjter Band 
„Die Kosmographie der nder“ nunmehr vorliegt. Hier fommt haupt: 
iácjlid) die Philologie zur Geltung, da es fih vor allen Dingen um die 
literarijd)en Quellen handelt. 

Es war eine unbanfbare Aufgabe, ber jid) ber Verfajjer IW. Kirfel, 
Bibliothefar und Privatdozent an der Universität Bonn, unterzogen hat. 
Der indiihe Hang zu einer bis ins Einzelne gehenden ftrengen Syftematif 
hat in logiſchem Aufbau eine Menge Weltteile irbijder, über- und unter- 
irbildjer Ordnung entitehen laffen, bie jid) von den wirklichen Berhältnijfen 
außerordentlich weit entfernen. Der Verfafjer hat gewijfenhaft alle Berichte 
in der fanonifchen unb mwifjenfchaftliden Literatur gejammelt, bie Syfteme, 
bie oft zur inhaltlojen Nomenklatur geworden find, mit unerjchütterlichem 
Fleiß in afribijdher Genauigkeit in allen Varianten aufgeführt. Er hat damit 
ben weit auseinanderliegenden Stoff zum eriten Male in relativer Voll- 
ftändigfeit und in zuverläfliger Form aujammengeitellt. Damit hat er fid) 
den größten Dank aller derjenigen verdient, bie nun auf bieler foliben $8aji8 
meiterbauen wollen. Durch die überjichtliche Gliederung des Stoffes und bie 
tabellari]d)e Gorm der einzelnen Zufammenitellungen, ferner durch den ein- 
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gehenden Index ift Das Werk zu einem Nachſchlagebuch erſten Ranges ge- 
worden. 

Die Einteilung des Stoffes nach den drei hauptſächlichſten religions— 
philoſophiſchen Strömungen ergab ſich von ſelbſt, da ja jedem der 3 Syſteme 
(dem brahmaniſchen, buddhiſtiſchen und dſchainiſtiſchen) ein kosmographiſcher 
Typus entſpricht. Allen drei Typen wiederum iſt gemeinſam die Vorſtellung 
einer ſcheibenförmigen Erde, vom ringförmigen Weltmeer umgeben, in deren 
Mitte hochaufragend der Zentralweltberg, darüber hingebreitet der Luftraum 
über welchem jid) tuppelformig der Firmamenthimmel ſchließt. Soweit geht 
Alles auf Naturbeobachtungen zurück, die ihrerſeits von der hiſtoriſchen Tra— 
dition beeinflußt waren. Insbeſondere die Vorſtellung des von Göttern be— 
wohnten Zentralweltberges ſcheint nicht ohne Einfluß von Babylon zu 
Stande gekommen zu ſein (S. 31*). In der Ausgeſtaltung des Erdbildes, 
in der kartographiſchen Feſtlegung, gehen freilich die Auffaſſungen weit aus— 
einander. Richtige Beobachtungen liegen auch hier zu Grunde, aber ſie 
unterliegen Verallgemeinerungen und ſymmetriſchen Konſtruktionen, die auf 
die aprioriſtiſche Auffaſſung zurückgehen, daß die Erde in ihrer Verteilung 
von Land und Waſſer regelmäßig gegliedert ſein müſſe. So kommt die Vor— 
ſtellung eines kreisrunden, von oſt-weſtlich verlaufenden Gebirgszügen durch— 
querten Zentralkontinents zu Stande, deſſen ſüdlicher Teil von Indien ge— 
bildet wird, eine Vorſtellung, die ſowohl im ſpäteren Brahmanismus wie im 
Dſchainismus zu finden iſt. Abweichend davon ſetzt die Kosmographie des 
ſpäteren Buddhismus Indien und die übrigen bekannten Erdteile nicht auf 
den Zentralkontinent, ſondern auf einen weit im Süden der Erdfläche be— 
findlichen. 

Uber das Zuſtandekommen der Vorſtellung paralleler Gebirgsbänke iſt 
nicht viel zu ſagen. Hier waren Beobachtungen maßgebend, die dann zu 
logiſchen Spielereien ausarteten: Indien, im Norden begrenzt von der Berg— 
wand bes Himalaya. Was wird hinter den Bergkämmen desſelben fein? 
Nun, wohl ein Tal. Das bedingt aber auf der andern Seite eine zweite 
Bergkette, dieſe ſenkt ſich in ein zweites Tal, und ſo fort, bis der ganze Kon— 
tinent in Berg und Tal aufgeteilt iſt. Pſychologiſch iſt eine ſolche Entſtehung 
ſpekulativer Kosmographie erklärlich; hat doch auch die frühe europäiſche 
Kartographie für unbekannte Gebiete in ähnlicher Weiſe mit Analogieſchlüſſen 
gearbeitet. 

In gleichem Sinne iſt die Entſtehung des Ringmeertypus zu denken, 
der in allen ſpätern Entwicklungsphaſen der indiſchen Kosmographie auf— 
taucht. Zentralkontinent? Gut. Dann muß er aber von einem Meer um— 
geben ſein. Damit dieſes nicht im Weſenloſen ausläuft, muß es von Land 
umzogen ſein: Da entſteht ſchon der erſte Ringkontinent. Die Erfahrung 
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lehrte, daß beinah jedes Land, wenn e3 durchquert wurde, auf der andern 
Seite vom Meere begrenzt war. Unbegsenztes ijt nicht auszudenfen. Mfo 
wird ber Ringfontinent auf der dem Zentrum abgefehrten Seite wohl aud) 
bon Meer begrenzt fein. Das Frage- und Antwortſpiel wiederholt fid). Der 
legte Ringfontinent wird jo hod unb gewaltig gedacht, das felbit bie Frage 
nad) einem jenjeitigen Meer verftummt. Da muß eben bie Erdicheibe zu 
Ende fein. Doc für den Buddhismus ift das nod) nicht das Sebte. Eine 
Leere außerhalb der Grbid)eibe ijt für ihn nicht gut denkbar. Ein einzelner 
begrenzter Kosmos im unbegrenzten Raum ware ein verlorener Ball in 
ber Unendlichkeit. Das miberjprad) allen Vorausſetzungen. Und fo ging 
diefe kühnſte aller kosmologiſchen Spekulationen dazu über, Welt an Welt 
au reihen, ba8 Grengenloje Durch kosmiſche Gebilde von ungeheuren aber 
endlihen 9(bmejjungen auszufüllen..... 

Wie in allen mythiichen Kosmographien finden wir auc in allen indischen 
bie dreidimensionale Materialifierung transzendentaler Bemwußtleinszuftände. 
Himmelsrdume und Höllenjchlünde find als jubjeftive Erlebnifje durchaus 
pojitiper Art. Aber fie find pſychiſch zu werten als Viſionen, Träume, 
Spekulationen, GlaubenSartifel. Wer weiß, ob nicht bie moderne Piycho- 
analyfe auch ihre Wurzeln bloßlegen wird? Danit fonnte bie Rosmographie 
natürlich nichts anfangen. Shr Gebiet war der Raum. Für Himmelsrdume 
ftanden über dem Sternenfirmament unbegrenzte Höhen zur Verfügung. 
Gelige Zuftände in immer höherer und geiftigerer Verklärung fanden in 
ihwindelnd auftürmenden Himmelsetagen großartigjter Wusmefjung ihre 
Lofalijierung. Für die Höllenträume war der Flag bejd)rünfter. Meiſt 
unter bem von ben Menichen bewohnten Kontinent ftuften jid) die bunfeln 
Terraſſen ab, deren legten gewaltigen Wiederflang unà Dante erleben läßt. 

Wile diefe hier in ganz groben Umrijjen wiedergegebenen kosmographi— 
iden Provinzen beichreibt Kirfel bis ing Einzelne, ſoweit er *literariiche 
Quellen anführen fann. Die Ausmefjungen, bie gegenjeitige Cage, bie Namen 
mit allen ihren Varianten, eine nicht gerade ledere Lektüre, läßt der uner- 
müblidje Verfaſſer vor ung aufziehen. Sp weit id) es verfolgen tann, in 
einer bislang noch nicht gejehenen Bollftändigfeit. 

Leider juht man vergebens nad) Erläuterungen wichtiger fosmogra- 
pbildjer Begriffe. Um ein Beilpiel zu nennen: Der Jambu-Baum, wird 
ohne Beleg als , Weltbaum" bezeichnet, während bie angeführte Hauptitelle 
ihn auf dem irdifchen Weltteile Uttarafuru als Relidenz bes Gottes Anädrta 
wajen läßt und die andern Bitate lediglich auf feine Größe Bezug nehmen. 
Weiter gehende Erläuterungen find, wie bas Vorwort erwähnt, ur- 
Iprünglich geplant, dann aber wegen Papiererſparnis weggelajjen worden. 
Schade! 
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Illuſtrationen dienen gemeinhin Dazu, weitläufige Beichreibungen fiber 
flüffig zu machen burd) überjidjtlie Veranſchaulichung Tomplizierter Bu- 
jammenhänge. In biejem Sinne entjtanben aud) bie Originale ber Bilder, 
bie Kirfel a13 Beilage zu feiner Kosmographie angefügt hat. Aber bie Terte, 
auf welche fie Bezug nehmen, die Legenden, welche in und um die Bilder 
geichrieben find, übergeht er. Gewiß, bie Grundzüge find ben Auseinander- 
iebungen des Tertes zu entnehmen, troßdem wäre e3 niiglich gemejen, in | 
den einzelnen Fällen von einem zum andern zu verweilen. Bejonbders, wo 
maßjtäbli genaue Ronjtruftionen ber Tertitellen gegeben werden, einmal 
nad) Gogerly3-,Ceylon Buddhism", bann nach einer modernen indijden 
Zeichnung, mare e3 unbedingt nötig gewejen, burd) Einfügung von Zahlen, 
Punkt für Punit auf den Tert zu verweilen. Eine Umzeichnung biejer 
durchaus nicht als Dijtorijde Dokumente zu wertenden modernen Beid- 
nungen ware einfach gemejen und hätte aus den nidjt$jagenben Schatten- 
bildern mit zur Unle3barfeit verfleinerten Legende jprechende Veranſchau— 
lichung des Tertes ergeben. Daf Kirfel bie immerhin mit einigem Tempera- 
ment gezeichneten, wenn auch fünjtlerijd) tief jtehenden älteren Bilder nicht 
umgezeichnet hat, wie Das Baltian zu tun pflegte, ift durchaus anguerfennen. 
Aber gerade batum wäre e3 bejonders lehrreich gewejen, ben ftilijierten Beid- 
nungen genaue Projektionen mit entipredjenber Legende an die Seite zu 
jegen. Für da3 dſchainiſtiſche Gejamtweltbild refonftruiere ich jie neben- 
ftehendD nad) Kirfel® Angaben. 

Baftian hatte in feinen „Idealen Welten“, Bd. I, Taf. VIII, Fig. A 
ein ähnliches Bild wiedergegeben und dazu bemerkt: Was die jchachbrett- 
artigen Quadrate auf ber Bruft und bie 140 ebenjolchen, welche die Füße 
bebeden (!), darftellen, vermag ich nicht zu jagen. Aus meiner Zuſammen— 
ftellung geht hervor, bap die jorglo8 Hingezeichneten Quadrate des Frauen- 
bildes nichts andere3 bedeuten, al3 eine beforatib umgebeutete Mafßzeichnung. 
Snitruftio ift auch ber Wechjel zwiſchen Grund- unb Aufriß: in ber Mitte bie 
)9Renid)enmelt im GrunbriB, Himmels- und Höllenetagen im Aufriß, eine 
perſpektiviſche Lizenz, von der Ägypter unb Affyrer, aber auch ihre kulturellen 
Nachfommen bis zu den Kartographen des 18. Jahrhunderts (welche das 
Land im Grunbrip, bie Berge im Aufriß wiedergeben) häufig Gebrauch ge- 
macht haben. Der Bharusplan von heute greift auf diefe zweifache Projektion 
3urüd. 

Der kleine Crfurs mag zeigen, wie wichtig da3 Material ijt, bas Kirfel 
Darbietet. Und joldjer Crfurje fonnten jid) an bas Bildermaterial nod 
mehrere anjdjlieBen laffen. Immerhin hat Kirfel in einem allgemeinen Teil, 
ben er al Einleitung vorausſchickt, einige Refultate vorweggenommen, Haupt- 
ſächlich bas Verhältnis ber indifen zu andern Kosmographien, insbe- 
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fondere zur babylonijchen näher beleuchtet. Kirfel jtellt darin bie Hypotheſe 
auf von ber ,Rugelform des Weltall“, alg dem „natürlid dem Auge lid) 
barbietenben Weltbilde, von bem jedes antite Volk bei bem Ausbau feines 
fosmographiihen Spyitem3 ausgehen mußte" Das Tann nicht unmider- 
iprochen bleiben. Weder Hommel nod) Maſpero nehmen in ihren Refon- 
ftruftionsverjuchen de3 agyptijden, babyloniſchen und griediichen Welt- 
bildes eine Kugel an. Wohl aber erjcheint im ägyptiſchen und im babylo- 
nijden Weltbild bie Erde gegen ben Horizont zu in fonfaver Wolbung. Weil 
eben das Auge, weit entfernt davon, im Weltganzen eine Kugel zu jehen, 
die Erdoberfläche als fonfave Scheibe empfindet; der Horizont ericheint jtets 
auf feiner Hobe, ber unter ihm befindliche Erdboden finft bei der Erhöhung 
ſeines Standpunftes Scheinbar immer tiefer. Das Endrejultat wäre: Die 
Erde, eine leicht fonfave, ber Himmel eine ftarfer gewolbte darüber gelegte 
Scale. Genau das, was Kirfel S. 4* nad) Rigveda X, 44, III, 55 unb 
Atharvaveda XX, 94: zitiert. | 

Kirfel meint dazu: „Xn biejen legten Vergleichen muß wohl bie Erd- 
fläche als in ber Berührungsebene (!) biejer beiden Schalen oder Beden ge- 
legen vorgeftellt werden, und bie beiden Schalen jelbjt jollen die Halb- 
fugelfürmigen Wölbungen ber Ober- und Unterwelt daritellen.... Dem 
Sinne nad) das Gleiche wird auch an der Stelle Satapathabr. VII. 5, 1 
gejagt. Hiernach foll die Welt einer Schildfröte gleichen, bie obere gemölbte 
Schale derjelben foll Den Himmel unb bie untere flache bie Erde barjtellen. 
Bon einer jid) unter der Erde fortjebenden Wölbung ber Weltfugel, die 
die beiden vorhin genannten Stellen andeuten, (?) wird hier nidt gejprocen, 
e3 heißt nur, daß bie Erdicheibe mit dem fie überdachenden Himmelsgewölbe 
einer Schildfröte gleiche, oder mit andern Worten, daß die äußere Gorm des 
ſichtbaren Weltall3 eine etwas abgeplattete Halbfugel barjtelle". 

Das leptere ift auch nicht ganz richtig, indem ber Bauchſchild ber 
Schildkrötenſchale nicht ganz flah, jondern am Rande fonfad gemwölbt ift. 
Die ‚ganze von Flirfel angerichtete Konfujion von der Berührunggebene 
zweier mit den Öffnungen auf einander gelegten Beden unb einer hypo- 
thetijchen unteritbild)en Wolbung rührt nur davon her, daß er von feiner 
Hnpothefe ber Kugelform nicht laffen will, während fich alles Idjt, wenn 
man vorurteilsfrei das lieft, mas da fteht. 

Da nun die Einleitung feinen mejentlichen Teil des Wertes darftellt 
unb bie Hypotheje von der ftugeljorm der Welt nur einen fleinen Teil der 
Einleitung, bleibt biejer Heine Schönheitsfehler ohne Bedeutung neben dem 
hohen 33erbienit, das Kirfel fid) durch feine-große, mithjame unb mijfenidjaft- 
lid) jo außerordentlid wertvolle Sujammenjtelfung erworben hat. 

Rudolf Bernoulli. 
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ARS ASIATICA III. Sculptures Civaites par Auguste Rodin, Aranda 
Coomaraswaıny, L. B. Havell et Victor Goloubew. van Oest, Bruxelles et 
Paris 1921. 49. 31 ©., 47 Tafeln. Preis Fr. 100. 

Wiederholt habe id) bie Forderung ausgeſprochen, daß bie Hauptwerte 
der indischen Kunſt in würdigen Wiedergaben bis in alle Einzelheiten hin- 
ein 3ugünglid) gemacht würden. Die Engländer, bie Hauptvermalter 
diejer Schäße, vermochten jid) bisher zu einem folchen Unternehmen nicht 
aufguid)mingen. Nun tommen ihnen Holländer und Franzofen zuvor. Die 
Holländer veröffentlichten den Stüpa von Borobodur in zahlreichen Auf- 
nahmen, begleitet von einem erjdopfenden Tert. Die Frangojen, b. D. der 
Frankto-Rufje Victor Goloubew, nimmt fic vier Hauptwerfe ber indischen 
Feitlandstunft vor. ES gilt bie Dreifopfbiifte von Elephanta, das große 
tvelevelief von Mavalipuram und die beiden Nataraja-Bronzen des Mujeums 
zu Madras. Eine beffere Wahl für eine erfte, allein unter fünftlerifchen 
Gejidhtspuntten unternommene, Publifation fonnte nicht getroffen werden. 
Man geht nicht fehl, wenn man in biejen Dentmälern bie höchſten Leiftungen 
indiler Schöpferfraft fieht, und man übertreibt nicht, wenn man jagt, daß 
das Menſchenmögliche in ihrer photographiichen Wiedergabe geleiftet wurde. 
Ein feinjinniger Künftler wählte bie Ausjchnitte aus. Wir werden um die 
wiguren herumgeführt und wir werden Schritt für Schritt an fie heran- 
geführt, jo daß wir das Gange und das Einzelne, bie Größenverhältnijje und 
das Material erleben können. Die Terte wollen feineswegs funitgeidjid)tlidje 
Einführungen fein, fie wollen höchſtens leife vorbereiten. Rodin fpricht 
unvergeßliche Worte über die Schönheiten des tanzenden Civa, Coomaras- 
wamy führt bebeutjame Stellen aus den Puranas an, Havell befchreibt ben 
Höhlentempel von Elephanta. Er nennt die gewaltige Büfte weiter Trimurti, 
obwohl Jouveau-Dubreuil gezeigt hat, daß e8 fic) um ein Trimukha handelt, 
um einen Dreigefichtigen Civa. Goloubew felbft gibt feine befannte neue 
Deutung des 9üejenrelief von Mavalipuram, das früher Arjunas Buße 
betitelt wurde, in Wirklichkeit aber bie Herabfunft ber Ganga auf die Erde 
darftellt. Nur das Datum diejes Reliefs fteht feit. Siebentes Kahrhundert. 
Zeitalter ber Pallava. Doc zweifellos ftammen die anderen Werte eben- 
fall3 aus ber Blüteperiode hinduiftijder Kunft, die etwa vom 7. bis 13. Jahr- 
hundert anzujeßen ijt. Angelicht3 bieler Wiedergaben [Hon wird niemand 
mehr daran zu zweifeln wagen, daß indiihe Kunſt höchſte Meiftermwerfe 
Derborbradjte. Wer vor den Originalen zu Stehen das Gliid Hatte, lachelt 
über jene angeblidjen Renner inbijden Geiftes, bie das Zeitalter bieler 
Schöpfungen entartet nennen und indijdhes Kunftwollen in ben leeren 
Smitterbildungen von Gandhära erfüllt fehen. Hoffentlich werden diejem 
verheißungspollen Anfang weitere ebenso verftandnisvolle Ve rdffentlidungen 
der benfmiürbigiten Monumente indifher Kunſt folgen. William Cohn. 
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C. Clemen, Die nidtidhrijtliden KAulturreligionen. 2 Bd. B. ©. 
Teubner: Aus Natur- und Geifteswelt 533, 534. 

Auf etwas über 200 Seiten bes feinen Formats ber befannten Samm- 
lung find hier der Buddhismus in allen feinen heutigen Verbreitungsformen, 
der Hinduismus mit jeinen neuen und neueften Geften, der Slam in feinen 
weitverzweigten Belennerfreifen, ferner ber Yainismus (ber beffer Jinis- 
mus zu nennen wäre, vgl. S8internip, Geſch. b. ind. Lit. 2, 289 A.*), der Par- 
ſismus ſowie bie japanischen und chinefifhen Nationalreligionen behandelt; 
unb zwar ijt eine geradezu erjtaunliche Fülle von Einzeltatfachen gebracht, 
bie, jomeitich zu urteilen vermag, überallden neueſten Forſchungen entiprechen. 
Der bejd)rüntte Raum hat e3 mohl verhindert, diefe riejige Materialien- 
fammlung durch Indizes ber Namen und Sachen noch jdneller unb leichter 
zugänglich zu machen. Ohne biejer forgfältigen Arbeit bie ihr gebührende 
Anertennung zu verjagen, könnte man jid) freilich bie Löfung des Problems 
einer Darjtellung ber nichtchriftlichen Kulturreligionen noch ganz anders vor- 
itellen. Es wäre vielleicht für ben Lefer, der bem geiftigen Leben ber hier 
behandelten Bölfer und Volkskreiſe völlig fernfteht (unb ein folder iit bod) 
wohl von dem Verlage ins Auge gefaßt), noch nüßlicher, weniger Tatſachen— 
material vor fich zu jehen und dafür bie religidjen Kräfte, bie großen be- 
wegenden Energien in meitichauendem llberbíid jfigzgiert zu finden. An- 
Deutungen in diejer Richtung fehlen natürlich nicht, aber fie fcheinen mir von 
der fajt bermirrenben Fülle tatjachlider Einzelheiten jchier erdrüdt zu 
werden. 

Endlich jet e3 erlaubt auf einen höchſt wertvollen Gedanfen de3 Verfafjers 
Dingumeijen, der nur ganz fura im Schlußmwort zum Wusdrud gebracht ift: 
„Die Million follte in diefen (weiteren Mretjen) ferner mehr nod) als bisher 
durch allerlei Wohlfahrtseinrichtungen für das Chriftentum werben, aber vor 
allem müßte jie meiner Meinung nad) direkt auf die nichtchriftlichen RKultur- 
religionen einzuwirken juchen.” Während meines Aufenthaltes in Indien 
hat jid) mir biejer Gedante immer wieder aufgedrängt. Ye mehr bie Miffion 
auf auperliche ftatijtijd) nad)meisbare Erfolge verzichtet unb jid) begnügt ober, 
beffer gejagt, ihr wahres Biel darin findet, durch ihr Sein zu toirfen, defto 
mehr verbreitet fie Den Geift des Chriftentum3s. Yn den großen, teilweise 
vorbilbliden Crziehungsanftalten ber englijd)en und fchottiihen Miſſionen 
in und um Calcutta finden faft gar feine Übertritte zum Chriftentum ftatt, 
aber bie jungen Hindus nehmen aus- den Colleges etwas von der Atmo- 
ipbáre chriftlid)-europaijhen Empfinden mit, unb das find bie Kanäle, Durch 
bie der religidje Geijt Indiens in ſchönſter Weiſe befruchtet wird. 

O. Strauß (Miel). 
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Karl With, Buddhiſtiſche Plaſtik in Qapan, bis in ber Beginn des 
8. FJahrh. n. Chr. Mit 230 Tafeln nad) 270 eigenen Aufnahmen des Heraus- 
geber8. Zmeite Auflage. Schroll, Wien 1920. 49. 95 S., 230 Tafeln. 

(rnit Große hat bie erfte Auflage dieſes Wertes in ber D. 83. (Band VII) 
eingehend befprochen und jeine Verdienste gebührend hervorgehoben, id) 
ſelbſt habe e8 in der „Kunſtchronik“ (1920, Heft 45) angezeigt unb mit einigen 
Einihränfungen ebenfalls warm empfohlen. Sch bemängelte bie auper- 
ordentliche Breite des Tertes. Jn der neuen Auflage find aus 203 jehr dicht 
gelegten Seiten 95 mweitläufig gelebte geworden. Tert und Tafeln find in 
einem Bande vereinigt. Withs Arbeit hat durch diefe Verdichtung erheblich 
gewonnen. Die Aufgabe pes Kunftforichers tann nicht wahlloje, gleichſam 
naturwiljenichaftliche Beichreibung, jondern muß Heraushebung des Wefent- 
lichen fein. Das gejchieht in bem neuen Tert mit genügender Ausführlichkeit, 
ja oft mit erjftaunlicher Trefflicherheit. Zudem ift das enge Verhältnis ber 
japanijden zu ber chinejijdhen Bildnerei unb bie fulturelle und religtoje 
Grundlage ftärfer betont unb verarbeitet. Bei ber Betrachtung des hinefiich- 
japanilchen Buddhismus holt With wieder etwas zu weit aus. Sintveile auf 
bie Dhyanibuddhas hätten fehlen fünnen, ba fie erit in ber Kunſt des 9. Jahr- 
hHunderts erjcheinen, und diefe liegt außerhalb des Bereiches feines Buches. 
Mit den Gruppen, bie der Berfaller auf ftilfritifcher Grundlage zu bilden 
ſucht, tann id) mich nad) wie vor nicht befreunden. Es find ihrer zu viele, 
um inftruftiv zu fein, und jie find meift recht getvaltiam. Weshalb eine 
Gruppe foreanijd), eine andere chinefijd genannt wird, läßt jid) nicht er- 
leben. Ich wies an anderer Stelle darauf Hin, daß bie wichtigite jicher 
foreanijde Sfulptur des Muſeums zu Seoul gerade nicht in With foreanijcher 
Gruppe aufgeht. Dagegen ift die Cntwidlung der frühen japaniihen Bild- 
nerei zweifellos richtig dargeftellt und ihre Ziele find febr feinfühlig um- 
Ihrieben. Die Skulpturen be8 Yakujhiji und Kanimanji fallen eigentlich 
bereits aus dem Rahmen des Buches heraus, fie fónnen aber als Bergleich3- 
objefte dienen. Wünjchensmwert wäre nod) die ftrenge Durchführung einer 
einDeitfidjen Umschreibung der japanischen Worte. William Cohn. 


Der Dlhändler unb bie SSlumenfünigin. München. Hhyperionverlag. 

Die Geſchichte vom „Olhändler“ ijt nicht beffer und nicht fchlechter als 
unjere jogen. Wujflarungsfilme, unb der Lefer begreift bie Verachtung der 
gebildeten Ehinejen für diefe Art von Unterhaltungsliteratur vollfommen. 
Die Überfeßung von Walter Strzoda lieft fid) weit angenehmer als bie 
Mehrheit deuticher Übertragungen von chinefifcher Profa; bie eingeftreuten 
Verschen find flüſſig. Beim Vergleich zwiſchen ber Überfeßung und bent 
chinefifchen Tert im Djin-gu Tji-equan (aus dem Befig der Kgl. Bibliothek zu 





Beſprechungen 335 





Berlin) ergibt fic die wörtliche ÜUbereinſtimmung mancher Teile, während 
andere weit auseinander gehen. So ſind z. B. die geſchichtlichen Ausführun— 
gen zu Anfang der Erzählung und die Auseinanderſetzung gewiſſer Bordell— 
gepflogenheiten (C. 22/23) im chineſiſchen Terte nicht vorhanden, aud) 
fehlen manche der von Strzoda gebrachten Gedichtchen. Entweder hat dem 
Überſetzer eine andere Ausgabe vorgelegen, ober er hat es für eine Ber- 
beſſerung gehalten, Zuſätze ſeines chineſiſchen Erklärers mit in den Text zu 
verflechten. Auffallend ift, daß bei ihm die Heldin Wang-Mei genannt wird, 
während fie im hier vorliegenden Terte Nüch-Mei (Nephritichöne) Heißt. 

Yrgendweldhen künſtleriſchen Wert befigt bie Erzählung nicht, ebenfo- 
wenig wie fie ipradjmillenidjaftlid) bie ſinologiſchen Renntnijje ergänzen 
fann. Der Überjeßer hebt eine gemifje fulturgefchichtlihe Wichtigkeit der 
Darjtellung hervor, die nicht beftritten werden foll, ber aber durch bie alte 
franzöſiſche Uberſetzung von Schlegel vollfommen Genüge getan iit. Daß ihm 
Schlegels Arbeit unbefannt war, ijt lebhaft zu bedauern, da er andernfalls 
gewiß an biefen Olhandler nicht fo viel — Ol verloren haben würde. - 

Für den Verlag war die Herausgabe ein guter Griff. Alle Freunde von 
Aufllärungsfilmen werden das Buch mit Vergnügen lejen und als fultur- 
gejchictlidhe Studie weiter empfehlen. A. Bernhardi. 
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(Nur die in das Stoffgebiet der O. Z. fallenden Aufſätze werden genannt. Um eine möglichſt vollſtändige 
Überſicht über die Zeitſchriftenliteratur zu ermöglichen, werden die Herren Verfaſſer um Einſendung von 
Sonderabzügen oder nm Hinweiſe auf ihre Oſtaſien betreffenden Arbeiten gebeten.) 


deutidjipradjlidjes. 

Ararat, Heft 12, Dez. 1921. Sonderheft Alien. Otfried (berg, Aktive 
unb paffive Religiofitat in Indien und China. Karl With, Kwannon 
in Mara (7 9(bb.). Alfred Galmony, Der Borobudur in der Landjchaft 
(6 Abb.). L. Sherman, Geifterfefte im buddhijtijdhen Birma (11 Abb.). 
Grnjt Diez, Das Inftitut für vergleichende Kunſtwiſſenſchaft an der Wiener 
Univerfität. E. Gratzl, Von indilcher Kunſt (Bibliographie). 

Afia (Probeband). Alfred Forte, Den Ying, Staatsminifter und Philo- 
foph unb das Yen-tje Tſch'un-tſch'in. G. Haloun, Beiträge zur Sied- 
lungsgeſchichte chinefijher Clans. Friedrich Hirth, Biographiiches nad) 
eigenen Aufzeichnungen. 

Gartenjminbheit, Nov. 1921. William Cohn, Das Blumenbild in Oft- 
alien (9 Abb.). 

Hochſchulhefte, A Nr. 5. Glaube du Bois-Reymond, Deutfchlands 
Snterejje am Studium der Oftajiaten an beutidjen Hochſchulen. 

Das Kunftblatt, Aug. 1921, Alfred Salmony, Abendlandijce und oft- 
ajiatijche Plaſtik (8 9(bb.). 

Kunftchronit, Rr. 28, 1921, William Cohn, Neuere indiihe Kunftliteratur 
des Auslandes. 

Miindener Neueſte Nachrichten 11. X. 21. Otto Fifcer, Oſtaſiatiſche 
Kunſt in Stuttgart. 

Der Neue Orient. IX. 3/4. Rabindranath Tagore in Deutjchland. Helmut 
v. Gíajenapp, Die Geheimlehre des PBancarätra. 5/6. Walter 
Strz0da, Dihuang Dze-Hlin erlangt, auf bem Peden trommelno, bie 
große Vollendung. (Überjebung aus b. Djin-Gu Gji-Guan). X. 1/3. 
Helmuth v. Glajenapp, Der Dichter Tulfidas. 

Neue. Zürcher Zeitung O. Franke, Kannten die alten Chinejen das 
Qómerreidj? Die Löſung des Rätſels von Ta-tihin. 9tad) ber Forſchung 
des Zürcher Gelehrten J. J. Heß ergibt jid) folgendes: „Die alten Chi- 
nejen wußten nichts vom Romerreiche, und was fie von Ta-tihin erfahren 
hatten, teilmweife durch ihre Feldherren und Reijenden, teiltoeije durd 
neftorianijde ‘Briefter, bezog fic) auf das weſtaſiatiſche Reich ber Arja- 
fiden und Saffaniden, b. h. ber Barther unb ber Perfer,...". 
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Der Sammler, 1921. Nr. 25, 26, 27, 28. Walter Bondy, Einiges über 
China-Porzellane des 18. Jahch. 

Städel-Jahrbuch 1921. Karl With, Chineſiſche Plaſtik an der Frankfurter 
Städtiſchen Galerie (13 Abb.). | 

Wendingen, 3. Henri Borel, Raphael Petrucci. Karl With, Die 
Sammlung Petrucci, Plaftif und Malerei Oftajiens. Graf Hermann 
Kenjerling, Die Bedeutung ber chineſiſchen Kunſt. A. Vet, Einiges 
über das Leben und Schaffen von Raphael Petrucci. 23 Abb. 

Zeitſchrift Für Buddhismus. III. 4/6. Wolfgang Bohn, die Religion des 
Sina und ihr Verhältnis zum Buddhismus. L. Sherman, Frühbuddhi- 
itiide Steinffulpturen in China (5 Abb.). 7/8. Ernſt Leumann, Die 
Nonne. Cin neuer Roman aus dem alten Indien. Stanislav Schayer, 
Vorarbeiten zur Gefchihte ber mahayaniftijhen Erlöfungglehren. Q. 
Sherman, Eine Neuerwerbung des Münchener Muſeums für Bolfer- 
funde (2 Tafeln). 9/12. Die Nonne (lf. o.). BWoratbeiten (Í. o.). 

Zeitichrift ber Geſellſchaft Für Grbfunbe, Berlin, 1920. 5/7. U. Herr- 
mann, Der Mtanajarovar und bie Quellen der indilchen Ströme. 
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Burlington Magazine No. 221, 222, 224, 225. Arthur Waley, Chinese 
Philosophy of Art. 221. C. M. Bowra, Two Clay Figures from Honan 
(2 Abb.) 222. W. Percevdl Yetts, Pictures of a Chinese Immortal. 
(3 Abb.). 

J. R. A. S. Great Britain and Ireland, July 1921. A. Banerji-Sastri, 
The Plays of Bhàsa. Jan. 1922. L. C. Hopkins, Pictographic Re- 
connaissances. 

The Modern Review, Calcutta, June 1921. Social Lite in the Maha- 
bharatan Age. II. Hemchandra Rai Chandhuri, The “Prachyas 
of ancient India“. July. Bibliophile, The Spirit of ancient Hindu 
Culture. Social Life in the Mahabharatan Age III. August. M. 
Winternitz, The Tantras and Religioh.of the Shaktas (Übersetzung 
eines Aufsatzes aus O. Z. IV). October. SudhindraBose, Siam to-day 
(12 Abb.). Samarendra Nath Gupta, The Making of the Moghal 
School of Painting (5 Abb.). November. K.P. Jayaswal, An ancient 
Statue at Muttra (“The statue is of importance to the history of art 
and is a further proof which goes to destroy M. Foucher's theory that 

‘Hindus learnt the art of making statues from the Greek residents of 
India.) December. Kalidas Nag, Silvain Levi and the Science of 
Indology. January 1922. Kalidas Nag, Indian Iconography. 
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Museum of Fine Arts Bulletin, Boston 114. An Illustrated Nepalese Ma- 
nuscript (Coomaraswamy, 4 Abb.) 117. Exhibition of Recent Acqui- 
sitions of Indian Art. 

The New China Review, Juni 1921. H. P. Wilkinson, Chinese Family 
Nomenclature (1 Tafel). William S. A. Pott, The ‘natural’ Basis of 
Confucian Ethics. Hollis W. Hering, A Study of Roman Catholic 
Missions in China 1692—1744 (Concluded.) ‘August. Sir Aurel Stein, 
Notes on ancient Chinese Documents, discovered along the Han Fron- 
tier Wall in the Desert of Tun-huang. A. C. Moule, Bibliographical 
Terms. E. T. C. Werner, Chinese Ditties. A. M. Tracey Wood- 
ward, A Gold Coin of the Ming Dynasty. H. A. Giles, Mr. Waley 
and “The Lute Girl’s Song“. G. T. Moule, The Hangchow Bore. 
L. C. Arlington, Ornamental Carving extraordinary. October. V. 
K. Ting, On Hsü Hsia-k’o, (1586—1641), Explorer and Geographer. 
E. T. C. Werner, The Philosophy of Chinese Group-Action. Le Pére 
Lazare Cattaneo, le fondateur de la chrétienté de Chang-hai. 
A. C. Moule, “The Wonder of the Capital". II. E. T. C. Werner, 
Chinese Ditties. ‘The Lute Girl's Song“, Mr. Waley's reply to Prof. 
Giles. Lionel Giles, A T'ang Manuscript of the Sou Shén Chi. 
J. Stewart Lockhart, A Note on three Chinese Gold Coins. Léo- 
pold de Saussure, On the Origin of the Ideo-Phonetic Characters. 
The Mystery of the great State-Seal (Arlington). 

Nieuw Theologisch Tijdschrift 1922 Afpl. ı. H. Hackmann, Religiöse 
Erfahrung im Buddhismus. 

Rüpam No. 5. Jan. 192I. A new Contribution to Shaivaite Art (8 Abb.) 
James H. Cousins, The four Degrees of Art. “In the Temple of 
Mahakala (Tafel, über ein Gemälde von Abanindra Nath Tagore). 
C. R. Ashbee, The Place of Painting in modern Life. G. Krishna 
Rav, Technique and modern Painting. Samarendra Nath Gupta, 
European Influence on Indian Painting (8 Abb.). Pannalal, Ma- 
zumdar's ,,Rasa Lilä“ (I Tafel. No. 6. Ananda Coomaraswamy, 
A Nepalese Tara (Tafel. Akshay Kumar Maitra, The River- 
Goddess Ganga (I Tafel). T. W. Arnold, The Johnson Collection in 
the India Office Library (9 Abb.). Dole-Leelà (Tafel, 2 Abb.). Na- 
lini Kanta Bhattasali, Surya, the Sun-God (4 Abb.). A. The 
Boots of the Sun-God. B. The Ornaments and Apparel of the Sun- 
God. C. The Wives and Children of the Sun-God. D. Surya’s Cha- 
riot of One Wheel and his Charioteer. E. The Seven Horses of the 
Sun-God. F. The Attendants of the Sun-God. Radha Kamal 
Mukherji, The Art of the People. Agastya, A Note on Hellenistic 
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Sculpture: “The so-called influence of the Hellénistic Art of the Gan- 
dhara has been grossly exaggerated by antiquarians and archaeologists 
obsessed by the Greek ideal and unable to find the key to Indian art.“ 
“Greece herself would have been shocked to see, and would have ind 
ignantly repudiated the miserable works by which the Creek colonists 
in Baktria and Gandhara sought to degrade the old Attic standard.“ 
“And the miserable Eurasian Colony in the Punjab frontier, cut off 
by long distance of time and space from the source of Greek civili- 
zation, represented the worst phase of the Hellenistic epoch.‘ “Athens 
and Delos, Ephesos, and later Aphrodisias, became centres of the 
new industry, which was primarily comfnercial". No 7. A. Statuette 
of a Shaiva Devotee (I Tafel, 3 Abb.; aus dem 10.—13. Jahrh.) 
Ananda Coomaraswamy, Notes on the Javanese Theatre (11 Abb.). 
J. Hackin, Some Notes on Tibetan Paintings (2 Abb.). On some 
Nepalese Incense Burners I (6 Abb.). No. 8. Laurence Binyon, 
A Chinese Bodhisattva in the British Museum. (Tafel, Abb.). James 
H. Cousins, A disciplinary Prologue to the comparative Study of 
Painting. Stella Kramrisch, The Representation of Nature in 
early Buddhist Sculpture (Bharhut- Sanchi). Asita Rumar Halder, 

The Paintings of the Bagh Caves. K. N. Sitaram, Kodanda Rama 
(4 Abb.). Mukandi Lal, Some Notes on Mola Ram (7 Abb.). 

T'oung Pao, 3/4. Août 1920/21. Paul Pelliot, Les ,,Conquétes de 
l'Empereur de la Chine. A.C. Moule, A life of Odoric of Pordenone. 
5. Décembre. A. C. Moule, A small Contribution to the Study of 
the Bibliography of Odoric. Paul Pelliot, Note sur les T’ou-yu- 
houen et les Sou-pi. Sir Aurel Stein, La traversée du désert par 
Hiuan-tsang en 630 ap. J.-C. G. Mathieu, Le systéme musical. 

University of Calcutta, Journal of the Department of Letters. Vol. IV. 
H. B. Hannah, Indo-Aryan Ethnic Origins II. Ramaprasad 
Chanda, Four ancient Yaksa Statues (7 Abb.). Haranchandra 
Chakladar, Vätsyayana, the Autor of the Käma-sütra. R. Ki- 
mura, What is Buddhism? Bijaychandra Majumdar, The Ary- 
ans of India. V. H. B. Hannah, Aryanism and the Rig-Vedic Age. 
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Surge Mitteilungen. 


Ausstellungen, Mujeen, Sammlungen und Kunſt-Denkmäler. 

Die „Denkichrift über bie geplante äußere Gejtaltung des Berliner 
Muſeumsweſens“ enthält folgende Ausführungen über inbijdje und oft- 
ajiatijde Runft: 

„Länger al ein Sahrzehnt haben bie hiermit zulammenhängenden 
Fragen die Öffentlichkeit beichäftigt. Allgemein wurde anerfannt, daß 
Berlin ein großes einheitliches ethnologijmhes Mujeum braudhe. Auf 
der anderen Seite mußte e3 wünſchenswert erſcheinen, bie vorgeichichtliche 
Sammlung aus dem völferfundlihden Material zu löſen und die Werke ber 
hohen Kunt Hinterajiens, nämlich Indiens, Chinas und Japans, gejonbert 
jo aufzuftellen, daß fie in ihrem eigentiimliden Wert aud) als Dokumente 
freien fünftlerifhen Schaffens gerade jo mie die Werte europäilcher Kunit- 
übung gewürdigt werden fonnten. Endlich verlangte die Eigenart ber Samm- 
lungen im Snterejje erhöhter Schaubarfeit die Wusjcheidung jener großen Be- 
tände, die lediglich als Forjdungsmaterial Bedeutung bean|pruden Tonnten." 
„Etwas ganz andere3 aber ijt ed, wenn verlangt wird, daß bie HoW- 
wertigen Kunftleiftungen gewiſſer Kulturvölfer, wie namentlich ber Inder, 
Ehinejen und Japaner, an denen unfer Mufjeum reich iit, eine belonbere Wuf- 
ftellung erhalten follen, bei ber jie nicht mit Gegenftänden vorwiegend 
ethnologifceher Bedeutung umgeben und damit fünjtlerijcer Betrachtung 
fait ganz entzogen find. Diejer jehr berechtigten Forderung muß unter allen 
Umjtänden nadjgefonmen werden, denn man benubt auch ein Gemälde 
Rembrandts nicht vornehmlid, um hollandijde Bolksfitten daran zu De- 
monjtrieren, und man umgibt e3 aud) nicht mit Koftümfiguren aus bem 
Amjterdam de3 17. Jahrhunderts. Selbftverftändlich bleibt freilich, daß ote 
Aufjtellung diejfer außereuropäiſchen Runftwerfe, bie unjerem Berjtändnig 
ferner liegen, weil unmittelbare Kulturzuſammenhänge fehlen, am beiten an 
einer Stelle erfolgen wird, bie unferer Erkenntnis aud) bie ethnologi}jden 
Borausfeßungen vermittelt, ohne die der nicht eingeweihte Europäer diefe 
Dinge vielfach faih einihägen muß." Die oftafiatijhe und indiſche 
Kunst foll nach diejer Denktichrift im Erdgeſchoß des alten Kunſtgewerbe— 
Mujeums aufgestellt werden. — 

$n Stuttgart (Neues Schloß) fand vom 4. Sept. bis 8. Oft. eine 
Wusftellung oftajiatijdher Kunft aus mürttembergildjen Staats- unb 
Brivatbejiß itatt. Die Leitung lag in den Händen von Dr. Otto Filcher. 
Sleichzeitig fanden jechs einführende Vorträge ftatt. Es jprachen R. Wilhelm, 
G. Boerjdmann, Otto Filher und Totu Baelz. — 

In ber Runfthalle zu Mannheim ift eine Kleine A hine- 
ſiſcher Kunft eröffnet worden. — 





346 Kurze Mitteilungen. 


am Ynduftrie-Mufeum zu Wien it im April eine von öfter- 
reihiihen Mujeen und Sammlern reich beidjidte Ausstellung oftafiatifcher 
Kunſt eröffnet worden. — 

Man plant in Wien, bie oftajiatifchen und indijden Kunftichäße zu einer 
oftajiatijden Kunſtſammlung zu vereinigen unb in der Hofburg neu auf- 
zujtellen. Auch Holland beabjichtigt eine Neuordnung der oftafiatischen 
Sammlungen. — 

Das Gebäude für bie Wufitellung der Sammlung Freer in Wafhing- 
ton ift nahezu fertig. Wie erinnerlich, ftiftete Charles Langdon Freer, ber am 
25. Sept. 1919 im Alter von 63 Jahren ftarb, feine Sammlungen fomie 
$ 500 000 der Smithjonian Inſtitution mit der Maßgabe, daß für fie ein 
Gebäude in ber Nähe des National-Mujeums erbaut würde. C8 ftehen 
etwa 55 000 Quadratfuß zur Verfügung. G8 gilt weit über 6000 Objette 
aufzuftellen, davon find an 5000 Werte des Fernen Oftens, por allem hine- 
fiihe unb japaniihe Gemälde, Bronzen unb ZTöpfereien. Der Wert ber 
Scenfung wird auf 6—7 Millionen Dollars geſchätzt. CEs ijt, wie der Report 
of National Mujeum 1920 ausführt, bie größte Schenkung, bie je von einer 
einzelnen Berjon dem Staate gemacht wurde. — 

- Der befannte japanijche Induſtrielle Matjutata errichtet in € ofgo ein 
großes Mujeum europäifcher Kunft. — 

Baron Sumitomo, ber Beſitzer der wohl ſchönſten und größten Samm- 
lung chinefifher Bronzen, hat feiner Vaterftadt Ojata ein großes Grundftüd 
und Gebäude gejchentt, bie in ein Mujeum umgewandelt werden follen. — 

sm Sommer 1921 wurde im neuen Tratte des Britifdmen Mufeums 
eine Keramiſche Abteilung eröffnet, in ber aud) die chinefifche unb 
japanijche Töpferkunft von der Hanzeit big ing 19. Jahrh. reich vertreten ift. — 


Hodidulen, Vereine, Borträge. 


ayn der Ortsgruppe Berlin ber Seutidjen Morgenlandijden 
Gejellichaft fanden im Winter 1921/22 u. a. folgende Vorträge ftatt: 
Prof. Lüders, Die Bedeutung der zentralafiatiihen Funde für die Ge- 
ihichte des Buddhismus; Prof. Forte, Chinefiihe Myſtik! Prof. W. 
Schulze, Tocharijd, eine indogermanifhe Sprache; Prof. Benoy Kumar 
Garfar, Die joziale Philojophie Gung-Jndiens. — 

Ende Oftober fand unter ftarfer Beteiligung der Deutſche Orienta- 
liftentag in Leipzig jtatt. — 

yn der Kunſtwiſſenſchaftlichen Gefellfchaft zu Münhen iprad) am 
28. Sulit Prof. Sherman über „Eine füdbengalifche Gottheit." — 

Über „Spaziergänge in China” hielt Profeſſor Br. C. du Bois 
Reymond am 8. März im Snititut für Meerestunde einen Vortrag. — 
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Dr. William Cohn hielt im Februar in Prag und Wien Vorträge über 
bie Kunſt Indien? unb Oftajiens. — 

T. B. Roorda hielt im Winter 1921/22 Borlefungen über chinefifche 
Kunft in der Akademie der Bildenden Künjte zu Amfterdam und im Rytz 
Ethnographijd Mufeum zu Leiden ab. — 

9. 3. C. Viſſer madjte eine Reife durch Indien unb Oftajien zum 
Studium ber Kunft. Er hat darüber Reijebriefe im Amfterdamer JPHgemeen 
Handelsblad“ veröffentlicht. — 

9.%. €. Viffer jprad) im März b. X. im „Verein der Freunde afiatifcher 
Kunt“ zu Amfterdam und Haag über Nö. — 

Die Verichmelzung ber Mahabodhi-&ejellichaft (Deuticher Zweig) 
mit bem „Bund für buadhiftijdhes Leben" ift durchgeführt worden. 
Die neue Geſellſchaft heißt nun „Bund für buddhiſtiſches Leben“. — 

Qn Robe ift eine Deutſch-Japaniſche Gejellihaft für Weftjapan ge- 
gründet worden. — 

Rihard Wilhelm befindet jid) auf bem Wege nad) China. Über feine 
Abjichten in China unterrichtet eine Keine Schrift mit dem Titel „Pekinger 
Orient-Inftitut", bie er fura vor feiner Abreije oerjanbte. Neben humanitären 
Bielen fol bae Ynftitut aud) mifjenfchaftlihe Haben: „Sammlung und 
Regiftrierung der Forſchungsergebniſſen, „Forderung miljenjchaftlicher 
Arbeit", „Vermittlung von Gelegenheit zu Studienleitung", „Vermittlung 
eines Brofejjorenaustaujdes" u. a. m. — 

Die Deutihe Gefellihaft für Natur- u. Völkerkunde Oft- 
ajien3 in Tötyo hat mit dem Bau eines Gebäudes für die Bücherei be- 
gonnen. Jn den Vorftand traten bie Herren Geh. Regierungsrat Dr. Michel- 
jen und Œ. Rudolf ein. (8 find eine Reihe wichtiger Publikationen geplant, 
jo von %. Tiefenjee, Wegweifer durch bie chinefiichen Höflichkeitsformen; 
K. Meifner’s Lehrbuch der Grammatik der japanijden Schriftiprache unb bie 
pon den Herren Barghoorn, Keyßner, van der Laan, Rudolf und Simonis 
gemachte Überjegung des Buches Nihon 9tendjü Gigoji^. An Vorträgen 
ftehen in Ausfiht: Prof. Dr. TH. Sternberg: „Mißdeutung unb Mib- 
brauch des Buddhismus in der heutigen Religionswiſſenſchaft.“ U. Dreyer: 
Stanmajiten". DB. sBepolb: „Die Periodenlehre Chishö-Daiſhi's, des 
Begründers der djinef. Tendai-Sette." „Die Methode unb Prinzipienlehre 
CHifhö-Daifhi’s". Prof. Y. Roganei: „Über die fünftliche Deformation des 
Gebiffes bei den Steinmenjchen Japang“. R. Meißner: „Über bas Tana- 
bata-Feit und feine Poeſie.“ Superintendent Dr. E. Schiller: Kirifhi- 
tanfohairobu (Blüte und Verfall des Chriftentums, eine alte Schrift über da3 
erite Chriftentum in Japan.) J. Plaut: „Einführung in bie Oftafiatische 
Plaftif.” B. Müller: „Eifen- unb Stahlgewinnung in 9([t-apan." — 
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Brofejfor Drieſch von der Univerfität Leipzig wird 1922/23 Bor- 
fejungen über Bhilofophie an ber Univerfität Peting Halten. — 

an ber Leſſinghochſchule hielt in diefem Winter Dr. William Cohn 
eine Vortragsreihe über bie „Kunft Chinas“ ab. — 

Diellniverfität zu Calcutta ijt bie erfte Univerjität, bie einen eigenen 
Lehrftuhl für indiihe Kunft erhalten hat, und zwar ijt für ihn der Maler 
Abanindra Path Tagore, Vize-Direftor ber Kunftichule zu Calcutta, aus- 
eriehen. — 

Prajident Hſü Shih-chang beabjichtigt, eine Hochſchule fürſchineſiſche 
Klafjiter Peking zu errichten. Mit ber Ausarbeitung des Blanes ift ber 
ehemalige Mtinifterprajident Chu Chi-cien betraut, der, auf einer amtlichen 
Beluchsreife nad) London, Paris, Briijjel und Rom begriffen, im legten 
Frühjahr aud) Deutichland incognito einen Beſuch abgeftattet hat. — | 

Die neugegründete „SchwediſcheOrientaliſche Geſellſchaft“ in Stod- 
holm hat am 22.März 0.93. bie erfte Sißung abgehalten, welche durch den ſchwe— 
diſchen Kronprinzen, den 3Borjibenben ber Geſellſchaft eröffnet wurde. Dr. Arne, 
ber Gefretar ber Gejellichaft und ihr eigentliher Gründer, erftattete Bericht 
über die Gründung des Cd)mebild)en Orientaliichen Inſtituts in Konftanti- 
nopel, welche3 bie Erforfchung der Kultur aller Völker des Dftens zum Biele 
hat. Nachher folgte ein Vortrag des Schwedischen Ingenieurs Karlbed über 
jeine archäologischen Gunde in China. Karlbed war in den legten 14 Jahren 
in djinefild)en Dienjten, beim Eifenbahnbau auf der Strede zwiſchen Nanfing 
unb Tientjien. Er jammelte alle Gegenjtünbe, bie beim Bau zum Vorſchein 
famen unb hat außerdem andere Gegenjtände erworben, deren Fundorte 
ganz ficher waren. Es gelang ihm eine große feramijche Sammlung von etwa 
750 unglajierten Gefäßen aus ber Beit vor ber Han-Dynafjtie zufammen- 
zubringen. Der größte Teil ftammt aus dem nördlichen Teil der Provinz 
Kiangju. Einige von biejen Gefäßen find mit einfachen Kurven ober geome- 
triihen Figuren bemalt. Rarlbed hat außerdem 30 Gefäße aus der Hanzeit 
erworben. Bon Metallgegenftänden find zunächſt Bronzefchwerter zu er- 
wähnen, von denen Karlbed eine reihe Sammlung vorzeigen konnte. Ein 
Schwert ift mit einer Ynfchrift verjehen, bie nach djinejiiden Gelehrten ber 
Shangdynajtie angehört. Bruchſtücke von Bronzegefäßen, Spiegel und 
Gloden aus ber Chou-, Han- unb Tangdynaftie, bie gleichfall3 gezeigt 
wurden, find reich ornamentiert. Karlbed eritattete auch Bericht über die 
Arbeiten des Schwedischen Archäologen Prof. Wnderjon, ber hauptſächlich 
bie wenig befannte Steinzeit Chinas erforjcht unb bis jebt 3000 Werkzeuge 
aug diejer Zeit gejammelt hat. Yn China weilt aud) ber ſchwediſche Kunſt— 
hiftorifer Prof. Siren, der gleichfalls archäologische Ausgrabungen mit Er- 
[aubni$ ber chinefifdhen Regierung durchführen foll. M. Dimand. 
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Neuerſcheinungen. 

Unter dem Titel „Die Plaſtik der buddhiſtiſchen Spät-Antike Mittel- 
Aliens, Gandharas und Oſt-Turkeſtans“, der febr glüdlich bas Weſen biefer 
Kunft — einer ben Bedürfnilfen des Buddhismus angepaßten Antife, alfo 
des döjtlichiten Ausläufer? ber europaijdmen Kunjt — bezeichnet, wird 
A. v. Le Cog nod) im Laufe be8 Jahres 1922 die dritte große Veröffent- 
lidjung über bie Grgebnijje ber preußifchen Turfan-Erpeditionen erjdjeinen 
laffen. Das Werk fof etwa 45 Foliotafeln, darunter 10 farbige, bringen 
und leider etwa 5000 Mark foften, wird alfo nur fehr wenigen Deutfchen 
erreichbar jein. — 

Die von William Cohn herausgegebene Bücherreihe „Die Kunſt 
be8 Oſtens“, von ber joeben drei neue Bände fertig wurden, nämlich: 
Sarre, Die Kunft des alten Perjien; Kühnel, Miniaturmalerei im isla- 
milhen Orient und Grojje, Oftafiatijde Tufchmalerei, erjcheint in bem 
Verlage Cres & Cie., Paris, in franzöfifher Sprache. — 

Bon Cordiers Bibliotheca Sinica wird ein Supplement und Smder in 
8 Lieferungen bei Geuthner, Baris erjcheinen. Pr. 50 fr. — 

Endlich follen die Fresten von (janta in einer würdigen wijlenjchaftlich 
brauchbaren Ausgabe veröffentlicht werden. Sir Kohn Marjhall will 
ihnen eine reich illuftrierte Monographie widmen, zu der A. Foucher 
ifonographijdhe Beiträge beifteuern wird. Der Nizam von Hyderabad hat 
dem franzöjiihen Gelehrten R3. 5000 zur Verfügung geitellt. — 
^ S9(ud) die weniger befannten und noch ftärfer bejchädigten Gemälde ber 
Höhlen von Bagh follen unter Leitung be8 Inspector of Archaeology in 
Gwalior veröffentlicht werden. — 

Auguft Hettler in Halle (Saale) beabjidjtigt einen DOrientaliften- 
Kalender im Gelbftverlage herauszugeben. BorzugspreiS 50 Mart. — 

Dieindijfdhe Abteilung des, Mtufeums of Fine Arts zu Bofton 
bereitet einen vollitändigen Katalog aus ber Feder ihres Leiters Dr. M. 
Coomaraswamy vor. Außerdem wird ein „Portfolio of Indian Art“ heraus- 
gegeben, dag Hundert Tafeln nad) Objeften des Muſeums enthalten foll, 


Perſönliches. 

Prof. Dr. Winternitz (Prag) und Prof. Dr. Strzygowski (Wien) 
wurden an die von Tagore begründete Hochſchule nach Indien berufen, wo 
jie 1922 Vorleſungen abhalten werden. _ 

Prof. Dr. Geiger hat die Schriftleitung der „Zeitſchrift für Bud— 
dhismus“ (Oskar Schloß, Verlag, München-Neubiberg) übernommen. — 

Albert Grünwedel iſt in den Ruheſtand getreten. F. W. K. Müller 
hat auch die Leitung der indiſchen Abteilung des Berliner Muſeums für 
Völkerkunde übernommen. — 
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reicheres Material einem Gelehrten zur Verfügung jteht, defto leichter fann 
er bie ibn interefjierenden Fragen löjen, und bejto jicherer find feine Schliiffe. 
Die Dinge haben jid) in ben verjchiedenen Ländern jo verjchieden entwidelt, 
daß oft von einem einzigen ein überrafchendes Licht auf alle andern fällt. 
Warum auf die Möglichkeit derartiger Erleuchtungen verzichten, indem man 
China bon ber Betrachtung ausjchliept ? 

E3 muß anerkannt werden, daß das Gnterefje für China in Deutichland 
im Wajen begriffen ijt: Geographen beichäftigen jid) mit Land und Leuten, 
Naturforjder mit ber djinejijd)en Fauna und Flora, Kultur-, Neligions-, 
Märchen- und Mythenforjcher find an der Arbeit, Sammler und Aunft- 
hiftorifer entfalten eine rührige Tätigkeit, deutſche Dichter verfuchen fid) an ber 
Übertragung oder Nachdichtung von Gedichten und Novellen, nur Hiftorifer 
unb PBhilojophen jtehen noch abjeit8. Cine rühmlihe Ausnahme machen 
Euden unb Graf Kayſerlingk, in dejlen Kurjen aud) Chinas und Indiens 
gedacht wird. Nur wenige biejer Forſcher verftehen djinejiid), fie find alfo in 
ihren Forſchungen zum großen Teil auf das Material der Sinologen ange- 
miejen. Deren Zahl ijt in Deutjchland verjchwindend Hein und reicht bei 
weitem nicht aug, um allen an fie geftellten Anforderungen gerecht zu werden. 
Während e3 an jeder deutichen Univerjitat eine Brofeffur für Sanftrit unb eine 
oder mehrere für jemitiiche Sprachen gibt, hat man in ganz Deutichland zwei 
Ordinariate für Gbinejijd). Dabei iit heute China für uns febr viel wichtiger 
alg der nahe Orient ober ndien. Solange diefe Ungleichheit nicht befeitigt 
und China aus ber AWjchenbrodelftellung, bie e8 nod) an unjeren Hochſchulen 
einnimmt, erlöft wird, ift ein nennenswerter Fortjchritt in ber Erforſchung ber 
chineſiſchen Kultur nicht zu erzielen unb ber Vorfprung, ben Frankreich unb 
England gewannen, indem fie bie Bedeutung Chinas früher erfannt unb jid) 
gründlich damit bejdjüjtigt haben, nicht wieder einzuholen.“ — 

Die O. R. (III 1) berichtet von einer neuen chineſiſchen Reihs- 
ſchrift, die amtlich eingeführt fein, an allen Schulen neben ber alten Schrift 
gelehrt werden und auf bie norbdjinejijde Umgangssprache eingeftellt 
jetn foll. Sie wird, wie bie alte, in jenfrec)ten Reihen von recht3 nach links 
geichrieden. Wort- und Cabton werden burd) Puntte ober Kleine Mreife 
angegeben. Es gibt 39 Zeichen, 24 Anlauter, 3 Snlauter, 11 Auslauter und 
1 bejonbere8 Zeichen (erh) Die Commercial Press in Shanghai gab ein 
Wörterbuch heraus, das über 8000 alte Zeichen in ber neuen Schrift enthält. — 

Bei ber Verfteigerung ber Bibliothef Wilhelm vo. Bodes erzielten 
Werke über Oftajien folgende Preije: Oſtaſiatiſche Seitid)rift, I—II geb., 
IV—VIII br. M. 4000; Histoiredel'Art du Japon. Exp. univ. de Paris 1900. 
Orig. Hperg. M. 7000; Hobson and Morse, Chinese, Corean and Japanese 
Potteries, New York 1914, Pappe M. 19000; Kankojö (Sammlg. b. Grafen 
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Safai: Shimbi Shoin 1910) Rohfeideneinb. M. 7000. Toyei Shuko, Cata- 
logue of the Shösöin I—III. Rev. edit., Töfyö 1910, M. 90 000, — 

Die Firma Karl W. Hierjemann in Leipzig, eines ber angejehenjten 
deutichen Antiquariate, veröffentlicht als Katalog 505 ein febr hübſch aus- 
geftattetes unb gebrudte8 Verzeichnis ,Chinelijcher, Tibetanifder, Japaniſcher 
Driginalmalereien“ das zu einigen Bemerfungen herausfordert. Mr. 152 
verzeichnet als Werk des Ippitſuſai Bunchö (geft. 1796) eine „epiſche Szene". 
„Im Vordergrund fteht vor einer Brüftung ein Samurai mit einem Hieb- 
ipeer. Über ihm fieht man eine Göttin in der Luft jd)meben, twelde in ber 
Linfen einen Fächer, in der Rechten ein Schwert halt und augenfcheinlich ben 
Ritter angreifen mill. Die Snichriften geben feine weiteren Aufflärungen 
über die Szene." Das wäre auch jehr überflüflig, Denn mie die Abbildung 
lehrt, ift ber taujendDmal gejchilderte Kampf Benkei's mit bem jungen Helden 
Yofhitjune (der „in der Luft ſchwebenden“ Göttin) dargeftellt, ben jedes 
japaniihe Kind tennt und jeder nod) jo finblidje Sammler tennen follte. 
„Die obere Inſchrift bedeutet: ,,,, Dies malte Buncho, als er, da dies gemeldet 
wird, 70 Jahre alt war.“ Jn ber Abbildung ift fie nicht ganz deutlich. Irgend 
etwas, das den merkwürdigen Worten „da dies gemeldet wird“ entipräche, iit 
aber nicht zu erfennen, um jo Flarer „nah einem alten Bilde“ und — daß ee 
jid) gar nicht um Ippitſuſai Bunds, jondern um den unendlich bedeutenderen 
Tani Bunds X Æ handelt, ber mit Sppitiujat jobiel zu tun hat wie Rafael 
mit Rafaeli. — Nr. 74. „Ting aus Yiin-fung. Der Glüdsgott Hotei. Chi- 
nejijde, aber in Japan entjtanbene Driginalmalerei. — Das — Bild, das ein 
japanijches Sujet behandelt, ijt von einem Ehinejen gemalt. — — — — 
Das widerfpruchsvolle Faktum erklärt fic) ohne weiteres, wenn man bedentt, 
daß feit 1720 viele chineſiſche Künjtler nad) Japan gingen. — Dies muß auch 
für Ting angenommen werden. — Er (Hotei) it umgeben von drolligen 
Rindergeftalten in japanijdjer Tracht." In Wahrheit tragen die Kinder 
ortbobore chineſiſche Tracht, mie e3 jid) für bie allbefannte, nichts weniger als 
japanijde, jonbdern urdjinejijd)e Darftellung des Glücksgotts Pu-tai (japanijd) 
Hotei) gebührt. Ein „miderjpruchspolles Faltum“ fonnen mir nur darin 
jehen, daß eines der größten beutidjen Antiquariate jid) bei ber WAWbfajjung 
feiner Kataloge jo ſchlecht beraten läßt. | D. 8. 

Sn den nadften Heften der „O. 3." werden u. a. vorausfichtlich folgende 
Autoren vertreten fein: H. Bidder (Bremen); H. G. Didinjon (Bojton); 
H. Gipeb (Münhen); A. Herrmann (Berlin); R. Müller (Harthau) ; M. Stiaßny 
(Wien); F. M. Trauts (Berlin); H. F. EC. Piller (Haag); M. W. be Viſſer 
(Leiden); M. Winternit (Prag); E. v. 3ad) (Batavia). 

Abgeſchloſſen 1. III. 1922. 
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Siameſiſche Gefandtichaften an die erften 
Ming-Kaiſer. 
Von H. Bidder. 


Es iſt nur eine neue Faſſung der uralten, chineſiſchen Staatsraiſon, „daß 
dem hohen Träger des himmliſchen Tao der unbedingte Gehorſam der ge— 
ſamten Erbe gebührt“,! wenn bie erſten Ming-Kaiſer T'ai-Tsu und Ch'eng- 
Tsu ſich in ihren Edikten herablaſſend an ihre „Untertanen“ in Hinterindien 
unb Malacca wenden. Der aus djinejijd)er Weltanjdauung jid) mit Not- 
menbigleit ergebenden Theorie, daß „andere Herricher außer dem chinefijcden 
ftaijer nur die Rolle von Bajallenfürften ober Statthaltern“? fpielen, ent- 
jpreden aud) in ber Periode großen nationalen Aufſchwunges, die China 
unter den erjten Ming durchlebte, nicht bie tatſächlichen Verhaltnijje. Als 
wirkliche politiihe Macht hat China jid) nur in der gewaltigen Expedition 
Kublai Khan's nad) Java 1292 gezeigt. Wenn bie erften Ming den Verjuch 
machen, auf diefem Wege fortzujchreiten, — befonder3 bie Periode Jung-Lo 
iit eine Zeit hoher chineſiſcher Machtanſprüche, — jo geichieht e3 bei weitem 
nicht mit den Mitteln des großen Mongolen. 

So hält man am Hof von Nanking ben Befuch des Kronprinzen von 
Siam 1376/77 durchaus für bie pflichtgemäße Viſite eines Vafallenfürften. 
Ihm wird das Siegel eines Lehnsfiirften verliehen, mit bem er mie jeder 
chinejijhe Beamte aud) Pflichten gegen den chinefijden Kaifer übernimmt, 
und „von ba ab gehorchte dies Land den Befehlen unjerer Synaitie" notiert 
mit Befriedigung ber chinejtjdhe Berichteritatter, in einer Seit, in der man 
ben Einfällen der Japaner im eigenen Lande völlig hilflos gegenüberftand.? 
Wenn wir lefen, daß 1402 „Malacca und Samudra fid) wiederholt beklagten, 
daß die Siamejen, auf ihre Macht pochend, Heere augsjandten und die ihnen 
pon ber Dynajftie des Himmels verliehenen Siegel raubten," jo zeigt das 
deutlich genug, wie e3 mit bem Gehorfam jener 33ajallenpüriten im fernen 
Siam beftellt war. 1373 fcheinen e$ innerpolitijde Gründe gemeien zu 
fein, bie 6 Gejandtichaften nad) China in einem Jahre veranlaßten, mie eg 
auch in dem Bericht angedeutet ijt. Vielleicht haben jpäter bie Feldzüge 
Ch'eng Tsu's in ba8 benachbarte Annam und bie Kreuzfahrten Cheng-Ho's 
— et jegelte mit einer Flotte von 62 Schiffen — einen gewijjen Zwang 
ausgeübt. Aber zweifellos blieb e3 aud) in Siam nicht unbefannt, unter 

! DE GROOT, Univerfismus p. 88. 

2 DE GROOT, ibid. - 

? ©. T'oung Pao, ser. II. vol. VIL Rr. 3. 
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weld) ungeheuren Koften und Mühen China in Annam Srieg führte, und 
ba? wenig rühmliche Ende diejes Feldzuges bewies flar bie Schwäche Chinas 
im ,gernen Süden“! | 

Die kurze Notiz des Ming-hui-tien (Í. u.), daß die Gefandten zolffrei 
Waren einführen durften, läßt biejen Gejandtichaftsverfehr in einem ganz 
anderen Licht erjcheinen. Es fiel Den Königen bon Siam wohl nicht jo 
imer, fic) Untertan des chinejijden Raijer3 zu nennen unb in biejlem Sinne 
Siegel und Kalender zu empfangen, wenn dafür reidjer Lohn mintte in Ge- 
ftalt oon Bollfreiheit für ihre Waren, freier Beförderung innerhalb des Hine- 
ſiſchen Reiches und wertvollen faijerlidhen Gejchenten bei allen möglichen 
Gelegenheiten. Es entfernt fid) faum zu weit von ber Wahrheit, wenn man, 
angejidjt? ber Liften ber Tributgegenftände 3. B., von 1387 oder 1390, 
diefen von chinejijcher Seite immer jo politiich aufgefaßten Geſandtſchafts— 
verkehr einen aus Einfuhr von Robjtoffen aus Siam und Ausfuhr von Cr- 
zeugnifjen ber feineren, djinejijdyen Induſtrie beftehenden Handel bezeichnet; 
unb zwar al3 einen Monopolhandel zwiichen ben beiden Höfen. Der Wen- 
chou-®orfall von 1387 und feine Behandlung burd) bie chinetijden Be- 
hörden beftärfen diefe Auffaffung. Wenn überhaupt von einem politiihen 
Einfluß die Rede jein fann, jo blieb er weit zurüd Hinter Dem fulturellen 
und mirtichaftlichen Übergewicht Chinas. Man verlangt Maße, Gewidte, 
Schriften, jomie Seide und Porzellane. edoh ijt bie Unjicherheit des 
Meeres in diejer Periode außerordentlich groß, bie annamitijcdhen Seeräuber 
plimdern fogar diefe offiziellen Gejandtichaften, jo daß nur ein mäßiger 
privater Handel bejtanben haben tann, wenn aud) von dem Schiffbruch 
eine’ ſiameſiſchen Kauffarteifchiffe an ber Küfte von Fukien berichtet wird 
(1374). Die Wichtigkeit, bie man diefem bei einem entwidelteren Verfehr 
immerhin gewöhnlichen Ereignis beilegt, ſpricht wohl nicht gerade für einen 
regen Handel. Mit dem Emporfommen einer nationalen Dynaftie Li in 
Annam 1428 laffen auc die offiziellen Gejandtichaften nad). Denn Li-Hao 
trieb bie Piraterie im Großen. Während in der Periode Hung-Wu min- 
beiten8 30 Gefandtichaften aus Siam famen, waren e3 unter Jung-Lo ben 
Berichten zufolge nod) 17; {pater erfolgten fie nur nod) in langen Zwiſchen⸗ 
räumen. 

Die in folgendem überjegten Terte find bie in den betreffenden Ab- 
ichnitten bes AA Kap. 324, EM 3B SE Kap. 330 und Bj @ HR enthaltenen 
Berichte über diefe Gejanbtidjajten. Bei biejen im [Hl BA we A fF R, 101 28 
gegebenen Terten wurde, mit Ausnahme de3 aus bem HMM zitierten, 
von melhem Wert fein Gremplar zur Verfügung jtanb, ſämtlich auf bie 
Originalquellen zurüdgegangen. 

1 ©. MASPERO, Le royaume de Champa, T'oung Pao vol. XIV p. 164. 

? MASPERO, loc. cit. 
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(Ming-shi) ,,Siem-lo! (3% Æ) liegt im Giibweften von Champa. Bei 
günftigem Wind tann man in 10 Etmal dorthin gelangen.. Das ijt ba? 
Reid) Sukhada (a +)? aus der Sui- und T’ang-Beit. Später teilte e3 fid) 
in die beiden Reihe Lo-hak X ft unb Siem %.2 Der Boden von Siem 
ift Diirre unb für Reispflanzung ungeeignet Das Land von Lo-hak dagegen 
ift flach und feucht, bie Ausfaat ergibt reiche Ernten. Die Siem betrachten 
e8 al3 ihre Unterhalt3guelle.“ | 

„In ber Yüen-Beit überreidjten bie Siem immer Gribut.* Danah 
eignete jid) Lo-hak gewaltjam ba8 Gebiet von Siem an unb nannte fid) in 
ber Folge Siem-lo-hak." 

„Im dritten Jahr Hung-Wu (1370) erging ein faijerlicher Befehl, ben 
Minifter Lü-Isung-chün (H m &) dorthin zu fdjiden, mit Gefdjenfen und 
faiferlichen Befehlen für bieje8 Land.“ 

„Im 4. Jahre Hurig-Wu (1371) ſchickte ber König Ts'an-lie-chao-p'i i-ya 
(& WW E F) eine Gejandtichaft und ließ ehrfurcht3voll ein Sendfchreiben 
überreichen.  Sujammen mit ber Gefandtihaft fam Tsung-chün zurüd. 
Ws Tribut überbradjte man gezähmte Elefanten, fechsfipige (?) Schild- 
fröten und Landesprodufte. Auf faiferliden Befehl erhielt der König bunt- 
gemuijterten Taft und bie Gejanbten verichiedene weiße Geidengewebe zum 
Geſchenk. Nach ihrer 9tüdfebr jdjidten jie eine Gejandtidaft, um zum 
Neujahr des nacdften Jahres Glück zu wünſchen. Auf faijerficoen Befehl 
erhielten fie einen allgemeinen Meidstalender und buntfarbene Stoffe zum 
Geſchenk. 

„Im 5. Jahr Hung-Wu (1372) überreichte (Siam) als Tribut ſchwarze 
Bären, weiße Affen und Landesprodukte. Im nächſten Jahre brachten fie 
abermals Tribut her. Ts'an-lie-se-ning (£& 7| BH) (Ts'am-liet-su-ling 
[Gufien-Dialeft]) die ältere Schwefter jenes Königs, ſchickte nod) bejonbere 
eine Gejanbtidjajt und ließ an bie Kaiferin ein Schreiben auf goldenen Blät- 
tern überreichen nebjt einem Tribut von Landesproduften. Die aber mies 
e3 ab. Dana% fanbte diefe Schmweiter nodmals Tribut, der $taijer wies es 
jebod) wie vorher zurüd. Immerhin wurde ben Gefandten ein Banfett ge- 
geben." 

„Damals war ber König (von Siam) ſchwach unb unfriegerijd). - Die 
Bevölkerung drängte feinen Ontel ern i-ya-se-li-to-lo-lu ( A 


! Fu-kien- Dialett. 

2 ©. GERINI in Asiat. Quart. Rev. III. ser. vol. 11. Mr. 21. p. 155 ff. | 

3 Nach GERINI, Asiat. Quart. Rev. III. ser. vol XIII. Nr. 25. p. 180ff. wäre Lo- hak ber 
Staat Nong Sanó im Tüblidjen Siam, aud) alg Lavo befannt, Siem dag Königreich Syama. 

t FC Æ Rap. 210 berichten nur von 2 Gefandtichaften 1295 und 1299. i 

5 Ts’am-liöt-tsiao-pi-nga (Futien: Dialett). 
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3 Nt 75 "i8 UB DX ME RR) bie Herrſchaft über das Land zu nehmen. Er ſchickte 
eine Gejandtihaft mit einem Bericht darüber und Tribut von Landespro- 
Duften. Man gab ihnen Bantette, mie e8 nad) ben zeremoniellen Regeln 
feitgeleBt mar." 

,Sanad) idjidte ber neue König eine Sejandtichaft mit Tribut, um fid 
für bie Gnade zu bebanten. Dieje Gefandten hatten gleichfall3 Tribut zu 
überreidjen; ber Raijer aber nahm fie nicht an.“ 

„Bum Neujahr des nádjiten Jahres jchidten jie eine Geſandtſchaft mit 
Slüdwünichen unb ließen eine Landfarte ihres eigenen Reiches darbringen.“ 

„Im 7. Jahr Hung-Wu (1374) fchidte Siam ben Minifter Sha-li-pa 
WERT. Er erzählte, ba im vergangenen Jahre, das Schiff im Meer von 
Wu-chu (RB #) einem Sturm begegnete, der das Schiff zum Wrad machte 
und nad Hai-nan verfdlug. wo fie bei ben Behörden Schuß und Hilfe 
fanden. Aus bem Schiffbruch Hatten fie aber nod) Baummolle (indifche, 
ER)? Lafa-Ool, (ME H)* unb Sapan-Holz (BE A)® gerettet und über- 
reichten dies als Tribut. Der Gouverneur der Proving Kuang-tung reichte 
darüber einen Bericht ein. Der Kaifer war erftaunt, daß fie fein fdniglides 
Schreiben hätten, zumal fie bod) jagten, daß fie aus bem gefenterten Schiffe 
nod etwas von den Tributgegenftänden gerettet hätten. Er argmöhnte 
daher, daß e3 fremde Kaufleute feien und befahl, jie abzumeifen. Er erließ 
an den Chung-shu (P $): und ben Minifter des Li-pu folgenden Befehl: 
„Seit Alters her brachten bie Cehensfiirften alljährlich bem Sohn des Himmels 
eine einfadje Huldigung, in jedem dritten Jahr aber eine außerordentliche 
bar. Wohnten fie außerhalb der neun Flüſſe, fo erfchienen fie bei jeder 
Kaijergeneration einmal zur Audienz, der Tribut von Landesproduften 
drüdte ihre vollfommene Untertänigfeit aus. Doc Korea allein tannte gut 
bie Li und I und ließ darum nur in jedem dritten Jahre Tribut überreichen. 
Bringen aber weiter entlegene Reiche, wie Champa, Annam, oder bie am 
ſüdweſtlichen Ozean liegenden Chola (IH E)? Java (IK E)! Borneo (FF UE)? 
Palembang (= f ##)!° Siem-lo-hak, Kamboja Tribut, jo haben fie mandmal 
zu große Anftrengungen und Ausgaben, e8 foll von jest ab nicht mehr not- 


! Ts'am-liét-po-pi-ya-su-li-to-lo-lok (Fulien-Dialelt). 

2 Be-li-puat (Fufien-Dialett). 

3 So Mannaait-[lonost, Kurtaficko-pycckifi cropapp. ZI. I. p. 488. 
* ©. HIRTH u. ROCKHILL, Chau Ju-kua p. 211. 

5 HIRTH, op. cit. p. 217. 

6 Nad) Var. Sinol 21, p. 15, „écrivain de la Cour des Eorite. 

7 HIRTH, op. cit. p. 98. 

8 HIRTH, op. cit. p. 78. 

? HIRTH, op. cit. p. 158. 

10 HIRTH, op. cit. p. 68. 
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wendig fein, e3 wiederholt zu tun. Man jcicde an alle Vander Briefe, Damit 
jie davon Kenntnis nehmen!" 

„Aber fie gaben ihr Kommen bod) nicht auf. Der Kronprinz Chao-lu- 
chün-ying (Hid x €)!, König von Su-men-pang (M FS FH), ſchickte auch 
eine Gefandtimhaft, um dem Kronpringen ein Schreiben und Tribut von 
Landesproduften zu überreichen. Auf faijerlicen Befehl wurden dieje Ge- 
jandten vom Sronpringen in Audienz empfangen. Man gab ihnen ein 
Bankett und entließ fie dann.“ | 

„Im 8. Jahr Hung-Wu (1375) tiberbrachten fie abermal3 Tribut. Der 
ehemalige Ming-Tai (f& Bj Œ?) Thronfolger Cha6-po-lo-chii (BH 5E RE 78)? 
idjidte ebenfalls eine Gejandtichaft unb liep ehrfurchtsvoll ein Schreiben 
nebft bem Tribut für ben faijerficen Hof überreihden. Man gab ihnen 
ein Banfett, als ob fie fdniglide Gejanbte waren.“ 

ym 10. Jahre Hung-Wu (1377) empfing Chao-lu-chiin-ying von 
feinem Vater den Befehl, ſich an den faiferlihen Hof zu begeben. Der 
Kaifer war darüber erfreut und beauftragte den Li-pu-Sefretär Wang- 
Heng (E#) mit der Aufnahme. Auf taiferlihen Befehl wurde ihm ein 
Siegel mit ber Inſchrift: „Siegel bes Königs von Siem-lo verliehen, gu- 
gleich wurden ihm Geſchenke von Kleidern und Stoffen überreicht unb die 
9teifefoften erjebt. Won ba ab gehorchte dies Land den Befehlen unferes 
faiferlidjen Hofes unb begann, fi Siem-lo zu nennen. Alljährlich fandte 
e8 einmal Tribut, manchmal aud) in einem Jahr zweimal. Jedoch in der 
Periode Cheng-T' ung (1436—1449) unb {pater jandten fie gelegentlich, 
nad) mehreren Jahren einmal Tribut.“ 

Über diefen Befuch des ſiameſiſchen Prinzen hat das Kuang-tung- 
tung-chi folgenden Bericht: 

„Im neunten Monat des neunten Jahres ſchickte der König ſeinen Sohn 
Chao-lu-chiin-ying und ließ ehrerbietig ein Schreiben überreichen. Als 
Tribut überbrachte er (einen) Elefanten und Landesprodukte. Er wurde 
mit einem Ehrenkleid beſchenkt. Die kaiſerlichen Befehle an den König von 
Siem-lo lauteten: 

„Wenn du das Volk deines Landes beherrſchſt, ſo geſchieht das ohne 
ben erhabenen Auftrag des allerhöchſten Himmels.“ Können alfo die großen 
Segnungen des Landes, das du bemohnft, derart fein, a8 ob du ihn hättet? 
Obgleich e3 an erhabenen Gefegen mannigfache gibt, fuden bod) alle, bie bie 
Erde beherrfden, ihre Freude darin, was bie Freude des Himmels bildet. 


! Tsiao-lok-kan-ing (Fulien-Dialelt). 

2 Tsiao-put-lo-k‘iok (Fulien-Dialeft). 

3 b. H.: Nur der Kaifer von China herrſcht im Auftrag des Himmels. Vergt. DE GROOT, 
loc. oit. p. 68 ff. 
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Wenn er, der Kaiſer über die Menſchen iſt, die Tugend, mit der der aller— 
höchſte Himmel die Weſen liebt, verkörpern und Harmonie zwiſchen Menſchen 
und Göttern ſtiften kann, dann wird ununterbrochen Segen geſpendet über 
Generationen und Generationen. Seit bem bu, To-lo-lu (BIER) ben 
Königsthron beftiegen, haft bu innerlich Das Tao geübt, um deine Familie 
in Einklang zu bringen, nad) außen hin haft bu Mittel und Wege gejdaffen, 
in freunbidjaftlidjen Beziehungen zu deinen Nachbarn zu ftehen. Bor allem 
aber haft bu mehrmals Gejanbte nad) China geichidt, bid) Untertan genannt 
und Tribut überreicht. Um von ben Königen der heutigen Beit zu fprechen, 
muß man To-lo-lu alg vbrtrefflid unb tugendhaft bezeichnen! Sollte man 
das nicht rüfmenb unter den Fremden befannt machen? Ym Herbit diefes 
Sahres haft bu unjerm faifjerliden Hof Elefanten als Tribut bargebradpt. 
Wir [Hiden nun einen Gejanbten zu dir mit dem Befehl, dir al faijerliche 
Geſchenke ein Siegel von Siem und ein Chrenfleid zu überreichen. Du aber 
herriche gütig und liebevoll über dein Volf, um immer und überall Glüd zu 
jtiften. Darum befehle ich dieſes! Bedenke e3! C8 ziemt bir, dies zu be- 
herzigen.“ | 

(Ming-shi) „m jedgehnten Jahre Hung-Wu (1383) wurde biejem 
Lande ein Freireifepaß! nebft buntem gemuftertem Taft unb Porzellanen 
in gleicher Weife wie Champa unb ben übrigen al8 Geſchenk überreicht.“ 

„Im ziwanzigiten Jahre Hung-Wu (1387) überreichte (Siam) al Tribut 
10000 Chin (JF) Pfeffer und 10000 Chin (Jr) Sapan-Holz. Der Kaifer ent- 
jandte einen Beamten, um dies reichlich zu vergelten.“ 

„Zu ber Beit trieb ein Mann in Wen-chou (W W) Handel mit Gharu- 
Holz (it E) und anderen Waren. Die dortige Behörde verurteilte ihn, 
weil er mit den Fremden Berfehr unterhalte, zum Tode. Der Kaifer aber 
iprad): , Wen-chou ift ein Ort, den fie berühren miiffen, wegen dieſes Ver- 
febre8 ift Der Handel aber nod) feine Beziehung zu den Fremden." Der Cin- 
geferferte wurde begnabigt." 

„Xm 21. Xahr Hung-Wu (1388) überbrachte Siem-lo alg Tribut 30 Ele- 
fantenzähne und 60 fremde Sklaven.“ 

„m 22. Sabre Hung-Wu (1389) fdjidte der Kronprinz von Siem-lo 
Chao-lu-chün-ying eine Gejanbtidjajt mit Tribut.“ 

„sm 23. Jahr Hung-Wu (1390) jhidte Siem-lo al3 Tribut 170 000 
Chin (Ur) Sapan-Holz, Pfeffer und Lafa-Holz." 

„Im 28. Jahr Hung-Wu (1395) fdjidte Chao-lu-chiin-ying den Tribut 
für den faijerliden Hof und ließ den Tod feines Vaters mitteilen. Auf 
taiferlichen Befehl begab fid) der Gunud) Chao-Ta (#8 3€) an Ort und Stelle, 


IMA IH. 
2 HIRTH, op. cit. p. 204 ff. 
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um bie Totenopfer bargubringen. Durd faijerliches Edift ward angeordnet, 
daß der Kronprinz auf bem Königsthron folge. C8 wurden ihm noch mehr 
Gejchenfe als früher verliehen. Das Edikt hatte folgenden Inhalt: 

„Seit wir den Thron beftiegen, haben mir befohlen, daß Gefandte über 
die Grenzen hinauszögen nad ben vier Himmelsridtungen; über bie 
Grenzen von 36 Staaten Schritt ihr Fup, von 31 Reichen drang der Ruf an 
unfer Ohr. (8 gibt 18 große Reiche von fremden Sitten, und 149 kleinere. 
Wenn mir die heutigen Berhältnifie in Betracht ziehen, finden wir, daß 
Siem-lo fehr nahe liegt. Die Gefandten überbradjten die Kunde, daß euer 
früherer König babingegangen fei. olge bu als König dem früheren 
König, übe das Tao gegen bein Fiirjtenhaus, gegen Beamte und Volk. Sch 
bin erfreut und zufrieden und jdjide dir bejonders einen Beamten, um Dir 
ben Befehl zu überbringen. O König, Übertritt nicht bie Regeln des Gejeges, 
ichmeife nicht in Deinen Vergniigungen aus, und verleihe jo Glanz deinem 
bisher bewiejenen Ruhm! Beachte dies ehrfurchtsvoll!“ 

Von meldem Umfang bie Gefchenfe bei diefer Gelegenheit waren, 
zeigt ber im Kuang-tung-tung-chi überlieferte Beriht: „Sm zwölften 
Monat 28. Jahres Hung-Wu entjandte man auf faijerliden Befehl die Cu- 
nuchen Chao-Ta (# 3€) und Sung-Fu (R Wi) nad) bem Reiche Siem-lo-hak, 
um die Totenopfer für den König Ts‘an-lie-pao-p‘i-ya-se-li-to-lo-lu (# 
wl HE Nb o E RR) bargubringen. Man bejdjenfte ben Nachfolger, 
König von Su-men-pang (fk PH #5) Chao-lu-chiin-ying mit vier Stüden 
buntgemujterten Taftes, vier Stüden Seide, 40 Woll- und Seidenftoffen 
(Teppidhen?). Die erfte Gemahlin des Königs erhielt vier Stüd buntge- 
mufterten Tafte3, vier Stüd Seide, und 12 Woll- unb Seidenftoffe (j. o.). So 
ward e$ durch faijerliden Befehl angeordnet.“ 

(Ming-shi) „3m zweiten Monat bes erften Jahres feiner Regierung 
Yung-Lo (1403) erließ Ch’eng-Tsu ben Befehl, bem König Chao-lu-chiin-ying- 
to-lo-ti-la-t'o-niu-tu (m sk st "wx mb stb d b (wk) ein Giegel aus Gold 
unb Silber zu verleihen. Der König idjidte fofort eine Glejanbtidjaft, um 
fic) für Die Gnade zu bedanfen.“ 

„sm jedjiten Monat entjanbte man einen Beamten mit dem heiligen, 
pofthumen Ehrentitel des Kao-huang-ti (& & sit) (nad) Siam) um ihn im 
ganzen Reiche zu veroffentlid)en. Außerdem überbradjte er Taijerliche Ge- 
ſchenke.“ 

„Im achten Monat erging abermals ein kaiſerlicher Befehl, den Chi- 
shi-chung (f& # 4")? Wang-Che (Œ 18) und ben Hing-jen (fT A)? Cheng-Wu 

! Tsiao-lok-kun-ing-to-lo-t'i-lá-t' 0-liu-tó (Futien- Dialett). 

2 Nad) Var. sinol. 21 p. 18 Beamter des KB p. 


3 Offizier, ber mit ber Gorge für reifende Prinzen beauftragt war. (COUVREUR, Dic- 
tionnaire classique. ) 
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(i H) zu entienden, um dem König faiferlidhe Geſchenke und geblümte 
GSeidenftoffe zu überbringen.“ 

„Im neunten Monat erging ein fatjerlicher Befehl an ben Cunuchen 
Li-Hsing (£ &) bem König ein faijerlidje8 Schreiben nebft Belohnung zu 
überbringen. Seine Bivile unb Militärbeamten erhielten gleichfall3 Ge- 
ſchenke.“ | 

„sm neunten Monat des zweiten Jahres Jung-Lo (1404) wurde ein 
frembe3 Schiff an bie Küfte von Fukien verflagen. Die Nachforſchung 
ergab, daß e8 Siem-lo waren, bie mit Liu-kiu in freundfchaftlidem Verkehr 
ftanden. Die dortigen Behörden regiftrierten die Waren und meldeten 
darüber. Der Kaifer jprad: „Daß die beiden Länder ein gute8 Verhältnis 
pflegen, ift jehr lobensmwert. Unglüdlicherweife begegneten jene einem 
Sturm, und e3 ift recht und billig, daß wir Mitleid mit ihnen haben. Sollte 
man die’ benugen, um für die dortigen Behörden einen Vorteil daraus zu 
beziehen? Man riifte bas Schiff aus, verjehe e3 mit Proviant unb marte, 
big der Wind günftig ift. Dann entlajfe man fie nad) Liu-tiu.“ 

In bemjelben Monat jdjidte ber König wegen ber kaiſerlichen Schreiben 
unb Geſchenke eine Gejandtichaft, um feinen Dank ausſprechen und Tribut 
an Landesproduften überreichen zu laffen. Man befchenfte fie noch mehr 
als früher. Zugleich überreichte man ihnen 100 Eremplare be8 Lie-nü-ch'uan 
(AKA). Die Gefandten baten, ihnen Maße und Gewichte als ftändige 
Mujter für ihr Land zu überfajjen. Dem wurde entiproden.“ 

„Die Tributgefandtichaft von Champa mwar zuvor zurüdgelehrt. Ein 
Sturm aber verſchlug ihr Schiff nach P'eng-heng (B 4)? Die Giamefen 
judjten bie Gefanbdten in ihre Gewalt zu bekommen, nahmen fie gefangen 
und entließen fie nicht. Samudra unb Malacca beklagten fic) wiederholt, 
daß bie Siem-lo, auf ihre Macht pochend, Heere ausfandten unb die ihnen 
von ber Dynaftie be8 Himmels verliehenen Siegel raubten. Auf diefe Mit- 
teilung hin erließ ber Kaifer ein Editt, in bem er e3 ihnen mit folgenden 
Worten verwies: „Champa, Samudra, Malacca unb Du (Siam), empfangt 
bie Befehle unjere8 faijerliden Hofes. Wie fommft du dazu, bid) gegen 
unjere Majeftat aufzulehnen, bie Tributgefandten gefangen zu nehmen, 
ihnen bie faiferliden Schreiben und Siegel zu rauben? Der Himmel hat 
das leuchtende Tao, e3 bringt Glüd den Guten und ftürzt ins Unglüd bie 
Sügellojfen.? Die barbarijden Räuber von Annam mögen jid) da3 zur War- 


| Bericht über eine Reihe von Frauen”. 

? HIRTH, op. cit. p. 211, = Ojttiifte von 93Xalatfa, ebenſo G ROENEVELDT, Notes .... 
p. 136 ff. 

3 Shu-king, zit. bei DE GROOT, op. cit. p. 14. 
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nung dienen laffen!! Entlaßt fofort bie Gefandten von Champa und gebt 
Samudra und Malacca die Siegel unb faiferliden Schreiben zurüd! Bon 
heute ab folgt ben Gejegen unb übt Gerechtigkeit, ſchützt eure Grenzen und 
haltet Eintracht mit ben 9tad)barn, damit ihr dads Glüd eines ewigen Friedens 
genießet!" 

„gu ber Beit wurde bie Tributgefandtichaft von Siem-lo butd) einen 
Sturm nad) Annam verfdlagen. Alle wurden von ben barbarifchen Raubern 
umgebradt, unb nur ein Mann aus Pa-hei (FM)? blieb übrig. Hernach 
machten bie faijerliden Truppen eine Erpedition gegen Annam und ——— 
ihn mit zurück. Der Kaiſer hatte Mitleid mit ihm.“ 

Da3 Kuang-tung-t'ung-chi berichtet außerdem von einer San DAN 
1406: 

„sm zweiten Monat des vierten Jahres Jung-Lo landte — ein 
Schreiben in Nai-pi(# &)-Schrift und Tribut an Landesprodukten. 
Man überreichte ber Geſandtſchaft als kaiſerliches Geſchenk Eremplare des Ku- 
chin-lie-nü-ch'uan (& 4 A Zx W% j.Anm.1 S. 360). Sie baten außerdem um 
Maße und Gewichte, um ſie in ihrem Lande als Muſter verwenden zu können.“ 

(Ming-shi). „Im achten Monat des ſechſten Jahres Jung-Lo (1408) er- 
ging ein kaiſerlicher Befehl, daß der Eunuch Chang-Yüan (R P) den Ge- 
janbten Diejes Landes das Geleit gäbe unb dem König Faiferliche Gefchente 
an weißen Geidengeweben fiberbringe. Er hatte den Befehl, den Familien 
ber Getodteten in weitgehendem Maße Unterftüßung zuteil werden zu laffen.“ 

„Im neunten Monat wurde ber Gunud) Cheng-Ho (W m) nach diefem 
Reid) entjanbt. Der König idjidte darauf eine Gejanbtid)aft mit Tribut 
pon Landesproduften und befannte feine frühere Schuld.“ 

„Im erften Monat des fiebenten Jahres Jung-Lo (1409) jchidte (Siam) 
eine Gejandtichaft, bie Totenopfer für bie Kaiferin Jen-Hsiao (E #) bdar- 
bringen jolíte. Es erging der Befehl, bap ein Beamter aus dem inneren 
Balaft bie Opfergaben anfünbigte." 

„Bu der Beit war ber Verbrecher Ho-Pa-kuan (Ff A S) nah Siem-lo 
entflohen. Der Kaifer befahl ben Glejanbten, fie mögen ihrem Herrn zurüd- 
melden, er folle bie Flüchtlinge nicht aufnehmen. Nachdem der König ben 
Befehl empfangen hatte, jchidte er eine Geſandtſchaft mit Tribut von Pferden 
und Landesproduften, zugleich fanbdte er den Pa-kuan mit zurüd. Auf faifer- 
lihen Befehl überreichte Chang-Yüan ben Gefandten ein kaiſerliches Schreiben 
und Gejdente von Stoffen, um dies zu vergelten.“ 

Etwas vollftindiger lautet ber Bericht de} Kuang-tung-t'ung-chi: 

1 1407 fand der Feldzug gegen Annam ftatt, welches bamit cinefifde Provinz wurde. Bergl. 


MASPERO in T’oung-pao, vol. XIV. p. 160 ff. 
2 Put-hik (Futien: Dialett). 
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„Im erften Monat des fiebenten Jahres Jung-Lo ſchickte (Siam) eine 
Gejanbtidjajt mit Gejchenten, um bie Totenopfer für bie Kaiferin Jen-Hsiao 
bargubringen. Auf faijerlid)en Befehl kündigte ein Cunuc bie Opfer an!.“ 

„Im neunten Monat fchidten fie wiederum den Gefandten K'un-wen- 
kun (3B X JB)? mit einem Schreiben und Tribut von Landesproduften. Es 
wurden ihnen Gejdenfe oon Seidenjtoffen überreicht, dann entließ man fie.“ 

„Zu der Seit entfloh ein Mann aus Nan-hai, Ho-Pa-kuan, der lebeng- 
fánglid) auf eine Meeresinfel verbannt mar, nah Siem-lo. Um bie Ge- 
legenheit ber Rüdreife Wen-kun’s zu benugen, erließ der $taijer an ben 
König diefes Landes den Befehl, Pa-kuan zurückzuſchicken und auf feinen 
Fall die Flüchtlinge aufzunehmen, jondern fie zu verhaften, damit man ihr 
Verbrechen beftrafe. Zugleich überjanbte man dem König kaiſerliche Ge- 
ihente an Goldgeweben, Gobelin, Tuche, Gaze, Krepp, Leinwand unb 
buntgemufterte Stoffe.“ 

Im adjten Jahre Jung-Lo ſchickte Siem-lo eine Geſandtſchaft mit Tribut 
von Pferden und Landesproduften. Zugleich idjidte man die aus China 
lebenslánglid) Verbannten zurüd. Den Gejandten wurde ein faijerliches 
Schreiben überreicht und Geſchenke an buntfarbigen Stoffen gemat.“ 

(Ming-shi) „m zehnten Jabr Jung-Lo (1412) erging ein kaiſerlicher 
Befehl, daß der Eunuch Feng-Pao (& ®) fid) mit taiferlidjen Gefchenfen von 
Stoffen dorthin begebe." 

Auch da3 Kuang-tung-t'ung-chi erwähnt diefe Gejandtidhaft. 

(Ming-shi) „Xm vierzehnten Jahr Jung-Lo (1416) ídjidte der Prinz 
San-lai-po-lo-mo-la-cha-ti-lai (= 94 ùk RE ME) A éy Bi) eine Gefandtichaft 
unb ließ ben Tod feines Vaters mitteilen.* Auf kaiſerlichen Befehl begab 
fic) ber Eunuch Kuo-Wen (385 X) an Ort und Stelle, um bie Totenopfer 
Dargubringen. Außerdem fchidte man noch bejonders einen Beamten mit 
Gejdenten dorthin. Durch faijerliches Gbift wurde biejer Prinz zum König 
beftatigt und ibm Gejdenfe an meißer Seidengaze unb ungemuftertem 
Brofat überreicht. Darauf jchidte er eine Gejanbtid)jaft unb ließ feinen 
Dank für bie Gnabenbetveije ausſprechen.“ 

Das Ming-hui-tien zählt nod) eine Gejanbtidjaft nad) Siam von 1417 
auf: 

„Im fünfzehnten Jahr Jung-Lo verlieh man dem Könige von Siem-lo 
104 Stüd buntgemufterte Stoffe, je 10 zeug Gobelin-Stoffe, Gaze und 





- 1 Bgl. darüber DE GROOT, op. cit. p. 185. 
2 K'un-bun-k'un (Futien-Dialett). 
3 Ts‘am-nai-p‘o-lo-mo-la-tap-tik-nai (Sufien:Dtaleft). 
t Kuang-lung-t‘ung-chi berichtet, „im 5. Monat bes 13. gates Jung-lo ftarb Chao-lu-chün- 
ying-to-lo-ti-la^ (In: SK AE wo ie). 
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Krepp, wovon immer 4 Stüd goldgeftidt waren, ber erften Gemahlin des 
‚Königs je 6 Stüd Gobelin-Stoffe, Gaze und Krepp, wovon immer 2 Stüd 
'aofbgeftidt waren.“ | 

1417 find, bem Ming-hui-tien zufolge, aud) genaue Beftimmungen über 
bie Gejchenfe an fremde Gejanbte erlajjen: 

„Wirkliche Gejanbte ober deren Stellvertreter erhalten, wenn fie zum 
eriten Male tommen, jeder ein Gewand aus goldgeftidter Seide und je 
ein Baar Schuhe und Strümpfe. Stehen fie noch nicht im Beamtenrang, 
jo überreiht man ihnen eine Müge aus Seidengaze unb einen Gürtel aus 
weißer Seide mit Gold. Haben fie früher ſchon bie Hauptitadt bejucht und 
jtehen im Beamtenrang, jo erhalten fie zum andern Male einen goldenen 
Gürtel mit eingemirften Blumen. 

„Wirkliche Gefandte erhalten eine Belohnung von je 4 Stüd Gobelin- 
Stoffen und Seide, 2 Stüd Seidentaft, ein Stüd Seidentud), unb ein Ge- 
wand aus goldgefticter, mit bunten Darftellungen verjehener Seide. 

„Dolmeticher, die zum erften Male tommen, erhalten jeder ein Gewand 
aus weißer Seide unb je ein Baar Schuhe und Strümpfe. Stehen fie nod) 
niht in Beamtenrang, jo überreicht man ihnen eine Mühe aus Seidengaze 
und einen Gürtel aus weißer Seide mit Silber. Wenn fie früher jchon bie 
Hauptitadt befudjit haben unb im Beamtenrang ftehen, erhalten fie zum 
anderen Mal einen Gürtel mit eingewirften Blumen und Silber. 

„Regelrechte Dolmetider erhalten als Belohnung je 2 Stüd Gobelin- 
Stoffe und Seide, 1 Stüd Seidentaft unb 1 Gewand aus weißer Seide mit 
bunten Darjtellungen. 

„hre fremden Begleiter, die zum eriten Male tommen, erhalten ein 
Kleid aus Seidentaft unb je 1 Paar Stiefel und Strümpfe. Die richtigen 
Beamten belohnte man mit einem Stüd Ceibentud) und je einem wattierten 
Mantel, Hofen und Schuhen. 

„Die in Kuang-tung zurücgebliebenen, beim Überbringen des Tributes 
angeftellten Beamten werden jeder mit einem Gewand aus weißer Seide 
mit bunten Darftellungen unb je 2 Stüden Gobelin-Stoff und Seide be- 
lohnt. 

„Bon dem Gefolge erhält jeder 1 Gewand aus Seidentaft mit bunten 
Darftellungen und 1 Stüd Gobelin-Stoff. Bon den fremden Begleitern 
befommt jeder 1 Stüd Seidentud) und je 1 De Mantel, Hojen und 
Schuhe. 

„Von den Waren, bie bie Gejandten zur Sauptitadt mitbrachten, erhebt 
man feinen Soll, ionbern gibt ihnen den vollen Preis.“ | 

(Ming-shi). „Im fiebzehnten Jahr Jung-Lo (1419) ídjidte man wegen 
eines Überfalles, ben Siem-lo auf Malacca gemacht hatte, einen Gejanbten, 
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um einen Verweis zu überbringen. (G8 wurde ihnen befohlen, in Frieden 
und Eintracht zu leben. Als bie Gejanbten (Siamd) den Tribut überreicht 
hatten, gab. ihnen auf faiferlihen Befehl hin ber Eunuch Yang-Min (35 *) 
zum Schube das Geleit auf ber 9tüdfeDr. Der König fchidte darauf abermals 
einen Gejanbten und ließ fid) für baa Vergehen, einen Überfall auf Malacca 
gemadt zu haben, entichuldigen.“ 

Auch über diefe Gefandtichaft berichtet das Kuang-tung-t'ung-chi aus- 
führlicher: | 

„Im zehnten Monat des fiebzehnten Jahres Jung-Lo idjidte man einen 
Wejanbten mit bem Befehl an den König von Siem-lo, fid) friedlich gegen 
Malacca zu verhalten. Das Gbift an San-lai-po-lo-mo-la-cha-ti-lai (f. o.) 
hatte folgenden Wortlaut: 

„Indem wir ehrfurdtsvoll bem Befehl des Himmels entiprechen, ftehen 
wir alg Herrjcher an ber Spike der Kultur und verkörpern die Liebe, bie 
Himmel und Erde zu allem Geborenen hegen. Wir regieren mit derjelben 
Sorgfalt und der gleihen Menfdenliebe über ben einen wie den andern ohne 
Unterſchied. 

Du, König, weißt die Regierung Chinas CX Sf) zu achten und auper- 
ordentlich deine Pflicht zu erfüllen, indem bu Tribut jenbeft. Das loben wir 
in unjeren Herzen, zumal e8 nicht erft einen Tag fo iit. 

„Unlängft hat der König von Malacca, Iskander-Shah (Jf E F 4 
Jk iP) ben Thron geerbt. Er verfteht e3, bie Wünſche feines Vaters zu et» 
füllen.! Er begab fid) mit Frau und Rind zum Tor unferes Palaftes, fam 
zur Audienz und überreichte Tribut. Dieſer Dienft iit im höchſten Make aus- 
gezeichnet, und darin befteht fein Unterjchied mit bir, o König. Aber wir 
hören, daß bu, o König, ihn ohne Grund mit Krieg überziehft. Ach, ber 
Krieg ift eine böje Waffe, wenn zwei Heere einander befampfen, bann fommt 
e3 beftimmt zu Wunden! Wer den Krieg liebt, ber hat ein Herz ohne Men- 
jchenliebe. Außerdem Hat fic der König von Malacca unjerem Reiche an- 
gegliedert und ift demzufolge ein Untertan unjeres Hofes. Angenommen, 
jener hat fid) etwas gegen bid) zu Schulden tommen lafjen, jo mußt du 
Recht judjen bei unjerem Hofe, unb bid) nicht etwa bemühen, dieg zu um- 
gehen. Wenn bu aber auf einmal einen Krieg beginnft, fo heißt das, e8 gibt 
feinen faijerlicdhen Hof für dich! Das ijt fidjer feine foniglide Gefinnung. 
Vielleicht aber hat deine Umgebung deinen fónigliden Namen mißbraucht 
unb freventli den Krieg begonnen, um ihren eigenen NRachegelüjten zu 
fröhnen. Dann ziemt e8 jid) für bid), o König, ernfthaft mit dir zu Rate zu 
gehen. Sei nicht ber Betrogene! Halte Frieden mit ben Nachbarreichen! 





! Vergi. Chung-yung 19, 2. 
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Begeht nicht Gemalttätigfeiten gegeneinander! Muß das Glüd, da3 ihr 
dann findet, nicht grenzenlos fein? Mäßige deine Wünſche, o König!“ 

Über bie legten Gejandtichaften an Ch’eng-Tsu liegen nur Berichte des 
Kuang-tung-t’ ung-chi vor: | | | 

„Im vierten Monat des achtzehnten Jahres Jung-Lo (1420) {chictte 
Siem-lo eine Gejanbtichaft und liep als Tribut Landesprodufte überreichen. 
Man verlieh ber Gejandtichaft faijertide Geſchenke von Seidenjtoffen und 
ididte ben Cunuden Yang-Min ($ &) mit, um die Gefandten unter feinem 
Schuß in ihr Land heimzugeleiten, und ließ dem König Laiferliche Gefdente 
von buntgemuftertem Taft, Gaze und Krepp überreichen.“ | 

„Im dritten Monat des neungehnten Jahres Jung-Lo (1421) jchidte 
Siem-lo den Gefandten Nai-huai (&& IK)! an ber Spite von 60 Mann, um 
Tribut von Landesprodulten zu überreichen. Zugleich entidjulbigte man 
iih wegen des Überfalle® auf Malacca. Ihnen wurden unterjchiedlich 
faijerliche Gefchenfe an Geibenjtoffen überreicht.“ 

»am fiebenten Monat jchidten fie abermals Tribut". 

„Im dritten Monat bes 21. Jahres Jung-Lo (1423) ſchickte Siem-lo eine 
Gejanbtjdjajt unter K'un-mei (BE) mit Tribut von Landesproduften. 
Jhnen wurden faijerlide Geſchenke von Seidenjtoffen überreicht.“ 

1 Desgl. in Futien: Dialett. 

2 K'un-mui (Futien-Dialett). 


INCENSE AND THE JAPANESE 
INCENSE GAME.' 
By HARRIETT E. DICKINSON. 


In the presence of burning incense man transcends the mundane sphere. As 
its smoke ascends toward heaven, he, too, is wafted in spirit to realms unknown. Its 
aroma is conducive to meditation. That it has ever aided man in his devotions is 
apparent as one turns over the pages of history. Morning, noon and night, in 
ancient Egypt, the smoke of sacrificial incense ascended in worship of the Sun-god 
Ré; while, in obedience to Jehovah’s command, the Israelitish wanderers in the 
wilderness burned “ʻa perpetual incense” upon the altar “most holy unto the Lord’’. 
With costly aromatics the royal priests of Assyria and Babylonia paid homage to 
the gods, and five times daily the devout Zoroastrian fed his sacred fires with 
fragrant woods. Centuries before the followers of the Star offered their gifts of 
frankincense and myrrh to the Babe of Bethlehem, the prayers of Athens were 
soaring to Olympian heights on perfumed clouds; and daily at household shrines 
Roman fathers were invoking divine guidance with its grateful odors. Today, even 
as many centuries ago, the Christian processional wends its way to the altar with 
Swinging censers. | 

Devout Orientals, especially the guardians of the Buddhist faith, have found 
incense essential to their religious life. Inasmuch as it permeates all space, it has 
been called by them the messenger of the faith, its smoke reaching even unto the 
Holy Presence and its fragrance remaining with the believer even as the Buddha 
dwells in his soul. The worshipper’s invocation is preceded by an offering of incense, 
and the approach of the Lord is heralded by a perfume-scented breeze. The layman 
in the East worships, sorrows and rejoices in the presence of incense, and with its 
aid he seals his solemn vows. In the literature of the Orient its virtues are con- 
stantly extolled. Chinese connoisseurs of former days, dividing the hundred and 
one varieties of sweet-scented substances, including compounds, into six groups, 
have recorded the sentiments which each evokes. To burn the “recluse” variety 
in a secluded spot is, they say, to purge the mind of earthly thoughts and to ensure 
meditation in repose. Again, to light “tranquil” incense in a quiet hour before 
dawn when the moon still lingers is to flood the soul with peace. When reading by 
lamplight beside an open window whose hangings are stirred by gentle breezes, one 
dispels drowsiness by inhaling the '/wxwrious" odor. The hearts of lovers beat 





1 For the greater part of the information contained in this article and for the translation of 
the poems the writer is indebted to Mr. Kojiro Tomita, Assistant Curator of Chinese and Japanese 
Art at the Museum of Fine Arts, Boston. 
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faster, as, tremulously clasping hands about the brazier, they watch the dreamy 
clouds of “beautiful” incense ascend. The student, also, oblivious to the storm with- 
out his door, may escape the thraldom of sleep if he but sip his tea and light the 
“refined” aromatic. When burning the “noble” kind on a clear moonlight night 
as one Sings in a pavilion to the accompaniment of the strings, mists of perfume 
circle about the bamboo hangings and frighten away evil spirits. 

These same Celestials dwell upon the medicinal properties of certain varieties 
of incense in their natural state, and prescribe them both for internal and external 
use. To some they ascribe the power of sustaining the hungry. Again there are: 
some whose purifying fumes are thought to be preventives of disease, while others 
diffuse such warmth as to make them in truth ‘‘winter-forgetting”’. | 

Nor is incense without a place in the realm of romance. There is, for instance, 
the tale of the sorrowing emperor of the Han Dynasty — Wu Ti — who was wont to 
gaze upon the moving form of his beloved consort, Li-pu-jén, long deceased, through 
fumes of incense presented to him by a magician; and, too, there is the story of 
Chia Ch'ung's detection of his daughter's secret love affair with Han Shou upon 
accidentally scenting his own precious incense which the maiden had bestowed upon 
her lover. 

There are numerous aromatic substances. Chief among them are the natural 
scented woods; for example, sandalwood and lign-aloes; then there are the odor- 
iferous gum-resins such as benzoin and olibanum, the barks like cascarilla and 
cinnamon, and the animal secretions, like ambergris and musk. Most of these 
fragrant materials are produced in warmer climates, chiefly in southern Asia — 
India, Ceylon, Indo-China and the Malayan Archipelago, Yunnan and Kwantung 
in southern China — as well as the Somali country and Arabia. 

In the Far East aromatic substances are burned alone, in their natural state, 
in the form of chips or powder, or in compounds pressed into tiny balls and slender 
sticks. The Oriental usually burns incense, both for ecclesiastical and secular use, 
upon a charcoal fire, in censers made, not only of metal like their Western counter- 
parts, but also of pottery, jade and lacquer. Sometimes he lights it with a match, as 
in the case of a so-called “‘joss”’ stick. The most satisfactory method, however, is to 
place a non-combustible body such as a piece of mica, jade, stone, or metal, as a 
shield between the hot embers and the incense, thus to toast rather than inflame 
the aromatic. An interesting application of burning incense — the so-called ko-in! — 
may be noted in passing. A metal stencil with a linear pattern of a figure or an 
ideograph is laid on the smooth ashes in a censer and the perforations filled with 
powdered incense. Upon removing the stencil, the pattern in incense is then lighted 
at one end. It is said that there once existed such a stencil pattern consisting of 
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symbols each denoting an hour of the day, and that the period of combustion of the 
incense was so planned that one might tell time by the course of the spark. 

The names given to the different brands of incense by the Chinese are often 
fanciful ; for example, ambergris is known as ''dragon's slaver''!, asarum as ''borse's 
hoof’’?, clove as ''cock's tongue''?, gum benjamin as "'the calm-minded’’*; while such 
terms as ‘‘myriad springs''5, ‘‘dragon’s nest’’®, "genii assemblage’’’, etc., are applied 
to certain compounds. Each variety has an individuality of its own and is selected 
in the East to be burned only upon occasions appropriate to its sentimental qualifi- 
cations. When one burns incense in a space where a flower is displayed, the mingling 
of its fragrance with that of the blossom may produce a singularly agreeable odor. 
In choosing incense for this purpose, care should be taken that its scent will har- 
monize with that of the flower, as, for example, Borneo camphor with the osmanthus 
fragrans, sandalwood with the champak, or musk with the michelia fuscata. Some 
conpoisseurs, on the other hand, disapprove of burning incense beneath a blossom, 
maintaining that it is like spoiling the distinctive quality of good tea by flavoring 
it with fruit.. 

Incense is from its nature a substance to be consumed in small amounts at a 
time. Chinese sources, however, cite examples of its very extravagant con- 
sumption. On the last night of every year a certain king of Sui was wont to set fire 
to scores of mounds, each formed of several cart-loads of lign-aloes. The perfume, 
it is said, was wafted many miles away. Among a host of similar tales is that of 
Yang Kuo-chung who built a mansion of lign-aloes, with railings of sandal-wood 
and walls plastered with earth mixed with musk. It is said that here in the spring 
of each year, when the peonies were in full bloom, he entertained lavishly. 

In Japan, as elsewhere, aromatic substances have long contributed to man's 
material pleasure as well as to his spiritual comfort. In days of old the wealthy 
perfumed their clothing by draping it over a large basket under which a censer 
containing burning incense was placed ; and asa final touch to the toilet the sleeves 
of the outer garment were further scented by holding within them small incense bur- 
ners. Likewise the dwellings of the well-to-do were redolent with fumes of incense. 
It became customary for men and women of fashion in old Japan to perfume the hair, 
either by holding beneath it lighted incense, or by resting the head upon a wooden 
pillow called a kyara® makura, through whose perforations were diffused fragrant 
odors from the censer within. Tiny sachets held odoriferous substances and were 
made in the form of a kimono sleeve called a ta-ga-sodé (meaning ‘‘whose sleeve ?’’). 
But most noteworthy of all the secular uses of incense in Japan is its application 
to the game called the ké-awasé. Before devoting ourselves to a study of this refined 
and intricate amusement, let us trace briefly the history of incense in the Island 
Empire. 
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Scented woods and aromatic resins not being indigenous to Japan, incense must 
have found its way thither from Korea shortly after the beginning of intercourse 
with that country. It is quite probable that it accompanied the images and sutras 
that foundtheir way from Korean to Japanese shores at the time of the formal introduc- 
tion of Buddhism in A. D. 538. History records that in 595 a heavy log was washed up 
on the shores of Awaji Island. In their ignorance, the inhabitants burned a portion of 
it as fuel, but, filled with wonder on finding the odor of its smoke agreeable and per- 
vasive, they presented it to the sovereign. I,egend adds that the regent, Prince 
Shötoku, promoter of Buddhism in Japan, instantly recognized it as the sacred 
wood of India from which he was desirous of carving a Buddhist statue. He accord- 
ingly made a holy image therefrom and placed the chips in the depository of the 
Monastery of Höryüji. Some say that the great Kwannon in the Yumé-dono of 
this temple is identical with the statue carved by Prince Shötoku. It is further 
recorded that in 737 tribute sent from Korea to Japan included a log of calambac, 
well-known ever since that time under the name of “Ranjatai’’!. This precious 
fragment of wood was presented by the Empress Kömyö to the Monastery of Tédaiji, 
in 756, and is today preserved in the Imperial depository of the Shösöin in Nara. 
It measures about five feet in length and its maximum circumference is about four 
feet, only a few square inches in all having been cut off on three different occasions 
since the time of its deposit. once, in 1465, for the use of the Shogun Yoshimasa ; 
again, in 1574, for the Shogun Nobunaga; and lastly, in 1877, for the Emperor 
Meiji. In 765 another log, of lign-aloes, was sent to the Japanese Emperor from 
Korea. This also was given to the Temple of Tédaiji and may now be seen in the 
Shösöin. It is probable that thereafter incense was continually imported in small 
quantities for use in religious ceremonies, as well as in court functions. In about the 
year 900, compound incense was first imported from China, followed, no doubt, by 
the ingredients and the formulae for compounding different varieties. The literature 
of this time refers to the burning of incense for other than religious purposes, as, for 
example, to scent a room or to perfume apparel. It was about fifty years later that 
the increasing popularity of the use of incense gave birth to the takimono?-awasé 
("contest of fragrant things’’) — a form of amusement which may have had a Chinese 
origin, for history records such competitions during the reign of the Emperor Chung- 
tung (early eighth century). The takimono-awasé soon became a favorite pastime 
among Japanese noblemen, each participant undertaking to make a new compound 
of incense whose superior excellence was passed upon by a jury. Among the ingre- 
dients used in these compounds may be mentioned lign-aloes, sandalwood, frankin- 
cense, clove, musk, etc., all of which were pulverized, mixed with honey and dried. 
The formula was carefully guarded by its originator and the peculiar odor of his 
compound was thought to reflect his personality. Not only did a unique fragrance 
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Fig. 1. KO.DOGU. Early nineteenth century. 
In the Collection of the Museum of Fine Arts, Boston. 


1. Box to nold all utensils. 2. Feather brush. 3. Mallet. 4. Saw. s. Chisel. 6. Knife. 7. Chopping-block. 8. Incense 

chopsticks. o. Spoon. ro. Fire-tongs. 11. Spindle. 12. Tweezers. 13. Ash-smoother. 14. ‘‘Fire-instrument’’ holder. 15. Ballot- 

receiver. 16. Ballots for various games. 17. Incense box in tiers. 18. Writing kit, including ring-sbaped silver water- 

container. 19. Tray for mica-shields. 20. Ballot-folders. 21. General folder for packets of incense. 22. Wrappers for 

“‘sample’’ incense. 23. Wrappers for ''main' incense. 24. Incense tray. 25. Brazier. 26. Incense burner in silk bag. 
27. Incense burner. 28. Box containing ballots for a game. 


betray the identity of the wearer, but his companion of but a brief period might be 
thereby detected. From the middle of the fourteenth century interest in natural 
woods rather than in compounds became marked. It is recorded that one Sasaki 
Doyo in particular indulged his fondness for scented woods to an unpiecedented 
degree. Not satisfied with the available kinds, he searched far and wide for any 
objects made thereof, including Buddhist statues and other sacred implements, 
which he'chipped to pieces and burned. He is said to have gathered from various 
sources one hundred and seventy-eight varieties, which he designated by fanciful 
names, Fnr example, he applied the name '"Tanka'! to the chips from a certain 
Buddhist image. “Tanka” is the Japanese pronunciation of "Tan-hsia", the name 
of a Chinese monk who is said to have consigned some Buddhist images to the 
flames in order to keep warm, and who, upon being reproved for his seemingly sacri- 
legious act, retorted in effect that, had the images been really counterparts of the 
Buddha, he would most certainly have found the sacred bones among the ashes 
“Mizuri”? (body-touchd) was the name which Sasaki Döyo gave to the chips from 
a chair said to have been used by Yang Kuei-fei, one of the most famous beauties in 
Chinese history. 
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The kö-awase!, or “incense game”, known also as the kö-dö? (“way of incense’’) 
or the bun-kö® ("listening incense”), dates from the fifteenth century, when it was 
fully developed under the patronage of the Shogun, Ashikaga Yoshimasa, and when 
the rules for its performance were formulated chiefly by Shino Munenobu, founder of 
the Shino school of incense experts or masters. The kö-awase differs from the older 
incense contest (the takimono-awasé) in that it is a competitive test of ability to 
distinguish between the scents of pure aromatic woods ; the takimono-awasé, as noted 
above, being a competitive test of skill in making compound incense from various 
odoriferous materials. From the fifteenth century onward, the kö-awase became one 
of the common pastimes of the aristocracy, and during the Tokugawa period (1603 to 
1867) a set of implements for the game always formed part of the dowry of a bride of 
the nobility and of the wealthy class. The following enumeration of utensils gives 
an idea of the amount of thought expended on this apparently simple amusement. 
Numbers I to 26are usually included in a set of these "incenseimplements'' (Rö-dögu) 
and are fitted neatly into a lacquer box which is in many cases divided into sections. 
One may judge of the relative size of these diminutive implements from the dimen- 
sions which accompany some of the descriptions. __ 

I. Pair of tongs (hibashi or koj1*), of gold, silver or alloy, with or without 
wooden or ivory handles; used in handling the charcoal embers ; about 
6 1, inches long. ' 

2. Ash-smoother (ha:-osae®) ; aspatula of silver or other metal; used to press 
the ashes in the incense burners ; about 5 % inches. 

3. Pair of tweezers (gin-hasam:9) ; of silver or gold; used in picking up the 
mica-shields (ginyó?); about 4 inches long. 

4. Spoon (kösukui®); of silver or other metal, with or without a wooden 
handle; used in gathering up the incense chips. 

5. Pair of chopsticks (köbashi or kyóji9?); wooden or lacquered; used for 
picking up incense chips. 

6. Feather brush (habóki!); one or more feathers with lacque ed handle. 

7. Spindle (uguisu!!), a long pin pointed at either end; of silver or ivocy ; 
used for filing incense wrappers ; about 5 inches. 

8. "Fire-taster" (hiaji or hiat!?), silver stick with disc-shaped guard near 
the top, for poking the embers. (This instrument is not considered essential 
by some schools). 

9. "Fire instrument” holder (/udogu-iaté!*); of precious metal with per- 
forated design ; used for holding the above-described instruments; about 
3 inches high. 
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Incense burner (k0ro!); of pottery or gold lacquer, with wooden or lac- 
quered cover. Frequently two are included in a set; about 2% inches 
high and 2 % inches in diameter. 

Brazier (hitoriꝰ); of gold Jacquer with perforated top; used for carrying 
charcoal fire. 

Incense box in tiers (j#-k6g6*); of gold lacquer; the upper compartment 
available for the mica-shields and the bottom compartment, which is 
lined with silver, for reserve charcoal. 

Cinder receptacle (takigara-iré*); of pottery or metal, for depositing 
incense cinders; usually omitted, as the lowest compartment of the 
jü-kögö (No. 12) is generally available for this purpose. 

Mica-shields (gimy 65); small square pieces of mica with bevelled corners 
and silver rims; used as shields between the fire and the incense; about 
3/, of an inch square. 

Box for the mica-shields (ginyö-ire); lacquerwork; seldom found in the 
ko-dogu, as the top compartment in the jä-kögö (No. 12) is generally 
assigned for this purpose, 

Tray for the mica-shields (ginyö-dai® or gin-ban); of wcod or lacquer, 
partitioned into ten or twelve sections, in each one of which may be 
found a medallion (chrysanthemum) cut in mother-of-pearl or metal. 
Wrappers for “main” incense (hon-kö-zutsumi”) ; of paper, plain or deco- 
rated, and folded in many different ways; about 1 !4 inches by ?/, of an 
inch when folded. 

Wrappers for "sample" incense (kokoromi-zutsumi?); of paper, plain or 
decorated; the identification number or mark plainly written on each 
packet. 

Ten general folders (s6°-zutswmt) for the packets of incense ; of stiff paper, 
plain gold or decorated in colors; about 4 inches by 3 inches when folded. 


. Ballots (k6-/uda); small rectangles, about 1 inch by % inch, of wood or 


bamboo, with flowers or animals on one side and, on the other, one 
each of the figures I, 2, 3, or the character for “stranger”, all painted in 
gold or incised. Each set, consisting of twelve pieces (rarely ten) is kept 
in an individual box. There are ten sets in all. Ballots of this description 
are included in every set of kö-dögu, but certain games call for additional 
varieties as shown in Fig. 2 (Nos. 16 and 28). 

Ballot-receiver (fuda-zutsut!); of gold lacquer or ivory; a cylindrical 
object consisting of cover and body, with a small opening in the top 
through which the ballots are dropped. 
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22. Ten ballot-folders (ortsué!); of stiff gold paper faced with silk, and made 
to form trays when open. They are numbered from one to ten and 
are used to contain the ballots which areemptied from the ballot-receiver 
after each variety of incense is burned; about 3 % inches by 3 % inches. 

23. Set of implements (kö-wari-dögu?) for cutting incense wood, consisting 
of a saw, knife, chisel, mallet and chopping-block ; gold lacquer or hard 
wood handles. : 

24. Paper mat (ji-shikigam:?) ; of stiff paper, decorated in gold and colors; 
placed on the matted floor; on it the instruments above-described are 
arranged. 

25. Holders for "answet-papers'"' (nanori-gami-sash1*) ; of stiff paper folded in 
such a way as to leave an opening at one end through which individual 
answers, written on small slips of paper, may be inserted. 

26. Writing kit (swzwri-bako); lacquer box containing an ink-stone, cake of 
ink, brush, etc. (One or more included in a kö-dögu). 

27. Score-board (k6k15); lacquer, painted white and ruled in black. The 
score, which is written in ink, may be erased after the game. Seldom 
found in a set, as the score is usually recorded on paper. 

28. Writing materials of various kinds. 

29. Duster (kökin®) ; of silk ; for wiping ashes, etc. 

30. “Handy” tray (midaré-bako*) ; rectangular ; of gold lacquer, used in carry- 
ing the above-described objects to the room in which the game is to 
take place ; about 18 inches by 11 inches. 

31. “Incense” tray (köbon®) ; smaller than the “handy” tray ; of gold lacquer ; 
used as a stand for the incense burner and two or three objects on informal 
occasions, or for the brazier and tongs; about 12 inches by Io inches. 

Because of the costliness of both materials and implements, all of exquisite 
workmanship, the kö-awase has seldom, if ever, been indulged in by the common 
people, but has been essentially an amusement of the cultured and wealthy. 

The word “game” suggests light-hearted diversion; yet in no sense is the 
Japanese incense game a jocose pastime. It is a natural development from an 
extraordinarily keen aesthetic appreciation of aromatic substances. Skill in a 
competition to identify by its peculiar odor each kind of incense chosen to be burned 
naturally demands a keen sense of smell. If one consults Japanese books on incense, 
he is amazed at the number of brands listed under ‘‘Celebrated Incense’’, each with 
its fanciful name, such as, “Early Spring’’, “Thin Cloud", “White Chrysanthemum”, 
etc. The fact is, however, that all the varieties of incense which found their way to 
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Japan came to be considered as belonging to one of six classes known under the 
general name of “The Six Countries" (Rokkoku), i.e., ““Kyara’’!, “Rakoku’’?, Mana- 
ka’’®, *Manaban''4, ‘‘Sumotara’’5, and ''Sasora''*. Experts have been able to identify 
“Rakoku’” as Siam, “Manaka” as Malacca, ‘Manaban’’ as Malabar, ‘‘Sumotara’”’ as 
Sumatra and ''Sasora" as Soulor (?). They tell us, however, that “Kyara” is not 
the name of a place, but a corrupted form of the Chinese word ‘‘Ch’i-nan’” or ‘‘Ch’i- 
lan’’®, the name of an incense tree. Again, all varieties of incense, we are told, are 
supposed to possess at least one of the ‘‘Five Tastes''?, namely, sweet, bitter, peppery, 
sour and salty; some kinds being credited with possessing all five tastes, others 
but two or three and still others but one. Fortunately, information of so abstract 
and formidable a nature is not demanded of the ordinary participant in the incense 
game, to whom the provenance and savor of the incense consumed are of but remote 
concern. | 

In the course of centuries, several schools of incense experts or masters arose in 
Japan, all of which, one may safely say, are fundamentally similar, despite some 
differences in methods and in the styles of implements used. The Occidental who 
listens for the first time to a description of the kd-awasé is impressed, not only with. 
the infinite care lavished upon each detail, but with the strict etiquette which 
imparts to the pastime an atmosphere of formality comparable to that of the well- 
known tea ceremony. Here only such formalities as are essential to an under- 
standing of the contest itself will be noted. 

He who is bidden to the gathering should appear simply attired and should 
refrain from the use of perfume on his person. It is to be remarked that the odor of 
wine or the fumes of tobacco are never permitted to penetrate to the room in which 
the contest is held. Among the preliminary arrangements may be mentioned the 
preparation of the fire for the censer, over which the chips of incense wood are to be 
burned. The charcoal used for this purpose should be the residue of an odorless 
wood, and for the most satisfactory fire itis deemed preferable to use charcoal which 
has been ground, mixed with mucilage, then pressed into cylindrical form and dried. 
The charcoal is buried in ashes before being set on fire. Fragrant or salty ashes are 
to be avoided, and it is therefore customary to prepare them either from an odorless 
wood or from lime which has been elutriated and sifted. The ashes having been 
thoroughly dried by heating them in an earthen vessel, they are transferred to the 
censer and a charcoal ember is buried therein. When it has died out, a second ember 
takes its place, and not until the latter has been superseded by a third are the ashes 
considered of the right temperature to hold and keep alive the fire over which the 
incense is to be burned. With the aid of the hai-osaé the ashes are then pressed 
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Fig. 2. KO-DOGU. Early eighteenth century. 
In the Collection of the Museum of Fine Arts, Boston. 


T. Metal ‘‘Fire-instrument’’ holder. 2. ‘Tortoise-shell box for incense, mica-shields, etc. 3. Lacquer box to hold all the 
utensils. 4. Pottery incense burner. 5. Wrapper for ‘‘main’’ incense showing strip bearing name of incense. 6. Wrappers 
for ‘‘sample’’ incense, with fancy names of incense written outside. 7. General folders for packets of incense. 8. Ballot- 
folders. 9. Bamboo ballots. 10. Lacquer score-board. 11. Ivory ballot-receiver. 12. Tray for mica-shields. 13. Incensec chopping- 
block. 14. Box containing (from back to front row) tweezers, spindle, fire-tongs, ash-smoother, feather brush and chisel. 


softly over the charcoal embers into the form of a cone-shaped mountain through 
a hole in whose summit the red charcoal fire within is visible. Sometimes the 
charcoal fire is carried in a brazier (hitori) to the room in which the game is to take 
place, and there, in the presence of the guests, transferred to the incense burners by 
the host who thus exhibits his skill in manipulating the ash-smoother. If all the 
varieties of incense required for the game are to be supplied by the host, the chips of 
incense wood will be cut and put into wrappers in advance, that all may be in readi- 
ness before the appointed hour. If, however, certain incense woods are to be pro- 
vided by the participants, the host will ceremoniously call for them when the guests 
have assembled and will make use of the kd-wari-doégu in their presence to prepare 
the necessary chips, thereafter placing them in their respective wrappers. Each chip 
is first blackened with fine charcoal dust, however, to preclude identification by 
means of the characteristic appearance of the wood. It has been calculated that the 
period of combustion of an incense chip about one-eighth of an inch square by 
onesixteenth of an inch thick is sufficient for ten persons in succession to inhale 
its fumes. 
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Let us first acquaint ourselves with the game known as the J usshu!-k6 (Ten Fume 
Incense), the most familiar of the many scores of incense games. Skillin the Jusshu- 
kó consists in identifying four varieties of incense by their odor during combustion. 
When the guests are seated in their allotted places, the host enters bearing the 
“handy” tray (midaré-bako), containing the various utensils. He is followed by 
tbe scribe who brings with him writing materials. Both having taken their seats, 
the host unfolds the paper mat (ji-shikigamt), spreads it on the matted floor, and, 
removing the articles from the midaré-bako, arranges the incense burners, the tray 
for the mica-shields and the other implements, all in their prescribed places. The 
individual trays containing the ballots (kö-fuda) are then distributed to the partic- 
ipants, each receiving one complete set of twelve ballots. Throughout the game each 
player will be known by the distinctive design which is repeated on his set of ballots. 
Among the motives commonly depicted may be mentioned sprays of pine, bamboo, 
plum, cherry, camellia, peony, peach, wistaria, willow, maple, iris, rose, narcissus, 
gentian, chrysanthemum, etc., and occasionally rabbits, cats, quail, cranes, plover, 
and even inanimate objects such as a helmet or a quiver. To give a poetic flavor 
to these appellations, adjectives appropriate to the participants are frequently 
prefixed, as, for example, “ancient” or “young” pine, "red" maple, “white” lotus, 
“yellow” chrysanthemum, “jewel” camellia, "early" plum, etc. Courtesy dictates 
that such a name as "ancient pine’’, for instance, be assigned to the eldest and most 
highly respected participant, and that of the seasonal flower to the feminine guest 
of honor. Three of the twelve ballots in a set bear on the reverse, as substitutes 
for the fanciful names of the different brands of incense to be burned, the figures 1, 
2, 3 or the symbol for "stranger" or "guest"? respectively. The required number of 
mica-shields having been removed from their box, each is placed on a mother-of 
pearl or metal medallion on the shield-tray. The contest requires ten packets of 
"main" or “principal’’® incense as distinguished from the "sample" or "'trial''* in- 
cense: — three packets each of varieties 1, 2 and 3, and one of a variety called 
"stranger" or "guest". The latter is so termed because the assembly is not made 
acquainted with its odor before the contest begins. One sample packet each of 
varieties I, 2 and 3 is provided, each plainly labelled and all kept apart from the 
“main” incense packets. Of the “stranger” incense no sample packet is included. 
In order that the identification mark of each variety of the “main” incense may not 
be seen when handling the packet, it is usually written in tiny characters either 
on the under side of the wrapper, or on a strip partially cut from one edge of the 
paper and twisted. Before the ten packets containing the ''main'' incense are placed 
on the paper mat, they are shuffled to change their order. Thereupon the host bows 
to the company and brings one of the incense burners close to his face to test the 
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Fig. 3. Arrangement of a Room for an Incense Party 
as shown in the "Exhibition of Sixteen Classical Arrangements" held under the auspices of the 
Kyoto Bijutsu Kyokai in 1903. 
1. Kakemono. 2. Cabinet with bronze incense burner on top and ten bags decorated with artificial trees, containing 
the same number of varieties of incense, on the bottom shelf. 3. Cabinet on which are placed in reserve a pair of por- 
celain incense burners; two scrolls with text on incense and incense games; incense jar with stand; box for incense 
instruments. 4. Paper mat on which are displayed packets of incense, two incense burners, tweezers, spoon, fire tongs, 
spindle and tray for mica-shields. 5. “Handy” tray containing ash-smoother, feather brush and incense chopsticks in a 
holder; box in tiers for mica-shields and cinders; ballots in small trays, ballot-folders, and folders for incense packets. 
6. Brazier with fire-tongs. 7. Desk with writing-paper and ink-stone box. 8. Writing kit with holder for answer-paper. 
9. Genji-kÖ no Zu on a tray. ro. Score-board and tallies for *'Arrow-counting" and ‘‘Famous Place" incense games 
II. Score-boards and tallies for **Horse Race" incense game. 12. Ballots used in the “Horse Race” incense game. 13. Box 
containing tools for chopping incense wood. 14. Chopping-block, 15. Screens. A. Position of the host. B. Position of 
the scribe. C. Position of the chief guest. D, E, F, G, H and I. Positions of other guests. Nos. r0— 14 are so placed 
for exhibition purposes. 


degree of heat of the chacoal fire. If satisfactory, he places a mica-shield over the 
embers ; then, selecting the chip of incense from sample packet No. 1, he places it on 
the heated mica-shield and passes the burner to the first guest who smells the in- 
cense, becomes acquainted with the odor and passes it to his neighbour. Before the 
first burner has returned to the host, he: has passed the second burner with sample 
incense No. 2. The first incense burner having gone the rounds, the host, like the 
guests, smells it, removes the mica-shield and the incense, if still burning, from the 
burner to the shield-stand and replaces sample incense No. ı by No. 3. When 
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sample incense No. 3 has passed through the hands of the assemblage, burning for the 
contest begins. The “main” incense from the uppermost of the ten packets is placed 
over a fresh mica-shield in one of the burners and passed, together with a ballot- 
receiver (/uda-zutsw) to each guest. The empty wrapper itself is filed on the spindle 
(uguisu) which has been pinned to the matted floor through a hole in the 77-shikigamt. 
Guests and host alike inhale the fumes, and each in tuın deposits a ballot in the 
receiver. All having voted, the ballots from the fuda-zutsu are emptied into orisue 
(ballot-folder) No. 1. Incense from each of the ten packets is burned in this way, 
and each time, after the ballot-receiver has been passed, its contents are emptied into 
a separate, numbered orisué. When the host has deposited a ballot for the last time 
and has replaced all the implements on the midare-bako, the scribe begins to record 
the results of the contest. First he opens orisue No. 1, and taking out the ballots 
one by one, records each vote on the score paper under the assumed name corre- 
sponding to the design on the ballot. The contents of each orisué having been 
examined in numerical order and duly recorded, the pile of ten wrappers on 
the uguisu is inverted. The tiny concealed identification mark on each wrapper 
is then read and recorded on the score sheet which, at the conclusion of the game, 
might take the following form : | 
Record of the Ten Fume Incense. 
Incense Used. 


No. 1. Spring Mist 
No. 2. Broken Branch 
No. 3. Red Dust 


“Stranger”. Falling Petals 
Order of appearance 


of incense: 2, 3, 2, I, 3, $ I, 2, I, 2 

Old Pine 2, 1,2, 3,3, S, 1, 1, 3,2 6 points 
$ Young Bamboo 3, 3, 2, S, 3, I, 2, I, 2, I 3 points 
& Red Plum 3, 3, 2, S, 2, 2,1, 3, 3, 2 4 points 
9 \Green Willow 3, 2, I, S, 2, 3, 2, I, 3, I No points 
E White Lotus 2, 2, 2, I, I, S, I, 3, 2, I 5 points 
P4 New Cherry 2, 3,2, 1,3, $ I, 2, I, 2 10 points 

Date aie ud does DAC ek ee Contest held at ................. 


A literary flavor is introduced in the incense game called Uji-Yama!-kö (Uji 
Hill Incense), which differs from the Jusshu-kö in that but one among five varieties 
of incense is to be identified. These five varieties are associated as follows each 
with a line of a poem by the anchorite Kisen (9th century): 


ı Fl. 
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(1) Waga io wa My hermitage lies 

(2) Miyako no tatsumi Southeast of the capital 

(3) Shika zo sumu Where I happily dwell 

(4) Yo wo Uji-yama to Though Uji (world-hating) Hill 
(5) Hito wa yü nari The people call it. | 


In playing the game, two identical sets of incense of five packets each are 
necessary. Each one of the five varieties is first burned in the order of the lines of 
the poem, that the players may associate each with its corresponding line. Then, 
when the contest begins, but one packet of incense is selected at random for burning 
from the duplicate set of incense. The player votes by recording on paper the line of 
the poem which in his judgment fits the incense burned. 

Another incense game known as Kotori!-k6 (Small Bird Incense) is a test of 
ability to detect the duplication of an odor. Two identical sets of incense (A and B) 
of five varieties each are used. From the set “A” one packet is taken at random and 
replaced by any one of the packets from set “B”. The latter set is then withdrawn. 
As a result of the exchange, either there are in Set “A” two similar varieties of 
incense, or an interchange of the same kinds has been effected whereby the set 
remains as it was originally. Incense from each one of the five packets in this new 
group is now burned, and the players endeavour to determine which one, if any, of 
the odors is duplicated. Their answers are recorded in the form of the names of 
birds, each of which consists of five syllables corresponding to the number of varie- 
ties of incense burned. The repetition of an odor is indicated by the use of a name 
with two similar syllables, and the relative position of these two syllables indicates 
which two varieties of incense the player judged to be similar, as follows: 

M o-mo-chi-do-ri 
K1-se-k1-re-i 
Ku-ro-tsu-ku-mi 
Ka-shi-ra-ta-ka 
Ho-to-to-gi-su 
Hi-to-me-to-ri 
or 

| Mu-ra-ka-ra-su 
Ka-wa-ra-hi-wa 
I-shi-ta-ta-ki 
A-sa-ri-do-r 
A-o-shi-/o-1o 


If the player decides that all the odors were different, he answers by using a word in 
which all the syllables differ, as, for example, Vo-bu-ko-do-ri, or Ha-ma-chi-do-ri. 


|. 
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Fig. 4. Genji-kö no Zu. 


ı. Hahakigi. 2. Utsu-semi. 3. Yügao. 4. Waka- 


murasaki. 5. Suetsumuhana. 6. Momiji-no-ga. 
7. Hana-no-en. 8. Aoi. 9. Sakaki. 10, Hana- 
chiru-sato. 11. Suma, 12. Akashi. 13. Mio- 
tsukushi. r4. Yomogiu. 15. Sekiya. 16. E-awasé. 
17. Matsu-kazé. 18. Usu-gumo. 19. Asagao. 
20. Otome. 21. Tama-kazura. 22. Hatsu-né. 
23. Kochö. 24. Hotaru. 25. Tokonatsu. 
26. Kagari-bi. 27. Nowaki, 28. Mi-yuki. 
29. Fujibakama. 30. Maki-bashira. 31. Ume- 
ga-é, 32. Fuji-no-uraha, 33. Waka-na (a). 
34. Waka-na (b). 35. Kashiwagi. 36. Yokobué. 
37. Suzumushi. 38. Yii-giri. 39. Mi-nori. 
40. Maboroshi. 41. Niö-miya. 42. Kobai. 
43. Takekawa. 44. Hashihime. 45. Shii-ga- 
moto. 46. Agemaki. 47. Sa-warabi. 48. Ya- 
doriki, 49. Azumaya. 50. Uki-funé. 51. Kageru. 
52. Tenarai. 
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Should an examination of the five empty wrappers 
at the end of the contest disclose that the third 
and fourth varieties of incense burned were alike, 
the answer "Ishitataki" would win. 

Likewise in the game called Genji!-ko, the 
point consists in detecting repetition of odors. 
Five packets each of five kinds of incense are 
shuffled in the presence of the gathering, and 
from the pile of twenty-five, five packets are 
selected at random to be burned in the order in 
which they may happen to present themselves. 
The correct answer as to which of the varieties 


burned were identical is one of fifty-two different 


possibilities, and is recorded in the form of one 
of the ingenious designs reproduced herewith 
(Fig. 5). These designs are associated respect- 
ively with fifty-two of the fifty-four chapters of 
the “Genji Monogatari”, a romance written by 
Murasaki Shikibu in the tenth century. The order 
of the five vertical lines in each design, reading 
from right to left in accordance with Oriental 
custom, corresponds to that of the contents of 
the five packets of incense; the connecting hori- 
zontal lines indicating which among these five 
varieties the participant thinks to be of the same 
brand. If, for example, he judges the first and 
second to be alike and the remaining three differ- 
ent, he will draw the mark ‘‘Hana-no-en”’. 


The use of the mark '"Kocho'' indicates the participant’s decision that the first, 


third and fourth are alike, and likewise the second and fifth, etc., etc. 


If all are 


thought to be different, the design ‘‘Yigao”’ is recorded, and if all are deemed 


alike the answer is ‘“Tenarai’’. 


Thus far we have been concerned only with competitions of individuals. A 
review of the many forms of the kö-awase would, however, be far from complete 
without mention of the contests in which the players divide into teams, the winning 
side being that one which scores a given number of points first. Examination of the 
ballots in these contests takes place immediately after the burning of a single variety 
of incense, and the aggregate score of each side is recorded on a score-board. Unique 


ar. 
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tallies in the form of cherry and maple trees, in the Meisho!-kö (Famous Place Incense) 
or arrows, inthe Y akazu?-kó (Arrow-counting Incense), or miniature horses with riders 
clothed in distinctive colors and racing toward a goal, in the Keiba®-kö (Horse Race 
Incense) lend variety to the games and stimulate the interest of the players. 

It will be noted that the games above described demand of the participants 
merely a delicate sense of smell coupled with a good memory. This is true of most 
of the variations of the kd-awasé, which accordingly would seem to impose but a 
slight tax on the intellect. Yet, as has already been pointed out, incense burning 
is strictly speaking an amusement of the cultured and literary class. Not only is it 
esteemed as a refined art, like the uta-awasé*, or verse-making contest, but a very 
close relationship exists between the two, as one may observe in the game called 
Hototogisu5-k 6 (Cuckoo Incense) which is likewise a test of ability to compose poems. 
In this game, five varieties of incense are provided, each with a fanciful name; 
No.I being known as "The Dawn”, No.2, as “Evening”, No. 3 as “The Sekiya 
Village", No. 4 as "Pillow Mountain” and the “Stranger” variety as “The Cuckoo”. 
“Sample” incense, including one packet each of Nos. I, 2, 3 and 4, having been burned 
in advance, one packet each of Nos. I, 2, 3 and 4, and five packets of the 
“stranger” incense are shuffled. Four packets are then withdrawn indiscriminately, 
leaving five packets of “main” incense whose contents are to be burned in the 
resulting order. The contestant aims to detect the number of repetitions of the odor 
of the "stranger" or “cuckoo” variety, and in recording his decision makes use of 
certain prescribed phrases. Should he, for example, recognize the 'Cuckoo'" but 
once, he would answer “The first note” (of the Cuckoo); if twice, “The distant note" 
(of the Cuckoo); if thrice, "The fifth month" (the cuckoo season); if four times, 
“Cuckoos everywhere” ; and if in his judgment all five were the ‘‘Cuckoo”’ brand, the 
appropriate phrase would be “With many notes (the cuckoos) fly together". Fur- 
ther, according to the number of correct individual answers in his record of the game, 
the contestant is assigned a given theme on which he must compose a poem of five 
lines. The following are the themes which are associated respectively with one, 
two, three, four and five correct answers: “One More Note”, “A Clear Note”, “A 
Familiar Note”, “Its Own Season” and “Calling (as it) Flits to and fro". Should 
the participant fail to identify any of the odors, he would be expected to write on the 
theme “None Comes”. 

Not infrequently, instead of using numbers or titles in voting, the contestant 
is called upon to quote certain classic poems invariably associated with the different 
brands of incense consumed. That great importance is attached to literary attain- 
ments in connection with the incense game is further apparent in the Kasen9-ko 
(Immortal Poet Incense). In this contest the scribe bestows recognition upon the 
winner by writing beside his name on the score certain couplets by the poets to 
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whose works the titles of the incense woods successfully identified refer. The names 
of the kinds of incense used — (I) “A Beauty in a Picture"; (2) “A Withered 
Flower” ; (3) “A Tradesman in Fine Attire” ; (4) "Clouds at Early Dawn ’’; (5) “A 
Sorrowful Woman’’; and (6) “A Woodsman Carrying Fagots" — are drawn from 
comments on the merits of the Rok-kasen, or “Six Immortal Poets’’, in the preface to 
the “Kokin Waka Shü’’ (Collection of Odes, Ancient and Modern) compiled in A. D. 905. 
In referring to Söjö Henjö, the commentator, Tsurayuki, likens his poems, which are 
graceful in form but wanting in feeling, to “a beauty in a picture" who lacks the 
soul to respond to the emotions which she awakens in the beholder. Again, Ariwara 
no Narihira’s poems, with their abundant thoughts but colorless words, suggest 
“a withered flower” which still retains its wealth of fragrance. Like “a tradesman 
in fine attire’’ whose vulgarity is nevertheless discernible, the verses of Bunya no 
Yasuhidé are refined in appearance but hollow in sentiment. “Clouds at early 
dawn’’, such as obscure the splendor of the autumn moon, are suggested in the deep, 
but vaguely expressed, thoughts of Kisen Hoshi. Emotional, but not powerful, the 
lines of Ono no Komachi remind one of.“a sorrowful woman" ; while the elegant but 
coarsely clothed thoughts of Otomo no Kuronushi may be compared to “a woodsman 
carrying fagots’’ who pauses to admire a blossoming cherry tree. The following are 
free renderings of the poems by these poets which are associated 1espectively with 
the six brands of incense burned in the Kasen-kö: 
(1) Like a rosary, strung 
Are the white dews 
On the fair gieen — 
The thread-like branches — 
Of the spring willow.! 
sojo Henjö. 
(2) The moon is as it was 
And the spring of yore 
Is here once again; 
I, too, am still myself, 
But alas, all else is changed !? 
Ariwara no Narihira. 
(3) My hermitage lies 
Southeast of the capital 
Where I happily dwell, 
Though Uji (world-hating) Hill 
The people call it. 
Kisen Höshi. 


! Entitled “The Willows around the Monastery of Nishi-no-ödera”. 
* Composed by Narihira on revisiting a spot where once, in the spring of the year, a chance 
encounter with a beautiful maiden led to a friendship long since terminated. 
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(4) As it blows 
Autumn trees and gras es, 
Are laid waste; 
Wherefore methinks, the mountain wind 
Is called aras/n.! | 
Bunya no Yasuhide. 


Dost thou know 
That at the awakening 
Of my longing thoughts 
I pass by thy gate crying © 
Like the season’s first geese ?? 
Otomo no Kuronushi. 


— 
Un 
— 


In the world 
"[is the heart 
The flower of man, 
That withers, 
With hue unchanged.’ 
Ono no Komachi. 


S 


He to whom the "greatness of little things” has been revealed can best appre- 
ciate the penalty which Japan is paying for her absorption of Western industrialism. 
Like many another of those refined institutions in which cultivated people in old 
Japan delighted, the memory of the kd-awasé is today kept alive by only an occa- 
sional devotee. | 

November 7, 1921. 


PARTIAL LIST OF BOOKS CONSULTED. 


Ch‘én Vüan-lung D$ 3c BÉ Inokuma Asamaro WB BE JE and 
Ko chih ching yüan W $& $8 Igi Izumoji Tsüjiro WH 2 BA b X RE 
Chiang T‘ing-hsi W RE 48 and others . Explanatory note accompanying 
Ku chint*ushwch'éng & > Wi gt 4£ rx. the Jároku-shiki Zuju +t 75 A WM. 
Fugensai KAM Jingü Shicho HE WB 
Shino-ryü Ködö Shogaku-shiki & Sf Koji Ruien EB EM 


UE Bp 3H) BK (manuscript) 


! »Arashi« means both »storm« and »ruin«. 
? Entitled »Composed and sent upon hearing the cries of the geese while wandering about 
the abode of (a lady) with whom I have secretly become acquainted, but who is unapproachable.« 
..*? Composed »upon finding the heart of a man changed«. 
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Yamaoka Shunmei {ly [3] 2X Bj 
Ruiju Meibutsu ko BREWS 


Authorship unknown (manuscripts) 
Chökwa-shü 8% HE 4& 


Ködö Kinan Ae d A. eH 

Kodo Ransho F já AE 
Kofu Ae i 

Kömoto Biböshö i X uus 


Gedichte von Tu Fu 
überjegt oon ©. von Zach.“ 


4. SR J& "E A Geburtstag meines Sohnes Tsung-wu (IX II r). 
Söhnchen, mann werde ich bid) wiederjehen? 
Am heutigen Tage des Spätherbites ijt dein Geburtstag! 
Seitdem du die Sprache ber Hauptitadt (Ch'ang-an) verjtebft, 
Haft bu am Ruhme deines Vaters teilgenommen. 
Gedichte zu madjen ift bei uns Familienface, 
Während andere Veute ihren Kindern nur die gewöhnlichen Gefühle zwiſchen 
Vater und Sohn überliefern. 
Suche die Anleitungen im Wén-hsüan gründlich zu verftehen 
Und hore auf, nach der Nichtigkeit Schöner Kleidung (Beamtenrod) zu ftreben. 
Leid und Elend (Wén-hsüan, Kap. 12, Bl. 1) fiken beim Gaftnıahl des 
Lebens an erfter Stelle (Shihking IV, 395), 
Es geht nicht an, fih ihnen gegenüber nadlajjig (forgío8) zu zeigen. 
Die Ambrofia Dagegen wird bir vom Schidjal nur in Heinen Stüden zugeteilt. 
Die Tropfen langfam fchlürfend leere den Becher (zur Feier SIE Gelegen- 
heit). 


45. Ju A 3£ Ht M Am 9. Tage des 9. Monats befteige id) bie Stadtmauer 
bon Tsü-chou (Playfair! Nr. 7847) (IX 5 v). 
Dem gleichen gelben, aus Blumen bereiteten Weine (Petillon ©. 5) 
früherer Seiten 
Steht heute ein alter weißhaariger Mann gegenüber. 
Die Kraft, mit ber ich Genüffe verfolge, ift mit ber Seit and ers geworden, 
Dagegen jdjaue id) feit Jahren immer mit gleicher Sehnſucht in bie Ferne. 
Bruder unb Schwefter erjdeinen nur nod in meinen Klageliedern, 
Und an ben Hof wage id) nur in ber Trunfendeit zu denten. 
Die friegerijdhen Ereignijfe und der Schuß der Grenzen 
Sind bie Gedanfen de3 heutigen Tages, bie mid) reftlos bejchäftigen. 


46. Ri fii uſw. Scherzgedicht, bem Chéng Ch'ien (Giles B. D. Nr. 266) brief- 
lid) zugejendet und gleichzeitig Su Yuan-ming, dem Lehrer an der faiferl. 
Afademie (Kuo Tsü-chien) ehrerbietig angeboten (II30v). — 
Wenn Chéng Ch'ien in’3 Amt fommt, 
Bindet er fein Pferd unten an ben Gtufen der Halle feit, 


! Bergi. ©. 8. IX. 
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cit er betrunfen, fehrt er zu Pferde wieder zurüd 

Und wird vom Vorgeſetzten tüchtig geicholten. 

Der Ruhm feines Talente? dauert jdon dreißig Jahre, 

(Aber er ijt jo arm, daß) der Glajt in der Kälte ohne Teppich fibt. 
Seine Stüße hat er an Su Yüan-ming, 

Der immer wieder Geld für Wein Hergibt. 


47. BH RAK GE uj. Dem Hanlin-Mangler Chang Chi (4. feines Clanes) 

gewidmet (Sohn des berühmten Chang Viieh, Giles B. D. Nr. 134, heiratete 

eine mu Prinzefjin und wurde vom Raifer Ming-hwang mit Ehren über- 

häuft.) (I 26 v). 
Als Hanlin-Rangler ſtehſt bu dem kaiſerlichen Baldachin nahe; 

Wie des Walfiſches Kraft das Meer teilt (hat bie deine bid) gefördert). 

Du wandelft mit bem Kaifer zujammen wie ein zweiter Chang Fang (3. Zeit 
be8 Han-aifer3 Ch'éng-ti) 

Und ſchläfſt im Palafte wie ein zweiter Yen Kwang (Giles B, D, Wr. 2468). 

Du verfajfeft im Shih-ts'ui-PBalafte Gedichte 

Und leijteft bem Kaifer beim Weine im Wang-yün-PBapillon Gejellichaft. 

Die Wbfajjung ber kaiſerlichen Erlafje ift bir auch nod) teilweise anvertraut, 

Und du Schreibft fie jo forgfültig — wie den Inhalt ber feda Klaffiter — auf 

| gelbes Hanfpapier. 

Sm PBalafte tourbeit bu mit dem Goldgiirtel ber Akademiker beteilt 

Und burd) faiferlide Gnade mit bunfeln Lichi’s befchentt. 

IH Habe feine Möglichkeit mehr, dem hohen Fluge des Phönir zu folgen; 

Allein bin ich geblieben und meine bei meinem armfeligen Studium (beim 
Lichte von Leuchtkäfern, -vgl. Giles B: D. Nr. 206). 

In diefem Leben habe ich verzichtet, mie ein Frühlingsgrashalm (im Herbite), 

Witernd treibe id) einjam, mie eine Pflanze auf bem Waſſer. 

Wenn id) mich unjerer Zufammenfünfte erinnere, bie jenen ber Weijen des 
Bambushaines in Shan-yang glidjen, 

So muß id) bid) mein Klagelied hören laffen. (?) 


48. 7A RRA Weijung an meinen Sohn Tsung-wu, am Neujahrstage 
(XVIII 1): 


Du beflagft, daß meine Hand zittert, 
Und ich lache über deines Körpers Wachstum. 
Der Beginn neuer Jahre hat ung an den verichiedeniten Orten angetroffen, 
Heuer find wir in fernen Gegenden, weit (von der Heimat) zurüdgehalten. 
Bu Grunde gerichtet, trinfe id) bod) nod) Cyprefjenwein; 
Durd Krankheit herabgefommen, habe id) nur Krüde unb Bett übrig be- 
halten. 
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Cd) unterridte meinen Sohn, ber jchon einen blauen Kragen trägt; 

Der mweißtöpfige Mann ſchämt jid feines Rufes. 

Wenn ich ein Gedicht machen will, fällt mir der Pinjel bod) wieder aus der 
Hand; 

Sebt zu Neujahr, ba man jid) langes Leben münjdjt, wird der Becher öfter 
(al3 fonft) gehoben. 

Sd) fehe meinen jüngeren Bruder vom Often des Stroms nicht, 

Da finge ich ein lautes Lied, wobei meine Tränen (auf meinen Wangen) 
Ninnen bilden. 


49.2 FE Der Burſche fonunt (mit Früchten) (XVI 16 r). 
Hagedorn und Birnen bleiben nod) eine Seit lang grün, 
Pflaumen unb Apritofen find erit zur Hälfte gelb. 
Der Heine Burſche fommt aus dem veritedten Garten 
Und bringt den Duft reifer Rundpflaumen im leichten Korbe. 
Trok des Bergwindes (ber bie Früchte abjchlägt) tonnte er nod) eine Menge 
| pflüden; 
Der Tau der Wildnis erhöht ihren friſchen Gefchmad. 
Der Wanderer der Ströme und Seen (liegt frank banieber) auf das Polſter 
geſtützt, 
Und der Burſche bringt ibm bie Früchte fon feit langen Tagen unb Monden. 


50.2 EHE ufo. Antwort auf das Gedicht „Frühlenz“ be8 Gouverneurs 
Li, meines Better’. (VII 21). — 


Die Krankheit überwindend fike ich (draußen) im fühlen Morgen, - 
Da fommt dein Gedicht mit der Klage über den frühen Lenz. 
Dadurd wird der Kummer, der mich Wanderer ftet3- begleitet, noch größer, 
Und mein Alter unter den Menichen fühle id) nod) mehr. 
In ben zarten Blüten des Pfirjichbaumes zeigt fih Rot, 
Bu ben neuen Blättern der Weide fehrt das Grün. 
Mein Heimweh ift nod) immer nicht geftillt, 
Und bas Reich (innerhalb ber vier Meere) ijt nod) immer voll wüjten Krieg3- 
getiimmels. 


51. Eth 8) S ujw. Mein Better (Sohn einer Groftante väterlicherſeits) 
der Subpräfekt Wang, 15. jeine8 Clanes, fommt nach der meitlichen Vor- 
pant von Chéng-tu-fu, um jid) nad) mir zu erfundigen, wobei er Gelb zum 
Bau der Strohhütte zurüdläßt. (VII 3). 
Wie oftmals bin id) auf meiner Wanderſchaft umgezogen! 
Sept, am. Ufer bes Stromes, ift e3 wirklich einjam. 
" © 3 
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Wilt bu fommen und einen alten Mann bejudjen, 

Dem bu heute morgens ben Kummer verjagt haft? 

Du forgteft bid) um mich, ber ich mit bem Bau der Schilfhütte befchaftigt bin, 
Und brachtejt Geld Biefür über bie Brüde der Wildnis. 

Du ferner Vetter aus ferner Gegend, 

Komme wieder, und fdjübe nidt zu große Entfernung vor! 


52. P Æ Beftimmung des Aufenthaltsortes (VII 2). 


An des Huan-hwa-ch'i-Badje8 weftlider Mündung 
Hat mir ber Gouverneur (P'ei Mien) den bewaldeten Damm alà abgelegenen 
Aufenthalt3ort angemiejen. 
Schon als ich dad Weichbild ber Stadt (Ch'éng-tu-fu) verließ, mußte ich, 
Daß id) hier wenig mit der Welt in Berührung tame; 
Überdies ijt hier der flare Strom, um des Wanderers Kummer zu bere 
fheuchen. 
Zahlloſe Libellen tanzen zufammen, bald oben, bald unten: 
Gin Paar Mandarinenten tauen in mechjeljeitiger Eintracht hinauf unb 
hinab. 
Die nad) Often führende Wan-li-ch'iao Brüde ift imftande, meine Gehnjucht 
zu ermeden — | 
Könnte id) bod) nur bald (A) auf einem Heinen Boote nach Shan-yin (Ché- 
kiang) fahren. 
(Tufu vergleicht fid) hier mit Wang Hai-chih, der in Shan-yin lebte; 
vgl. Pétillon €. 155 und Giles B. D. Nr. 2184, wo Tai K'uei ftatt Tai Ta- 
K'uei zu Iejen ift). 


53. A E Güjte tommen (VII 4 v). 
Verborgen Haufe id) an abgelegenem Orte, wo nur wenige vorüber- 
geben, 
Für ben alten franten Mann, ber geitüßt werden muß, ift jelbft das Wieder- 
grüßen fd)mer. 
Habe ich denn etwa einen Styl, ber das Reich innerhalb der vier Meere zum 
Erjtaunen bringt, 
So daß überall Wagen und Pferde in Bewegung gejebt werden, um am 
: Ufer des Stromes zu halten? 
dd falte bie eblen Säfte ben ganzen Tag über auf ihren Sigen zurüd. 
Des langen Leben grobfte Koft fegt euch ber nuglofe Gelehrte als Speije vor! 
Seid nicht verdrießlich, wenn ihr hier braußen auf bem Lande fdjledjt be- 
wirtet werdet — 
Wenn euch die Luft antwandelt, fommt wieder heraus, das Beet mit ben 
9(raneifrdutern zu bejichtigen. 
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54. RM t Mk Die Shludt „Eiferne Halle’ (VI 29 v). 
Der VBergwind weht bem Wanderer in’3 Geficht; 

Die. gefährlichen Stellen, zu denen er auffteigt, liegen in verſchwommener 
Höhe. 

Die Schlucht verftedt fic) wie ein Graben zwiſchen awei Bergterrafien; 

Die auffteigenben Wände erjcheinen wie aus Cijen aufgetürmt. 

Der Pfad mindet fid) bis zum Himmel empor, 

Die Feljen haben jid) von der mächtigen Erde ipger alten: 

Sie jehen lang und [pif mie enbloje Bambus aus, 

Von Urzeiten herrührender Schnee füllt bie Abftürze aus. 

Der Boden des jammernden Stromes (vgl. Wen Hsüan, Kap. 22, Bl. 6v) 
ijt gewunden, 

Der einfame Wanderer ijt niedergefchlagen und freudlos. 

Das Wafer ijt falt und ftet8 von Cisbliden durchſetzt, 

Die Beine meine? Pferdes wurden wirklich verwundet. 

Wir leben in Friegerifchen Seiten, 

Und die Räuber find durchaus nod nicht ausgerottet. 

Wie ein umberwirbelnder Pflanzenfamen habe ich jet drei Jahre ver- 
bracht, 

Wenn ich zurüdichaue, überläuft e3 mich heiß. 


55. RE B8 fT Das Lied bom Audud (XIII 11 v). 
Bor alters war ‚„Tu-yü“ ber Name bes Raifers Wang ti von Ssu- 
ch'wan (vgl. Pétillon, ©. 166), 
Seine Seele nahm bie Geftalt des ach, fo Heinen Kududs an. 
Er Hüpft von Zweig zu Zweig und verftedt fid) unter den Blättern im Walde, 
Qn überjtürzter Haft fliegt er, vom Weibchen gefolgt, hin und her. 
Sein Gefieder ijt tiefſchwarz, fein Wusfehen ſchwermütig; 
Sind alle übrigen Vogel etwa geneigt, ihn mit Ehrfurcht zu behandeln? | 
Mit feiner verfallenen Crjdeinung wagt er e3 nicht, fid) auf einem Ihönen 
Haufe niederzulafien; 
Er mit feinen furzen Flügeln will nur im tiefften Didicht nijten. 
Er durchbohrt bie Rinde und pidt bie morjchen Stellen, als ob er feinen 
Schnabel abftumpfen wollte, 
Er leidet bittern Hunger bi3 e8 ihm gelingt, ein Würmchen zu finden. 
Wer behauptet, bap er feine Brut nicht felbjt fiittere? 
Mit biejer Fabel begnügen fid) aud) nur bie Dummen! 
Seine Laute find ernft unb langgeaogen (Shihking IV, 614), alg ob et etwas 
jagen wollte, 
Sein Weinen erinnert an da3 eines Heinen Kindes. 
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Wenn die Leute von Ssuü-ch'wan ihn Hören, ftehen fie alle auf — 

Der Unterricht (Shuking III, 261) hat diefe alte Sitte bis heute überliefert — 

Denn fie mijfen, daß die Verwandlungen (biejer Welt) unergründlich find. 

Cit e3 etwa unbefannt, daß er vormals in einem ausgedehnten Palaſte ge- 
thront hat? | 

Und daß ibm rechts unb linfs Hofdamen — wie rote Blumen — zur Seite 
geftanden haben? 


Anmerkung. 

W HR, p'ieh-lieh, bei Giles D. 1. Ausg., Nr. 9165: dancing as waves; 
Couvreur Dict. class. ©. 538 courant rapide. Da3 P'eiwényünfu behandelt 
MR und NX PI getrennt, obwohl wir es nur mit peridjiebenen Schreibweiſen 
zu tun haben. Qn Shang-lin-fu (W. Hs. Rap. 8, BI. 2 v) wird e3 von ben 
fid) drängenden, überfchlagenden Wellen gebraudjt; im Ch'in-fu (W. Hs. 
Kap. 18, Bl. 18 v) von ben fchnell aufeinander folgenden Tönen einer Laute. 
Bei Tufu finden wir biejen Ausdruc wiederholt; außer im vorliegenden Ge- 
Dichte im Liede von ber Damascener Klinge Kap. 12, Bl. 28: „Die Dämonen 
verlajjen in überjtürzter Haft die Graben", und im Gedicht Kap. 3, Bl. 42 v 
Verwendung ber lliguren: ,taujenbe von Reitern jprengen dahin, ftet3 jid) 
brüngenb unb überjtürgenb." Gerade bieje8 Vorfommen des Binoms bei 
Tufu macht e3 unwahriceinlid, daß das vorliegende Gedicht nicht von ihm, 
jondern — wie manhe djinejijden Literaten annehmen — von Ssu K'ung- 
shu (Giles, B. D. Nr. 1745) herrühre. Tatſächlich finden wir das Gedicht in 
den Gejammelten Gedichten ber T'angdynaftie 2 fa jomohl unter Tufu 
al3 unter Ssu K'ung-shu eingereift. Auch im Lun-héng fommt der Ausdrud, 
8k Z} gejd)rieben, vor. — Die oben genannte Stelle im Shang-lin-fu ijt in 
ber mandjchurifchen Überfegung von Kaifer Kienlung’3 Shéng-ching-fu 
(Eloge de la ville de Moukden) BI. 17 v wie folgt überlebt: bitteme eyeme 
fudarame mudalime, s’urdeme mukdeme bilges’eme calgimbi mit der 
Erklärung: ishunde sucunure (einander bedrängen) für die beiden lebten 
Worte. — 

56. FË Der udud (XIII 2 v). 
Ym Bezirt Yün-an-hsien (Plairfair! Mr. 3839) in den Schluchten von 

Ssü-ch'wan 

Steht am Strome mein Haus mit ben wie Bogelflügel übereinander liegenden 
Biegeln, die gleich weit hervorjtehen. 

Die Bäume des Waldes an beiden Seiten vereinigen jid) darüber, 

Und in ihnen meint Tag und Nacht hindurd der Kudud. 

Beim linden Frühlingswinde läßt er jid vernehmen, 

Beim Brausen de3 Serbititurmes flingt e3 nächtlicherweile (unfagbar) traurig. 
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Wenn ber Frembling kummervoll ift, wie tann er die’ anhören? 
Darum läßt der Kudud in meiner Nähe die Stimme finfen. 


57. ER Alt und frant (XIII 21). 
Alt und frani in ben Bergen von Wu 
Bin id) unter ben Fremblingen von Ch'u zurüdgehalten. 
Die Arzneien, bie ich einft eingepadt, gehen nun ihrem Ende entgegen, 
Die Bülche, bie id) im VBorjahre blühen jab, blühen heuer von neuem. 
‘Qn der Nacht geht reichlicher Regen, der den Uferfand burdjmeidot, nieder; 
Im Frühling weht oft ein Wind der Strömung entgegen. 
Von Rechtswegen gebührte mir als Minifterialfefretär das allmonatlide Ge- 
ihent von einem Paar Binjeln, 
Und bod) bin id) immer nur mie ein im Winde wirbelnder Pflanzenjfamen. 


58. &k I& 5 RR B Fünf Gejange beim Gebanfen an Spuren ber Vorzeit 
(XV 29). 
a 
Während des Krieg8getiimmels im Nordoften tnapp dem Tode ent- 

ronnen, 

Wandre ich jebt im Südweſten zwiſchen Himmel und Erde herum. 

Auf bem weftlicjen Söller (M RH) von K'uei-chou-fu in der dritten (Wu) 
Schlucht bin ich lange Tage und Monate zurüdgehalten 

Und fehe nichts anderes al8 bie bunte Tracht der Barbaren von Wu-hsi 
(Playfair Nr. 537) unb bie bis zu ben Wolfen ragenben Berge Ssü- 
chuan’. — 

Den Dienften des Türfen An Lu-shan (Giles B. D. Nr. 11) Hätte ber Kaifer 
am Ende bod) nicht vertrauen follen; 

Der bidjtenbe Wandrer (Tufu) beflagt bie Zeitläufte und tann überdies nicht 
zurüdfehren. 

Yü Hsin (Giles B. D. Nr. 2520) war fein ganzes geben lang äußerft verein- 
famt, 

Die Gedichte und poetijden Beſchreibungen aus feinen legten Lebensjahren 
rührten die Leute füdlich des Stromes (Kiang-nan). 


b 
Selber durch bie Stürme des Lebens zu Boden geworfen, verftehe id) 
burdaus Sung Yü’? Klage (in ben +A Wên Hsüan Kap. 33, 
Bl. 8r, wo jid) aud) ber Ausdrud HW vom Sturme mie ein 
welfes Blatt zu Falle gebracht, findet); | 
"Der talentvolle Dichter iit aud) mein Lehrer gemejen. 





— — — 
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Voll Sehnfucht blide id) taufend Jahre zurüd und bin ganz tranenzerfloffen. 

Bereinfamt gehöre id) einem andern Zeitalter an und bedaure, nicht fein 
Seitgenolje gemejen zu fein. | 

Yn Kuei-chou (Hupeh) ftand fein altes Haus, bod) übrig geblieben find allein 
feine dichteriſchen Graeugnijje. 

Oder mar bie Terrafie mit der Fee, bie morgens eine Wolfe war, abends 
zum Regen wurde, nur ein Erzeugnis der Bhantafie? (vgl. Kao- 
tang-fu, W. Hs. Kap. 19, ©. 1.) 

(Nein) — alles zufammen mit bem Palaſte des Ch'u-$tónig8 ift untergegangen 
und berid)munben, 

Wenn bie vorüberfahrenden Schiffer den Ort zeigen follen, find fie bis heute 
nod) im Zweifel. 

c 
$n Hupeh, wo taujenb Wafferläufe von zahllofen Bergen bem Felfentore 

Ching-mên zueilen, 

Steht nod) bas Dorf, wo bie ſchöne Chao-chün (Wang Chiang, Giles B. D. 
Nr. 2148) geboren ward und aufwuds. 

Nachdem fie den Kaijerpalaft einmal berlajjen, betrat fie bie-enbloje Gobi; 

Dort liegt ihr von grünem Gras bemadjjene8 Grab einjam in ber Dämmerung 
des gelben Wüjtenjande2. 

Nur im gemalten Bilde hatte der Kaifer ihr vom Frühling3hauch umflojjenes 
Geſichtchen flüchtig gejehen (bevor er fie bem Hunnenfhan zur 
Frau gab), 

Unter leifem Klingen ihrer Gürtelgehänge fehrt ihre Seele in monbbDellen 
Nächten vergebens nad) dem ftaijerpalajte zurüd. 

Durch) taufend Jahre ertönt ihr Hunnifches Lied auf ber P'1-p'a (vgl. Laufer, 
T'oung pao 1914, ©. 89, Note), 

Sn deffen Später von ber Nachwelt Hinzugedichteten Worten ihr Kummer 
und Schmerz zum Au3drud fommt. 


d 


Liu Pei (Giles B. D. Nr. 1338), Kaifer oon Ssu-ch‘uan, ipábte nad) bem 

Wu-Reidhe hinüber und gelangte zur dritten (Wu) Schlucht. 

Auch im Sterbejahre (223 n. Chr.) war er in jeinem Palafte zu Yung-an 
(Playfair! Nr. 1820). 

Yn den öden Bergen ſchweben mir die farbigen Banner des $taijer? vor bem 
(Seijte, 

Die Ruinen be8 Palaftes liegen verfaljen innerhalb eines Landflofters. 

Waſſervögel niften in den Cyprejjen des alten Tempels, 

Nur bie Greije des Dorfes fieht man an den Jahresfeften im Sommer unb 
Winter zum Opfer fommen. 
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Der Tempel des Chu-ko Liang liegt feit jeher benachbart, 

Dem Herrjcher unb feinem Minifter werden gleichzeitig und ohne Unterjajted 
Opfer dargebracht. 

e 
Der große Ruhm des Chu-ko Liang ijt auf ber ganzen Welt befannt, 

Das uns hinterbliebene Bild bieje8 idealen Minifters läßt bie Nachwelt ehr- 
furchtsvoll zu feiner reinen Höhe auffdjauen. 

Obwohl er nad) der Dreiteilung des Reiches (vgl. T'ung-chien-kang mu 
Rap. 14, Bl. 61v) feine ftrategifchen Pläne nicht ausführen 
fonnte, 

Überragt fein Genie bod) das ganze Altertum mie ein Vogel, der die Wolfen 
burd)bringt. (?) 

Unter Geinesgleiden zählen wir I Yin und Lü Shang (Giles B. D. Nr. 913 
und 1862). | 

Wenn feine Befehle zur Ausführung gefommen waren, hätte man eines 
Hsiao Ho (Giles B. D. Mr. 702) unb Ts‘ao Ts‘an (Nr. 2012) nie- 
mals Erwähnung getan. | 

Das Giiid, das fid) von ber Han-Dynafjtie abgemenbet hatte, fonnte am 
Ende doch nicht wieder gurüdgebrad)t werden — 

So entichloffen fein Geift dazu mar, fein Leib erlag ben Unftrengungen des 
Krieges. 


59. X KAT Im vorigen Herbfte (VIII 40 v). 
ym vorigen Herbite, als bie Wafjer des Fou-Stromes janfen — 

Wer mart e3, ber bie Lanze im Arme hinausritt? 

Bis heute weiß man nicht, wo ſeine bleichen Gebeine ruhen; 

(An der Spitze von) Regimentern und Diviſionen zog er aus, und keiner 
von allen kehrte wieder. 

Xn der Stadt Sui-chou (Playfair! Nr. 6731) blieb nur fein Gouverneursſtab 
zurüd, 

Und außerhalb der Stadt die jpärliche Bevilterung von Pa. 

Die Geijter ber Crjchlagenen meinen allnädhtlich über bem Schlachtfelde 

Unb laſſen bie tapfern Krieger im Lager ber Wildnis umſonſt um fie flagen. 


| 60. K#ÄT Die Gerfte (VIII 34 r). 
Die Gerfte ift verdorrt, ber Weizen gelb geworden, 
Die Frauen und Mädchen gehn weinend umber, bie Männer halten fid 
veritedt. 
ym Often bis Chi und Pi, im Weiten bi Liang und Yang (vgl. Playfair! 
Nr. 647, 5690, 4203 9, 8280) — 
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Wenn man fragt, wer die Sichel führt, ſo heißt es: die Hu- unb bie Ch'iang- 
Barbaren. 

Ya, haben wir denn nicht breitaujenb Soldaten in Sst-ch' uan? 

Die Führer bedauern jchmerzlich, daß diefe Zahl bei ber Une 
bes Gebietes zu gering ift. 

Könnte id) nur mie ein Vogel Flügel haben, 

Mich auf die weiße Wolfe Schwingen und in die alte Heimat zurüdfehren! 


61. AR 9Ronbnadjt (ber Dichter, ben Rebellen in Ch'ang-an in bie Hände 
gefallen, gedenft feiner in Fu-chou (Playfair! Nr. 1867) zurücdgebliebenen 
Familie) (III 8r). 

Heute Nacht, wenn in Fu-chou der Mond fcheint, 

Sieht nur die Gattin ihn, im Frauengemade allein. 

$n der Ferne denfe ich voll Liebe des Heinen Tochterdens, 

Das nod) nicht verfteht, fid) meiner in Ch'ang-an zu erinnern. 

Duft entiteigt den von Tau benebten Flechten, bie wie Wolfen auf ben 
Scläfen liegen, 

Und das falte Mondlicht ruht auf bem alabafterweißen Arme. 

Wann werde ich wieder außerhalb des leichten Vorhanges lehnen? 

Und (mann) wird der Mond (uns) beide bejcheinen, auf deren Wangen bie 
Tränen getrodnet fein werden? 


62. AK 1& 2r 55 Qn ber Mondnadt dente ich meiner leiblichen Brüder 
(V 36 v). 
Die Trommeln der Wachttiirme unterbrechen den Berkehr der Menichen, 
An der Grenze ertönt im Herbfte der Schrei einer einzelnen Wildgan?. 
Der Tau ift von heute Nacht ab weiß (Liki, ed. Couvreur, I, 373), 
Der Mond jdjeint fo helle mie in meinem alten Heimatsland. 
(d) Habe Brüder, bie alle weit von einander getrennt find, 
Und wir haben fein Heim, wo ich mich nach ihrem Leben oder Tod erfundigen 
fonnte. 
Wenn id) Briefe fende, fommen fie niemals an, | 
Umfjoweniger, als die Waffen noch nicht zur Ruhe gefommen find. 


63. SE f$ Alage um den faijerliden Prinzen (bieje8 Gedicht bezieht fid) 
auf bie plößliche Flucht des Kaifer3 Ming-hwang 756 n. Chr., wobei viele 
Angehörige des faiferl. Haufes ihrem Schidlfale überlaſſen zurüdblieben und 
von An Lu-shan getötet wurden) (III 6 v). 
Auf der Mauer von Ch'ang-an fibt ein weiffdpfiger Rabe, 
In der Nacht fliegt er auf das Wefttor (Yén-ch'1u-mén) und frächzt, 
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Dann wendet er jid) nad) ben Behaujungen der Menſchen und Hadt mit feinem 
Schnabel in die Dächer der Paläfte, 

Und bie in den Paläften wohnenden Grofwiirdentrager (Liki, ed. Couvr., 
I, 189) begeben jid) auf die Flucht vor den Nomaden (AnLu-shan) 

Die goldene Peitſche zerbricht, und bie neun Renner (bea Wénti) ftürzen 
zujammen; 

Auf bie Angehörigen bes Zaiferlichen Haufes wird nicht gewartet, um ge- 
meinfam zu flüchten. 

Cie tragen das Zeichen ihrer faiferfiden Whtunft, mit bunfeln Korallen be- 
lebt, am Gürtel. 

Der bedauernswerte Pring meint an ber 38egleite. 

ragt man ibn, jo will er Namen und Sunamen nicht nennen, 

Er jprid)t nur von feinen Anftrengungen und bittet, als Stlave angenommen 
zu werden. 

Hundert Tage irrt er jchon, fid) berhedend: im dichten Gejtrüpp umber, 

Und fein Leib iit aud ganz von Wunden bededt. 

Söhne unb Entel des erften $taijer8 ber Herrfderfamilie (Kaoti-Liu Pang) 
zeichnen fid) alle Durch bie Adlernafe aus — 

Das Drachengeſchlecht iit natürlicherweije von den gewöhnlichen Menichen 
verſchieden. 

Die Wölfe hauſen jetzt in der Hauptſtadt, die Drachen in der Wildnis. 

Der Prinz war ſo glücklich, ſeinen koſtbaren Leib zu bewahren (ſein Leben zu 
retten). 

Er wagt es nicht, lange zu reden und ſich auf den Straßen zu zeigen, 

WIZ Taiferlihder Prinz vermweilt er nur einen Augenblid (und berichtet in 
furzen Worten) (?) 

Geſtern nadjt8 wehte mit bem Frühlingswind ein Gerud von Blut und 
Zeichen heran, 

Die von Often (Loyang) fommenben, mit Beute vollbepadten ftameele ber 
Rebellen füllen bie alte Refideng Ch'ang-an. 

Die fräftigen Söhne de3 Nordens (Ko-shu-han, Giles B. D. Nr. 980 und feine 
Truppen) bildeten früher eine gute Unterftüßung (zu 4 F vgl. 
Kuwén yuan chien XXIV 23), 

Wie tapfer und entichloffen zeigten fie fid) einft, wie albern aber jeßt! (Nieder- 
lage von Ling-pao) 

Sch habe gehört, dağ der Himmelsfohn ben Thron (bem Kronpringen) ab- 
getreten habe. 

Die faijerfidje Tugend Hat fi im Norden bie Uiguren dienftbar gemacht. 

Die Uiguren zerfchneiden fid) zum Zeichen ihrer Treue a3 Gejid)t unb bitten 
die Schmach tilgen zu Dürfen. 
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Sei vorfihtig und fprid) nicht davon, Fremde fonnten bid) ausfpahen. 
AH, faijerfid)er Prinz, fei vorſichtig und zeige bid) nicht! 
Der günitige Einfluß der fünf (Han) ftaijergrüber dürfte febr bald vorüber fein. 


64, | 


Tufu'8 Gedicht BE KR ZA Fak ON ME uim. hat zwei Strophen, von denen 
nur bie erfte in ber Sammlung Hay & J£, VII 24 verso mitgeteilt ift und 
Daher aud) allein von d’Hervey (©. 86) überjebt wurde; e3 hätte ihm auf- 
fallen können, daß bie erfte Strophe in der Überſetzung fchließt: la pluie va me 
fournir, sans doute, un sujet pour faire quelques vers. Die zweite Strophe 
lautet (Tufu II 16 v): 

Der Regen fommt und benebt bie Oberflddhe der Matten, 

Der Wind ftürmt unb jdlagt gegen den Bug des Schiffes. 

Der rote Rod des Mädchens aus Yüeh (Chefiang) wird naf, 

Die blauſchwarz gemalten Augenbrauen der Schönen aus Yen (Chili) ziehen 
fid traurig zujammen. e | 

Das 9(nfertau zerrt an den Weiden des Ufers, wo e3 befeftigt ift, 

Tie Vorhänge werden vom Winde zufammengerolit, und auf den Wellen 
treiben Blüten. 

Während des Rückweges jchlägt bas Wetter zu eifiger Kälte um 

Und am UferdDamme de3 Kanals ijt aus Mitfommer Herbit geworden. 


Studien zur Rajputen- Malerei. 


Von Hermann Goeg. 


In einem Aufjag im 1. Bande diefer Beitfchrift hat Dr. Coomaraswamy 
auf bie künſtleriſche mie ftulturge[dhidtlidge Bedeutung der Miniaturen- 
Malereien aus ber Rajputana und ben Himälaya-Vorbergen nbrblid) des 
Panjab hingewiejen. Derjelbe Forjcher hat bann in ben im gleichen Jahre 
erfdienenen „Indian Drawings‘, Band 2, zum erjten Male eine größere Serie 
biejer Blätter herausgegeben, denen 1916 bas große grundlegende Wert 
„Rajput Painting“ folgte. Neben einer eingehenden Analyje des Cad 
inhalt3 unb ber äfthetifhen Werte verjuchte Coomaraswamy aud) bie 
Geſchichte biejer Malerei wenigſtens in ben wejentlidjten Umrijjen zu er- 
fafien. Seinem Werturteile haben fih feitbem andere Forjcher ange- 
ichlojien, fo Bercy Brown (Indian Painting, Calcutta 1918), Petrucci 
. (Burlington Magazine 1916), Kühnel (Miniaturen-Malereien im islamifden 
Orient 1922), Binyon (Journal R. A. S. 1913). Neuerdings warfen fic dann 
bie indijcen Gelehrten auf bieje8 Gebiet. Yn ben Heften von , Raipam wurde 
eine Reihe Miniaturen veröffentlicht unb erläutert, bod) auf ihre gejchichtliche 
Stellung tein neues Licht geworfen. Diefer Mangel ijt um fo mehr zu 
bedauern, al3 die Probleme ber Rajputen-Malerei von einfchneidbender Be- 
deutung für bie Beurteilung der Herkunft der ganzen neueren indifen 
Malerei find, eine Frage, die leider bisher fajt nur von allgemeineren, oft 
jehr jubjettiven, äſthetiſchen und kulturpolitiſchen Se HOSP PUNT: aus be. 
handelt worden ijt. 

Coomaraswamy gibt felten Gründe für fein Urteil über Herkunft und 
Alter ber verjchiedenen Miniaturenblätter; gelegentlich läßt fid) feftitellen, 
daß neben allgemein itilijtijd)en Gründen die Formen der Schrift unb ber in 
den Bildern vorfommenden Architektur als Anhaltspunkte benubt worden find. 
Warum er die fonft al2 hronologifches Hilfsmittel jo beliebte Trachtendar- 
ftellung in ben Bildern faft gar nicht benubt hat, geht leiber aus Conomaras- 
wamy’s Ausführungen nicht hervor. C8 ift allerdings wahr, daß allein an 
Hand der in ben Rajputen-Malereien vorfommenden Koftiim-Typen eine 
Chronologie nicht gewonnen werden fann. Gar die häufig vorfommenden 
Hirtenfzenen zeigen ebenjo wenig Volkstypen wie etwa bie Schäferbilder 
be8 9tofofo und find zu chronologifdjen Sroeden unbraudbar. Aber {don 
eine flüchtige Sichtung zeigt bie vielen Beziehungen, bie bieje Trachten mit 
ben am Hofe ber Groß-Moguls üblichen verbinden. | 

Bisher ift bie Tatjache zu jehr außer Acht gelajfen worden, daß bie 
Rajputen-Staaten trog ihrer perídjiebenen Privilegien in jehr enger Be- 
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ziehung zu dem Hofe von Delhi und Agra ftanden. Eine Geichichte biejer 
Beziehungen it nod) nicht gejchrieben worden. Der Verjud Heinrich 
Blochmanna, „The Hindu Rajas under the Mughal Government‘ (Calc. 
Review 1871) ift nicht über bie Geldicdte ber ftadjgroaga-9tàja8 von Amber 
hinausgediehen. (£8 wird vielleicht deswegen gut fein, hier bie wefentlichiten 
Zatjachen ber Rajputen-Politif der Mogule big in die Beit des Kaiſers 
9furangaib tura zuſammen zu fajien; denn bei dem Wuseinanderbreden des 
Timuriden-Reiche3 nad) bem Tode bieje8 Kaiſers war der fulturelle Aus- 
gleichungsprozeß zwischen ben Mtubammeganern unb Hindis jdn jorweit 
gediehen, daß mir von biejer Beit an bis herauf zum Beginn des 19. Jahr- 
hundert3 die Moden in den Räjputen-Staaten burd)gángig denen am Kaifer- 
Hofe folgen jehen können, um jo mehr alg viele von den großen Rajas in 
bieler Beit nicht geringen Einfluß am Hofe austibten. Abgeſehen davon 
hatte ſchon bie rigoroje Politif Aurangzib3 aud) in Fragen ber Tradht bie 
legten Reſte einfeimijd)er Moden unterdrüdt. Ä | | 

Verwickelter find bie Verhältnijje in der älteren Seit. Vor der Herr- - 
Ichaft Der Groß⸗Moguls Hatten jid) bie mufjelmanijden Herrſcher Indiens im 
-allgemeinen mit ber Unterwerfung ber einheimifchen Zemindare begnügt, 
ohne fich in ihre inneren Angelegenheiten weiter einzumijchen. Seitdem 
aber Kaifer Atbar (1556 — 1605) das Reich feines Baters aus einem nationalen 
Kolonialftaat der Chagatai-Tiirfen in einen Nationalitäten - Staat um- 
gebildet hatte, in bem bie Hindü-Fürften das Gegengewicht gegenüber ben 
oft aufjälligen türfijdjen und perfiihen Omrah3! bildeten, treten diefe in 
engite Beziehungen zum Hofe. Die Staatsverfaffung der Rajputen mar 
auf dem aus ber Blutsverwandtichaft entipringenden Lehnsverhaltnis 
aufgebaut. Es lag im Intereſſe 9(fbar'$, fie durch ähnliche Bande an jid) zu 
fnüpfen. Die ewige Fehde zmwifchen den verjchiedenen Stämmen drängte 
vor allem bie Rachhwaha-Rajas von Amber und bie Rathors von Bifänir 
dazu, feine Freundichaft zu jucen und ibm trop ihres aus Kajftenitolz 
geborenen Widertwillens ihre Töchter zur Ehe zu bieten. Die Majas Bihari 
Sal und Mai Singh? traten in verwandtichaftliche! Beziehungen zu der 
Donaftie ber Grog-Moguls unb vor allem Man Singh? un butd) diefe 
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1 Eine Tatſache, bie viel zu wenig unterſtrichen wird! Akbar's Politik war viel mehr als nur eine 
ſolche der Toleranz gegen bie Nicht Muhammedaner. — Die Pathans (Afghanen) waren nad) ben itbfen 
Erfahrungen Humäyün’s vom höheren Staatsdienfte ausgeſchloſſen worden. 

2 Rajputana Gazetteer, 1879, II, 186. Win-t-Wtbari I, 328. 

3 Rajputana Gazetteer, I, 183. W.in-i-Wfbari, I, 857 ff. 

* Eine Enfelin Bihäri Lars mar die Mutter des Prinzen Khurram; feine Tochter Gattin Atbars. 
Rai Singh war mit einer Schweiter bon Sahangir’s Mutter Jodh $ài verheiratet. 

5 Entel Bihar Lal’s. 
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Blutsbande am Hofe des Kaifers den allermachtigften Einfluß neben dem 
Großweſir Ab’ Fazl. Die Intrigen um bie Thronfolge von Kaifer 9(fbar'e 
Nachfolger Xahangir (1605 — 1628) liefen Män Singh in Ungnade fallen unb 
an feine Stelle rüdte Raja Bir Singh Deo von Orca, der auf ben Wunſch 
des Kronprinzen Abü’l-Gazl ermordet hatte, weil er den Verſuch gentad)t 
hatte, diejen von ber Thronfolge auszuſchließen. Nicht3deftoweniger waren 
die Beziehungen zwiſchen bem Orchä-Raja und dem Hofe feineswegs eng. 
Der Kaifer geftattete zwar bem Raja die Erbauung des prachtvollen Kriſhna— 
tempel3 zu Mathura in nachfter Mahe der Nejidenz, ben jpáter aifer Aurangzib 
niederreißen ließ,! mijchte jid) aber ſonſt nicht in die Angelegenheiten ber 
Bundelad. Biel enger waren feine Beziehungen zu ben Räjas der Bahari- 
Berge nórblid) von Lahore. Raja Sangräm? von Jami? unb Raja Baja4 
von Mai und Pathankot, ber die Herrichaft über das Land um Kängrä 
inne hatte, gehörten zu ben einflußreicheren unter den Heinen Semindar3 am 
Hofe des Kaijers. Cin Aufitand von Raja Bafü’3 Sohn Siraj Mal, der zu 
einer langwierigen Belagerung der Zitadelle von Kängrä dur Shaikh 
Farid Bukhäris führte, lenfte bie 9(ufmertjamteit Yahangir’s noch mehr auf 
bieje8 Gebiet, wo er nad) einem Befuch® mit ber Kaijerin Nürjahän bie Cre 
tihtung eines WBalaftes plante. Die Stadt Dahmari wurde Damals zu 
Ehren ber Kaijerin in Nürpur umgetauft.” Raja :Bajü'8 Sohn Jagat Singh? 
nahm bann unter Jahangir's Nachfolger Shähjahän (1628—1659) eine der 
einflußreichften Stellen unter ben Räjas im Dienfte ber Groß-Moguls ein. 
WIZ Befehlshaber von 14 000 Mann mar er einer ber Führer ber großen 
Erpedition gegen die ligbefen von Balkh. Neben ihm tritt am meiften 
Raja Jasvant Singh von Jodhpur hervor, ber angefehenfte Soldat im Heere 
bes Kaiſers. Trotzdem fteht in biejer Zeit ber Einfluß ber Rajputen weit 
zurüd gegenüber bem der Perfer, feit bie Familie ber Kaijerin 9türjafan? 
am Hofe bie entjcheidenden Staat3ämter inne hatte. Erft unter ber Re- 
gierung Aurangzib’3 (1659 — 1707) follte ihre Macht wieder deutlicher fühlbar 
werden. Die extreme, puritanifche Islampolitik des Kaiſers möchte zwar 





1 Ma'ãaſir⸗i⸗Alamgĩrĩ. Elliot-Dowſon, VII, 184. 

. 2 Bagiät-i-Sahangiri. Elliot-Dorfon II, 874 et alia. 

3 Akbar⸗Nñmah. Elliot-Dorwfon, VI, 125ff. 

* E3 wäre wiinfdenswert, wenn einmal die Ray Darfhani (Tavärith-i-Räjagän-i Jamün) von 
GYanefhdas Badhrah, Brit. Muf. Or. 1684 und India Office 507, einer diesbezüglichen Sichtung unter- 
zogen würde! B E 

5 Tũzuk⸗i⸗Jahãngĩrĩ, 1909, 288. 

€ 28aqi&t-i-SyaBangiri. Elliot-Dowfon, VI, 3817. 

? Gazetteer of the Kangra District. 1888— 84, 1. 

8 ebda. 
? Shab Jahan’s Gattin Muntãz⸗i⸗Mahal war bie Nichte Nür-Kahan’s, ie eine geborene Perſerin war. 
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die Vermutung aufdrängen, daß gerade unter feiner Herrichaft, bie überall 
bie erneute Unterdrüdung ber Hindis jah, unter ber bie großen brahmanifchen 
Tempel im ganzen Lande geritórt! wurden, in ber bie Kopffteuer für bie 
Ungläubigen? wieder eingeführt wurde, das Hindüelement in ber Gejel {daft 
mehr und mehr zurüdgetreten wäre. Tatſächlich it bem nicht. der Fall. 
Die großen Defhan-RKriege verid)fangen unenblidje Soldatenmajfen, und 
am allerwenigften waren hier die zuverläffigen Truppen ber Rajputen zu 
entbehren; ber Raijer, der jonjt bie Hindis unterdrüdte, wo er nur fonnte, 
jah fid) robI oder übel genötigt mit ihren größeren Staaten zu paftieren. 
Der einzige Verjuch, die Macht von Jodhpur? zu vernichten, führte zu einer 
Krife, bie faft ben Sturz Aurangzib’3 mit jid) gebracht* hatte. Wejentlich war 
aber vor allem bie Tatfache, daß bie ungeheuere Überfpannung der ganzen 
Reih politit einen großen Teil der Verordnungen des $tailer8 nur auf bem 
Papier jtehen ließ. 5 Cs mar bei den ewigen Verwidlungen ber Defhan- 
Politif einfach unmöglich, eine Kontrolle über bie Ausführung der Befehle 
pom Hofe durchzuführen. Während einerjeit3 alfo bie Hindüfeindliche Politik 
Des Kaiſers das Celbitbemufptiein der Rajputen reizte, brachte fie anbererjeite 
eine Förderung be8 fulturellen Lebens an ben Näjahöfen mit jid, be- 
jonber3 auf den Gebieten ber Mufit, Malerei ufw., wo bie Künftler burd) ben 
Buritanismus des Kaifers vom Hofe verdrängt worden waren und nun an ben 
einheimifchen Höfen Stellen fudten. Neben Kängrä, deffen Raja 9tajrüp* den 
Einfluß, den feine Vater am Hofe beſeſſen, fid) zu mahren verjtanden hatte, 
treten nun Rajauri, Bifänir und Orcha in den Vordergrund. Bor allem 
Mirza Raja Jaiſingh war dem Kaifer unentbehrlich, deffen ausführende Hand 
er in ben biplomatijdjen Verhandlungen mit ben veridjiebenen Hindufürften 
ins und außerhalb deg Mogulreiche3 war. Der Raja von Rajauri war der Vater 
von Wurangzib’3 Gattin Navab Bäi.” Orcha endlich war feit bem Bundéla- 
Kriege? (1635) in ein ziemlich enges Verhältnis zu den Moguls getreten, da 
der Naja Debi Singh nicht in der Lage mar, fid) aus eigener Kraft zu Halten 
unb dauernd Unterftüßung gegen feine eigenen Angehörigen von feinen Ber- 
bünbeten braudte. Jodhpur unb Udaipur dagegen ftanden in einem mehr 
oder weniger feindlihen Verhältnis zu bem Hofe, jeitbem Aurangzib verjudht 
hatte, Jasvant Singh’3 Sohn Ajit Singh gefangen zu nehmen und gu be- 

1 Sadunath Sarkar, Hiftory of Unrangzib, Calcutta 1912, III, 801ff., 819ff. 

2 ebba., III, 805jf. 

3 Rajputentrieg, feit 1679. 

4 Aufftand des Prinzen Akbar 1681 zu Ajmir. — Vgl. für beibes ebda., III, 365 ff. 

5 Vor allem in feinen legten Jahren. 

* Ma’äfir-al-Umarä, II, 277—81. 

? Jadunath Garfat, History of Aurangzib, I, 61—63. 

5 ebba., I, 14ff. 
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feitigen. Nicht3deftomweniger fonnten auch fie jid) nicht ben allgemeinen, 
auögleichenden Strömungen in ber Rulturbewegung der Beit entziehen. 
So bedeutet bie Seit Aurangzib’3 gerade eine derjenigen Perioden ber in- 
bilden Geſchichte, in ber fid) Hindü- und moslimijd)je Kultur am meiften ver- 
bunden haben.) Gie iit bie Beit, bie der äußeren Erſche inung des indijden 
Lebens das moderne Gepräge gegeben hat. Die folgenden Zeiten haben 
wohl an biejfer Entwidlung weiter gebaut, aber tatfächlich wenig einfchnei- 
dende Veränderungen mehr gebradjt. Das Auseinanderbredhen deg Mogul- 
reiches löfte ja bie Beziehungen ber Rajputen zum Hofe von Delhi nicht, 
fondern veränderte fie bloß, und gerade jene Höchfte Blüte, bie bie Regierung 
Savai Yai Singh’3 IL? von Amber-Qaipur in ber Räjputen-Gejchichte des 
18. Jahrhunderts bedeutet, fteht im engften fulturellen Austaufch mit dem 
Hofe des Mogulfailers Muhammad Shah (1718—1748). 

Bei der Beurteilung diejer Beziehungen muß man die große Bedeutung 
im Auge behalten, welche die vielen eheliden Verbindungen zwiſchen 
den NRäjputen- Dynaftien und bem Mogulhofe bradjten. Die Hindü- 
pringefjinnen braten einen großen eigenen Qofitaat mit: Dienerinnen, 
Tänzerinnen, Mufifantinnen ujw. Da nun feit den Seiten 9(fbar'8 immer 
neue Rajputen-Prinzefjinnen in dem Harem der Groß-Mogule Aufnahme 
fanden, PBrinzefjinnen, deren mádjtige Verwandtſchaft eine weit gehende 
Rüdjichtnahme verlangte, jo war e3 nicht zu verwundern, daß fie im allge- 
meinen ihre Sitten und Gebräuche beibehielten? und daß baburd) all- 
mähli ber Harem ber Mogullaijer in feinen Gemohnheiten weitgehend 
gemäß den Sitten der Hinds umgeformt wurde. Um fo mehr, al8 bie 
Lebensweiſe ber moslimifden Frauen am Kaiferhofe ſchon durch die ftandigen 
Einheiraten von Hindimadden aud) in bie Familien der großen Omrahg 
weitgehend hinduifiert war, unb die Unterfchiede nicht mehr fo jehr jolche ber 
Kultur als be8 Glaubens geworden waren. Mancherort3 gingen bie 
Angleihungen jo weit, daß jelbit Mohammedanerinnen in reine Hindü- 
familien einBeirateten,! was in früheren Seiten eine Unmöglichfeit ge- 
mejen wäre. Das brachte mit jid), daß, während die Mtannertracht jid) im 
ganzen Lande nad) der des Hofes richtete, andererjeit3 bie alte mo3limijche 
Frauentracht feit der Seit Kaifer Akbars vollftandig von bet ber Hindüfrauen 
verdrängt wurde, mit Ausnahme einiger weniger Kleidungzitüde, welche 
ihrerjeitS wieder durch bie Defrete der Kaifer auch bei ben Hindüfrauen 
zwangsweiſe eingeführt wurden. 

1 Bal. dazu vor allem bie anfdaulidhen Schilderungen in Manucci’3 Storia bo Mogor. 

2 Rajputana Gazetteer, II, 185ff. 

3 Jodh BAI Maryam-az-Zamänı konnte felbft ihren heimiſchen Kult im Zenäna weiter pflegen. — 
Bgl. andererfeits auch die Übernahme ber Rajputenfitte, ben König gegen Gold ufw. zu wiegen, feit der - 
Beit Akbars. Padifhabnamah I, 248. 4 Padifhahnamah, I, 57. 

4 
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Bis in bie erften Jahre der Regierung Kaifer Atbars herrichte am Hofe 
ber Groß-Mogul3 bie zentral-afiatiiche Tracht, wie wir fie aus ben Malereien 
der Schule von Herat fennen. Daneben madjten jid) unter Kaiſer Humäyün 
perjiiche Strömungen vom Hofe des Shah Tahmasp geltenb.! Mit bem Ein- 
jegen ber Reformen 9(fbar'á begann jid) aud) bie Mogul-Tracht vollftandig 
zu ändern. Herrichend wurde von nun an als das typiſche Kleidungsſtück bie 
Takauchiyah,“ welche ſchon vorher in Indien allgemein getragen wurde unb 
zwar unter der linten Schulter gefchloffen, während ber Verfchluß bei ben 
Muhammedanern auf der rechten Seite war, eine Sitte, bie von ba an im 
Mogulreiche üblich blieb unb bie jpáterbin nod) 9ticcolao Manucci? ausdrüdlich 
erwähnt. Die Zafaudjigab hat fid) im Laufe der Seit nur wenig verändert. 
Unter Jahangir befam fie beiderjeit3 am unteren Rande Zipfel. Ihre Lange 
wechjelte langjam im Laufe der Zeit und reichte feit ber Zeit Muhammad 
Shäh’3 bid zu ben Knöchelns Sehr viel rajcher änderte jid) bie Mode ber 
ftopifbebedungen. Unter Atbar treten zwei verjdiedbene Formen auf, ein 
mit jhmalen, dunfeln Bändern ummidelter ffadjer Turban, der wabhr- 
ideiníid) bei ben Usgbefen’ in Mode gefommen war und ein zweiter, etwas 
jteilerer,® bejjen Gorm jid) ben in ben ſchiitiſchen Staaten des Defhans* 
üblidjen annäherte. Unter Jahangir glich er jid) in feiner Erfcheinung mehr 
ben in Berjien zur Seit Shah “Abbas des Großen üblichen an. Als burd) bie 
langen Defhan-Kriege viele Emire von Ahmadnagar unb Bijäpür in den Dienft 
des Groß-Moguls übertraten, alg Sultan Khurram, der fpätere Kaifer Shah 
Sahan, jelbit das Oberfommando auf bem ſüdlichen Kriegsjchauplag führte, 
begannen fid) bie Typen der Turbane mehr und mehr wieder der Form des 
Defhan anzunähern, anfangs noch flacher, gebrochener, in ben jpäteren Jahren 
be8 Kaifer3 rundlicher.!! Seit ben Feldzügen Aurangzib’3 begann jid) ber 
Defhan-Turban vollftändig einzubürgern, anfang? in einer in ber Geiten- 
anjicht jajt rautenförmig wirkenden Bariante ‚2 feit der Zeit Bahadur Shah's 

1 Gradyten der älteren Moghul Zeit find febr hübſch zufammengeitellt in ben Randmalereien von 
Kibr. pict. A 117 bet Preußiſchen Staats bibliothet. 

? Yin-i-Afbarı, I, 88. 

3 Storia do Mogor, 1907, II, 122. 

4 Vgl. Libr. pict. A 117, fol. 18b, et alia. 

5 Abb. 5. 

° 3. B. Sübuef, Miniaturen-Malerei im isfamifchen Orient, 1922, Fig. 117. 

7 Vgl. die Miniaturen ber Buchara-Schule bei Martin, Miniature Painting. 

5 Siehe 3. B. im Razm-Nãmah. 

? KFühnel, Abb. 104. 

10 Tügubi-Sabüngiti, transl. by Rogers and Beveridge, Yondon 1909, frontispiece. Sattar Kheiri 
Indische Miniaturen, Tafel 18. 

! Sattar Siheiri, Tafeln 16, 32. 

12 Siehe bie Manucci:Hdfchr. in der Bibliothèque Nationale, ‘Baris. 
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Abb. 1. Liebespaar mit Dienerin. Abb. 2. Todi Ragini. Abb. 4. Mälfausa Raga. Orcha, 

Beit Nabangir’s. Aus einer 1676 vom — ſel A ort 

Großen Churfüriten zu Amfterdam ge- Aus derielben Handjchrift, Anfang des 18. Jahrhunderts. 
fauíten Handſchrift, jegt Preupifde fol. 28. Aus: Coomaraswamy, Rajput 

Te Ribr. pict. A 11, Painting, vol. II, pl. 3 A.) 


endlich, ba der Einfluß ber Sübadäre des Defhan anfing die Politif des 
Hofes von Delhi zu beherrichen, in der üblichen jpiben Form. 

Die Frauentracht dagegen zeigt bedeutend ftarfere Veränderungen. 
Auch hier begann unter 9(fbar's Regierung bie Hindü-Mode bie alte Mogul- 
tracht zu verdrängen, feit bie Brinzejjinnen von Amber und Jodhpur faijer- 
lide Gemahlinnen geworden waren. Der heute im Beſitze des Maharaja 
von Jaipur befindliche, im Auftrag Akbars von befannten Malern il(uminierte 
Coder des Razmnamah! gibt uns ein anjchauliches Bild der Tracht diejer 
Brinzefiinnen mit ihrer auffallend weit herabreichenden Chali (Jäckchen). 
Unter Sahangir läßt jid) dieje Tracht nicht mehr nachweisen; an ihrer Stelle 
treten Drei andere Formen der Hindi-Frauentradht auf. Die Gfoli fommet 
in zwei neuen Formen vor, die eine bedeutend fürzer, mit einem gefältelten 
Kragen um den Halsausjchnitt,? bie andere mit breiedigen, wagerecht gefalte- 
ten Einjäßen über den Brüjten 3? Die Vermutung liegt nahe, dak jie ver- 
idiebener Herkunft find, ohne dağ es bisher möglich ift, dies jicher nazu- 





1 Th. 9. Hendley, Memorials of the Jeypore Exhibition 1888, vol. IV: The Razm-Nama. — 
A’In-i-Atbari, I, 108. 
® Abb. 1, links; 2. 
? Soomaraswamn, Rajput Painting, II, pf. 29. 
4* 


52 | Studien zur Räjputen- Malerei. 
wetjen; tropbem fprechen mandjerlei Gründe dafür, daß bie erftere bie in 
Kängra übliche war, bie lebtere möglichermeife bie in Jami. Die dritte Mode 
endlich zeigt einen langen Rod mit langen Ärmeln, zu dem aud) von ben 
Hindüfrauen ſchon damals Hojen getragen wurden, mit tiefem Bruftaus- 
Ichnitt, ber aud) hier von einem gefälteten Kragen eingefaßt murbe.! Gie 
läßt ji) anjd)einenb nicht auf irgend meldje Trachten ber Moguls zurüd- 
führen, fommt aber [Hon in den früheften Miniaturen von Yami? vor. C8 
liegt die Vermutung nahe, daß biejer Rod dort in der Beit ber Gir-Dynaftie 
eingeführt wurde, die zeitweilig Jamia beherrichte? unb eine indiſche Weiter- 
entwidlung der Moden der Timuriden-Beit ift, wie fie aus ben Miniaturen 
des Agha Mirat befannt find. Dazu wurde gelegentlid) an Stelle bes Sari 
ein fürgere8 Kopftuch? getragen, wahrjcheinlih aud) in Anlehnung an ältere 
perfiijhe Moden. Auffallend ijt für diefe Beit ein eigentümlidher Kopf- 
Ihmud von runder Form mit einem jpipen Knopf, ber links vom Scheitel im 
Haar über der Tifä getragen wurde. .5 Unter der Regierung SGhah-Qahain’s 
tommen biele Trachten faft alle außer Mode, nur bie lebtgenannte mit 
bem langärmeligen Rod bürgerte jid) allgemein am Mogulhofe tie bei 
einem großen Teil der Räjputen-Höfe,® feit Aurangzib aud) in ber Rajputana 
ein. Darunter wurde vielfach, aber nicht immer eine furze, ganz Ichlichte 
EHöli getragen;^ unter Aurangzib fiel fogar vielfach diefe weg.* Dagegen 
wurde fie feit ber Beit Muhammad Shahs wieder allgemein unter bem Rod 
getragen, deffen Gürtel feit Den Tagen Aurangzib3 immer höher hinauf- 
rutichte, big anfangs der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts jene ausden flafjijden 
Kängra-Miniaturen aus der Zeit Raja Sanjar Chand’3® befannte Frauentracht!® 
jid) daraus entwidelte. Der Gebraud), Hofen zu tragen, hat jid) Dagegen bei 
ben Hindüfrauen der höheren Klaſſen erit in ben jpäteren Jahren Shähjahän’3 
und Aurangzıb3 eingebürgert, nachdem peridjiebene Defrete beider Kaifer fie 
dazu gezwungen hatten.!! C3 ift daher nicht angängig, unbedingt aus bem 
Gebrauch von Hojen bei Frauen in den indijden Miniaturen auf ihre Eigen- 


1 Abb. 1, rechts. Coomaraswamy, pl. 27 A; Bangiya Padabali, 1915, p. 115. Mufeum für Völter- 
tunde, Berlin I C 24852, vgl. meinen Aufſatz im Cicerone 1928, Abb. 2. l 

2 Ral. das fehr altertümliche Blatt im Mufeum für Völterfunde zu München, 18-92-18. 

3 Tärikh-i-Sher-Shähl. Elliot⸗Dowſon, IV, 415. 

4 3. B. auf dem Münchener Mintaturenblatt. 

5 4 B. Abb. 1. — Cicerone, Abb. 2. 

* Sattar Kheiri, Yndifche Miniaturen, Fig. 35. — Jaipur, Mitte 18. Jahrhundert. 

7 Kühnel, Abb. 125. 

8 Sattar Kheiri, Indiſche Miniaturen der islamilchen Zeit, Fig. 88, 48. 

® Gazetteer of the Kangra Dijtrift 1888—84. Ujjalvy, Aus bem weltlichen Himalaya, 1884. 

19 Abb. 3. | 

M Kalimat⸗i-⸗Tayyibat, cit. J. Sarfar, History of Aurangzib, III, 105f., et alia. 





Abb. 3. Tanz Sivas, nad) dem Siva Pradoſha Stotra. 
Kangra, Anfang des 19. Sahrhunderts. Sammlung Coomaraswamy. (Vergl. D. 3. L) 


Ihaft als Muhammedanerinnen zu jehliepen. C3 tommen fogar Darftellungen 
von 9(pjara$, indijden Gottinnen, wie Devi, von den Gopis! in biejer an- 
gebfid) mubammedanijden Tracht? feit ber 2. Hälfte des 17. Jahrhunderts 
vor. ($8 ließen fid) natürlich noch viele Unterjchiede in der Tracht an den 
Höfen von Dehli und ben Räjputen-Nejidenzen in ben berjd)iebenen Perioden 
nachmweijen, aber die bisher aufgeführten werden wohl für den Zweck diejer 
Studie genügen. | 

Wenden wir nun einmal diefe an Hand von Porträts und datierbaren 
Mintaturen-Blattern gewonnenen Grundzüge ber indijdhen Trachtenge- 





! Coomaraswamy, Rajput Painting, vol. II, pls. 27A, 44, 65, 70A, 71A. 
2 Kiihnel, p. 68. — Griinwedel (Berliner Mufeen, Berichte aus ben preupildjen Kunftfammlungen, 
1920, p. 175f.) 


— 
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jchichte auf bie cronologijden 9(njápe von Coomaraswamy an — jiehe 
„Rajput Painting” - , jo ift man vor allem geneigt, bie große NRägmälä-Serie,! 
bie Coomaraswamy für bie Mitte des 16. Jahrhunderts anjegen möchte, in 
den Anfang des 18. Jahrhunderts zu verlegen. Die Frauentracht fteht 
im Widerjpruch mit ber uns aus bem Jaipur des 16. Jahrhunderts befannten 
unb bie Turbane der Männer zeigen Formen, bie nur der Zeit zwischen den | 
legten Regierungsjahren Aurangzib’S und dem Anfang der Regierung Mu- 
hammad Shäh’s angehören fónnen. Da uns gerade für bieje Seit bie Malerei 
von Jaipur febr wohl befannt ijt, ift es vollftändig unmöglich, dağ diefe ver- 
hältnismäßig primitiven Miniaturen aus Jaipur ftammen fónnen. Coomara- 
foamy hat an anderer Stelle (Art inAmerica) jelbjt bie Vermutung, aller- 
ding? ohne weitere Begründung, au$gejiprodjen, daß die Heimat diefer 
Miniaturen Orcha fein könnte. Das hat allerdings bedeutend mehr Wahr- 
ideiulid)feit für jid). Jn das 16. Jahrhundert wird man mit Sicherheit 
wohl nur jene Handjchrift in jogenanntem ‚Mixed Mughal and Rajput 
Style jegen fónnen, aus deren Slluftrationen zu der Rafifapriya des Keja- 
vabas je ein Blatt in „Rajput Painting“? und in der Ülberjeßung von Vidyäpati 
Thatur’s „Bangiya-padäabali"® veröffentlicht worden ijt. Diefe laffen fid) nicht 
nur durch ihre Datierung, jondern auch durch ihre Trachten ficher für bic 
Zeit Akbar's anjeben. | | 

Die anderen Datierungsunficherheiten beziehen jid) auf bie früheren Male- 
teien ber Bahäri-Schule.* Betrachtet man diefe unter bem Gefidhtspuntt der 
Tracht, bann muß unter den veröffentlichten Blättern als das altefte wohl basin 
Tafel 29 publizierte gelten, an das fid) Dann die Mamayana-Serie, Taf. 21 —23, 
anfcblie Rt. Yn ihre Nähe wird man auch bie Rägmälä-Serie in Libr. pict. A 11 
der preußifchen Staatsbibliothef. aus dem Befiße des Großen Kurfürften 
jegen mijjen.5 Alle diefe Miniaturen zeigen jene eigentümliche EChöliform, 
wie fie ung aus ben Mogul-Miniaturen aus der Zeit Jahangir’s befannt find. 
Der dritte Typ der Frauentradhten aus der Zeit Kahangir’3 fommt dann in 
den Miniaturen ber Näyilä-Serie auf Tafel 17 Au. B oot unb bieje beiden 
madjen es tmafrídjeinlidj, daß diefe Trachtentypen eben nah Sami zu 
lofalifieren find. Schon bie nádjftipáteren Miniaturen zeigen eine einfache 
glatte Chöli,* aber auch unter ihnen fommt nod) ber oben aufgeführte Kopf- 
ihmud vor; darunter find auch Schon Blätter aus Kangra.’ Daran zeitlich 

! pls. 1—3. Abb. 4. mE BM 

2 pl. 18A. 

3? p. 88. 

4 Pahari („Bergland“): Schule, bie Malerei in den Vorbergen des Himalana von Käſhmir bis Warhval. 

5 Abb. 1 und 2. 


€ Coomaraswann, pls. 26. 
7 pls. 49A u. B. 
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Abb. 5. Brautprogzelfion ber Damayanti. 
Kangra, Ende des 18. Jahrhunderts. Sammlung Coomaraswamy. (Vergl. O. Z. L) 


jid anjchließend wird man wohl auch jene Blätter größten Teiles frifhnai- 
tijen Sachinhalts (Tafel 26a, 28a, 30, 31, 32a, einige Blätter im Befiz des 
Völferfunde-Mujeums in München 13.—2.—7 u. 13.—2.—13.) anreihen 
miiffen. Sie bilden den Übergang zu den früheren Bhajen des Haffischen 
Bahari-Stiles!, der feine höchſte Blüte zu ber Zeit erreichte, wo in der zweiten 
Hälfte be8 18. Jahrhunderts Naja Sanfar Chand vorübergehend bie Ratoi- 
Rajputen zu einem geeinten Reihe zujammen faßte, das aber noch unter 
jeiner eigenen Regierung den Sif) zum Opfer fiel. 

Es läßt fid) jo aud) an Hand der Tracht in großen Linien eine Entwidlung 
im Stile ber Rajputen-Miniaturen nachweifen. Auffallend ijt jedenfalls, dağ 
ihre frühejten Stiicfe ftilijtijch in bedenkliche Nähe zu gewijjen Miniaturen der 
Mogul-Schule rüden. Doch find die alteften Räjputen-Miniaturen ihnen gegen- 


1 Abb. 5. 
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über auffallend ungejchictt in der Darftellung, 
an jo fühne Sujets fie jid) aud) heraniwagen. 
Segen Ende des 17. Jahrhunderts beginnt jid) 
ein jelbjtändiger Stil zu entwiceln, ber fon 
die charakterijtiichen Eigentümlichfeiten der 
jpäteren Rajputen-RKunft zeigt: Die eigentüm:- 
lid) reliefartige Darjtellung, der lebendige 
Rhythmus der Linien, bie ben Ausdrud und 
die Bewegung der Figuren in eigenartiger 
Weije weiter führen, bie ftarfe jelbftandige 
Betonung der Wirkungen des Linienverlaufes 
unb ber Naumperteilung, die Tendenz, über- 
all da3 jtärfere innere Erleben, den Ausdrud 
einer naturaliftiihen Darftellung gegenüber 
in den Vordergrund zu jdjieben. Schon bie 
PBahari-Miniaturen des zweiten Stiles zeigen 
trog ihrer techniihen Unbeholfenheit diefe 
Merfmale. 
Daneben weijt aud) der Kanon Der Körper- 
Abb. 6. Der Großmoghul baritelfungen eine ganz charafteriftiiche Ent- 
Muhammed Shah, 1719—1748. wicklung auf. Die Figuren des 16. Jahr- 
Muleum für Völkerkunde, Berlin, l ' * 
I C 24340, fol. 19a. Hundert find bedeutend unterjeßter, flirzer 
als bie der jpäteren Zeit, die Köpfe auffallend 
groß, die Stirn fajt jenfrecht; ber Kopf bildet fast ein Nechted mit ber einen 
Ede am oberen Stirnanjab.! Ym Verlauf des 17. Jahrhunderts wird bie 
Stirn fliehender,? werden die Figuren jchlanfer. Yn ber erften Hälfte des 
18. Jahrhunderts wird bie Kopfform derartig jpiß, daß man fie faft in ein 
Rechte projizieren fónnte, bejjen Eden nicht etwa mit Kinn und oberem 
Stirnanjaß, jondern mit Nafe und Scheitel zufammen fallen. 3 Seit der Mitte 
des 18. Jahrhunderts tritt dann wieder eine Tendenz zu einer mehr natura- 
lijtijchen Darftellung des Kopfes ein. Diefe eigentümliche Entiwicdlung der 
Kopfproportionen ijt aber ber Rajputen-Kunft mit der gleichzeitigen Mogul- 
Malerei gemeinjam. Wir haben hiermit ein zweites, wenn auch weniger 
zuverläjliges Hilfsmittel für die Chronologie der NRäjputen-Malerei. Wenn 
wir es 3. H. wieder auf bie oben ſchon genannten Ragmala-Serie anwenden, jo 
tommen wir zu den gleichen chronologijden Ergebnijjen. Man beachte die 
Ähnlichkeit ber Kopfformen bei Coomaraswamy, Taf. 3,4 mit bem hier ab- 
1 Bal. a. B. Razm-Nãmah. 


3 Bol. Abb. 1, 2, 7. 
3 Ral. Abb. 4, 6. + Abb. 4. 
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gebildeten Portrait des jun- 
gen Kaiſers Muhammad 
Shah,! die uns auch hier mie 
dort au einem Anjaß in bie 
erite Hälfte des 18. Jahr- 
hunbderts führen. Dies ift 
um jo bemerfenswerter, als 
dieje Eriheinungen im Ka: 
non jid) als vollitändig un- 
abhängig von ber jonjtigen 
ſtiliſtiſchen Entwiclung Der 
Najputen- Schulen oder ber 
verichiedenen  3meige der 
Mogul-Malerei erweijen. Es Abb. 7. Radha Kriſhna. Samu, zweite Hälfte deg 17. Jahr: 
ift ficherlich möglich diefe Be- hunderts. Der — teme Pahari-Stil. (Aus: „Rajput 
i ainting”, vol. IT, pf. 30.) 

pbadjtungen noch weiter 

auszuführen, leider fteht aber bem Verfaſſer unter ben heutigen ungünjtigen 
Verhaltnijjen nicht genügend Material zur Verfügung. Ym Ganzen wird 
man jid) für das 18. Jahrhundert ben (njáben Coomaraswamy’s anjchließen 
Dürfen, wenn auch vielleicht viele ber Miniaturen 20—30 Jahre jünger fein 
werden, als er fie glaubt datieren zu miifjen. 

Was ergeben jid) daraus für Schlüffe für die Gejchichte und Stellung 
per Kajputen-RKRunft? ES tommen NRäajputen-Malereien, jomeit bisher be- 
fannt, nur an denjenigen Hindi-Hdfen vor, welche in engen Beziehungen 
zum Grog-Mogul-Hofe geftanden haben. Unter biejen jdjeiben Jodhpur 
unb Udaipur eigentiimlichermeije aus. Das erflärt jid) leicht dadurch, daf 
dieje beiden Staaten in einem mehr oder weniger ablehnenden, ja feindlichen 
Verhältnis zum Mogul-Hofe geftanden und jid) nur unmillig der Oberherr- 
ihaft ber Kaifer von Delhi gefügt Haben. Noch mehr! Die frübejten Räj— 
puten-Malereien treten immer erft zu der Beit auf, wo die Beziehungen 
zwiſchen den jeweiligen NRäjputen-Zentren und bem Wrogul-Hofe jehr enge 
geworden waren. Bifaniv mag aufer acht gelajjen werden; die bisher von 
dort befannt gewordenen Stüde genügen leider nicht, weitere Schlüfje zu 
ziehen. Die ältejten ficher batierbaren NRäjafthani-Malereien gehören ber 
Beit Kaifer (fbar'8 an und zeigen eine auffallende Ähnlichkeit in ihrer Manier 
mit den gleichzeitigen Malereien der NRazm-Namah-Handichrift. Cs ijt 
jehr wahrjcheinlich, wenn auch vorderhand noch nicht jidjer nachweisbar, dak 
diefe Malereien in enger Beziehung ftehen zu Akbar’3 Freund Raja Man 











1 Abb. 6. 
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Singh, der auch jonft als Förderer von Kunft und Muſik auftritt.! Allerdings 
wird er nirgends als Mäcen der Malerei genannt. Die vermutlich aus 
Orchä itammenben Miniaturen dagegen gehören der Beit um 1700 an, wo 
nad) ben Bundelä-ffriegen Orcha in größere Abhängigkeit vom Hofe von 
Delhi getreten war. Die älteften Bahari-Miniaturen jtehen in engften Pe- 
ziehungen zur Kultur der Zeit Kaifer Yahangiv’s, gerade jener Zeit, wo Raja 
Sangram am Hofe weilte, wo bie Katoch-Dynaſtie von Kangra in engere 
Beziehungen zum Hofe zu treten anfing, wo ber Kaifer jelber in ben Bergen 
von Kangra weilte. Nun treten unter ben Bahäri-Malereien aud) Miniaturen- 
blätter auf, bie viele Annäherungen an den Stil ber Mogul-Miniaturen vom 
Hofe Shahjahan3s unb Aurangzib’3 zeigen.” Das ijt eben bie Beit, ba Jagat- 
fingh unb Rājrūp ihre einflußreichen Ämter im Heere der Mogul betleibeten- 
Das alles legt bie Vermutung nahe, daß die Räjputen-Malerei zum größten 
Teil fein jelbjtandiges Broduft, jondern unter bem Cinflujje des Mogul- 
Hofes entitanden it. Wir wijlen an Hand literariicher Nachrichten von ben 
Räjputen-Malereien nichts. Der einzige Fall aber, wo wir einen 9iajputen- 
Maler tennen unb bie Gejdjid)te feiner Familie zurüdverfolgen fonnen, führt 
ung in derjelben Ritung. Der berühmte Mola Ram führt feinen Stammbaum 
auf zwei Hindümaler zurüd, die unter Aurangzib mit Sulaimän Shilöh aus 
der Sangesebene in die Berge des Garhval-Staates von S’rinagar ge- 
flüchtet waren ? Allerdings wird man. taum behaupten fonnen, daß bie 
Rajputen-Malerei ein Ableger der Mogul-Nunft gewejen ware. Die neueren 
Forihungen haben gezeigt, daß bie Mogul-Malerei nicht etwa, wie man 
früher glaubte * ein landfremder Ableger ber perfiichen Kunſt fei, jondern eine 
eigenartige Weiterentwidlung der uns an fich fait unbefannten inbijd)en 
Malerei der vorausgehenden Kahrhunderte,5 die unter ber Broteftion der 
Mogul-Kaijer anfang? von perjifden, jpäter feit der Zeit Yahangir’s jehr 
ftarf von europäiſchen Stunjitanidjauungen beeinflußt,*ihre ihr eigentümlichen 
Formen entmide(te. Vermutlich wird man bie Rajputen-Maleret auf jene 
indiſchei Schulen zurüdführen miiffen, welche ber Mogul-Runft vorher- 
gingen und ihre Grundlage bildeten, und welche noch durch Kahrhunderte 
neben ifr herliefen. Dieje ihre fpäteren Entwidlungen find wahrfcheinlich 
identifd mit gewiffen Richtungen des fogenannten „Mixed Mughal and 








1 Coomaragwamy, Arts and Crafts in India and Ceylon, 1911. 

2 Soomarasivamy, pls. 43, 44, 48. 

3 Mutandi Lal, Some Notes on Mola Ram, (Rüpam, No. 8, Ottober 1921). —- Des Verjalfers 
Hypotheſen zur Tracht in den Pahari-Miniaturen werden wohl taum zu halten fein. 

4 Sehr typiſch E. Blochet, in Gazette des Beaux-Arts, 1897. 

5 ($. Vredenburg, The Continuity of Pictorial Tradition in the Art of India, (Rüpanı, Wo. 1 u. 2). 

€ 9. Binyon und T. W. Arnold, The Court Painters of the Grand Moguls, London 1921, p. 37 ff. 
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Rajput Style“. Wie aus Bernier! hervorgeht unb wie unà die Herkunft fo 
maner Handjchrift? bezeugt, machte bie Kunft des Mogul-Hofes nur einen 
feinen, wenn aud) ben bedeutendften Zweig der inbi(d)en Malerei aus und 
neben ihr arbeiteten über Das ganze Land zeritreut überall Maler als Hand- 
werfer, deren tünftlerifhe Leiftungen wohl auf einem ziemlich niedrigen 
Niveau geftanden haben müfjen. Zu ihnen werden wir auch jene Künftler zu 
rechnen haben, von denen bie jpätere Rajputen-Runft ausgegangen iit. 
Wir haben um jo mehr Grund dazu, alg ein Vergleich der früheren Malereien 
dieſes primitiven Ntogul-Stiles mit den älteften Rajputen-Miniaturen und 
den Malereien de3 16. und 17. Jahrhunderts aus VBirbhim in Welt-Bengalen? 
einen getvijjen ähnlihen Grundtyp ergibt, der älter jein muß, alg bie Mogul- 
Kunſt unb trog aller jebr weitgehenden Verjchiedenheiten wohl zurüdgeführt 
werden fann big auf jene Miniaturen aus bengalijch-buddhiftiichen Manu- 
ffxipten der Pala-Dynaftie, bie für ung vorderhand die einzigen tatfächlich 
erhaltenen 3mijdjenglieber zur alten indijden Malerei darjtellen — denn 
an literarifchen Überlieferungen ift ja fein Mangel. — In diefer Kunft haben 
wir wohl die Wurzel der Räjputen-Malerei zu juhen. Wir dürfen faum an- | 
nehmen, daß leBtere {chon bor den Zeiten ber Moguls jelbftändig beftanden 
hat. Überhaupt fieht e3 nicht aus, al3 ob die Malerei in jenen Zeiten eine 
angejehene Rolle gefpielt hatte. Die Moguls haben die Liebhaberei für 
Miniaturen aus Zentral-AWiien mitgebracht und mir dürfen wohl annehmen, 
daß bie Hindü-Räjas, bie ficherlich oft genug bei ber kritiſchen Beiprechung 
von. Bildern in ben Hofverfammlungen? dabei waren, Gejdmacd an biejer 
giebfaberei gewonnen haben unb jo veranlaßt wurden, in ihrer Heimat bie 
einheimijden Kümſtler mit Aufträgen zu verjehen. Die Räajputen-Malerei 
würde demnach eine rein indische Entwidlung ber indischen primitiven Hand- 
merfgmalerei, wie fie vor ber Mogul-Herrſchaft anjd)einenb üblich war, dar- 
ftellen, mie bie Mogul-Malerei eine weitere Entwidlung derjelben Kunft unter 
ftarfem eurondijdhem Einfluß bedeutete. 








1 Bernier Travels, ed. Constable, 1801, p. 256. 
2 3. B. Preußiſche Staatsbibliothef, No. 880a des Hdichr.-Matalogs, aus Yujarät; nicht von Behzãd, 
iondern zur Atbar-Schule gehörig! 
3 Dinesh Chandra Sen, Vanga Sahitya Parichaya, Calcutta: 1914. 
~ 4 Bal. The Embassy of Sir Thomas Roe to the Court of the Great Mogul 1615 -- 1618, ed. Foster, 
London 1899, pp. 386— 387. 


THE ARHATS IN CHINA AND JAPAN. 
By M. W. DE VISSER. 


Chapter III. 
THE SIXTEEN AND EIGHTHEEN ARHATS. 


A. In India. 


8 1. The Sixteen Great Arhats to whom the Buddha entrusted the Law according 
to the Fah-chu-ki (1k {£ Bd). 


The book on which the belief in the Sixteen Arhats is based belongs to the mis- 
cellaneous works of the Canon. It is entitled “Record on the abiding of the Law (in 
this world), explained by the Great Arhat Nandimitira” (x bal SE y We IB Z 2 vi 
Fr 3X E IE dU); we henceforth shall cite it as Fah-chu-ki. 

Here we refer the reader to the complete translation of this interesting treatise, 
given by the Professors LEVI and CHAVANNES in their splendid paper entitled 
"Les seize Arhat protecteurs de la Loi’’.! 

The Fah-chu-ki (NANJO, Nr. 1466) was translated in A. D. 654 by the famous 
pilgrim HÜEN-TSANG. ‘It begins as follows. ‘‘The following tradition is heard. 
During the 800 years after the Bhagavat's Parinirvana there was in the capital of 
King Prasenajit $2 S £) of the country of Simhala (Ceylon) an Arhat, Nandimitra 
by name’’.? 

This Arhat explained to a large crowd of monks and nuns, how ''£he Buddha, 
when about to enter Parinirvana, entrusted the Supreme Law to Sixteen Great Arhats 
and their ‘relatives’ (followers) (+ Jc p f£ VR FE dg u) 45)? ordering them to 
protest and maintain it and to prevent its being extinguished”. 

“Moreover he (the Buddha) ordered them to produce themselves with the distri- 
butors of gifts ‘a real field of felicity’ (JK #4 HH) and to cause those donators to obtain 
‘the reward of the great fruit" (K E Hl). 

Then the crowd asked the names of those Sixteen Great Arhats, whereupon 
Nandimitra answered as follows.* ‘‘Their names are: 


1. Pindola Bharadvaja, ge ye Zt pe BE W NI 
2. Kanakavatsa, MW sy in AR BE. 


1 Journal Asiatique, 1916. 

2 NANJO, Nr. 1466, p. 16a (Great Japanese Tripitaka of Leiden). 

3 LEVI and CHAVANNES 1. 1. translate # MM % by “leur entourage”. 

4 These names etc. are also found in the KW = mM i: fx (NANJO, Nr. 1621), Ch. 45, 
p. 298 (New Japanese edition of the Tripitaka) s. v. Sixteen Great Arhats; there this passage is 
referred to, and the Chinese translation of the names, if there is any, is given. 

5 Pindola is translated by RM “not moved", “immovable”, and bharadväja into 1& X, 
“prompt, quick"; the former is said to be his personal name, the latter his surname. 
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3. Kanaka Bharadvaja, 3m # u bh FS ra RA. 
4. Subinda (?), Bk 98 BE- 
5. Nakula’, ali kB Sd£ (cj. Vakula?). 
6. Bhadra, pp WE ER. 
7. Kälika, 3B 38 3. 
8. Vajraputra, 4X, BE] Xt 5» £z 
9. Gopaka® or Cvapaka®, IX 18. 3n. 
10. Panthaka, ^F. 3€ 3. 
11. Rähula, WE +s. BR”. 
12. Nägasena, 3] {m ke Bi. 
13. Iñgada (?) (Afigaja?), Bg 38 RE. 
14. Vanavasi, x AR YE Hy. 
15. Ajita, py E BY. 
16. Cüdapanthaka, 2t m 2 3E im^. 


“These sixteen Great Arhats are all provided with the Three Vidyds (=. BÀ), 
the Six Abhijnäs (* 36 i. e. 7x MÄR, kinds of transcendent knowledge), the Eight 
Vimokshas (/\ WE Bt), etc., immeasurable merits and virtues (2 #)". They have 
separated themselves from the infection of the three worlds (of desire, form and 
formlessness), recite and maintain the Tripitaka, and are well versed in the outer 
canons (P i, rules not belonging to the doctrine). As they have received] the Bud- 
dha's command (to stay and protect the Law), by means of the power of their trans- 
cendental knowledge they lengthen their own lives. As long as the Buddha's Sad- 
dharma shall remain (in the world), they shall always protect and maintain it, and with 
the donators produce a real field of felicity and cause them to obtain the reward of 
the great fruit.” 

The question as to where those Sixteen Venerable Ones reside, was answered by 
Nandimitra as follows. 

1 Translated into BR 1# ılı “Mountain of Weasels” (?). 

2 Translated into i$ & “Virtuous countenance”. 


3 Translated into FF K, “Goo and Wise”. 
4 Cf. Vajriputra, GRUNWEDEL, Mythologie des Buddhismus in Tibet und der Mongolei, 


P. 37- 
5 Cf. GRÜNWEDEL, |. 1., p. 38. 
* Cf. LEVI and CHAVANNES, I. 1., p. 292 sq., sep. ed pp. 154 sq. 
' Translated into & A “Seizing the sun"; according to EITEL explained by s pg “He 
who upset the hindrances’; the name is also written B xi. 

* Also written Fh A. 

° According to EITEL the title 4;;//a, given by Cäkyamuni to Maitreya, is explained by $ 
RE B i.e. “Invincible”. 

10 «The stupid Panthaka’’. 

. M Cf. above, Ch. I, 8 2. 


— — — — —— . 
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I. "The first ( Pindola Bharadväja), with 1000 Arhats, his own followers (2$ Æ), 
mostly resides in Aparagodani, the continent in the West" (yg #2 WE Jg #H)- 

2. "The second (Kanakavatsa), with 500 Arhats, his own followers, mostly 
resides in Kashmir, situated in the Northern region’. 

3. "The third (Kanaka Bharadväja), with 600 Arhats, his own followers, 
mostly resides in the Eastern Pürva-Videha" ($ B Sy MH): 

4. "The fourth (Subinda?), with 700 Arhats, his own followers, mostly resides 
in Northern Uttara-Kuru (Kurudvipa)" (4p fH aw)? | 

5. “The fifth (Nakula), with 800 Arhats, his own followers, mostly resides in 
the Southern Jambidvipa” (T8 BÉ Hh A). 

6. "The sixth (Bhadra), with 900 Arhats, his own followers, mostly resides in 


Tàmra-dvipa" (Bh FE W). 


7. "The seventh ( Ranta), with 1000 Arhats, his own followers, — resides 
in Samghata-dvipa" (ve {i Zi ip. 

8. “The eighth (Vajraputra, Vajriputra), with 1100 Arhats, his own followers, 
mostly resides in Parana-dvipa (?)" (8h $) 8€ H). 

9. “The ninth (Gopaka or Cvapaka), with 900 Arhats, his own followers, mostly 
resides in the centre of Mount Gandhamàdana" (fg BE ii rp).5 . 

10. “The tenth ( Panthaka), with 1300 Arhats, his own followers, mostly resides 
in the Trayastrimgat heaven” (= + = X). 

II. “The eleventh (Rähula), with 1100 Arhats, his own followers, mostly 
resides in Priyanigu-dvipa” (2. #4) W5 BH y). 

12. “The twelfth (Nägasena), with 1200 Arhats, his own followers, mostly 
resides on Mount Potalaka” (?) (FR & ii, Pan-to-po shan). 

13. “The thirteenth (Ifigada? Afigaja?), with 1300 Arhats, his own followers, 
mostly resides in the centre of Mount Vipulapärgva” ("Broad Flanks’’, WE A ılı -P). 

14. "The fourteenth (Vanavdst), with 1400 Arhats, his own followers, mostly 
resides in the centre of Mount Vatsa”? (VJ {£ u sp). 

15. “The fifteenth (Ajita), with 1500 Arhats, his own followers, mostly resides 
in the centre of Mount Grdhraküta" (M "€, the “Vulture Peak" in Magadha). 

16. “The sixteenth (Cüdapanthaka), with 1600 Arhats, his own followers, 
mostly resides in the centre of Mount Nemindhara" (T$ #h ili P). 

Then Nandimitra states that all those who show their devoutness by great libe- 
rality towards the Buddhist clergy, in arranging large meetings for distribution of 








! Translated into ^F fý; one of the four continents into which every universe is divided. 
It is situated West of Mount Meru, and circular in shape. 

2 The continent East of Mount Meru. 

3 The continent North of Mount Meru. 

t The continent South of Mount Meru. 

* One of the ten fabulous mountains on which the Anavatapta lake is situated. 
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drink and food (to the monks), in presenting temples, images, and sütra-flags, and in 
giving chairs and beds, clothes and medicine, food and drink to the monks of the 
monasteries, they shall all obtain the greatest rewards by the intermedium of the 
Sixteen Great Arhats, ‘‘who with all their followers according to their task go (to 
those places where those virtuous actions are performed) and appear in all kinds of 
shapes, hiding their holy attitude and being like the common crowd, and secretly 
receiving the offerings, thus causing the donators to obtain the reward of the victo- 
rious fruit’’. | 

“Thus the sixteen Great Arhats protect and maintain the Saddharma and give 
abundance to the sentient beings. When the time comes that human life in Jam- 
budvipa is at its shortest, as short as 10 years, war and plunder! shall arise and 
there shall be mutual murder. Then the Buddha’s Law shall at once be extinguished. 
After the time of war and robbery (or the war kalpa) human life shall gradually 
increase and reach a length of a hundred years; the people of this dvipa shall be 
wearied with the injuries and vexations of the previous wars, and shall again rejoice 
in the practice of virtue. Then these Sixteen Great Arhats with all their followers 
shall return among mankind, raise and explain the insurpassable Saddharma, save 
innumerable crowds and cause them to leave their houses (to become monks), and 
on behalf of all the sentient beings they shall produce abundant matters. This shall 
go on till human life in this dvipa shall last 60000 years. Then the unsurpassed 
Saddharma shall spread over the world, resplendent and incessant, but afterwards, 
when human life shall last 70000 years, the unsurpassed Saddharma shall be extin- 
guished for ever. Then these Sixteen Great Arhats with all their followers 
shall all assemble in this dvipa. By means of the power of their trans- 
cendental knowledge they shall use the seven precious things (sapta ratna) and 
therefrom make a stupa, majestic and beautiful, high and broad, and in that 
stüpa they shall collect all the dhatu, i. e. the sacred relics of the Tathagata’s body.” 
Then the Sixteen Great Arhats with all their followers shall go around the stupa and 
worship the relics with offerings of incense and flowers, and praise them respectfully. 
After having made around the stupa a hundred, a thousand rounds and having per- 
formed the respectful rites they all shall rise into the air and address the stiipa as 
follows. ‘We revere the Venerable of the World, Cakyamuni, the Tathägatha, the 
Arhat, the Samyaksambuddha. We have received his teachings and orders, we have 
protected and maintained the Saddharma and for devas and men have produced all 
sorts of abundance. Now the Receptacle of the Law (the Tripitaka) having perished, 
and the nidanas having been completed, we leave this world and enter Nirvana.’ 

















1 J] X 8) i£, which also may mean: “a kalpa of war". LEVI and CHAVANNES translate: 
“les violences des glaives et des armes de guerre se produisent". 

2 The Buddha is called here: i RM © W, the Tathágata (in K), the Arhat (i), 
the Samyaksambuddha (iE 5$ &). 
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After having spoken these words they shall all together enter Parinirvana. By the 
power of their vow, fixed beforehand, fire shall arise and burn their bodies. Like the 
flame of a lamp which is extinguished, their bones shall disappear without leaving 
any trace. Then the stupa shall forthwith sink into the earth till it reaches the region 
of the Golden Wheel; then it shall stop. At that time the unsurpassed Saddharma 
of Cakyamuni, the Venerable of the World, shall be extinguished for ever, and shall 
not appear again in these three (kinds of) thousands, this great thousand of worlds’’.! 

We finally read that Nandimitra, after having spoken about Maitreya’s future 
arrival in this world, and about the future reward of virtuous actions, by the power 
of his transcendental knowledge rose into the air and exhibited all sorts of wonderful 
miracles. Then, assuming the diamond pose (sitting cross-legged) in the air, he 
entered Parinirvana, and by the power of his vow, fixed beforehand, fire arose and 
burned his body, so that a rain of bones came down upon the earth. The big crowd 
erected a stiipa for these relics and made offerings to them. 

This is the only sütra in which we find the names and dwelling places of the 
Sixteen Arhats mentioned, as well as their history and task in the past, present and 
future. Yet the idea of the existence of such a group was known in China long before 
this sutra was translated (A. D. 654), for another work of the Tripitaka had shortly 
pointed at it. This was the Juh Ta-shing lun (A Ki) or Mahäyanävatäraka- 
castra (NANJO, Nr. 1243). 

This gästra was composed by the Bodhisattva STHIRAMATI (2 #) and trans- 
lated by TAO-T‘AI (341 #, ) a cramana of the Northern Liang dynasty (A. D. 357 — 439). 
There we read: ‘There are the Arhats (litt. ‘venerable ones’) Pindola, Rähula and 
similar men, sixteen in all, all great cravakas (personal disciples of the Buddha), 
who live scattered about in all the dvipas. In other sütras it is also explained that 
there are 99 myriads (koti) of Great Arhats, who all before the Buddha took up the 
plan to protect the Law and remain in life in the world.? All these saints live in 
Pürva-Videha-dvipa (98 pia #2 ik) in Aparagodana-dvipa (JE iK) in Priyafigu- 
dvipa (32 i$), in Simha-dvipa (Bf F i$), in Jambü-dvipa (Pi) ? i), in Mahäjambü- 
dvipa (X Bi] Y£ wA), in Bhadrika's living place (ik #2 34 {Mm yt), in Kashmir, and 
so on to the great Anavatapta lake (pij By X Hb) and there they protect the Bud- 
dha's Law. If one says the Mahäyäna to be Mära’s word, this is a great affliction to 
the Buddha's Law, and all these saints must fully prevent this.’’? 





— ——— — — — — — — er — — — —— — — — — — 


! L. 1, pp. 19sq. A great thousand is thousand millions. The three kinds of thousands 
are: small (1000), middle (a million) and great thousand. Cf. Bukkyö daijilen s. v. sanzen 
daisen sekat. 

2 MENZAN, the author ofthe Rakan-ökenden, refers to this passage in order to point out 
that the # HL # E (NANJO, Nr. 1661, Ch. 34) is not right in stating that only the Four Great 
Arhats and the Sixteen Arhats did not enter Nirväna in order to protect the Law in this world. 
N Nr. 1234, p. 12b: HARMARAAARRANBHRECAKA bh EL SA 
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Here again Pindola is the prominent figure, mentioned in the first place, and 
the fabulous continents of the East, West and South (not that of the North) are desig- 
nated as their dwelling places, as well as Priyangu-dvipa and Kashmir. As to this 
country, LEVI and CHAVANNES remark that the fact of its being mentioned in 
both texts, whereas it is not found in the Buddha’s traditional biography, may point 
to its having been the place of origin of the cult of the Sixteen Arhats. They also 
refer to NANJO 465 (the Lien hwa mien king), where “Pindola and the others" are 
all said to live in the kingdom of Kashmir. 

“Another work, the Shih-kia-shi pu (FR MK A) or Record of the Cäkya 
family” (NANJO, Nr. 1469), one of the Chinese miscellaneous works of the canon, 
compiled in A. D. 665 by TAO-SUEN (38 &)ofthe T'ang dynasty, quotes the passage 
of the aforesaid ¢dstva and adds: ‘‘Constantly all the Great Arhats and the followers 
of each of them live in Jambudvipa and in the heavens of the three other quarters, 
causing a field of felicity and protecting the Law’’. Then follows what we have read 
in the Fah-chu-kt about Nandimitra's explanation of the Sixteen Great Arhats, but 
neither their names nor their dwelling places.? 

- It is clear from these passages that the group of the Sixteen Great Arhats was 
known in India, and that Pindola and Rähula were prominent figures among them. 
In the Northern Liang dynasty (A. D. 397— 439) the Chinese Buddhists probably for 
the first time heard about this group by the translation of the Mahaydndvataraka- 
çãsira, but all their names and respective dwelling places became known in China 
more than two centuries later, in A. D. 654, by HÜEN-TSANG's translation of the 
Fah-chu-k1. 

As to % E, “Solid Thought”, i.e. STHIRAMATI, the author of the afore-said 
¢astva (which is not found in the Tibetan canon), his name was also translated into 
BR 2X, “Solid Wisdom". NANJO (Appendix I, Nr.7) points out that he also composed 
the Mahäyäna-dharmadhätv-avigeshatä-fästra, of which two different Chinese trans- 
lations were made in A. D. 691 (Nrs. 1258 and 1318). NANJO doubtfully calls him 
“a learned priest of Nalanda’, referring to EITEL, p. 133 a, s. v. Sthiramati. 
HÜE N-TSANG, in his Si-yuh-ki,3 mentions Sthiramati (E XX) as a priest who lived in 
Vallabhi (2 H8 WE), according to Eitel an ancient kingdom and city on the Eastern 
coast of the Gujerat peninsula. HÜEN-TSANG says that in this kingdom there were 
a hundred monasteries with about six thousand monks, most of whom studied the 
doctrine of the Sammatiyas, belonging to H?nayàna. The Bodhisattvas Gunamati 
(f& $) and Sthiramati lived in a large monastery situated near the town, and composed 
different famous treatises. The pilgrim also in another passage* speaks about these 








1 LEVI and CHAVANNES, 1. 1., p. 204, sep. ed. p. 65. 

? NANJO, Nr. 1469, Ch. II, p. 29b. 

3 Ch. XI, STANISLAS JULIEN's translation, x p. 164; Chin. text, Ch. XI, p. 17b. 
* Ch. IX, Julien II, p. 46. 
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two men, ‘who spread their fame all over the world". The author of the article on 
the 16 Arhats in the Nihon hyakkwa daijiten (Vol. V, p. 252) remarks that if X & 
and EE # are actually the same person (Sthiramati), the author of the cästra 
lived in a country where in the pilgrim's time the Sammatiyas (IE M $$) of 
the Hinayàna school prevailed. Therefore he supposes that the belief 
concerning the Sixteen Arhats, mentioned in the cästra, belonged to the 
Hinayana doctrine and especially had spread in Ceylon. Yet Sthiramati's work 
belongs to the Abidharma of the Mahayàna, and the title of his other work is evidence 
of the same nature, but he could have drawn the idea of the Sixteen Arhats from 
Hinayänistic sources. 

Ceylon is mentioned by the Japanese scholar because in the beginning of the 
Fah-chu-ki NANDIMITRA is said to have been in Ceylon and to have explained 
the matter of the Sixteen Arhats to the people there. This would seem to indicate 
the Hinayänistic nature of this work, which is one of the miscellaneous Indian works 
of the canon.! This hypothesis seems to be corroborated by two facts. First, Pındola, 
the first and principal of the Sixteen Arhats, was, as we shall see below (this chapter, 
$ 3) a purely Hinayänistic figure, and also the other Arhats of this group are mainly 
known from Hinayäna works. And in the second place, Mahayanism had the Bodhi- 
sattvas as protectors and maintainers of the Law, and did not want the Arhats. These 
facts might point to a Hinayänistic origin of the belief in the Sixteen Great Arhats, 
but the spreading of this belief in the countries where especially Mahayana prevailed 
(Tibet, China and Japan) may plead against it. 

After having written this I read the learned and interesting arguments, given 
by the Professors LEVI and CHAVANNES in favour of the Mahäyänistic 
origin of this cult. I must confess that I regretted to see the balance turn to 
that side, because the reason why the adherents of the Hinaydna should have 
invented this conception is much clearer than that which might have caused 
those of the Mahayana to set up the Arhats as a kind of earthly Bodhisattvas. 
To the Hinayäna they could serve as competitors of the Bodhisattvas of 
the other school; to the Mahäyänists they were unnecessary additions to their 
pantheon. Yet LEVI’s and CHAVANNES’ arguments are so convincing, that 
we must acknowledge the correctness of their theory. 

After having given a complete translation of the whole text of the Fah-chu-ki, 
they first state that Hüen-tsang actually must have translated it, although he never 
mentions it elsewhere. Then they point out that the chronology of the paper is un- 
trustworthy and vague. As to the place where Nandimitra spoke, Ceylon, they say 
that it is erroneous to consider this island as purely and exclusively Hinayänistic. 
“D’ailleurs il faut se garder d’opposer dans un contraste brutal les deux Véhicules, 


1 The fact that HUEN-TSANG translated it does not throw light upon its origin, as 18 of 
the 75 works, translated by him, belong to Hinayäna (cf. Nanjö’s list, Appendix II, Nr. 133). 
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comme on le fait trop souvent. Petit et Grand Véhicule tiennent l'un à l'autre par 
des liens nombreux et subtils. Notre texte méme en est une preuve de plus. Il est 
manifestement d'inspiration mahäyäniste; dans le Catalogue de la Lot, tel qu'il le 
dresse, il classe au premier rang les ouvrages où le Mahayana s'affirme avec le plus 
d'audace et de netteté; Agama et Vinaya ne viennent qu'à la suite..... Il insère les 
Bodhisattva à une place d'honneur, immédiatement aprés le Bouddha et avant les 
Crävaka’ (pp. 28sq.). As to the catalogue of texts, given by the author, they state 
that secondary works have been inserted and the most celebrated texts have been 
omitted. This curious fact reminds us of the strange choice of Arhats, nearly all 
secondary persons, forming the group of sixteen protectors of the Law. Special 
reasons, probably connected with the sect to which he belonged, must have caused 
the author's strange preference. 

“En somme, le canon du Mahayana donné par Nandimitra ne correspond à 
aucun classement connu; le canon du Hinayàna auquel il se référe parait étre celui 
des Dharmagupta. De fait, les Dharmagupta, éclipsés à nos yeux par le prestige 
du pali (école Sthavira) et du sanscrit (Sarvastivadin et Mülasarvastivadin) ont tenu 
une place considérable, attestée encore par leur róle dans la vie de l'église bouddhique 
en Chine"... ... “Une tradition assez ancienne ramène plus haut encore (que 255) 
l'introduction du Vinaya des Dharmagupta en Chine” (p.40). "L'association de l'école 
Dharmagupta au bouddhisme de Ceylan n'est pas un phénoméne entiérement in- 
attendu" (p.45). “Ceylan, dés cette époque (de Fah-hien (410-412), n'était pas le fief 
privilégié des Sthavira, comme on se le représente trop souvent" (p. 46). “Ainsi c'est 
donc à Ceylan que, d'aprés sa biographie, AMOGHAVAJRA aurait arrété et fixé 
définitivement sa doctrine, qui marquait la derniére évolution du Grand Véhicule!; 
l'atnosphére de Ceylan n'était donc pas défavorable alors à de pareilles tentatives. 
On ne saurait étre surpris maintenant si la Relation deNandimitra prétend se rattacher 
a Ceylan; c'est bien dans un tel milieu que pouvait se produire une pareille œuvre, 
inspirée de tendances multiples et en apparence contradictoires, sorte de tentative 
syncrétique où les Arhat du Petit Véhicule sont appelés à jouer le rôle des Bodhisattva 
du Grand Véhicule." (p. 49 [188]). 

After reflecting upon these arguments we must acknowledge that a Mahäyänıst 
must have written the Fah-chu-ki, in order to attach the Arhats to his doctrine 
and to connect the two schools by one kind of cult. This syncretism changed the 
character of those saints, who instead of seeking the shortest way to Nirvana leng- 
thened their lives to remain in the world as the protectors of the Law and its adherents. 
It agrees with the tendency of the Northern school to continually enlarge its pantheon 


1 He studied the Yoga doctrine under Vajrabodhi, and propagated the T'antric ideas in China. 
There he arrived in 719, accompanying Vajrabodhi, who died in 732. In 741 he went to India 
and Ceylon, in order to collect texts. After having returned to the Chinese capital in 746, he trans- 
lated a great number of works, and received high honours from the Emperor. After having pre- 
sented his translation to the Court in 771, he died in 774, seventy years old (NANJO App. II, Nr. 155). 
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and to make all kinds of saints and deities protectors of the doctrine. Thus, although 
their Bodhisattvas were great and mighty guardians of the Law, they still wanted 
other, more terrestrial protectors, at the same time connecting the Southern school with 
their own doctrine. 


§ 2. The Four Great Cravakas, mentioned in the Sütra on Maitreya’s birth upon earth. 


The Mahäyänistic Sūtra on Maitreya's birth (WM Hh HB PF AS, 
NANJO, Nr. 208) was translated by DHARMARAKSHA (^ ib pi Xi£ ge, translated 
into ik iK) who visited India and after his return to China went to Loh-yang, where 
he translated many sütras till A. D. 313 or 317.! It contains the following passage. 

“The Buddha said to Käcyapa: ‘The years of my life have been consumed, 
and soon I shall reach the age of 80 years and more. At present the Tathagata has 
four great cravakas (py A 7E Bi, personal disciples), who are able to undertake the 
task of going about and converting mankind, whose wisdom is inexhaustible, and 
whose virtues are plentiful. What are their names? They are the bhikshus Mähä- 
kagyapa (KM), Kundopadhaniya (B Æ FA Kk, in southern pronunciation Kun- 
t‘o-pat-t‘an), Pindola (X gj JR), and Rahula (SE Z). You, Four Great Cravakas, 
must not enter Parinirväna before my Law shall have entirely gone down; then you 
shall enter Parinirvana. As to Mahäkäcyapa, (even then) he must not enter Pari- 
nirvana, but he must await Maitreya’s appearance into the world’’.? 

Thereupon we hear that Mahakacyapa shall live on in the centre of a mountain 
in Magadha, and that there Maitreya shall find Mahäkäcyapa’s “cavern of medita- 
tion", and shall show him to the people. By this sight an enormous crowd shall 
obtain Arhatship. Then he shall take Mahakacyapa's robe (samghäti) (i. e. that of 
the former Buddha) and put it on, and Mahäkäcyapa’s body shall forthwith be 
scattered like stars. Then Maitreya shall offer up all kinds of flowers to Mahäkäcyapa. 
Thus the future Buddha shall honour the only relic of his predecessor's Law.? 

We find exactly the same passage in the Hinayanistic Ekottara dgama sütra 
BERNER) (translated in A. D. 384—385 by Dharmanandi)‘, but there the 
second Arhat is called 3 B Gk jx, Kun-t‘o-pat-han (instead of t‘an). In another 
chapter of this sütra (Ch. 35, p. 18b) the Buddha says that, as he is old and shall soon 
enter Nirvana, he intrusts his Law to Kägyapa and Ananda. The former shall 
remain in this world and enter Nirvana after Maitreya's arrival. 


age? 


1 Cf. NANJO, Appendix II, Nr. 23. 
o SAPNE RE JENA E ER ar ae TE Bo cw en sme 
ea Pee m 

® NANJO, Nr. 208, pp. 16b, 17 (Great Jap. Trip. of Leiden). Cf. below, this Chapter, § 12. 


4 NANJÓ, Nr. 543, mentioned above; Ch. 44, pp. 11b, 12. Cf. LEVI and CHAVANNES 1.1. 
Pp. 190 sqq. (sep. ed. pp. 51 sqq.). 
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The Hinayänistic Cáriputra-paripreca-sütra (8 34 9B [8] RE) or “Sūtra on the 
questions of Cariputra (to the Buddha)’’,! translated under the Eastern Tsin dynasty 
(A. D. 317— 420), contains the following words, spoken by the Buddha: ‘‘AfterI shall 
have left the world, the Four Great Bhikshus Mahäkäcyapa, Pindola, Kundopadhä- 
niya (Kun-t‘o-pan-t‘an, R GE RE RK) and Rähula shall remain (in this world) and 
not enter Nirvana, and they shall propagate my Law." In the time of the Dharma 
pratirupaka, when there shall be only an image of the Law and mankind shall have 
a great aversion to it, the Four Great Arhats shall testify the belief (## f3). "According 
to the importance of the facts you shall cause to appear images of the Buddha or 
the monks. Now you shall cause words to the heard in the air, now you shall 
make a clear light, and even to dreams you shall give solidity (of reality). When 
Maitreya descends into life, you shall be allowed to enter Nirvana’’.? 

In the Ekottara sütra (Ch. III, p. za) we find Kundopadhaniya mentioned among 
the ‘‘100 holy sages”, disciples of the Buddha, treated above (Ch. II, § 10), together 
with Pindola. There his name is written # 9A YPÉ JR. Kun-t‘o-p‘o-han, and he is 
said to be “the first of the cravakas in bearing his task and accepting the ticket (of food 
in case of invitations), and in keeping the precepts.’’® It is strange that one of the 
Four Great Arhats, this Kundopadhantya, was such an obscure person that his 
name is very rarely found in the sacred texts. We shall deal with him below (this 
chapter, $ 13).- | 

Another strange point is the fact that only two of these Four Great Cravakas 
were taken up among the Sixteen Great Arhats (Pindola and Rahula), whereas the 
greatest of all the disciples, Mahäkägyapa, was omitted. The reason may be that 
he had disappeared into the mountain, where he awaits Maitreya’s arrival. Some 
Chinese Buddhists thought his absence among the 16 Arhats so queer, that they added 
Mahakacyapa and the second cravaka to the group of sixteen, thus creating the group 
of the Eighteen Lohans. 

The author of the article in the Nihon hyakkwa daijiten, quoted above, rightly 
rejects the idea of the Sixteen Arhats being the prominent men of the 500 Arhats, 
as well as their identification with the 16 prominent Arhats of the assembly in 
Anäthapindada’s park, mentioned in the Amitäbha sūtra (4h BE Bal X).“ 

As we said above, this Japanese scholar seeks the origin and development of 
the conception concerning the Sixteen Arhats staying in the world to protect and 
Propagate the Law, in — He says that. in this older branch of Buddhism, - 














1 NANJO, Nr. 1152, p. 9b: Vu K te E IER UE RE. 

? BM XE ES RARRR BASH T ECW, 75 E 9 28 8 3C SR Ao HT ER ANGE 

3 NANJO, Nr. 543, Ch. III, p. 2a: RE MA rh $8 — Jb E ME 4E 22 38,8 GRE e ib EI CE 
St m Ee 


4 NANJÓ, Nr. 200, “Sūtra spoken by the Buddha on Amitäbha, i. e. the Sukhävati vyuha 
to be treated below, this chapter, $ rr. Foy 
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which never acknowledged any Bodhisattvas beyond Maitreya, the idea of the Arhats 
maintaining Buddha’s Law flourished and was handed down and spread all over the 
world, and that is was this Buddhism which originated the group of the Sixteen 
Arhats, protecting and propagating the Saddharma. Mahäyäna, on the contrary, 
which gave the supremacy to the Bodhisattvas, after this invention no longer wanted 
the Arhats to maintain the Law, so that in this Buddhism the latter thought did not 
develop at all. He further points out that in Mahäyänism these beings, who without 
entering Nirvana protect the Saddharma, should be called Bodhisattvas. For this 
reason, he.says, the ceremonial text of the Södö-shü (the second branch of the Dhyäna- 
sect in Japan) praises the sixteen Arhats as being grävakas in their outer appearance, 
but Bodhisattvas in their inner actions.! 

OMURA (1.1. Ch. IV, p. 3) has a quite different opinion. After having considered 
the passages of the Fah-chu-ki, STHIRAMATT's çãstra, the Record of the Cakya family 
and the Sūtra on Mauireya’s birth (not the same passage as we gave above, but a 
similar one), he arrives at the conclusion that the idea of the Arhats living in the 
world to produce a field of felicity for the remotest future (the end of the world) 
arose at the same time with the Mahayanistic conception of the Dharmakaya. He 
further suggests that the thought of their living in the four quarters of the world was 
the origin of the invention of a group of Four Great Cravakas, which was doubled 
afterwards and finally gave rise to the belief in the Sixteen Arhats, staying in the 
world. He thus seems to consider this belief as purely Mahäyänistic. 

For the reasons given above (this chapter, § 1) we first felt inclined to agree with 
the other Japanese scholar, and to suppose that Hinayäna invented this group of 
Sixteen Arhats, maintainers of the Law, and that Mahàyàna took it up. Yet the fact 
that it was very little known in India and very much spread in the Northern countries 
where Mahayana prevailed, and that from the two Indian works which mention it 
one belonged to Mahäyänism and the other to the miscellaneous works of the canon, 
rendered its Hinäyänistic origin rather dubious. At any rate, if Mahayana had not 
taken it up and had not given these Great Arhats a high rank, lower than but near to 
their Bodhisattvas, their worship would never have spread in the Northern countries. 
We thus hesitated between the two theories, when, as we stated above, LÉVI's and 
CHAVANNES’ learned and ingenious argumentation convinced us of the Mahäyänistic 
origin of this cult. 

As to the Four Great Arhats,. Omura’s ingenious idea as to the four quarters 
of the world having been the origin of their number, which afterwards was multiplied 
into a group of sixteen, quite independently from his conclusions also arose in LEVI’s 
und CHAVANNES’ eminent treatise. A hypothesis, which in this way sprung up 
in two entirely different quarters, is sure to be very strong; moreover it is so logically 
based upon the facts, that we are convinced of its correctness. 
| 1 About this text cf. below, our chapter V. 
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The two French scholars point out, that in Nandimitra’s list the mythical regions 
of the West, East, North and South are designated as the dwelling places of the first 
(Pindola), the third (Kanaka Bhäradväja), the fourth (Subinda) and the fifth 
(Nakula) of the Arhats, whereas the second (Kanaka Vatsa) presides over Käshmir, 
which by Indian cosmology may have been considered as the region of the cenire, 
on account of its being near to the Meru. In Tibet for unknown reasons the order 
of the names and the designation of the localities are changed, but Kanaka Vatsa 
has remained the president of Kashmir, whereas the East, West and North (the South is 
lacking) are occupied by Pindola, Kanaka-Bhäradväja and Vakula (Nakula). Thus 
the centre has remained unchanged, and the quarters have only been interchanged. 
This corroborates the hypothesis as to the ‘‘cardinal points being at the base of the 
Sixteen Arhats".! We may observe however, that the idea of four protectors of the 
Law in the four quarters, does not agree with the conception of the five quarters, 
E., W., N., S. and the Centre. Therefore we may suggest that, if Kashmir actually is 
considered here as the region of the centre, this idea dates froma later period, when the 
original conception of the four quarters, each presided over first by one and after- 
wards by four saints, had been given up. 


§ 3. PINDOLA-BHARADVAJA, the first of the Sixteen Great Arhats and the third 
of the Four Great Crävakas. 


In the Psalms of the Early Buddhists (II, Psalms of the Brethren), by Mrs. 
RHYS DAVIDS (1913), this Arhat is mentioned in Ps. CXXII (pp. 110 sq.). There we 
read: ‘“‘Bhdradvdja seems to have been the name of a brahmin clan, though here 
given as a personal name. Hence either Pindola is the personal name, or it is a so- 
briquet, analogous to our ‘chunks’, associated with his earlier greedy habits" (note 4). 
In the addenda (p. 415) it is stated that Pindola is Pali for beggar, almsman. ‘The 
sobriquet of Beggar-Bharadvaja may have been given by contemptuous kinsfolk .... 
It appears that Pindola is the name of a “Wandering Jew” bhikkhu in Chinese 
Buddhist legends. But it is clear from both the translated and the excised legends in 
Dharmapäla’s Commentary, that he knew nothing about that." This ‘‘Wandering 
Jew’’ idea must be the conception of his staying inthis world to protect and maintain 
the Law. ‘‘The Exalted One said of him: ‘The chief among my disciples who are 
lion-roarers is Pindola-Bharadvaja’”’ (p. 111.). 

KERN, in his Manual of Indian Buddhism? gives the following story, quoted 
from the Culla-Vagga (V, 8) (translated in the Sacred Books of the East, XX, 78). 

“During the stay of the Lord near Rajagrha it happened that a wealthy merchant 
of that place came in possession of a piece of sandal wood. He had a bowl carved 





1 LEVI and CHAVANNES, 1. 1., p. 190 (sep. ed. p. 51). 
3 P. 32 (Part II, $7). The same story is given in KERN’s Histoire du Bouddhisme dans 
l'Inde, Y, p. 152 (144). 
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out of that piece, put it in a balance, and raising it to the top of a series of bambus he 
said: ‘If any Cramana or Brahman be possessed of miraculous faculty, let him take 
down the bowl’. The 6 heretics (Pürana-Käcyapa and five others), conscious of 
their lack of miraculous faculty, went in succession to the merchant and tried to get 
from him the bowl, but he refused and said to them: ‘if you are what you assert to be, 
take it yourself’; then they went away, withhout trying what was impossible to them. 
At that time Maudgalyayana and Pindola-Bhäradväja! saw the bowl and incited 
each other to fetch it down. Then Pindola-Bhäradväja rose up into the sky, took 
the bowl and moved thrice round the city, to the astonishment of the public. When it 
came to the notice of the Lord what had happened, he rebuked Pindola for such a 
display of superhuman power for the sake of a paltry wooden bowl. ‘This will not 
conduce,’ said he, ‘either to the conversion of the unconverted, or to the advantage 
of the converted.’ And he prohibited the monks in the sequel to display before the laity - 
their superhuman power of working miracles.” 

In the Histoire du Bouddhisme dans l'Inde, where this story is given in a more 
extensive form, we read that the merchant, highly admiring Pindola’s miraculous 
power, filled the bowl with exquisite food, and that an enthusiastic crowd escorted the 
monk on his way back to the monastery. When the Buddha heard their cries, he 
asked Ananda what was the reason of this noise, and convocated the monks to re- 
primand Pindola in their presence and to forbid them henceforth to perform any 
miracle and to use wooden almsbowls. 

In another passage of KERN’S Manual the sthavira Yacas, who summoned 
the monks to the second General Council at Vaicali, is said to have declared to 
Acoka the Maurya (King Acoka) that he was the oldest left of the Disciples of 
the Buddha, Pindola Bhäradväaja alone excepted. This was 100 years after 
Buddha’s Nirvana! ? 

The tale about Pindola’s taking the almsbowl by means of his miraculous power 
and his being reprimanded by the Buddha is found in threeChinese translations of 
Buddhist works. But there we further read that the Buddha said to him: ‘Now I 
expel you (from Jambudvipa). Even if your body comes to an end, you shall not 
obtain Parinirvana, nor shall you stay in Jambudvipa." Then Pindola left Jambu- 
dvipa and went to Aparagodana, the Western continent, where he practised the Doc- 
trine.? According to one of those texts the Tathagata ordered Pindola to produce a 





— eee — — — — —— 


1 KERN remarks in a note, that Pindola was still living in the last years of Acoka's reign, 
according to Divyavadana p. 399, a collection of legendary and semi-historical lore, reduced 
to its present state after Kanishka. 

2 Manual, p. 108; Histoire du Bouddhisme, II, p. 296 (271). 

3 Cf. OMURA, |. 1., Ch. IV, p. 4, where the Vinaya, (abbreviated title of NANJÖ 1118?) 
Ch. VI is quoted. According to this text the name of the gresthin who placed the bowl upon the 
pole was # $$. Cf. EITEL, s. v. Djyotishka, 8 1$ (M, “a native of Räjagrha (B. C. 525), who 
gave all his wealth to the poor”. 
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field of felicity on behalf of the four classes of Áryas, living in the time of the end of 
the Dharma.! 

A Hinayänistic commentary on the first chapters of the Ekottara dgama sūtra, 
entitled ZI 3!) 2j Fi 3$, "Castra on the discrimination of merits and virtues", and 
translated during the Eastern Han dynasty (A. D. 25—220) (Nanjo Nr. 1290), says 
that a creshthin (Š #), called KH @ ( Jita?), who lived in Vaicäli, in order to suppress the 
heterodox doctrine of the Six Teachers placed a bowl of sandal wood on the top of a 
high flag pole and caused them to contest with Buddha's disciples in trying to take 
that bowl (by means of their supernatural power). As Pindola succeeded and con- 
quered the heretics, he was called “the first in suppressing heresy” (ME [A 4+ 3H 25 —). 
Thus according to this passage he was praised instead of blamed for his display of 
miraculous power.? 

The Ekottara dgama sūtra itself (Nanjö Nr. 543, Ch. XX.), which also belongs 
to the Hinaydna, relates how Pindola performed all kinds of miracles on behalf of 
the elder sister of Bhadrika (one of Cakyamuni’s first five disciples), and caused her to 
be converted by the Buddha. In the third chapter of this sūtra, devoted to the 100 
holy sages (58 F im, Nr. 4, p. 2) we read the following: "The bhikshu who among my 
disciples is the first in bearing his task, accepting the ticket (of food) and in not 
disregarding the prohibitions and the Law, is the bhikshu called # JA * a (Kundo- 
padhäntya). He who (is the first in) suppressing the heretical doctrines and walking 
in accordance with the Saddharma, is the bhikshu called Pindola” (Me IR IH 38 MN 

IT E dk m XXE E mn). | 

A curious tale is found in the Hinayanistic (jp dt = WE 3H E or “Sütra spoken by 
the Buddha on Sumägadhä (p. 7)” (NANJO Nr. 616, translated during the Wu 
dynasty, A. D. 222— 280, an earlier translation of Nr. 30 of the Ekottara ägama sūtra). 
The Buddha at the request of Sumagadha, the wise and virtuous daughter of Anatha- 
pindada of Crävasti and consort of the crownprince of 3 [E] (the “kingdom of Nan’’(?)) 
went to that country in order to convert the king and the people. The Buddha, 
accompanied by 1250 bhikshus, 500 Bodhisattvas, devas, demons, spirits and Nàgas, 
by means of their divine magical power flew though the air to the distant country, thus 
covering a way of 8000 miles. The Tathàgata emitted a brilliant light which spread 
over heaven and earth, and caused a great thunder to roll trough the sky; and all the 
Arhats and Bodhisattvas performed miraculous transformations, before descending from 
the air. This, of course, made a great impression upon the people of the kingdom. 
The Arhat, however, whose name was Pindola, sat upon a mountain in Cravasti and, 


1 34 X SK DE dS, NANJO 1348 (belonging to the Indian miscellaneous works). The same 
run is told in the & 3 #, NANJO 1122, Ch. 26 (belonging to the Vinayas of the Hinayäna). Cf. 
MURA, 1. 1. 
2 OMURA (p. 4) refers to the fourth chapter of this work, but in the edition of the Great 
Jap. Trip. of Leiden it has only three chapters. This story is found in Ch. II, pp. 20 sq. 
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while sewing his garment, forgot to follow the Buddha to the distant country. 
Suddenly he remembered his duty, stuck the needle into the earth and flew away 
through the air, taking with him the garment and the thread; but as the thread was 
attached to the needle, the mountain followed him! Thus he arrived in the foreign 
country and was seen by a pregnant woman, who was so much terrified by seeing the 
mountain flying above her, that she had a miscarriage and died, from fear that the 
mountain might fall upon her. The Buddha, seated in the palace, knew this from 
far and ordered Mahämaudgalyäyana to fly to Pindola and ask him what he had 
behind him. Then Pindola looked back, and seeing the mountain threw it back to its 
original place, over a distance of 8000 miles! But when he arrived before the Buddha, 
the latter said: ‘“‘Pindola, I instruct the people of the world, and wish to save them all. 
Now you after having forgotten your time, have killed a human being. Human life 
is of the greatest importance. As your behaviour does not please my doctrine, hence- 
forth you shall not be allowed to follow me, nor eat with me or be together with the 
monks. You must stay (in this world), and afterwards, when Maitreya Buddha 
appears, then you may enter Parinirväna and go away.’’ Pindola, much grieved and 
filled with repentance, rose from his seat, bowed before the Buddha, took leave from 
the Bodhisattvas and Arhats, and entered the mountains. 

The Damamüka nidäna sūtra (© RA IR ®, “Sūtra on the nidänas of the wise and 
the fool", one of the miscellaneous Indian works of the canon, translated in A. D. 445)! 
tells us that one time when the Buddha was staying in Anäthapindada’s park at 
Cravasti, there was a Brahman called Pindola-Dväja (FE BE). His ugly wife used to 
revile her husband, and his seven daughters with their husbands required support 
from him. He borrowed an ox to work on his rice field, but lost the ox in the marshes. 
Then he walked about in the utmost misery and accidentally went into the wood where 
the Buddha was sitting under a tree. This sight gave him insight in the way to peace 
and happiness. Thus Pindola became a follower of Buddha. 

We stated above (Ch. II, § 6) that in the Hinayänistic Sütra on the 500 disciples 
telling their own original rise (their previous lives) (Fi. fi # T Á Bt $ # SE)? the eighth 
of the thirty songs was that of Pindola. There we read that in a former life he had 
not given food to his parents and for this crime had fallen into the Hell of the Great 
Mountain and had been cruelly tortured. In later births he had always suffered from 
hunger and thirst, and had even perished with hunger, but now, in hist last life, he had 
obtained a human body and by the Buddha’s assistance had found true insight, a 
quiet mind, and transcendental knowledge which enabled him to fly through the air. 
Therefore one ought to practice liberality and obedience towards his parents. Here 
his name is translated into Z PA P8, “The Beggar” (Pindola), “who closes the gate” 
(staying at home, secluding himself) (Bharadvaja). 


1 NANJO, Nr. 1322, Ch. XI, Nr. 52, pp. 16sq. 
2 NANJO, Nr. 729, translated in A. D. 303; pp. 8b, 9. 
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The “Sūtra on the cause (nidàna) of the preaching of the Law by Pindola Bha- 
vadvaja to King Udäyana”, a Hinaydna sūtra mentioned among the Indian mis- 
cellaneous works of the canon (NANJO Nr. 1347) was translated in A. D. 435— 443 by 
GUNABHADRA. Its title (A PA J& 2e Eit Pe] FEN 3E E 3t EM) is sufficient 
to show that the Hinayänists laid stress upon Pindola’s fame by relating how the 
king of Kaucämbi, one of Cakyamuni’s contemporaries, who was said to have made 
the first statue of the Buddha, deigned to listen to his preaching. 

The Mahäyänistic “Süira spoken by the Buddha on Amitabha” (fb St W SAE RE), 
translated in A. D. 402 by KUMARAJIVA, i. e. the Sukhävativyüha? in the opening 
passage, to be treated below (this chapter, § 11) mentions Pindola Bhäradväja among 
the sixteen oldest and principal of the 1250 Great Arhats, all great bhikshus who were 
with Buddha when he stayed in Anäthapindada’s park at Cravasti. 

Thus we find Pindola’s name wherever smaller or larger groups of Great Arhats 
are enumerated. It is curious that a monk, whom the Buddha had relegated, not 
only from his retinue of disciples but even from Jambudvipa, obtained such a high 
rank among the Arhats. His magic power, due to his transcendental kwowledge, 
was evidently considered to be so strong, that even in exile he remained one of the 
stars among the disciples. Moreover, the exceptional fact of his staying in the world and 
propagating the Law made him the right person to become the first and principal 
of the group of the Sixteen Arhats, who had the same task. 

It is interesting to compare the tale of the Culla-V agga, given by KERN, with the 
versions of the same tale, found in the Chinese translations. In the former Pindola 
is a common Arhat, who displays his magic power, not to conquer the heretics, but 
simply to get the precious bowl. Therefore he is reprimanded by the Buddha, who 
forbids all the monks any further show of miracles. The latter, which also belong 
to Hinayäna (NANJO 1118, 1122, 1290), either relate his banishment from Jambu- 
dvipa, his exclusion from Nirvana and his task of causing ‘a field of felicity” for 
mankind even in the darkest days of the expiration of the Dharma, or they extol his 
miraculous power and call him the first in subjecting the heretics. 

The Ekottara ägama sūtra (NANJO 543), which belongs to the first class of the 
Hinayäna sütras (the Agama class), was apparently the principal source of Pindola’s 
fame. For this reason its commentary (Nanjö 1290) even changed the tale of his 
blame into a story of power, virtue and glory. It is remarkable that a second legend, 
given in an earlier translation of the same sütra (NAN J Ó 616) combines the idea of his 
great magical power (shown not only by flying through the air, but even by taking a 
whole mountain with him by means of a thread and pushing it back to its original 

1 Cf. NANJO, Nr. 544, Samyuktägama sütra, Ch. 43, pp. 2sq., where we read how this 


king visited Pindola to hear him explain the Law. 
2 NANJO, Nr. 200, in the beginning, p. 12a (Great Jap. Trip. of Leiden). 
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place even over a distance of 8000 miles) with that of ill behaviour, expulsion from the 
community, and seclusion from Parinirvana until Maitreya’s arrival. 

It is also a Hinayäna sūtra (NAN JO 729) which shows us Pindola seated among 
the Buddha’s 500 disciples at the Anavatapta lake and telling, as one of the prominent 
of them, the story of his former births. | 

Thus it is clear that Pindola is a figure of the Hinayäna, and that his rising from 
an ordinary Arhat, blamed by the Buddha for a vain display of power, to one of the 
mightiest of the Great Arhats is not due to Mahäyänistic alterations, but to the 
Hinayänists themselves. The Mahayanists, however, took over the Hinayänistic 
idea of Pindola’s greatness, as we learn from the fact that the Mahayanistic Amitabha 
sütra(NANJÖ 200) mentions him as one of the sixteen oldest and prominent of the 
1250 Great Arhats. The Mahäyänists also acknowledged him as the first of the 
Sixteen Great Arhats and gave him a special position in their monasteries. 

OMURA (Ch. IV, p. 5) refers to the 3£ 3 FR (date?) which quotes the following 
words of HWUI-YEN, X #5: “In the Mahayana monasteries (in China) Mañjuçrī, 
in those of Hinayana Pindola, and in those where both doctrines are combined 
Mafijugri together with Pindola are made “presidents” (_F JE, litt. *upper-seat")." 
Omura adds that this is also found in the iR 5m. It is a pity that Omura, like other 
Chinese and Japanese authors, seldom gives details about the works referred to. 
This does not matter with works of the great canon, which we can find out by means of 
NANJO’S unvaluable Catalogue, but it is very inconvenient in the case of other 
Buddhist works. Thus we do not know the dates and authors of the Chinese books 
from which he drew such an interesting statement; as to HWUI-YUEN, this may 
be Tao-ngan's pupil (end of the fourth century), cf. below, this paragraph. OMURA 
further points out that the placing of Pindola's image in the dining hall of Japanese 
Buddhists monasteries is a survival of the Chinese custom, mentioned above. He evi- 
dently supposes that ancient Hinayänistic custom to have been borrowed from India, 
for he says that it may be the reason why Pindola, although notatalla famous disciple 
of the Buddha, had become the first of the Sixteen Arhats. He also suggests that the 
idea of the Arhats staying in the world to protect and maintain the Dharma might 
have originated from the tradition about Pindola’s not obtaining Nirvana and having 
the task of being ''a field of felicity" for mankind. 

On comparing the passages, quoted in this paragraph, with the statement about 
Pindola being worshipped as the ‘‘president’’ of Hinayänistic monasteries, we feel 
inclined to consider the tendency of enlarging Pindola's fame, which we remarked in 
those passages of Hinayana works, to be the cause of his being enumerated as the 
first of the Sixteen Arhats as well as the reason of his prominent position in the 
monasteries of Hinayana. The fact that Mahayanistic monasteries worshipped the 
Bodhisattva Manjucri as their "president", agrees with the remarks of the author of 
the article in the Nihon hyakkwa daten, quoted above, as to the Mahäyänists pre- 
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ferring Bodhisattvas to Arhats. Where both branches of Buddhism were combined, 
the Bodhisattva and the Arhat were worshipped equally as beings of the same rank. 

After having written this I read LEVI’s and CHAVANNES' splendid chapter on 
Pindola, to which I refer the reader for all possible details concerning the legends, 
history and worship of this highly interesting figure. They first quote the RAM 
(NANJO 1474,.‘ a collection of (extraits on) important (doctrinal questions) from 
various sütras", compiled in A. D. 656—660 by TAO-SHI, 38 ft). There we find 
an extensive article on Pindola, the “Holy Monk” (28 {@) as he was called, which is 
also found in the Fah-yuen-chu-lin (1k Ab Ek #K, NANJO Nr. 1482, the large collection 
completed in A. D. 668 and compiled by the same priest, TAO-SHI). At the end of the 
tale about the bowl of sandal wood we read: ‘‘Les disciples des quatre parties du 
Jambudvipa qui auraient voulu voir Pindola (who preached the Law in Aparagodani) 
en informérent le Bouddha. Le Bouddha l’autorisa a revenir su son siège (en 
cas d’invitation). Pour avoir manifesté ses facultés surnaturelles, il ne l’autorisa 
pas à entrer dans le Nirvana; mais il l’ordonna d’être un champ de bonheur (pun yak- 
setra) pour les quatre classes des derniéres générations. Et lui-méme (Pindola) 
prit de son côté l'engagement que toutes les fois où dans les trois parties du monde on 
Pinviterait, il y accourrait aussitôt.’ TAO-SHI further quotes the Agokävadäna 
(ER), where king Acoka is said to have pronounced a verse, containing an in- 
vitation to all Arhats of the four regions, and the iff A jk DAS, “Sütra on the Invitation 
to Pindola” (NANJO, Nr. 1348, translated A. D. 457 by HWUI-KIEN, i. e. R X f, 
mentioned by NANJO, Appendix II, Nr. 84) (cf. the complete translation of this 
interesting text by LEVI and CHAVANNES, 1. l., pp. 205sqq., sep. ed. pp. 66 sqq.). 

This “Sūtra on a Method (1k) of inviting Pindola” begins as follows: “Dans 
les royaumes de l'Inde, oü les upäsaka, rois ou notables, organisent des assemblées 
de toutes sortes, ils invitent toujours /’Arhat Pindola Bharadvàja. Pindola est un 
surnom; Bharadvàja est un nom de famille. Parceque cet homme avait manifesté 
ses facultés surnaturelles au notable Jyotiska, le Bouddha l'exclut et ne l'autorisa 
pas à entrer dans le Nirvana; il ordonna que Pindola devint un champ producteur 
de bonheur (i H, Punyaksetra) pour les fidèles des quatres classes (bhiksu, bhiksun?, 
upäsaka,upäsika) dans les derniers temps de la Loi. Au moment ot on fait l'invitation, 
dans un endroit pur, on brüle des parfums et on fait des prosternations; tourné vers 
la montagne Mo-li (BEE, Malaya?) de l'Inde, on invoque son nom de tout coeur 
en disant: ‘Homme de grande vertu, Pindola Bharadvaja, vous avez recu du Bouddha 
l'ordre d’étre un: champ producteur de bonheur pour les hommes des derniers temps 
de la Loi. Nous désirons que vous acceptiez notre invitation et que vous mangiez en 
ce lieu’. Quand on construit une nouvelle maison, il faut aussi l’inviter en disant: 
'Nous désirons que vous acceptiez notre invitation et que dans cette demeure vows 
passiez la nuit sur le lit’. Quand on invite les religieux à se baigner, il faut aussi 
Pinviter en disant: ‘Nous désirons que vous acceptiez notre invitation et qwe vous 
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basgniez en ce lieu’. Puis, avant le jour, on a préparé toutes les infusions parfumées et 
les eaux pures, les pois pour le bain et les branches de saule, les onguents parfumés; 
on tempére la chaleur, comme c’est la coutume de le faire pour le bain d’un homme; 
on ouvre la porte et on le prie d’entrer; aprés quoi on ferme la porte, comme on fait 
pour le bain d’un homme. Un moment aprés, la foule des religieux entre. Toutes 
les fois qu’on désire tenir une réunion de repas ou de bain, il est essentiel que tous 
les moines de l'invitation demandent de tout leur c&ur a être délivrés, affranchis 
de doute et d'obscurité, à avoir la foi dans toute sa pureté; alors il peut se laisser 
fléchir." ..... “S'ils obtiennent la visite de Pindola, les fleurs placées sous son siège 
né se flétrissent pas". .... * Quand Pindola vient, alors sur les coussins l'empreinte 
d'une personne qui s'est couchée est visible; dans la chambre du bain, on voit à des 
traces qu'on s'est servi de l'eau du bain" (pp. 216 sqq., sep. ed. pp. 77 sqq.). 
After having given a translation of this text, LÉVI and CHAVANNES point out 
that also SANGHAVARMAN (NANJO, App. II, Nr. 80), an Indian priest, who in 
A. D. 433 arrived in Nanking, according to the oldest catalogue of the Buddhist canon in 
A.D. 434 translated a “Text for inviting the Holy Monk to the bath" (88 Œ (8 # XX), 
but that it was lost already at the beginning of the sixth century. The same catalogue 
gives the title of a “Sūtra on inviting the bhiksu Panthaka" (88 Rx FF JC Fr S£) as well as 
that about Pipdola's invitation, mentioned above. Two monks, FAH-YUEN and 
FAH-KING (cf. below this chapter $ 16, where the former is called FAH-SHUN) 
atcording to the Fah-yuen chu lin in the Tai-shih era (A. D. 465—470) were the first 
to represent the “Holy Monk” in painting. These monks also lived in the neighbourhood 
of Nanking, where the Sung emperors reigned and where many ships arrived from 
India. “Nous sommes donc en droit de supposer que, selon toute vraisemblance, le 
culte de Pindola est arrivé de l'Inde à la Chine far vote de mer, sur le milieu du V* 
siecle. Le rite ne tarda pas à étre admis dans le culte officiel; sous les Ts‘i, qui succé- 
dérent au Song, la guérison miraculeuse de l'empereur Wou, obtenue par l'inter- 
cession du saint en 490, consacra définitivement la popularité de Pindola.”’ (p. 220, 81). 
We further learn from the two eminent French scholars, that TAO-NGAN 
(A. D. 314— 385), according to his biography in the Kao seng chw'en (i TR 48, NANJO 
Nr. 1490), in a dream saw a monk “with a gray head and long eye-brows". “Alors, 
en réve, il vit un religieux Hou (var. Fan), qui avait la téte blanche et des poils de 
sourcils longs. Celui-ci dit à Tao-ngan: ‘Le commentaire que vous avez fait des 
livres saints est tout à fait d'accord avec la doctrine. Mot, je ne puts pas entrer dans 
le Nirvana et je demeure dans les contrées de l'Occident; je vous aiderai à avoir une 
vaste pénétration, mais il faut que de temps à autre vous me présentiez de la nourriture’. 
Plus tard, quand vint (404) la discipline des dix Récitations (Sarvastivadi Vinaya), Houei- 
yuan, un élève deTao-ngan, sut que c'était Pindola que son ho-chang ( upadhyáya ) avait 
vu en rêve. Alors on établit un siège pour lus offrir dela nourriture, et en tous lieux cela 
devini une règle.” Another time a strange priest appeared to Tao-ngan and instructed 
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him how to prepare a bath for the “Holy Monk’. He did so, and saw a wonderful boy 
enter the temple and make use of the bath (pp. 221 sq., sep. ed. 82 sq.) 

Thus we see that these two rites (the invitation to dinner and to the bath) be- 
come known in China even before the fifth century, and that they were specially 
connected with the “Holy Monk’’. The fifth century was the time of Pindola’s 
becoming very popular, especially because the Vinaya of the Sarvästivadın (introduced 
in A. D. 404) had explained his presence in the world by the Buddha’s sentence, 
excluding him from Nirvana. ‘Des lors la figure du Saint Moine, imprécise et vague 
jusque là, s’identifie avec la personalité traditionelle de Pindola garantie par l'autorité 
du Vinaya’’ (p. 223, sep. ed. 84.) 

In the second half of the 7th century Pindola’s cult had become very important, 
for otherwise TAO-SHI, the compiler of the Fah-yuen chu-lin, would not have given 
such an extensive account of it. In explaining the rites, described in the Sūtra on 
inviting Pindola, he gives all the details of the ceremony. “Le bienfaiteur (danapati) 
doit d'abord a l'avance balayer et arroser la salle du Bouddha et installer la place où 
s’assiéra le Saint Moine” ..... Il invite les trois Joyaux, puis, en la personne du 
Saint Moine, tous les Saints du monde de la Loi dans les dix régions sont généralement 
invités aussi. Il accepte l'invitation du disciple, et sa sainte personne condescend 
à venir visiter la maison du bienfaiteur .... Le siége qui doit recevoir le Saint 
Moine avec les mets offerts ne doit pasd'ailleurs dépasser une hauteur de un pied et six 
pouces; on !’ installe dans un endroit élevé ..... Si on a obtenu encore plus d'argent 

. on édifie une salle d'habitation pour le Saint Moine. Selon la saison, en hiver 
et en été, on y place des objets en offrande .... Pendant la nuit on allume des lampes 
et on brüle des parfums .... Et on ne doit pas non plus en faire des images des autres 
Saint Moines." (pp. 209 sqq., sep. ed. pp. 70 sqq.). m | 

Another Buddhist scholar, who also lived in the seventh century, TAO-SÜEN 
(ji A), the founder of the Vinaya school, who died in A. D. 667 (NANJO, App. III, 
Nr. 21), in A. D. 664 wrote a work, which is only found in the Korean canon. LEVI 
and CHAVANNES refer to this work with regard to Pindola. The author states that 
the cult of the saint is evidence of the fact, that superhuman beings like to descend 
on earth, especially when being invited by mankind. ‘‘Présentement, il y a des gens 
qui font une image du saint moine Pindola, qui la dressent dans une salle et lui font 
des offrandes. C'est là aussi une maniére de faire. Mais alors il faut, dans une autre 
place, devant un siége vide, disposer une tasse et un bol. Quand est arrivé le moment 
du repas des moines, on invite quelque grand religieux à recevoir par substitution 
(les offrandes)." (p. 214, sep. ed. 75). 

As to Pindola’s cult in India, LEVI and CHAVANNES carefully compare all the 
Indian texts relating to this Arhat and arrive to the conclusion, that all the legends 
and rites attached to his person in China came from India, introduced from there by 
Indian missionaries. The Vinaya of the Sarvästivädın shows him banished from 


80 7 THE ARHATS IN CHINA AND JAPAN. 


Jambudvipa to Apara Godäniya, as long as the Law shall exist on earth. In the 
Avadana he is only excluded from Nirvana for that same period, but he remains in 
this world, near the Indian frontiers, for, according to the Agokävadäna, he resides on 
Mount Gandhamädana, North of the Anavatapta lake. In the Vinaya he is punished 
on account of having shown his miraculous powers in order to take a bowl of sandal 
wood; in the Avadäna he has committed a crime by taking a mountain with him 
flying through the air.! | 

If the Hindu missionaries introduced into China the texts and cults, which had 
become popular just at that time in India, we may suppose the 4th century to be the 
date of Pindola’s growing importance in his own country. “Nous pourrions dire que 
l'éminente sainteté de Pindola s'est constituée dans l'Inde aux environs du IV‘ 
siécle de notre ére." (p. 270, sep. ed. p. 131). 

As to the group of the Four and Sixteen Arhats, LÉVI and CHAVANNES rightly 
remark, that Pindola is the prominent, nay even the initial figure. “Il est clairement 
le type initial, les autres, quels qu'ils soient, n'en sont que la répétition. Quelle était 
la raison qui pouvait le désigner pour ce róle? Entre tous les Arhat, Pindola (à notre 
connaissance tout au moins) était, avec Mahakdcyapa, le seul qui ne fût pas entré 
dans le Nirvana, au témoignage formel des textes canoniques.” (p. 271, 132). But 
Mahäkäcyapa had disappeared into the mountain; only Pindola was an active propagator 
of the Law in the world. Yet, when the idea of four protectors of the Law in the four 
quarters of the world arose, Mahäkägyapa was chosen (notwithstanding his living in the 
mountain), with Rahula and Kundopadhaniya. Afterwards each quarter may have 
been thought to want four protectors, and the group of Sixteen was formed. 


$4. Rähula, Çākyamuni’s son, the last of the Ten Great Disciples, and the eleventh of 
the Sixteen Great Arhats. 


The Chinese pilgrims tell us about the stüpas, erected in India over the relics of 
the Disciples and other saints, which were much more numerous than those of the 
ancient Buddhas. KERN, referring to the writings of those pilgrims, says: ‘‘Near 
Vaicali FA-HIEN saw a Stüpa raised over one half of Ananda’s body, the other half 
having remained as a relic in Magadha. The city of Mathura possessed Stüpas erected 
in honour of Cäriputra, Maudgalyäyana, Pürna-Maitràyaniputra, U pāli, Ananda and 
Rähula, with their relics. The nails and beard of the patriarch Upagupta, as famous 
with the N. Buddhists as unknown to the South, were honoured in the same city. 
Moreover there was a Stüpa erected over the relics of Manjucri and other Bodhisattvas. 
A Stüpa in a wood of the Konkan contained the remains of Crutavimeatikoti. The 
entire body of Kägyapa the Great rests in a deep chasm of the hill named Kukkuta- 
pada.’’? 





1 LEVI and CHAVANNES, 1. 1. p. 266, sep. ed. p. 127. 
2 Manual of Buddhism, p. 89. 
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In HÜEN-TSANG'S passage concerning Mathura, quoted by KERN, we read that 
there were about two thousand monks, living in twenty monasteries, and studying 
the Mahayàna and the Hinayana at the same time. After having enumerated the 
stüpas of the six Disciples (who all belong to the group of the Ten Great Disciples, 
mentioned above, Ch. II, § 11) as well as those of Mafijucri and other Bodhisattvas, 
he adds that every year, in the months of the three long fasts and on the six fasting 
days of every month the monks emulously made precious offerings to these Arhats or 
Bodhisattvas. “Those who study the Abhidharma, sacrifice to Cariputra; those who 
practise Samadhi, make their offerings to Maudgalaputra; those who read and observe 
the Sütras (the Sauträntikas), to Pürna Maitrayaniputra, those who study the Vinaya, 
sacrifice to Upãli; the bhikshunis (nuns) to Ananda; those who have not yet received 
all the rules of discipline to Rahula ($ 5t R W 2$ UK 3e YA th %4£), and those who study 
the Mahayana, to the Bodhisattvas. Those festivals were rich and pompous, and the king 
and his ministers considered it their task to practise meritorious works. In the same 
passage a spot is mentioned where 1250 Great Arhats, among whom were Cariputra 
and Maudgalaputra, practised samadhi (%# Œ); there stupas had been erected in 
memory of this fact. 

Here again we see the Hinayänists worship the Arhats, and the Mahäyänists 
sacrifice to Manjugri and other Bodhisattvas. 

The Section on the Disciples (Gß F fn) (section IV) in the third chapter of the 
Ekottardgama sūtra, the Hinayänistic work which we have mentioned already several 
times, gives, as we stated in the preceding chapter (§ 10), the names and virtues 
of “a hundred sage saints” (fj Ef Œ). There we read: “He who does not break the 
prohibitions and prescriptions, and who is not idle in reciting and reading (the holy 
texts), is the bhikshu Rahula” (Ay Be 28 JI, ih ed KO, Ph aH MEA JE Er. EE). Next to him 
Panthaka and Cidapanthaka are praised.? Rahula’s name is written ME A, in other 
texts 4 32; in the transcription of his name EE fh ¥4¢ the middle syllable is also 
represented by the characters M& and WL. It is translated into A Bi, “he who upsets. 
hindrances” or #4 H, “he who grasps the sun” or Pa H, “che who screens the moon”. 
As to his special virtues, strict obedience to the vinayas and diligence in reading the 
holy texts, these were evidently the reason why he was worshipped by ‘‘those who had 
not yet received all the rules of discipline". Among the Ten Great Disciples, however, 
he was said to be “the first in mystic actions” (#4 fT 78 —).? 

In the Sūtra on the 500 disciples explaining their own original nse (previous 
births ),4 which also belongs to the Htnaydna, Rahula is the 25th of the 29 prominent 


1 Ta-T‘ang Si-yuh-ki', Ch. IV, pp.8 sq.; JULIEN's translation, Vol. I (Voyages Vol. II), 
pp. 208sqq. 

2 NANJO, Nr. 543, Ch. III, p. 4. 

3 Cf. above, Ch. II, $ 1r. 

* NANJO, Nr. 729, p. 29; cf. above Ch. II, § 6 and Ch. III, § 3. 
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Arhats among the 500 (who had accompanied the Buddha to the Naga palace in the 
Anavatapta lake), who related their existences in songs (consisting of many lines of 
five characters each). Rähula tells that in olden times he was a righteous king of 
Magadha, who for suspecting and illtreating a holy ascetic (rshi, {lj A) fell into 
hell, but was reborn after 60 000 years and after having been in the womb for six years. 
The commentary on the first chapters of the Ekottarägama sūtra, entitled 
Af 9| 3j £& dii, Castra on the discrimination of merits and virtues”, says that Rahula was 
warned by the Buddha on account of his inclination to lying, and that he afterwards 
always spoke the truth. There also his strict observance of the precepts is mentioned.! 
Three passages of the Ekottarägama sūtra itself tell us how the Buddha instructed 
Rahula,? and another sūtra, also quoted by Omura (Ch. IV, p. 6), relates how Rahula 
patiently wore the insult, inflicted upon him by a impudent fellow who struck him 
upon the head so that the blood gushed forth from the wound. This happened in 
Cravasti, while he was begging for food with Cariputra.? 
OMURA states that three other Rahulas are mentioned in the Buddhist writings 
(one of whom was a disciple ofCariputra, but that here we deal with Cakyamuni's son. 
We may finally refer to EITEL'S Sanskrit-Chinese dictionary, where we read 
s. v. Rühula: “Explained by fW B, lit. one who overthrows (all) obstacles, which 
explanation is said to refer to his having been for six years detained in the womb of 
his mother by the wiles of an Asura. The eldest son of Cakyamuni (fib Z R F) by 
Yacodharä. Converted to Buddhism he followed his father in the capacity of an atten- 
dant. His name is said to be derived from the Asura (Rähu) who interfered with and 
tried to hinder his birth. Burnout however derives his name from Gautama Rähügana, 
the famous ancestor of the Cäkya family. After the death of his father Rahula 
became the founder of a philosophical realistic school (Vaibhäshika)*, and he is 
now-a-day revered as the special patron saint of all novices. He is to be reborn as the 
eldest son (&-F) of every future Buddha, especially also of Sägaravaradhara buddhi 
vikriditabhidjfia, under which name Ananda is expected to reappear as Buddha. 
This explains why Rahula is sometimes (proleptically) called “the son of Ananda’. 
He is mentioned in one of the inscriptions of Piyadasi, and Hiien-tsang saw amid 
the ruins of Kapilavastu the statues of Yacodhara and Rähula in the place where the . 
female apartments of Cakyamuni's palace had been"'.5 


! NANJÓ, Nr. 1290, Ch. III, p. 19. 

* NANJÓ, Nr. 543, Ch. VIII, XLIII and XLV; cf. NANJÓ, Nr. 544, Ch. XVII, pp. 9 sqq. 

MEERE, “Sūtra on Rahula’s patiently bearing disgrace”. 

4 KERN (Manual, p. 126) says that this school “clung to the Hinayäna party, but rejected 
the authority of the Sütras altogether, only acknowledging that of the Abidharma. In their dog- 
matical system Cakyamuni is a common human being, who after attaining the qualified Nirvana 
by his Buddhahood, and final Nirvana by his death, passed into Nothingness. What may be called 
divine in the Buddha, is his intuitive knowledge of the truth without the aid of others”. 

5 We find this in the Sz-yuh-kt, Ch. VI; JULIEN's translation, Vol. I, p. 314. \ 
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§ 5. Nakula (Vakula), the fifth of the Sixteen Great Arhats, and one of the 100 
holy sages. 

In the list of the 100 holy sages, given in the third chapter of the Ekottarägama 
sütra,! we read the following words. ‘The first bhikshu among my crävakas, as well 
as the oldest (3 @ Bi J£), who shall never meet with an untimely death (ET PX) 
is the bhikshu Vakula GR 35) ME). He is also the man who always enjoys living in 
seclusion and not dwelling among the crowd (of monks) (7$ 3% pH Ji S Ws AR P).” 

In the thirteenth chapter of the same work Vakula is said to have been sitting 
alone in the mountains, engaged on patching an old garment, while the Buddha, 
accompanied by a crowd of 500 Great Bhikshus, was staying on the Vulture Peak 
near Rajagrha. Then Cakra, the Lord of the Devas, saw him sitting there and 
wondered why Vakula, an Arhat, who had dissolved all bonds, whose length of life was 
unmeasurable, who constantly suppressed his thoughts himself, who was not attached 
to wordly matters, did not explain the Law to others and preferred a solitary self- 
practice like an unsettled heterodox person. And Çakra went to the Vulture Peak 
and, appearing before Vakula, by means of a gäthä asked him why he did not explain 
the Law and lived in solitude. Vakula answered, also in a gäthä, that Cäriputra, 
Ananda and the other prominent disciples could well explain the Law (so that it 
. was not necessary that he should do so). Then followed an explanation of his in- 
vestigations which occupied him and caused him not to preach the Law, whereupon 
Cakra was satisfied, rose from his seat and went away.? 

When Vakula had not yet become a monk he had a conversation with a heterodox 
friend, which is related in the Madhyamägama sūtra (V |j Ar R, a Hinayäna sūtra, 
NANJO, Nr. 542, Ch. VIII). 

The reason of his old age is explained in the Hinayänistic “Cästra on the dis- 
crimination of merits and virtues” (3 9] 3j f& #, NANJO, Nr. 1290), mentioned above. 
There the Buddha tells Ananda, that Vakula should live for 160 years, on account 
of his merciful heart in a former existence. In olden times, when the Buddha Vipacyi 
had appeared in the world, there was a (reshthin (&#, an elder) who gave some 
medicine to a bhikshu who suffered from headache, and thus cured him. Forthis 
virtuous deed he was rewarded by exemption from disease and pain for 91 kalpas, 
and by being reborn in the house of a ¢reshthin. When 80 years old he became a 
monk and was to remain so for 80 years, thus living 160 yearsin all. This was Vakula, 
who therefore was always healthy and was the first in old age. When the Buddha 
told this, Vakula was 100 years old and was to live on for another 60 years. 

Then Ánanda asked why Vakula did not explain the Law, and whether this was 
for lack of intelligence and knowledge. Vakula answered that this was not the reason, 





! NANJO, Nr. 543, Ch. III, p. 3b. 
3 Ch. XIII, pp. 10 sqq. 
6* 
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but that ‘he did not preach because he. went straight on towards his own joy and 
quietness and did not enjoy confusion and bustle” (E Ej St BEAR EE TR fip)?! 

In the Sutra on the 500 disciples explaining their own original rise (NANJO 720) 
Vakula is the 13th who relates his “original rise". There as the translation of his 
name is given £f E, “he who sells family names’’;? other translations are #¢ ^ (“Vir- 
tuous countenance”), 4& JÉ (Extraordinary, fine-looking shape”), K BI E (“Great 
abundance"), px (“Bag of abundance"), wi (?), all mentioned by ÖMURA 
(Ch. IV, p. 5). Vakula relates how in olden times he sold medicine, which cured one 
of the monks of the then living Buddha. He revered these monks and gave them me- 
dicine. For this virtuous behaviour he was rewarded in the way, mentioned above.? 

It is curious that this old, healthy egoist, whose merits in the service of the 
doctrine were problematic indeed, should have been taken up among the Sixteen 
Great Arhats, whose task it was to remain in the world and protect and propagate the 
Law after the Buddha’s Parinirvana. But also with regard to other figures the 
choice of these sixteen was very strange indeed! It is no wonder that King Acoka 
did not take much notice of Vakula’s stiipa, when he went about to worship the 
Buddha’s traces. He visited this stüpa, which was in Magadha, but when Upagupta 
told him, that Vakula had never explained the Law, and that his merits in converting 
others were few, he deemed it sufficient to offer up one gold piece to this inactive _ 
Arhat.4 Yet, the original nature of the Arhats being passive, and their only aim 
being Nirvana, Vakula was a typical specimen of this class of beings. But the inven- 
tors of the group of the Sixteen Arhats, in order to connect them with the ideas about 
the mighty Bodhisattvas of the Mahayana, gave these Arhats a more active character 
as propagators of the Law, and thus raised them from egoistic quietism to altruistic 
activity. 

As to this member of the group, however, we must remark, that the Fah-chu-ki 
(H * S. this chapter, § 1), followed by the Chinese and Japanese texts based upon its 
passage on the Sixteen Great Arhats, calls this Arhat Nakula, ah AB E, instead of 
Vakula. SU-TUNG-P‘O (BEE Yt), the famous Chinese poet of the eleventh century, 
in his “Praise of the Great Arhats, painted by Shen-yueh" (E. H, i.e. KWAN-HIU, 
the celebrated T‘ang painter, to be treated below, this chapter, § 19) also calls him 

! NANJO, Nr. 1290, Ch. III, pp. 1sq. 

2 This strange name reminds us of the expression W Hi] it, “buying the family names at 
the examinations", i. e. the mode of gambling at Canton by betting on the surnames of successful 
candidates (cf. WELLS WILLIAMS, s. v. # (p. 810) and s. v. [aH (p. 1049). 

? NANJÓ, Nr. 729, Nr. 13, p. 15. : 

4 King Agoka’s biography, Ray = E (8, NANJO, Nr. 1459 (translated A. D. 281—306) 
Ch. II, Sura on King Agoka, Ir] H + RX, NANJO, Nr. 1343 (an older translation of the same 
work) (A. D. 512), Ch. III, Quoted by OMURA (Ch. IV, p. 5). 
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Nakula, Hi 4H. XE, but the emperor KAO-TSUNG of the K'ien-lung era (1736— 1796), 
who wrote a similar praise of the same paintings, calls him Vakula, R pe ihth 
(Pah-kiah-ku-lah). I 

In Tibet, where the same group of Sixteen Arhats is known, his name is Bakula, 
i. e. Vakula.! E 

The Samyuktägama sūtra? (ME bel 4 St, NANJO, Nr. 544, translated in A. D. 420 
to 479) mentions a greshthin Nakula (Ff, 19 yE & 4%), who, 120 years old, went to the 
Buddha and received his instruction. On having heard Cariputra explaining the Law 
he became an Ufäsaka, i. e. a lay-member of the Buddhist church. When comparing 
this tale with those known about Vakula, we find that they agree on two important 
points, to wit: the rank of a greshthin and the old age. Yet Vakula became a monk and 
Nakula only an Upasaka. Although Nakula’s name is not found among the Buddha's 
disciples, treated in the sütras of the Agama class, he is mentioned in the Ekottara- 
gama sülra as the only child of a greshthin. There this child is saved by the Buddha 
from the claws of an evil demon, who is subjected and converted by the Tathagata. 
The latter converts also the child and its father, who becomes a very devout U fàsaka.? 

The author of the Fah-chu-ki may have borrowed the name Nakula from the 
Samyuktagama sütra, but, as he spoke about prominent disciples of the Buddha, he 
may have meant the monk Vakula. The identity of their rank and old age may have 
caused him to interchange their names. It might also be a mistake of the translator, 
but we do not believe that a man like HÜEN-TSANG could have made such a mistake. 


§ 6. The brothers Panthaka and Cüdapanthaka, the tenth and the sixteenth of the 
Sixteen Great Arhats, both belonging to the 100 holy sages. 


These two brothers, of whom Panthaka was the elder, were both disciples of the 
Buddha. The Ekofiaragama süira* enumerates them among the 100 holy sages, and 
praises them as follows. ‘‘He who by means of his divine magic power can hide 
himself is the bhikshu Panthaka, and he who can transform his body and perform 
very many miracles (metamorphoses) is the bhikshu Cüdapanthaka”. 

In Cravasti there was the wife of a Brahman whose sons all died immediately 
after their birth. When again a son was born, she laid the child on a large road, but 
as it did not die, she took it up again and called it “Large Road" (X: 9$). Afterwards 
when again a son was born, she laid this child on a small road, but took it up because 


1 Cf. GRÜNWEDEL, Mythologie des Buddhismus in Tibet und der Mongolei, p. 38, and 
note 36, p. 205. 

2 Ch. V, pp. 12 sqq. | 

? NANJO, Nr. 543, Ch. XIV, pp. 2sqq. 

* Ch. III, $ F ia Æ Vd, p. 4. About these two brothers cf. also Mrs. RHYS DAVIDS, 
Psalms of the Early Buddhists, II, Psalms of the Brethren, Ps. 231, pp. 242sq. (Panthaka Maior) 
and Ps. 236, pp. 258sq., Panthaka Minor, i. e. Cüda-Panthaka. Cf. Dr. JULIUS DUTOIT, 
Jätakam, 1, Nr. 4, pp. 25sqq. l 
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it appeared to be as strong as its brother; she called it “Small Road" (/h 3%). The 
former was very clever, and aíter having grown up became a monk and reached 
Arhatship. This was Panthaka, whose name is transcribed into A F¥, Ax 3%, Ax FF iu, 
F SC 3n, 5 X xf *F $t i» (Mahapanthaka) or MEME and translated into KB (“Large 
Road") or X # 3% 4 (“He who was born at the side of a large road”). 

The younger brother, on the contrary, was very stupid. This was Cüdapanthaka, 
“The stupid (or small) Panthaka’’, whose name is transcribed into JE] #1 A FF, J5] Fl AY 
SE im, E AX Ib im, or XU AXE, and translated into / ^3 (“Small Road") or 
si Bs & AE (“He who was born at the side of a small road") (Jy, small, is c/a, culla), 
38 Æ (“He who was born on the road"), & 3H (“Road of the tuft”, i.e. the ushnisha, 
the protuberance on the cranium of a Buddha), # 3% (‘He who had no joy"), 
SAB (“The stupid road"), or fA BH AE BE (“The stupid Panthaka").! 

When their parents had died and their house had decayed, Panthaka pitied his 
younger brother and caused him to become a monk. But he was so stupid, that he 
could not even learn one gatha, although he repeated it for four months, whereas a 
herdsboy, who had heard him learn, knew it by heart within a short time. Then he 
wanted to go to a teaching priest, but his elder brother got angry on account of his 
stupidness and sent him away. Weeping bitterly he was seen by the Buddha, who 
took away the obstacles of his mind, so that he at once knew the verse. Then, by 
having him clean the dusty shoes of a stranger, the Buddha gave him insight into 
uncleanness and restraining of thoughts; thus he became an Arhat.? 

According to another text their mother was the daughter of a very rich greshthin, 
who on having had intercourse with a slave fled abroad, but wished to return home 
and on the road gave birth to twins, Panthaka and Cüdapanthaka. These boys were 
educated and adopted by another family.? 

Panthaka was the first in hiding his body by magical means. In this way he 
subjected a poisonous Naga, as we learn from the Castra on discriminating merits and 
virtues, which states that he and his brother were twins, thrown away into the road. 

We read in the same passage that Cüdapanthaka was the first in transforming 
himself. A Brahman, who on account of his great learning was called “Canon of the 
World” (Tit #4), had heard that the lowest (i. e. the least clever) of the monks was 
Cüdapanthaka. Therefore he began a discussion with him, but the Arhat, who could 
not answer him with words, decided to do so by deeds. By means of his divine 
power he flew up into the air and there sat down cross-legged, much to the admiration 

1 Cf. OMURA, Ch. IV, p. 6. 

2 This tale is found in the Hi Æ RM — UJ A S Wb Ze XE, Mülasarvästiväda nikaya vinaya, 
translated in A. D. 703. Nanjö Nr. 1118, Ch. XXXI, pp. 8sqq., where he is called **Stupid Road"; 
the last — is also found in the Ekattaragama sutra, Nanjö Nr. 543, Ch. Xl, pp. 16 sq. 

MURA, Ch. IV, p. 6, quoting the Pu 4r 4t Bt ii 5: Et. 


"* Fy 50 3j * ia, Nanjö Nr. 1290, Ch. F, pp. 21sqq., where he is called 4 " and his brother 
gut Ax v. 
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of the Brahman. Then Cäriputra, who by means of his celestial ear had heard the 
discussion, and who was afraid that the bhikshu would give in and the Brahman would 
not be converted, by means of his divine power assumed Ciidapanthaka’s shape and 
caused the latter to disappear himself. Then he took up the discussion with the Brah- 
man and convinced him, so that he no longer remained blind for the truth but obtained 
the purity of the eye of the Law.! 

One day, when the Buddha with his 500 Great Bhikshus was in the Karanda 
venuvana at Rajagrha, Prince i Pf (Pürna..... , “Complete breath or cry’’) said to 
him, that he had heard that Cudapanthaka had not been able to answer the Brahman, 
mentioned in. the preceding story, and that this bhikshu was stupid and without any 
wisdom. The Buddha replied that Cüdapanthaka possessed transcendental power 
and had obtained the doctrine of the superior men, but that he was not versed in 
wordly discussions. The prince, however, said that he did not understand how 
Cudapanthaka could have transcendental knowledge and yet not have been able 
to dispute with that heteric. Then he invited the Buddha with all his bhikshus, except 
Cüdapanthaka. The Buddha accepted this invitation, but ordered Cudapanthaka to 
take his almsbowl and follow him to the palace of the prince. When they all were 
seated, the prince requested the Buddha to hand himover his almsbowl that he per- 
sonally might give him food. The Buddha said that Cüdapanthaka had his almsbowl 
and that the prince should go to this bhikshu and take the bowl. Then Cüdapanthaka 
caused 500 flower trees to appear, and under each of these trees there sat a Cüda- 
panthaka. Thus the prince, who according to the Buddha’s instruction went to fetch 
the almsbowl, saw 500 bhikshus and did not know which was Cüdapanthaka. Therefore 
he returned to the Buddha and told him the difficulty, whereupon the Buddha 
advised him to go to the centre of that garden (of the 500 trees) and there jerk his 
fingers; then Cüdapanthaka alone should rise from his seat. This was actually the 
case, and the 500 phantasmagoric trees and bhikshus disappeared at once. Now the 
prince and the Arhat went to the Buddha, and the former uttered his repentance 
for not having believed the Tathagatha’s words as to this bhikshu's extreme mira- 
culous power.? | 

In another passage Panthaka’s name is used where Cüdapanthaka is meant. 
In olden times, this text says, when the Buddha was in Crävasti, there was a very old 
bhikshu, who had become a monk at an old age and was very stupid. Although the 
Buddha had the 500 Arhats instruct him daily, within three years he could not learn 
one gäthä. His stupidity was known all over the kingdom. At last the Buddha, who 
pitied him, personally instructed him and caused him to obtain Arhatship. One day 
the Tathägatha ordered him to go to a nunnery and explain the Law to the nuns. 


— i — —— — ———  — ——À —— — —- 


1 This story is also found in the Ekottarágama sutra, Nanjö Nr. 543, Ch. VIII, pp. 15 sqq. 
2 Ekottarágama sutra, Ch. XL, pp. 1osqq. 
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When these heard that the stupid monk was coming, they all laughed, but on hearing 
him preach they were very much rejoiced and edified.! 

We read in a different version of this tale, that he explained but one gatha, the 
only one he knew, but then performed so many different miracles, that all the nuns 
were greatly rejoiced. He divided his body into innumerable bodies and then rejoined 
these into one shape. He jumped over stone walls, walked upon water as if it were 
earth, entered the earth like water, showed a half body or a golden body or caused 
smoke and fire and water to come out of his body. He sat and lay down in the air 
and flew like a bird. With his hands he touched the sun and the moon, and with his 
body reached the heavens of Brahma. Then he returned to his seat and explained the 
gatha like before. Such was the great miraculous power of this Arhat. Here he is 
also called ‘‘the old Panthaka’’, but evidently Cüdapanthaka is meant.? 

One day King Prasenajit, who resided in Cravasti, invited the Buddha and his 
monks to his palace, but Panthaka (i. e. Cüdapanthaka) was not allowed by the gate 
keeper to enter the gate. The Buddha, who wished to show the Court this Arhat’s 
extraordinary, divine power, had ordered him to take his almsbowl and follow him. 
Now the bhikshu had to remain outside the gate, but from far stretched hisarm and 
handed over his bowl to the Tathagata, much to the astonishment of the King and 
his Court, who saw the arm and the bowl, but not the man himself. When they 
asked the Buddha about the matter, he said: ‘‘This is the arm of the Bhikshu Panthaka. 
Of late he has found the Way (to Buddhaship)." Then Panthaka was requested to 
come in, and the fame of his great miraculous power constantly increased.? 

Cüdapanthaka is the 21th of the 29 prominent Arhats who told their “original 
rise" in the assembly of the Buddha with his 500 Great Arhats at the Anavatapta 
lake, according to the “Sutra on the 500 disciples relating their own original rise". 
There he tells how in a former life he was a keeper of swine, who had the stupidity 
of tying up the mouths of his hogs and then having them cross a river, with the result 
that all the animals were drowned. This was the reason of his stupidity in his present 
life. As to his extraordinary magic power, this was evidently due to the fact that he 
had in that same former existence improved his life and a rtsht had instructed and 
converted him and shaven his hair (i. e. had made him a monk), whereupon he had 
been reborn in a heaven. There he had spent a long time and then had returned to the 
earth, where he again became a monk, but a stupid one, who had the greatest diffi- 


! Dharmapadävadäna sülra, EM B® ££, Nanjo Nr. 1353, translated in A. D. 290—306; 
Ch. II, pp. 17sqq. l 

2 Mahīçāsakavinaya, MYO X R i DEF, Nanjö Nr. 1122, translated in A. D. 423—424; 
Ch. VII, pp. 1 sqq. The same story is found in the Dharmagupta vinaya, VÀ 4r Œ HK (caturvarga 
vinayapitaka), Nanjō Nr. 1117, translated in A. D. 405; Ch. XII, pp. 23 sqq., where he is also 
called Panthaka. 

3 Same passage of the Dharmapaddvadana sutra, Nanjö Nr. 1353, Ch. II, pp. 18sq. 
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culty in learning one verse of four lines. Yet, owing to his virtuous life in former 
days, he had become one of the Buddha’s Great Arhats, excelling in magic power. 


$. 7. Bhadra and Vajraputra (Vajriputra), the sixth and eighth of the Sixteen Great 
Arhats. 


The Samyuktägama sūtra (% Bl 4 R) mentions both these disciples of the 
Buddha, who are otherwise so little known, that we do not understand why they were 
taken up among the Sixteen Great Arhats. | 

Bhadra is introduced twice, both times speaking with Ananda; the first time the 
latter puts questions to him, the second time Bhadra repeatedly interrogates Ananda.? 
The first discourse took place in Anäthapindika’s garden at Cravasti, the second in 
Pataliputra. 

The magician Bhadra is mentioned in Nr. 21 of the Mahäratnaküta sūtra AH 
fii 8) (Nanjo Nr. 23)?, entitled “(Sūtra spoken at) an assembly on giving the prophecy 
to the magician Bhadra”. An earlier translation of this sūtra is entitled: ‘‘Sutraspoken 
(on the request of) the magician Bhadra” (4) T: f- EEK) (Nanjo Nr. 35).4 

We do not know wether this magician, whose pride was conquered and who was 
converted by the Buddha's words, so that he became a monk, is to be identified with 
the Arhat; but one of the “100 holy sages” of the Ekottarägama sūtra may be identical 
with the latter. We read there: ‘He whose eloquence rises at once and dissolves the 
hindrance of doubt of mankind, is the bhikshu Bhadra.“s 

Vajriputra’s name is transcribed with the characters fX Fa: 5» 3 Yi, which 
indicates that it was read Vajraputra; but GRUNWEDEL in his list of the Sixteen 
Arhats, worshipped® in Tibet and Mongolia, calls him Vajriputra and Carana Vatsa- 
putra. His name is translated into $ Ñ] F “Vajra-son”, and also partly transcribed, 
partly translated into fj d$ F. We learn from the Samyuktägama sūtra? how he was 
exhorted by angels and obtained Arhatship. It seems that he is not mentioned in 
other texts. Thus we do not know the reason of his belonging to the group of the 
Sixteen Great Arhats. 

. The name Vatsaputra, given to him by GRUNWEDEL, is written Vatsiputra by 
KERN, who mentions the collection of the sacred writings by the Sthavira Vatstpuira, 
made 62 years after the schism arisen at the time of the Sthaviras Nagasena and 
Manoratha. 








1 Nanjo Nr. 729, Nr. 21, pp. 24sq. 

2 Nanjö Nr. 544, Ch. XVII, pp. 25sqq.; Ch. XXIV, pp. 17sq. Cf. Mrs RHYS DAVIDS, 
Psalms of the early Buddhists, II, Ps. 226, pp. 231sqq. 

3 Nanjö Nr. 23, 21, Ch. 85, pp. 1—22. 4 Nanjö Nr. 35, m 1—22. 

5 Nanjo Nr. 543, Ch. III, p. 3b, explained Nanjo Nr. 1290, Ch. III, p. 6. 

© Mythologie des Buddhismus in Tibet und der Mongolei, p. 37. Ct. Mrs RHYS DAVIDS, 
l. 1., Ps. 62, p. 63, Vajji-putta. | 

u Nanjö Nr. 544, Ch. L, p. 21; Cf. Nr. 546, Ch. XVI. 
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$ 8. Nagasena, the twelfth of the Sixteen Great Arhats. 


The Mtlinda-Patiha is “a dogmatical treatise in the form of dialogues between 
king Milinda (identified with Menandros) and the Buddhist sage Nägasena. Date 
and source of the work are uncertain, but for various reasons it must be posterior 
to the beginning of our era, and have been composed in the North of India".! Nanjó 
Nr. 1358, the Nägasena bhikshu sütra (FR % JE Er Æ, translated A. D. 317—420) is a 
Chinese “translation of a text similar to the Milinda-Pafiha, though the introductory 
part is not exactly the same as that of the Pali text’’.? 

KERN states the following about Milinda and Nägasena. “The most celebrated 
of the Greek rulers, the King Menander, or as the Indians called him, Milindra, 
Pali Milinda, seems to have had Buddhist sympathies, and is said to have been con- 
verted by the Sthavira Nagasena. Our only authority for this alleged fact is the 
Milinda-Paniha, in which the date of Menander is fixed at five centuries after the 
Parinirväna. This date, impossible as it is, is no argument against the substantial 
truth of Menander's conversion. It only proves that the book was composed or 
remodelled long afterwards. As to the person of Nägasena we know very little. In a 
Tibetan work he is enumerated among the sixteen apostles who after the disappearance 
of Kägyapa were sent out to propagate the Faith. According to another Tibetan 
account a schism arose in the time of the Sthaviras Nagasena and Manoratha, 63 
years before the collection of the sacred writings by the Sthavira Vatsiputra. The 
chronology is so confused that it is unsafe to deduce from such traditions any historical 
fact. It may be that the monk Näga, who caused a dissension leading to the division 
into four sects, is intended to be identical with Nägasena, but if so, the obscurity 
enveloping his person thickens instead of being removed. Certainly the Nägasena of 
the Milinda-Pariha is mentioned by VASUBANDHU”’.® 

OMURA (Ch. IV, p. 7) points out that King Mi-lan (9M BA) of the Nägasena 
bhikshu sūtra must be identical with King Milinda, who lived in the second century 
B. C., and that the Arhat Nägasena, travelling about in all countries to preach 
the Law, converted this king. With regard to this fact he refers to the Abhidharma 
koça gästra (Nanjo Nr. 1267, Ch. XXX), the Abhidharma koça (vyakhya) gästra 
(Nanjo Nr. 1269, Ch. XXII), the same work composed by VASUBANDHU, and to the 
Ratnapitaka sūtra (Ratnakärandaka-vyüha sūtra, Nanjö Nr. 168, Ch. IX). 

Nägasena’s name is transcribed by means of the characters 3j[5 {1 fe Ab or 
HR %, and translated into RË Æ, “Army of Nagas”. 


1 KERN, Manual, p. 9. 

* NANJO, sub Nr. 1358. About the two Chinese translations of this text cf. E. SPECHT, 
Deux traductions chinoises du Milindapanho, Transactions of the Ninth International ev dew 
of Orientalists, (1893), Vol. I, pp. 518sqq. (with an Introduction by Prof. SYLVAIN LEVI) 

> Manual, pp. 118sq. 
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3 9. Kanaka Vatsa, Kanaka Bharadväja, Kalika and Anigaja, the second, third, 
seventh and thirteenth of the Sixteen Great Arhats. 


OMURA (Ch. IV, p. 7), who states that Kanaka (4, Metal) is the second Arhat’s 
personal name and Vatsa (fX FÆ) his surname, suggests the possibility of his being 
identical with one of the 100 holy sages of the third chapter of the Ekottaragama 
sūtra, called Y& BE, Vatsa. There we read the following: “He who tortures his body 
and sits in the dew, and who does not flee wind and rain, is the bhikshu Vatsa.’”! 

The name Kanaka is not translated, but only transcribed by means of the charac- 
ters $m 55 Yn. As to Kanaka Bharadvaja, he is wholly unknown. 

Kälika’s name is found among the Näga kings and among the birds (a kind 
of water bird), but not among the Buddha’s disciples, as we learn from OMURA, 
who is in doubt whether this Arhat is identical with Im DE (Kā-li), one of the 100 holy 
sages of the Ekottardgama sūtra. This sage is praised as follows: “He who rejoices 
in assembling the holy crowds and in discussing the beauty of the Law, is the bhikshu 
Kal”. This name is written {jp IR Kıa-k‘ü, however, in the large Japanese edition 
of the Tripitaka, printed from old blocks, which is found in the Leiden University 
Library and used by the writer of this paper. In SU TUNG-P‘O’S Praise of the 
Great Arhats, mentioned above, Kalika's name is written illl Wf (Kala), but this is a 
mistake. 

Afigaja’s name is written [Àj 3% PE, Afigada, and the Emperor KAO TSUNG, of the 
K'ien-lung era (1736— 1796), in hisPraise of Kwan-hiu’s Arhats calls him [9j 31 Bof Ht 5$, 
A-'ng-a-ki-tah. OMURA suggests that it may be Æ jn BE], Añgaja (Yang-ka-sia), 
one of the hundred holy sages, about whom we read that “he whose body is fragrant 
and pure, and spreads fragrance all about, is the bhikshu Afigaja."? The text used 
by Omura gives ®, scents, whereas that of the Great Tripitaka of Leiden gives $, 
moves (to all sides). LEVI and CHAVANNES write the name Ingada(?). 

GRÜNWEDEL (l. 1. p. 37) calls this Arhat Anigaja or Agnija; the Chinese 
transcription shows that the former name is more correct than the latter. 


§ 10. Subinda ( ?), Gopaka, Vanavdsa and Ajita, the fourth, ninth, fourteenth and 
fifteenth of the Sixteen Great Arhats. | 

The fourth Arhat, called hy Hirt (Su-5*in-t*o) in the Fah-chu-ki, is named Pf wh i£ 
(O-pih-tah) (Abhidharma ?) by the Emperor Kao Tsung. 

But no such Arhat is mentioned in the other texts. SU TUNG-P‘O calls him 
A Jt re, Subhadra, omitting the final character M, like the Ekottardgama sūtra 
does in the transcription of Bhadra's name. 

1 Nanjo Nr. 543, Ch. III, p. 3a; explained in the Cästra on the discrimination of merits and 
virtues, Nanjö Nr. 1290, Ch. II, p. 25b. 


2 Nanjö Nr. 543, Ch. III, p. 2a; explained in Nanjö Nr. 1290, Ch. II, p. 29. 
3 Ekottarägama sūtra, Nanjo Nr. 543, Ch. III, p. 000. 
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Subhadra was a heretical monk, who was converted by the Lord and attained 
Arhatship during the last night of the Buddha’s life. He was his last disciple and died 
immediately, before the Lord entered Parinirvana.! Another monk of this name, 
“who had become a member of the Order in his old age", uttered his joy about the 
Master's death and said: ‘‘Now we shall be able to do what we like". This was the 
reason why Mahäkäcyapa held the first Council to rehearse the Buddha’s precepts.? 
As to the former Subhadra, we learn from the Chinese translations, quoted by Ómura, 
that he was a very wise Brahman, who lived in Kucinagara, and who was 120 years 
old, when he went to the dying Buddha and by his preaching at once attained Arhat- 
ship. As he could not bear witnessing the Master's death he entered Nirvana before 
him.? He is one of the 100 holy sages of the Ekottaragama sütra, where the Buddha 
says that he shall be the last (of his disciples) to obtain Arhatship. There his name is 
written AIR 

The fact that Subhadra was said to have died before the Buddha is no strong 
evidence against his belonging to the Sixteen Arhats, for KERN remarks as follows 
with regard to such contradictory facts. ‘‘The reappearance of Pürana-Kacyapa, 
notwithstanding his previous death, has nothing in it to surprise us. For what kind 
of historical value the Buddhist authorities attach to such tales, is egregiously exempli- 
fied by the fact that the six heretical teachers reappear on the scene in the days of 
Nägasena and the King Menander — as busy and mischievous as ever (Milinda-Panha, 
pp. 4 sqq.).’® 

The second character of this Arhat’s name in the Fah-chu-ki, 31, p‘in or pin, 
is used in transcribing the Sanskrit sounds bin, vim, vin, vin, Pin, and vi, as we learn 
from STANISLAS JULIEN’S Méthode pour déchiffrer et transcrire les noms sanscrits. 
Thus we get the name Subinda, Suvinda, Supinda or Suvitta. NANJO, who furnished 
the sanskrit names of the Sixteen Arhats to ANDERSON for the list, given in the 
latter’s Catalogue of Japanese and Chinese paintings in the British Museum (p. 46), 
hesitatingly suggests the name Suvilta. For this reason we call the Arhat by that 
name; but as nowhere else an Arhat Suvitta is mentioned the character 3] may be 
erroneously substituted for IX or #X, in which case we should have to do with the 
Arhat Subhadra.® 


1 KERN, Manual, p. 44. 

2 Ibidem, pp. IoIsq. 

3 Ekottarägama sutra, Nanjö Nr. 543, Ch. 37, pp. 2sqq.; Dirghägama sutra, Nanjö Nr. 545, 
Ch. 4, pp. 6sqq.; Vinamyasayuktavastu, Nanjö Nr. 1121, Ch. 38, pp. ısq. (dk EX FE vit). Cf. 
Fah-hien, Nanjo Nr. 1496, p. 17b. 

* Nanjö Nr. 543, Ch. III, p. 6b, where we read $ X& Jit it instead of EM WF if, as Omura 
gives. 

5 Manual, p. 40, note 3. 

* Subhadra’s name is translated into EX, “Virtuous Sage’, and transcribed into & 
(or A) EK FE or AR (EITEL s. v.). 


THE ARHATS IN CHINA AND JAPAN. ul / 93 


A Suvita is mentioned by Mrs. RHYS DAVIDS as one of the Buddha’s disciples, 
Psalms of the Brethren, Ps. 242, pp. 271sqq. This was a humble road-sweeper, called 
by the Buddha to become a bhikshu. He soon reached Arhatship. The Thera Su- 
mitta, the brother of Tissa, possessed great magical power, as we learn from the 
Dtpavamsa, an ancient Buddhist historical record, edited and translated by OLDEN- 
BERG, 7, 32, p. 157: ‘‘Both sons of Konti, the Theras Tissa and Sumitta, who 
possessed the great (magical) faculties, attained Parinibbhäna after Asokas eighth year.” 

GRÜNWEDEL (I. 1. p. 38, Nr. 16) states that the Tibetan name is Mi:-f'yed, 
but that the Indian equivalent is unknown. In note 36 (p. 205) he says that it may be 
Abheda or something similar, and refers to WASSILJEW, Der Buddhismus, p. 237, 
where this Arhat seems to be Vasubandhu, and to SCHIEFNER, Lebensbeschreibung 
des Cäkyamuni, p. 92. 

Gopaka (or Cvapäka) (according to GR 'ÜNWEDEL also called Gopa) is transcribed 
FX, 18. ihn (in the Fah-chu-ki), WE OE ihn (by TUNG-P*O) and $A EL & (by the Emperor 
KAO-TSUNG); it means “Cow-herd”. According to ÖMURA (Ch. IV, p. 6), he is not 
mentioned in the Vinaya of the Chinese Canon, although he is said to be found in 
that of the Southern Canon. In the Mahävamsa (K Bi) (VIII, 24, 6) he and four 
others (Nilavasi, Bhagu etc.) are called elders (R#). 

Vanaväsa 1K JP YE Up (according to GRUNWEDEL also called Khadiravana) is 
not mentioned in the Chinese translations of the Agama class. We learn this from 
Omura, who states that this name means 'Wood-dweller'' (bk f£), and that it is only 
found in the Pali text of the Theragdtha ( E. 48, 13 and 113) (Vanavaccha). The 
last character of the Chinese transcription of this name (Hp) is mostly used to designate 
the Sanskrit sound sz, not sa, so that there may have been a reading Vanavasz, but it 
sometimes represented also the syllable sa.! 

Ajita, finally, is also lacking in the sütras of the Agama class, but one gäthä 
is devoted to him in the Pali text of the T’heragäthä (20), and we read in the Pali text 
of the Cullavamsa ( ay m, XII, 2, 7) that during ten summers he studied the rules of the 
Vimoksha. OMURA (Ch. IV, p. 6) who gives these details, also refers to the -t ṣi FR 
(Ch. 61), where an old monk, Ajita (Bif t% 3) is said to have explained the Vinaya 
at the time of the second Council of the 700 bhikshus (at Vaicäli, cf. above Ch. II, 
$ 2. KERN says about this Ajita: ‘The younger monk Ajita was appointed as 
regulator of sects” (at the Vaicali Council)? This bhikshu may be the same person as 
our Arhat, i. e. a personal disciple of the Buddha, in which case he would have been 
a' very old man at the time of the Council, said to have had place a hundred years after 
the Master's death. This agrees with the Chinese text, which calls him a very old 
monk, in contradiction with the Pali text of the Vinaya, used by KERN, where he is 

© 1 Cf. STANISLAS JULIEN, Méthode pour an et iranscrire les noms sanscrits, 


p. 189, Nr. 1657. 
* Manual, p. 104. 
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designated as “the younger monk Ajita.” He is also mentioned by Mrs. RHYS DA- 
VIDS, Psalms of the Brethren, Ps. XX, p. 25. 


§ 1r. The sixteen oldest and greatest of the Buddha's 1250 disciples, according to the 
opening passage of the Amitäbha sütra (Sukhävati-vyüha). 

The opening passage of the Mahäyänistic “Sūtra spoken by the Buddha on 
Amitäbha, which we mentioned above (thischapter § 3) with regard to Pindola, gives 
the names of the sixteen oldest and greatest of the Buddha’s 1250 disciples, all great 
bhikshus who stayed with him in Anathapindika’s park at Cravasti.' 

These Sthaviras are enumerated as follows. Cariputra, Mahä-Maudgalyäyana, 
Mahà-Kàgyapa, Maha-Katyayana, Mahà-Kausthila, Revata (Raivata), Cüdapanthaka, 
Nandaka, Nanda, Rähula, Gavampati, Pindola Bharadvaja, Kälodayin, Maha- 
Kapphina, Vakula and Aniruddha.? 

It is a remarkable coincidence, that here also sixteen names are given, but 
there is little connection between this group and that of the Fah-chu-ki. Four Arhats 
of the latter group are found also in the former: Cüdapanthaka, Rahula, Pindola, and 
Vakula. As these same Arhats, with Bhadra and Panthaka, are also mentioned 
among the 100 holy sages of the Ekottaragama sūtra, they are apparently the promi- 
nent figures of the Sixteen Great Arhats. The numbers four and sixteen are specially 
remarkable in view of LEVI’s and CHAVANNES’ splendid hypothesis on the four 
quarters being at the base of the system of the Sixteen Arhats. 


$ 12. Mahà-Kagyapa, the first of the Four Great Cravakas and of the Ten Great 
Disciples, and the first Patrsarch. 


Although this Arhat does not belong to the group of the Sixteen Great Arhats, 
mentioned in the Fah-chu-ki, he is one of the two figures added to this group in 
ancient China, as we shall see below. For this reason we may give a short account of 
the Indian ideas concerning this prominent disciple. 

We learn from KERN,’ that the Master had designed Käcyapa the Great 
as his successor (in propagating the Law). Further we saw above,‘ that he presided 
the first General Council of the 500 Arhats of Räjagrha. With regard to the Lord’s 
death we read, that his funeral pile could not be set on fire before Kacyapa, who was 
just travelling on the road from Pava to Kusinara, had arrived. ‘‘He with his com- 
pany of monks ceremoniously walked three times round the pile, and bowed down at 
the feet of the Lord. No sooner had this act of piety been performed, than the pile 
caught fire by itself.5 

1 Nanjö Nr. 200 (translated in A. D. 402), p. 12a. 

2 Cf. the list of the Tibetan names, found in the Tibetan translation of this text, Annales 
du Musée Guimet, II, p. 245. * Manwal, p. 102. * Ch. II, § 1. 


5 Manual, p. 45, where also a Northern account, closely agreeing, is quoted from the 
Mahäyastu, I, 64sqq. 
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He is considered to have been the head of the Dhütagunavädins or Dhutavadas 
in the times of the Buddha. Those monks were “more rigid and partisans of an 
austere mode of life”, i. e. hermits, who had a predilection for a solitary life.! 

“The entire body of Kacyapa the Great rests in a deep chasm of the hill named 
Kukkutapada,’’? as we hear from the pilgrim FAH-HIEN. LEGGE, who by mistake 
calls this hill Gurupada® and supposes this Käcyapa to be the Buddha of this name 
instead of the disciple, translates the passage as follows. ‘(The travellers), going on 
from this place three li to the south, came to a mountain named Gurupada, inside 
which Mahäkäcyapa even now is. He made a cleft, and went down into it, though 
the place where he entered would not (now) admit a man. Having gone down very far, 
there was a hole on one side, and there the complete body of Kacyapa (still) abides. 
Outside the hole (at which he entered) is the earth with which he had washed his 
hands. If the people living thereabout have a sore on their heads, they plaster on it 
some of the earth from this, and feel easier immediately. On this mountain, now 
as of old, there are Arhats abiding. Devotees of our Law from the various countries 
in that quarter go year by year to the mountain, and present offerings to Kacyapa; and 
to those whose hearts are strong in faith there come Arhats at night, and talk with 
them, discussing and explaining their doubts, and disappearing suddenly afterwards’’* 

With regard to Maha- Kacyapa's being the first of the Four Great Arhats, whom 
the Buddha ordered to remain in the world, and to the special task the Tathagatha 
gave him, we may refer to the passage of the Sūtra on Maitreya’s birth, mentioned 
above. He alone had to await Maitreya's arrival, living in the centre of a mountain 
in Magadha, and when Maitreya should have taken his (i. e. the former Buddha's) 
robe and put it on, Mahä-Käcyapa’s body should forthwith be scattered like stars, 
and Maitreya should offer up all kinds of flowers to him, thus worshipping the only 
relic of his predecessor's Law. 

Mahäkäcyapa was the first of the patriarchs; when he disappeared into the 
mountain, he gave the Law over to Ánanda, who in his turn had to transmit it to his 
successors. The Buddha had given him his robe (samghäti), and, covered with this 
emblem of Buddhaship he awaits the arrival of Maitreya, who shall take it and show 
it to the crowd. In a later version it is said that the Arhat shall jump into the air and 
by eighteen transformations and an enormous shape manifest himself to the admiring 
multitude. According to Hüen-tsang he does not wear the Buddha's robe, but carries 
it on his arms, standing upright in the attitude of a man who receives or offers. 
"Chargé de maintenir la Loi, chargé de remettre au futur Bouddha la tunique du 
Maitre, Kacyapa se trouvait tout désigné pour entrer dans le groupe des mainteneurs 
de la Loi.’’® 


! Manual, p. 75. * Manual, p. 89, cf. above, Ch. III, $ 4. 
3 It is called % © in the text. 

* Nanjó Nr. 1496, p. 26a; Legge's translation, Ch. XXXIII, p. 9a. 
5 This Chapter, $ 2, NANJO, Nr. 208, pp. 16b, 17. 

* LEVI and CHAVANNES, 1. L, p. 196, sep. ed. p. 57. 
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§ 13. The Arhat Kundopadhaniya (Kun-t‘o- pat-t‘an Æ FE $K 9), the second of the 
Four Great Crävakas, and one of the 100 holy sages. 


We saw above (this chapter, § 2), that the Mahayanistic Sūtra on Maiireya’s 
birth on earth (NANJO, Nr. 208) mentions this obscure Arhat as the second of the 
Four Great Cravakas, to whom the Buddha intrusted the task of converting mankind 
until his Law should be entirely extinguished. Then three of them should enter 
Parinirväna, but Mahakacyapa should await Maitreya's appearance into the world. 

We further stated that these Four Great Cravakas were also mentioned in the 
Hinayänistic Ekottara dgama sūtra and Cäriputra paripricca sūtra (NANJO Nr. 543 
and 1152). The characters by means of which the name of the second Arhat was 
transcribed in these three works were as follows: 

1. BG Sk HM, Kun-t'o-pat-t'an. 
2. B JE Ek PR, Kun-t‘o-pat-han. 
3. A f Rx 3k, Kun-t'o-pan-t'an. 


In another passage of the Ekotíarügama sūtra, where the roo holy sages are 
enumerated and their prominent virtues are pointed out (Ch. III, p. 2a), the same 
Arhat is found, together with Pindola. Here he is said to be “the bhikshu who is 
the first in bearing his task and accepting the ticket (for food in case of invitations), 
and who does not disregard the prohibitions and the Law," and his name is written 
Kun-t‘o-p‘o-han. Its commentary, the Castra on the discrimination of merits and 
virtues, NANJO, Nr. 1290, calls him “the first in practising the ticket” or “in 
accepting the ticket" (Ch. rH, p. 20a: 47 $% 9$ —; p. 20b: Z ME A —). According 
to OMURA, who is in doubt whether the name may be Kundopadhäniyaka, 
‘‘some say, that it is a name for Pürna (E # HR)” 

We learn from LEVI and CHAVANNES, that his name actually was Pürna 
Kundopadhaniyaka or Kundopadhantya. The former spelling of his name is 
found in the Vinaya of the Mala Sarvästivädin. quoted by LEVI and CHAVANNES. 
There we read how this Arhat, in order to show his miraculous power, extended an 
enormous arm, as long as the trunk of an elephant, and seized a ¢alaka (8), a kind 
of tickets, distributed among the monks when they had been invited, and shown by 
them before entering the dining hall. The reason why he did so was as follows. The 
Buddha and his disciples having been invited to take their meal in a town, more than 
a hundred yojanas distant from the spot where they were assembled, decided to 
repair to that town in a miraculous way. Each of them took his food ticket, but when 
Pürna Kundopadhániyaka was about to do the same, Ananda said to him, that he 
was to be silent, because he did not possess the miraculous power, necessary for this 
superhuman journey. Then the Arhat by the way in which he took a ticket and by 
his words, spoken to the Buddha, proved that he actually possessed the six super- 
human faculties. ‘“‘Ce n'est ni par la beauté du corps, ni par le savoir acquis, ni par 
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des vertus de violence, ni par les désirs les plus intenses méme qu'on obtient en ce 
monde, 6 Gautama, la possession des six facultés surnaturelles. C'est quand on a 
subi l'épreuve de l'apaisement, de la morale, de la vision claire, et aussi de la con- 
templation, sous toutes les formes et dans toutes leurs énergies, c'est quand l'áge 
a foulé sous ses pieds la jeunesse, qu'on devient possesseur des six facultés surna- 
turelles, comme je le suis! 'Alors Bhagavat s’adressa ainsi aux religieux: ‘Le premier, 
6 moines, de mes moines et aussi de mes auditeurs pour prendre la fiche (the ticket) 
entre ceux qui prennent les premiers la fiche, c'est Pürna Kundopadhaniyaka’.’’! 

LEVI and CHAVANNES further refer to a Chinese text (NANJO, Nr. 1290, the 
commentary on the first four chapters of the Ekottara agama sWíra, quoted above 
with regard to Pindola, and translated during the second Han dynasty, 25—220 A. D.). 
There Anathapindika’s married daughter, who lived abroad, is said to have invited the 
Buddha. The latter ordered Ananda to call the monks and distribute the food tickets, 
in order to fly through the air to the distant place where they would take their meal the 
next day. Then the oldest member of the order, Kundopadhaniya, who had not yet 
obtained the six supernatural faculties, hesitated what to do, but in a miraculous way 
at once reached the same degree of holiness as the other disciples. 

LÉVI und CHAVANNES remark that there is a striking resemblance between the 
stories of Pindola and this Arhat, at least in some of their redactions: the invitation 
of Anathapindika’s daughter, and the miracle, especially the stretching of the enor- 
mous arm. L'association de Pindola et de Kundopadhäniya, dans le groupe des 
quatre Arhat gardiéns de la Loi, n'est donc pas un pur effet du hasard; elle répond à 
des analogies légéres, mais réelles." (p. 201, sep. ed. p. 62). 

In the ‘‘Psalms of the early Buddhists” (Ps. XV, pp. 19 sq.) we read that 
Kunda-Dhäna was an Arhat who “revealed his powers and attainments”, when the 
great Subhaddhä had invited the Master and his company to dinner. His name was 
Dhàna, and his nickname Kunda or Konda, which seems to mean “gallant”. 
Kunda-Dhana is the Pali name of Kundopadhaniya?. As to the person who invited 
the Buddha, in the tales referred to above it was Pürna or Sumägadhä, Anätha- 
pindika's daughter. 

In China some Buddhist priests of the tenth century appear to have been struck 
by the fact that only two of the Four Great Cravakas were taken up among the Sixteen 
Great Arhats. For this reason they added the two others to this group and thus 
gave rise to the group of the Eighteen Great Arhats, which in the Sung dynasty 
gradually became known throughout the country. Below we shall see that at the 
end of the 11th century SU TUNG-P‘O, in describing the paintings by Chang from 
Kin-shui (Ch. III, $ 20), placed Mahäkägyapa and Kun-t‘o-pat-han at the head of the 
I8 Arhats. | 


1 LEVI and CHAVANNES, 1. 1., p. 198, sep. ed. p. 59. 
2 Ibidem, p. 199, sep. ed. p. 60, note. 
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§ 14. The group of the Sixteen Great Arhats in Lamaism. 


GRUNWEDEL, in his Mythologie des Buddhismus in Tibet und der Mongolei, 
pp. 37 sqq., gives the following account of the Sixteen Arhats in Tibet. 

“The Arhats (Tib. dGra-béom-pa), who, sixteen (seventeen or eighteen) in 
number, under the name of Sthaviras (Tib. gNas-brtan), the “Eldest Ones", occupy 
a prominent rank and are often represented in pictures, also belong to the Mahayana. 
They are the most famous from a group of 500 Arhats. Unto the present unfortuna- 
tely little is known about their lives. The Arhats, represented in Fig. 3 around 
Buddha and his favourite disciples Cariputra and Maudgalydyana, are beyond 
Dharmaträta or Dharmätala (the seventeenth Arhat, a famous Bhadanta from 
Gandhära) the following (part of the Indian names are reconstructions by SCHIEF- 
NER, supported by Chinese transcriptions). | : 

I. Áfigaja or Agnija? (Tib. Yan-lag-'byun, Me-skyes). He went as a missionary 
to Mount Te-se (in mNa-ris, Tibet); his attributes are incense-burner and fly-brush. 

2. Ajita (Tib. Ma-p‘am-pa, Mi-p‘am-pa). He went to the Rishi-mountain 
Ucira. His characteristic attitude is that of meditation (holding his hands in his lap). 

3. Vanavasa (Khadtravana) (Tib. Nags-na-gnas, Sen-ldeh-nags-pa). He works 
in Cravasti and in the mountain cavern Saptaparna (?) His attribute is a fly-brush 
(in the left hand; the right is held in a preaching attitude). 

4. Kälika (Tib. Dus-Idan or Nag-po). He goes as a missionary to Tämradvipa. 
He is easily known by the two golden earrings in his hands. 

In Fig. 3 the centre group is formed by the Buddha, Cäriputra (on the left), 
Maudgalyayana (on the right), Afigaja (before Cariputra), Ajita (before Maudgalyä- 
yana), Vanaväsa (before Afigaja), and Kälika (before Ajita). Cäriputra and . Maud- 
galyäyana, standing upon lotuses, both hold an almsbowl in their right and a 
khakkhara in their left hand. 

5. Vajriputra (Carana Vatsaputra) (Tib. rDo-rje moi-bu). He goes to Sim- 
haladvipa (Ceylon). He raises his right hand (preaching) and in his left holds a fly- 
brush which hangs down. 

6. Bhadra (Tib. bZan-po). He goes as a missionary to Yamunädvipa. His 
attribute is a book in his left hand, his right being raised in preaching attitude. 

7. Kanakavatsa (or Gopäla) (Tib. gSer-beu, gLah-po-skyon). He goes to 
Mount ‘Good Safran" in Kashmir. His attribute is the paca (a looped cord). 

8. Kanakabharadväja (Tib. Bhara-dhva-dsa gser-tan). He goes to Apara- 
godana. Both hands in his lap, in meditative attitude. 

9. Vakula (Tib. Ba-ku-la or Sre-mon). He goes to Uttarakuru. His attribute 
is a jewel-spitting rat. 

Io. Rähula (Tib. sGra-can'-dsin). He goes to Priyafigudvipa. His attribute is a 
crown. 
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II. Cüdafanthaka (Tib. Lam-p‘ran-bstan). He goes to Mount Gridhrakiita in 
Magadha. He sits in meditation. 

12. Pindola Bharadväja (Tib. Bha-ra-dhva-dsa-bsod-snjoms-len). He goes to 
Pürvavideha. His attributes are almsbowl and book (he is seated in a chair). 

13. Panthaka (Tib. Lam-bstan). He goes to the Heaven of the 33 devas (Trä- 
yastrimgat). He explains the Law from a book. 

I4. Nägasena (Tib.-kLui-sde). He goes to Mount Urumunda near Räjagriha. 
His attributes are a water jar (from which a fountain of water dashes forth) and a 
 khakkhara (Tib. 'K'ar-gsil). | 

IS. Gopa, Gopaka (Tib. sBed-byed). He goes to Mount Bi-hu. His attribute is a 
book, which he holds with both hands. 

I6. Indian name unknown (Tib. Mi-p'yed). He goes to the Himalaya. His 
attribute is a small stüpa of a Bodhisattva, which he holds in his hands. 

As the 17th Arhat Dharmaträta (or Dharmätala, from Gandhära) is mentioned, 
and as the 18th the so-called 'Big-bellied Buddha" Hva-shang (i. e. the Chinese monk 
Pu-tai, di 48, Linen bag, Jap. Hotei), a big-bellied monk surrounded by playing 
children, who in Fig. 3 is omitted, probably for sectarian reasons." 

The left group of this picture is formed by Vakula, Kanakavatsa, Vajriputra 
(upper row, from left to right), Gopaka, Panthaka and Cüdapanthaka (second row 
from left to right); two of the four Deva-kings, the Guardians of the World, Virüdhaka 
and Dhritarashtra (both seated and playing on lyres), and Dharmatrata, over his 
head a round baldachin, from which an incense-burner hangs down; a fly-brush 
in his right and a small vase in his left hand; he carries on his back a bundle of books; 
on a cloud Amitäbha is visible, seated on a lotus). 

The right group consists of Bhadra, Kanakabharadvàja and Rähula (upper row, 
from left to right), Nagasena, Pindola-bharadvaja and Mi-p'yed (second row, from 
left to right) and the two other Deva-kings, Virüpäksha and Vaicravana, seated, 
the former carrying a pagoda, the latter a streamer and a jewel-spitting rat. 

The Buddha, seated cross-legged on the lotus, with an almsbowl in his left hand 
and with the right making the bhiimisparca-mudra (hanging down, with the palm in- 
wards), and having an altar with offering utensils before him, has two round haloes 
(avery big one behind his whole body and a small one behind his head); this is also the 
case with Cäriputra and Maudgalyäyana, as well as with the four Deva-kings. The 16 
Arhats have only a round hals behind their heads. As Dharmatrata has none, only 
& baldachin, it is clear that he was not considered to bea being of the same rank as 
the Sixteen Arhats. WADDELL (Lamaism, p. 377) remarks about him: “As he is 
only a lay-devotee, he has long hair. He was born in Gandhära and seems to be the 
uncle of Vasumitra. Of his seven works the chief are the Udänavarga (translated by 
ROCKHILL), and the Samyuktäbhidharma Cästra”. KERN (Manual, p. 128) 
states that the Bhadantas Dharmatrata, Ghocaka, Buddhadeva, and Vasumitra 

£9. > 
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illustrated the school of the Vaibhäcikas. ‘‘The first is said to have been the pupil of 
Arya-Deva; if this be true, he must have flourished in the first half of the third 
century. To him is ascribed the Maha-Vibhaca” (and the two works mentioned 
above). 

This picture has been borrowed from the work entitled “The 500 gods of Nar- 
tan" and printed in the ’Nar-t‘ang monastery; under the figures their Tibetan and 
some of the Mongolian names are given. 

Note 36 of GRUNWEDEL’s work is devoted to these Sthaviras, and refers to 
PANDER's Pantheon des Hutuktu, pp. 84 sqq. as to the difference between the Lama- 
istic figures and the Japanese Rakans. Professor GRÜNWEDEL points out that the 
attributes of the Sthaviras have been mixed up by the Lamaists and are partly due 
to the misunderstanding of the Tibetan names, caused by the similar pronunciation 
of names written differently. He also mentions a Mongolian biography of the Sthavi- 
ras, in the possession of the University Library of Kasan. 

Hva-shah, the “Laughing Buddha’’, represents the Mahayana school, as we 
learn from the same scholar. | 

PANDER's Pantheon des Tschangtscha Hutuktu, pp. 84 sqq., Nrs. 193— 208 gives 
the same sixteen Arhats, followed by Dharmaträta and Hva-sang (i. e. AN f$, Chin. 
hwo-shang, Reverend, namely Pu-tat hwo-shang, The Reverend with the Linen Bag"). 
They are enumerated in the same order and have the same attributes and mudräs as 
those of GRÜNWEDEL's list, but they are surrounded by acolytes and worshippers. 
Mongol kings (like in several Chinese paintings, cf. below) are seen standing before 
Ajita, Vanaväda, Kälika etc., and the Arhats receive offerings of pearls and flower 
vases. Steep mountain peaks are visible in the background. The saints are seated on 
chairs or mats, and all of them have round haloes behind their heads except Dhar- 
matrata. | 

I. Here we read that the Te-se mountains, where Afigaja is said to have gone, are 
the snowy mountains around the Manasaróvara lake in Mngaris, which are considered 
to be the highest and holiest peaks. According to SCHIEFNER (Tibetische Lebens- 
beschreibung Cakyamuni's, p. 92) he went to Katladsa. The Fah-chu-ki says that he 
resides in the J& Jl "Broad Flanks" mountains. There he is the thirteenth. of the 
Sixteen Arhats, here the first. WADDELL, who gives the same list as GRUNWEDEL 
and PANDER, calls this Arhat Angiva-ja “the Limb-born". The number of his pupils 
(1300) is the same as that given by the Fah-chu-ki, but several of these numbers differ. 

2. Ajita’s name is translated into ‘‘the Unconquered”, and his statue is said to be 
"one of the few which are prepared singly’’, i. e. erected separately instead of 
only together with other Arhats, forming a group of 16, 18, 108 or 500. Number of 
pupils: roo. 

3. Vanavàsa, the *''Forest-dweller", went to “The seven-leaves mountain" 
(Loma-bdun). According to Schiefner, he remained at Cravasti. 1400 pupils. 
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. Kälika, “Timely”, went to Tämradvipa. 1100 pupils. 
. Vajraputra, “Son of the Thunderbolt”, went to Ceylon. 1000 pupils. 
. Bhadra, “The Noble", went to Yamunädvipa. 200 pupils. 
. Kanaka Vatsa, **Golden Calf", went to the Saffron-peak in Kashmir. 500 


sau» 


ails. 

8. Kanaka Bharadvāja, went to Aparagodana. 700 pupils. 

9. Vakula, carries an ichneumon (nakula) (a jewel-spitting rat), like the god 
of riches. ‘‘On this account, Pander notes (p. 86) that the Tibetans probably knew 
this saint as ‘Nakula’” (Waddell, p. 377); we saw above, that the Fah-chu-kt, followed 
by most Chinese and Japanese texts, also gives the reading Nakula). The Chinese 
transcription of the Pantheon is E & fi, Pa-ku- am i.e. Vakula. He went to Uttara- 
kuru. 900 pupils. 

10. Rähula. According to Pander his attribute, a jewelled crown, may be due to 
a misunderstanding of this Arhat's Tibetan name. He went to Priyafigudvipa. 1100 
pupils. 

II. Cüdapanthaka, went to Mount Grdhraküta in Magadha. 1600 pupils. 

I2. Bharadväja, i. e. Pindola Bharadväja, went to Pürvavideha (according to 
Schiefner to the Magna mountain in Pürvavideha). 1000 pupils. 

I3. Panthaka, went to the Träyastrimcat-heaven. 900 pupils. 

I4. Nägasena, went to Mount Urumunda, “the king of mountains", near 
Rajagrha. 1200 pupils. 

15. Gófa, Gopaka, went to Mount Bi-hu. 1400 pupils. 

16. M1-p‘yed (Sanscrit name unknown), went to the Himalaya. 1000 pupils. 

The pictures (Nrs. 193—210), representing these sixteen Arhats, as well as 
Dharmatrata and Hva-Sang, the ‘‘Big-bellied, Laughing Buddha”, considered by 
the Chinese as an incarnation of Maitreya (who is now in the Tushita heaven), 
were produced by Pander from the 500 gods of Nar-t‘an, mentioned above. Thus 
they give the same shapes and attributes as GRUNWEDEL’s picture Nr. 3, which 
was taken from the same work. 

When comparing the order of the names, and the places where the Arhats went 
and resided, and the numbers of their pupils, given in the Fah-chu-ki and in the 
Lamaistic sources, we see that they are differently arranged, but that the names are 
the same. As to thedifference in attributes and mudräs we shall see below that there 
was evidently no fixed rule in representing the Arhats. 

Pindola, the first of the sixteen Arhats of the Fah-chu-ki, is the twelfth of the 
Lamaistic group. According to the Fah-chu-ki he went to the Western continent 
(Aparagodana), whereas the Lamaists believe his place of residence to be the Eastern 
continent (Purvavideha). The former states that he is surrounded by 1000 ‘‘Arhats, 
his own followers", the latter by 1000 pupils. Here the numbers agree, but mostly they 
are different; in both groups Cüdapanthaka has the greatest number of followers, 
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i. e. 1600. The Lamaists evidently drew their idea of the Sixteen Arhats 
from the same Indian sources, but mixed up the names, places and numbers; 
afterwards they added Dharmatrata and the “Laughing Buddha”, like the Chinese 
also enlarged the group from sixteen to eighteen. Pander calls the sixteen Sthaviras 
of the older texts the first missionaries of the Buddhist church who went to foreign 
countries in order to propagate the doctrine. At the present day, he says, in each 
large Lamaistic or Foistic (Sino-Buddhistic) temple the images of the 18 Sthaviras 
(mostly life-size) are placed along the side walls of the main hall, nine on either 
side. In the little book, which forms the base of Pander’s work, they are not 
enumerated among the Lamas, but among the Dharmapälas, the Protectors of the 
Law. As this was actually their task, we need not wonder that they were treated as 
such. Moreover, Northern Buddhism placed them beneath its Bodhisattvas, so that it 
is quite logical that it attributed no higher rank to them than to the other Protectors 
of the Law, the Dharmapälas. This is also evident from their place in the Butsuzé 
£4, the well-known Japanese work on the Buddhist pantheon. 

As to the list of Tibetan names, given in the Annales du Musée Guimet (II, p. 245, 
Analyse du Kandjour), this is the same as that mentioned above, this chapter, § rr. 
It is found in the opening passage of the short translation of the Sukhdvati-vytha (the 
Amitäbha sūtra, Nanjö Nr. 200) and contains the names of the sixteen prominent 
disciples, to begin with Cariputra and Mahä-Maudgalyäyana, Mahä-Käcyapa and 
Mahä-Katyäyana. The order of the further names is a little different from the 
Chinese list, but in both Cüdapanthaka, Rahula, Pindola and Vakula are those of 
the Sixteen Great Arhats, mentioned among this group. 


Die „Weiſe oon Po-liang”, das chinefifche Rettengedicht. 
Bon O. Frante. 


Die djnejijdje Poetit gehört zu ben von der europdijden Sinologie 
bisher taum noch betretenen Gebieten. Zwar Überfegungen chinefifder 
Gedichte haben wir eine ganze Reihe, aber an bie Geheimnifje ber Metrit 
unb Brofodie hat jid) Niemand recht gewagt, und jeitbem Legge in ben 
Prolegomena zu feiner Üiberjeßung des Schi ting zum erften Male eine 
turze Darjtellung der wichtigsten Tatjachen aus ber Technik ber djinejiidjen 
Dichtkunſt gegeben, ift etwas darüber hinausgehende, joweit mir befannt, 
nicht mehr gejchrieben worden. Auch meine Abficht ijt e3 nicht, hier in eine 
Unterfuhhung der verwidelten Gejepe über Reime, Töne und Versmaße 
einzutreten, id) will vielmehr nur an einem geſchichtlichen Beijpiele zeigen, 
wie chineſiſche Kunſtpoeſie bisweilen entitanben, entwidelt und ausgeartet ijt. 

Die Lieder des Schi fing beftehen bekanntlich ber Hauptſache nad) aus 
vierjilbigen — ober richtiger vierwortigen — Berjen, die untereinander 
reimen. Die reimenden Berje folgen entweder unmittelbar auf einander 
(lien fi yün sf 4) 88 genannt), und zwar in ber Zahl von zwei bis zwölf, 
oder fie werden durch andere Verje getrennt, bie reimlos find ober unter- 
einander für jid) reimen. Ob unb mie die Reime von den Tönen abhängen 
ober beeinflußt werden, muß bier unerörtert bleiben. Eine jolche Unter- 
juchung würde uns zu weit führen, zumal bie chinefifden Gelehrten jelbit 
über die Frage nicht einig find, unb wir über eine fichere Kenntni3 des Ton- 
ſyſtems zur Seit ber Entitehung des Schi fing nicht verfügen. Aber nicht 
alle Berfe be8 Schi fing find vierfilbig. Es finden jid) nicht wenige Berfe in 
den Liedern eingeftreut, bie aus zwei, drei, fünf, jechs, jieben und acht Worten 
beftehen, ja in dem 1. Liede Des 7. Abſchnittes im 1. Teile follen fogar nad 
ber Anjicht mandher Kommentatoren Verje aus einem Worte vorfommen. 
Ymmerhin fonnen wir mit Legge als fiher annehmen, daß bie altefte Poelie 
der Chinefen aus vierfilbigen Verſen beftand, und daß alle anderen Bers- 
fángen, mo fie metbobijd) verwendet werden, jpätere Erfindung find. Go 
rechtfertigt fid) ber bem Wortlaut nach anfedjtbare Sab des Yen Di Bk 9 
in feiner während ber Sung-Beit verfaßten Poetit Tſſang lang ſchi Hua 
i ROR HE! (fol. 509): „Als (bie Lieder der) Feng, Da unb Sung (b. 5. bie 
vier Teile des Schi fing) verloren waren, entjtanden in einer erften Wand- 


1 Das Heine aus 1 Kapitel beftehende Werk findet fid) in mehreren Sammlungen (vergl Hui to 
(hu mu Bd. IV fol. 150°, 87r°, 480°, 5619), unter anderem in bem Tfing tai pi [Hu f Wwe & (Ende 
der Ming-Zeit) 5. Teil. Diefer Tert ift hier benusgt. 
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[ung (ber alten Vorbilder) das Li jan (des Kü Yuan, 4. Jahrh. o. Ehr.),! 
in einer zweiten der fünflilbige Vers der weſtlichen Han, in einer dritten bie 
verichiedenartig gegliederten Gejange unb in einer vierten bie geregelten 
Strophen von Schen unb Sung (Anfang des 8. Jahrh.) Der fünffilbige 
Vers fam auf durdh Li Ling und Su Wu — Andere meinen, durd Mei 
Scheng — (2. Jahrh. v. Ehr.),? ber fiebenfilbige in Po-liang unter Kaifer 
Wu vor ber Han-Dynajtie (2. Jahrh. v. Chr.), ber vierfilbige durch ben 
Fürften Fu Wei-meng von Tichu zur Han-Beit,* ber fechsfilbige durd ben 
Aderbauminifter Ku Dung unter der Han-Dynafjtie,® ber dreifilbige durch 
Hia-hou Tichan® von ber Tſin-Dynaſtie und ber neunfilbige durch Rao Kuei 
hiang fung."" Die Jämtlichen hier aufgezählten Verje fommen, einzeln ge- 
nommen, wie bemerft, aud) {dhon im Schi fing vor, aber al3 bewufte 
Versfyfteme entftammen fie hiernach einer jpäteren Seit, und amar vor- 
nehmlich der Periode der fonfuzianifchen Nenaifjance unter der früheren 
Han-Dynaftie. Wunderlich bleibt freilich, daß der Vers des Altertum?, ber 
vierjilbige ebenfalls als eine neue Erfindung aufgeführt wird. 

Bon allen diejen Versmaßen, bie bann in der Folgezeit durch genaue 
Reim- und Tonregeln weiter entwidelt und gefünftelt wurden, bis fie mit 
dem Beginn ber Tiang-Dynajtie, der Blütezeit ber lyriſchen Poeſie, ihre 
endgültige Regelung erhielten, haben jid) das fünfjilbige und das fiebenfilbige 
als bie bei weitem gebräuchlichiten behauptet, anfcheinend, weil fie fid) bem 
eift ber Sprache am beiten anpafjen. Vielleicht iit bas fiebenfilbige nod) 
etwas beliebter gewejen als das fünfjilbige. (Vergl. Grube, Geſchichte 
ber hinefijhen Literatur ©. 264 ff.) 


1 Das Li fao ift in der Tat das Vorbild für eine ganz neue Art von Gedichten geworden. E3 beiteht 
aus Verfen von unregelmäßiger Wortzahl und unterbrochenen Reimen. Ze vier Verfe bilden eine Strophe. 
Vergi. Grube, Gefhihte der dinefifden Literatur S. 177. 

2 Gemeint [inb offenbar Schen Tirüan-Fi Tk te yj und Sung Tichi-wen ZZ MM, zwei berühmte 
Dichter der Trang: Zeit, deren Lieder in einer Art Wettbewerb bei Hofe als bie beften befunden wurden. 
Vergl. Wiles, Biogr. Dict. No. 2119. 

5 €i Qing FR und Su Wu MX [pielten beide unter Wu ti eine Rolle in den Kämpfen mit den 
Hiung:nu (Biles No. 1171 u. 1792). Gedichte find nicht von ihnen hinterlaffen. Von Mei Scheng Tk R ijt 
mehreres erhalten (Legge a. a. D. ©. 119). 

1 Über Fu Wei-méeng WK dt mir Näheres nicht befannt. 

5 Ru Dung & 7k lebte im 1. Jahrh. v. Chr. Legge, Prolego mema ©. 120 fchreibt ihn mit Unrecht 
der Tfiin-Dynaftie zu. Erhalten ift nichts von ihm. Vergil. Giles Nr. 1004. 

° Hia-hou Tſchan M  # lebte unter Wu ti und Hui ti von der weltlichen Tfin-Dynaftie tm 3. Jahrh. 
u. Chr. Gr betleidete unter dem legteren ein höheres militärifches Amt und ftarb i. J. 291 (Zfin fhu 
Kap. 55 fol. MP). Erhalten ift nichts von ihm. Nad) Legge a. a. DO. ©. 118 fommt aber der dreifilbige Vers 
auch bereits zur Han-Zeit vor. 

7 Ran Kuei Hiang fung MH MW A ift ein Titel des Kaifers Schao ti ^b sif von ber Wei-Dynaftie, 
der 254 zur Regierung fam. 
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Diejes am meiften verwendete nun ftammt nad) Yen Yü aus Po-liang 
unb fam unter $taijer Wu ti von der früheren Han-Dynafjtie auf. Legge 
idjeint Bo-liang irrtümlicherweije für einen PBerjonennamen gehalten zu 
haben (a. a. O. ©. 120), bie Sache verhält jid) aber anders, und ein jeltjamer 
Zufall gibt mir Veranlajjung, mich näher damit zu bejchäftigen. 

Po liang fj Æ! Heift , Sopreijenbalfen", und Bo-liang t'ai HB 3E ¥& 
„Zerrafle mit Zypreſſenbalken“ war der Name eines berühmten Baumerfes 
in Tjchang-ngan, ber Hauptftadt ber Han-Kaifer, das in geihichtlichen und 
geographiichen Werten oft erwähnt wird. Schon Sjé-ma zj'ien berichtet 
davon alg einem der Brunfwerfe der Refideng. Gr nennt e3 zufammen mit ber 
berühmten dreißig Fuß hohen Kupferſtatue eines Genius, ber in einer mit ber 
Hand emporgehaltenen Schale ben Tau auffangen Sollte. (Schi fi Kap. 12 
fol. 6r? und Rap. 28 fol. 230°. Chavannes, Mem. Hist. III, 471). Nach den Han- 
Annalen (Tjen Han ſchu Kap. 6 fol. 1609) Hatte ftaijer Wu ti im Frühjahr 
1150.Chr. das Po-liang t'ai errichten laffen, und ba? San fu huang t'u 
= i X B, die alte Bejchreibung der Bauten von Tih ‘ang-ngan, macht nähere 
Angaben darüber. Danach lag es innerhalb de3 Nordtores ber Kaijerftadt und 
mar „mit Balfen aus wohlriehendem Zyprefjenholz erbaut" (Kap. 5 fol. 2r°). 
Chavannes (a. a. O. Anm. 1) bemerft, ohne feine Duelle zu nennen, daß es 
14 $i nordweftlich oon der Mauer des heutigen Si-ngan fu, und gwar inner- 
halb des Cinganges des Falajtes Wei-yang fung FR gelegen habe. 
Auf bem Plane von Tichang-ngan zum Tih‘ang-ngan tidi RK w (Wus- 
gabe in der Sammlung King bün t'ang tí ung idu gt 3l EHER) (it es 
jeltjameriweife in ber Südweſt-Ecke ber Stadt, neben bem Wei-yang fung ver- 
zeichnet. Ein nod) älteres arhhänlogiiches Wert als das San fu Huang tu, 
da3 San fu fu Shi ober fiu [Hi = W fc) S, da3 uns nicht erhalten ift, 
beschreibt e3 al3 „eine Terrajje von zwanzig Fuß Höhe, auf der eine Halle aus 
Duftenden Zypreſſenholzbalken erbaut war. Ahr Duft war zehn Li weit zu 
ſpüren“ (zitiert im Kommentar zu Schi fi Rap. 12 fol. 600 und im San fu 
huang tu a. a. DO.) Sie-ma Tien (a. a. O.) unb die Han-Annalen (Kap. 
25a fol. 2109) mijjen außerdem von Bronze-Pfeilern (W FE) des Baues zu 
erzählen, unb bas San Zj'in fi = HA (nad) dem Kommentar zum 
Tihang-ngan tſchi Kap. 3 fol. 5r°) berichtet, daß oben auf bem Po- 
liang t‘ai ein brongener Phoenix gewejen fei und e3 daher aud) den Namen 
Phoenir-Palajt gehabt Habe.“ Lange beftanden hat aber das Prunkwerk 
nicht. Wie bie Han-Annalen (Kap. 27a fol. 1409) berichten, „brannten am 


1 Das Zeichen wird auch nicht felten Ri geld)rieben ; Klang-hi's Wörterbuch verwirft dies aber aus: 
brüdlid) als falſch. 

2 Das Ku wen nuan di X 78 (Teang-Beit) gibt (Rap. 8 fol. 209, Ausgabe im Shou fhan fo 
tſſung fhu) das Jahr 108 v. Chr. 
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7. Januar 103 v. Chr. ber Palaſt Wei-ynang fung und das Po⸗liang t'ai 
nieder, nachdem ein ftarfer Sturm vorher die Gebäude weggerifjen hatte. 
Hia-hou Schi-tichang! hatte ben Tag diefes Unheil norausgejagt." . 

Was hat nun aber da3 Po-liang t'ai mit dem fiebenfilbigen Versmaß 
zu tun? Das Han Wu tu [di fe KKH, ein Werk meit mythifchen 
Inhalts von unbefanntem Verfaſſer aus unbefannter Seit (aber wohl vor ber 
Tang-Dynaftie), ähnlich wie das befanntere Han Wu ti nei t{duan,? 
berichtet, da3 Po-liang t'ai jet errichtet worden, „damit e8 ber Schen tün 
(der , Geifterfirjtin” ) alg Wohnung diene, bie eine Frau aus Tihang ling B KR 
gemejen und nach ihrem Tode ein Geijt geworden jei."* Aber bie jonjtigen 
Quellen wijfen von anderer Verwendung ber Terraffe zu erzählen. Ym 
San fu huang t'u (a.a. ©.) heißt es: „Der Kaifer veranftaltete einmal ein 
Trinfgelage dort oben, dazu fub er feine Würdenträger ein und hieß fie 
mwechjelfeitig Verje machen. Die im Stande waren, fiebenjilbige Verje zu 
machen, erhielten ben Vorrang“. Und ähnlich im Ku wên yuan (Tang- 
Seit) Rap. 8 fol. 20°: „Der Kaifer berief die hohen Würdenträger dorthin, 
unb bie fiebenjilbige Verje zu madjen vermochten, durften oben figen.“ Das 
Han Wu ti tji Æ R HF Æ, ein im Kommentar des Tid‘ang-ngan tidi 
(Rap. 3 fol. 5r?) zitiertes Werf, jomie ba8 Ru wen yuan a. a. O. tennen 
fogar bie Berfe, bie bei biejer Gelegenheit entftanden. Es find ihrer ſechs— 
undzwanzig, unb bei jedem einzelnen ift der Name des Würdenträgers an» 
gegeben, ber ibn gedichtet. Sie reimen in unregelmäßiger Folge auf gwei 
gegebene Grundreime, anjfdeinend ohne Syftem; mit Ausnahme von gwei 
Berfen, werden beide Grundreime durchgehalten. Der Kaijer beginnt: 


H A A he x (u m 
Fi yüe fing tid‘sen ho ffe ſchi 


„Sonne, Mond und Sterne find in Harmonie mit ben vier Jahreszeiten.“ 


1 Gia-hou Schi-tidh‘ang X RK ts B war ein großer Gelehrter fonfugiani[djer Richtung am Hofe 
Wu ti’. Die Han-Annalen (Kap. 75 fol. 219) berichten von ihm, daß er „nach dem Tode von Tung Tſchung⸗ 
(hu und Han Ying (Giles Nr. 681) von Wu ti befonders Hochgefchätt worden fei. Er verftand fid) auf bie 
Lehre vom Pin und Yang und fagte den Tag des Unheil von Po-liang yoraus.” Vermutlich war er alfo 
ein Schüler von Tung Tihung-fhu. Er ftarb hochbejahrt al Minifter. 

* Das Wert felbft nennt gwar Pan Ku Æ M als Verfaffer, aber bie Angabe bedeutet nichts. Beide 
Werte find apokryphe Erzeugniffe taoiftifcher Herkunft. Der Cert namentlid) des Han Wu fu [di ift 
nur undollftändig überliefert. Er ift u. a. aufgenommen in die Sammlung Sü t*an tídu MR W, bie 
fid) in bem umfangreiden Schi wan tian Iou tffung fhu + M 4e MEN SE (11. t'ao) findet. Die 
obige Stelle fteht Kap. 8 fol. 271%, Bergl. zu bem Sü t*an tfhu und Han Wu tu ſchi Bulletin de 
Ecole francaise d'Extróme-Orient IX, 286ff. u. 248f. 

3 Näheres über diefen feltfamen Kultus ber Shen tün bei Chavannes, Mém. Hist. IIT, 402 Í. 
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Darauf ber Fürft von Liang: 
m RAB Ë m x 
titan fia jf ma tſſung Liang Tai 
„Auf jaujenbem Wagen, mit vier Roffen bejpannt, fam id) von Liang.“ 
Der RKriegsminifter: 
Ht B RK 7 
fin fuo fdi ma yü lin tffai 
„sn Provinzen und Staaten bilden Ritter unb Roſſe die Macht Kaijerlicher 
Garde". 
Der Minifterpräfident: 
8 TR X F ak NW = 
tiung ling t'ien hia tih‘eng nan tiġi 
„Zuſammenfaſſend das Reich zu lenten — wahrlich bie Regierung ift ſchwer.“ 
Der erbefehlshaber des Heeres: 
we pm AX ^ A uà 
bo fu fie gi pu yi tfai 
„Die Barbaren der vier Himmelärichtungen in gleihmäßigem Frieden zu 
halten ift fürmabr aud) nicht leicht“. 
ujm. bis der befannte Y8igbolb und Herenmeifter Tung-fang Go W H W ben 
Beſchluß machte mit bem Berfe: 
hw BAe BS R 
po tiung Fi tü fi EStung tai 
„Ach, wie friedje ich mid) zufammen unter biejen Bedrängnijlen!“, wozu das 
Ku wên yuan die Bemerkung maht: „Tung fang So liebte e3, Wike zu 
machen, aud) über diefe Worte ergopten jid) bie anmelenben Wirdentrager 
febr. u 
Beſonders geiftreiche Gedanken famen, wie man fieht, bei diejer gemein- 
jamen NReimerei nidjt zu Stande und fonnten e3 auch nicht, trobbem hat 
Wu ti mit feinem Einfall ben Gefdmad ber Chinefen dermaßen getroffen, 
daß er damit bem beliebteften Versmaß Leben und Namen gegeben hat. 
Yen Yi jagt in feiner Poetit (fol. 709): „Kaifer Wu ti von ber Han-Dynaftie 
machte einjt gemeinjam mit feinen Würdenträgern ein Gedicht aus freben- 
filbigen Verjen, jeder Vers war gereimt. Die jpäteren nannten diefe Form 
bie Weile von Po-liang.“! Ausführlicher fpricht jid) über bie Versmafe 
eine Abhandlung aus, bie im Tu ſchu tji tih ng (x Æ R Kap. 193 fol. 


1 Der Hinefifche Ausdrud ift Po-liang ti HWM. Ach Babe ti mit „Weile“ überlegt, obwohl es 
eigentlich nur bie äußere Versform, die Gliederung bedeutet, während „Weife” mehr auf bie Tonfolge, die 
Melodie deutet. Da aber das chinefifde Kunftgebicht in gleihem Maße Auge und Ohr beanfprucht und 
ftart durch Rythmus und Töne wirkt, fo glaube ich nicht allzu fret fiberfegt zu haben. 
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1 ff.) wiedergegeben ijt. Es heißt dort (fol. 2r°), nachdem bie Berufung der 
Würdenträger durd Wu ti nad) bem Po-liang t'ai erzählt ift: „Kaifer 
Wu ti madjte ben erften Vers wie folgt (j. oben). Der Fürft von Liang 
ſchloß jid) mit folgendem 33erje an (j. oben). Daran jchloffen jid) weitere 
vierundzmwanzig Perfonen, bis Tung-fang So den Schluß machte. Seder 
Einzelne machte einen Vers, alle Verje waren gereimt, und zwar gingen 
fünfunbarmanaig Verje auf einen Reim aus (das ift nicht richtig, wie wir 
geſehen). Die Späteren haben fic) bei folchen gemeinfamen Dichtungen 
nicht mehr daran gehalten, daß Jeder einen einzelnen Bers oder einen dem 
vorhergehendem entjpred)enben machte (jo daß immer zwei ein Baar bildeten, 
was aber bei Dem Gedichte von Po-liang auch nicht der Fall ijt). So be- 
iteben 3.38. die Gedichte in ber von Tſchao-ming! zur Zeit ber jpäteren Qiang- 
Dynajtie zufammengeftellten Sammlung Wen fiian oder die vier Klage- 
lieder be8 Tſchang Heng? von der öftlihen Han-Dynaftie aus vier Strophen; 
jede Strophe hat fieben Berje, von denen bie eriten drei einen Reim unb die 
folgenden vier einen anderen haben. So bildeten die Spateren die Form des 
Wechjelreimes daraus.“ 

Die , Weije von Po-liang“ ift danach nicht bloß das Vorbild für ben 
jiebenfilbigen Rythmus, jondern auch für das dichteriihe Kunjtipiel des 
gemeinjamen Reimens geworden, da3 in fpdterer Seit noch oft geübt worden 
ift und ben Namen lien fü gj od. 3 4), bae Kettengedicht erhalten hat. Eine 
weitere Abhandlung im Tu Schu tfi tídj*éng (a. a.O. Kap. 194 fol. 40°) 
berichtet darüber: „Seitdem Kaifer Wu ti von der Han-Dynafjtie für dag 
Gedidht von Po-liang bie Würdenträger hatte fiebenfilbige Verje machen 
laffen, gibt e8 bie Gorm bes KRettengedidhts (f m) < Mb. Jn der Samm- 
lung Ho Sun’3? aus der Liang-Zeit findet jid) diefe Art Häufig. Auch die 
Literaten ber T'ang-Zeit haben fie vielfach angewendet. Teilweife ift von 
Yedem ein Vers gemacht, teilmeije zwei, zumeilen entipridt auch ein Vers 
dem andern unb ein anderer nicht.“ Und eine dritte (a. a. ©. fol. 15 09): 
„Die Form des Kettengedichtes (W 5) dg) entitanb in Po-liang, mo jeder 
Einzelne einen Vers lieferte, jo daß die Sammlung ein Ganges bildete. 
Die ipáter entitanbenen Gedichte „Da8 gemundene Waller im Blumenmwald“ 

1 Tſchao⸗ming R Bj ift der pofthume Name des Prinzen Giao Tung MW BE, des Sohnes bes erften 
ftaiferà der Liang: Dynaftie. Er lebte von 501 bia 531 unb war der Herausgeber des Wen fiian X Æ, einer 
Sammlung hervorragender Literaturdenfmaler, bie vorbildlich für bie ganze Gattung foldjer Anthologien 
geworden ift. Vergil. Giles, Biogr. Dict. Nr. 717. Wylie, Notes etc. ©. 192. 

2 Thang Heng W d (79 bis 139) war in erfter Linie Aftronom und Mathematifer am Hofe der 
fpdteren Han. Vergil. Giles Nr. 55 und Journ. Asiat. 1913 I ©. 350 Anm. 1. 

3 Die Sammlung Ho Sun’s Pf 38 hat den Titel Ho [dui pu tfi Pf zK MRR Sie befteht nur aus 
einem Kapitel, fcheint aber unvollftändig zu fein. Nach bem Raiferl. Katalog (Kap. 148 fol. 89v° ff.) enthält 
fie 95 Gedichte unb in einem Anhange drei gemeinfame Reimlieder. Cie ift mir nicht zugänglid). 
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(4 $k Hh kK) von $taijer Hiao Wu ti von der Sung-Dynaftie (454 bis 465), 
das Gedicht von ber Halle Tſſing-ſchu tien (ES Be) des Kaifers Wu ti 
pon ber Liang-Dynaftie (502 bis 549) unb das vom Neitien A Re des Kaifer 
Tihung Tung von der Tang-Dynajtie (705 bis 709) find alle bem Han- 
Gedicht gleich.“ Aber aud) Abänderungen haben jid) nad) bemjelben Ver- 
fafjer entwidelt, indem der Einzelne mehrere Berfe, bis zu vier, beijteuerte, 
oder indem der Eine einen Vers angab und der Andere einen dazu pajjenden 
anfügte u. a., jo daß alio ein ábnlidje8 Gebilde entftehen modjte mie bie 
Strophe unjerer „Meifterfänger“ mit ihren Stollen und ihrem Abgejang. 
„Indeſſen“, jo bemerft ber 33erfajjer am Schluß mit Redt, „die feelifche 
Stimmung der Einzelnen muß einander entjprechen, unb bie Kraft ber 
Sprache einander gleichwertig fein, erft bann ijt folhe Dichtung möglich.“ 
Schwerlich werden diefe 33orbebingungen immer erfüllt getvejen fein, unb 
oft ijt deshalb wohl das gemeinjame Reimen nur ein flapperndes Spiel 
gewejen. Wie jehr das RKettengedicht zeitweilig in Mode mar, erhellt aus 
ber von Grid) Hauer mitgeteilten Tatjache, daß das Kai fuo fang lie 
BH ay k, bie QGejdidjite ber Gründung des Mandichuriichen Kaifer- 
reiches, al8 Vorwort ein aus Siebenfilbern beftehendes Kettengedicht hat, 
das vom Kaifer Kien-lung unb feinen Würdenträgern zujammengeftellt ift 
unb nicht weniger als 23 Doppeljeiten umfapt.! Um ein Kettengedicht in 
größerem Maßſtabe jcheint es jid) auch bei der Fortjeßung des von Rien- 
[uug verfaßten Einleitungsgedihtes zum Huang Ting tídji fung tu 
BOR BR zu handeln, von ber F. Jaeger gelegentlich ber Miaotje-Albums 
in ber Ojtajiat. Zeitſchrift (V/VI ©. 84) fpridjt. Näheres über die Stellung 
des Kettengedichtes in ber chinefilchen Literatur ift uns bisher nicht befannt 
geworden, aber Forfchungen auf bem Gebiete werden vielleicht nod) manhe 
flberrajdung zu Tage fördern. 

Soweit wir bisher unterrichtet find, brauchten die einzelnen Verje 
ihrem Inhalte nad) nicht notwendig in einander zu greifen, es feint viel- 
mehr eine Ausnahme zu fein, daß ber Nachfolger auf den Beitrag feines Vor- 
gänger3 einging oder daran anfnüpfte, bie Hauptiade mar, daß die vorge- 
ichriebene Reimordnung beachtet wurde. Die wenigen oben mitgeteilten 
Proben machen dies (Hon deutlich; als Kettengedicht fann man deshalb die 
„Weile von Po⸗-liang“ auch nur insofern bezeichnen, als jeder Einzelne ein 
Glied zu dem Ganzen lieferte, da3 bann eben nur Durch ben Reimverſchluß 
zufammengehalten wurde, bem aber bie innere Geſchloſſenheit fehlte. 

Als Geſellſchaftsſpiel beim Weingelage ift bas $tettengebid)t in era" 
hafter ober burlester Form auch heute nod) gebräuchlich. 


1 Ditafiat. Zeitichrift IX, 233. 
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Auch in Japan hat das Kettengedicht als renga 3i Hk ober aud) rentu 
zu) feinen Einzug gehalten. Jn einer Beit, mo die gejamte japanijche 
Literatur fid) in der 9tadjagmung des Chinefifden erichöpfte, tam auch das 
Kettengedicht auf; daß e$ feine erjten Vorbilder von China entnahm, idjeint 
der Name anzudeuten.  Geltjamermeije findet e3 jid) aber zuerft bei ben 
‚unteren und mittleren Klafjen des Voltes und erhält erft jpäter in ben 
höheren Kreijen Eingang. Die erften Proben davon enthält bie Lieder- 
jammlung Riny d-jdu, bie i. J. 1127 auf Raiferliden Befehl gujammen- 
geftellt wurde, hier erjcheint aud) zum erften Male ber Name renga. Bei 
den anders gearteten jpradjlidjen Verhaltnijjen (bas Japaniſche tennt ben 
Reim nicht) hat jid) aber das Stettengebidjt auf japanijdem Boden ber. 
idjieben enttoidelt. Statt ber Verje ober Strophen auf einen beftimmten 
Reim, bie von den Teilnehmern beigefteuert werden mußten, dichteten bie 
Einzelnen je eine Strophe, bie mit einer anderen inhaltlich eine Einheit 
bildete, unb zwar nad) beftimmten, oft recht verwidelten Syitemen. Das 
Kettendichten wurde allmählich zum leidenjchaftliden Wettipiel, aber das 
Wiunderlidfte war, daß aud) einzelne Dichter allein ganze Kettengedichte 
idufen, jo daß alfo der urjprüngliche Sinn des Spieles ganz vergeffen wurde. 
Ym 15. unb 16. Jahrhundert fommt bann aud) das fcherzhafte Kettengedicht 
auf, Das ebenjo mie das djinejijd)e Trinkipiel an bie bayrijden Schnada- 
hüpfeln erinnert. Der poetijdje Wert wird aud) beim japanifchen Ketten- 
gedicht meijt nur ein geringer jein.! 

Ob unb inwieweit jid) in ben europäifchen Literaturen die Gitte des 
Kettenreimens findet, entzieht jid) meiner Kenntnis. Die beutid)e Literatur 
des 17. Jahrhunderts tennt eine Art von Kettengedidt, ba? weniger an das 
djinejildje, al3 an das japanische erinnert ,injofern al3 die Berje ober Strophen 
der einzelnen Teilnehmer inhaltlich zu einander in Beziehungen ftehen 
miifjen, binjidjtlid) des Reime? aber anjd)einenb meift nur in jid), feltener 
an ben der Vorgänger gebunden find. Der befannte Wolfenbütteler Gram- 
matifer Juſtus Georg Schottelius jagt in feiner 1663 erjdienenen „Aus— 
führlihden Arbeit von ber teutidjen Haubt Sprache" auf ©. 990f: „Die 
Gejpraed) Reime feynd /darin zwo / drey/ vier oder mehr Perjonen/ als 
welche Unterredung pflegen unb jid) nad) beliebiger Erfindung befpreden/ 
denen denn eine furge oder lange 9tebe/ ein halber ober ganſſer Reim/ eine 
ganjje ober getheilte Reimzeit ein oder mehr Woerter/ wie es fid) fuegen 
will/ zugeeignet werden.““ GSchottelius gibt dann als Beifpiel ein längeres 
Gedicht, in bem zwei Perjonen, A unb B, bas Lob des Glückes fingen, 

1 Bergl. über bas japanifche Kettengebicht bie Darlegungen in Florenz, Geichichte ber japanifchen 
Literatur ©. 286 ff. 


3 Sch verdante bie[en Hinweis bet Freundlichkeit ber Privatdozentin an der Hamburgifden Univerfität 
Stl. Dr. Laſch. 
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während zwei andere, & unb D, dagegen bie Tugend preijen. Jedes Paar 
{pricht in ber Regel zwei mit einander reimende Berfe, bie nad) bem Anhalt 
Rede unb Gegenrede darftellen, zuweilen aber nur einen, oder felbit nur 
einen halben Bers, bie immer einander in Metrum unb Reim ergänzen. 
9tatürlid) fommt aud) hier das Kettendidten über bürftige Plattheiten 
jelten hinaus. 

Kien-lung, ber prunfliebende, ber immer beftrebt mar, bie Schöpfungen‘ 
ber Vergangenheit in viel glanzvolleren Formen zu erneuern, hat bie „Weije 
von Bo-liang“ nod) in ganz bejonderer Art mit feinem Namen verknüpfen 
zu follen geglaubt. In Ying t'ai ğ E, jenem wundervollen „Snielpalaft“, 
am Giiboft-Geftade des großen Gees im ,,Weft-Park des Kaijerpalajtes in 
Pefing gelegen, ber i. J. 1898 als VBerbannungzftätte des unglüdlihen 
Kaiſers Kuang-fü nod) einmal zu trauriger Berühmtheit gelangte, pflegte 
Kien-lung, ebenjo wie feine Vorgänger, oftmals bie Scharen der ihm be- 
fannten Gelehrten unb Würdenträger bei einem Gajtmabl um jidj zu ver- 
Sammeln und dann aller Art Kurzweil mit ihnen zu treiben. Über diefe 
ey eftlichfeiten machte bann der literarii jehr regjame Kaifer öfters Gelegen- 
beit3gedichte oder Aufzeichnungen, die als „von allerhddfter Stelle jelbit 
herrührend“, von ben Chroniften jorgjam verzeichnet wurden. Go findet 
fid) in bem um 1780 „auf Kaiſerlichen Befehl verfaßten“ Hiftorifch-archaeolo- 
giihen Werte Ji hia fiu mén t'ao H TF fik BH 3$ unter den zahlreichen 
Crinnerungsblattern von Ping t'ai aud) bie folgende Kaiferlihe Auf- 
zeichnung aus bem Jahre 1746 (Rap. 21 fol. 210%): „An einem Herbittage 
verfammelte id) bie Würdenträger in Ding t'ai unb gab ihnen ein Gaftmabhl. 
Dabei forderte id) bie Hohen Beamten, jowie achtunddreißig Hanlin-Wfade- 
mifer be8 inneren Palaftes auf, nad) bem Borbilde der „Weile von Po- 
liang“ ein gemeinjame8 Reimgedicht zu machen. A3 Reime verwendet 
wurden dabei die des Sedichtes „Beim Gaflmahl in Kan-tu tien” (Sci 
yen fan Iu tien f EHER) von Li Kian, einem Würdenträger ber 
Tang-Beit.? Man jtügte fid) dabei auf alte Vorgänge der Akademie früherer 
Jahre. Yoh felbft machte den erften Vers unb bie weiteren Teile wurden 
dann von ben Würdenträgern der Reihe nad) dazu gebidjtet." So entftand 
ein in Folge der großen Anzahl der Mitarbeiter febr umfangreiches Gedicht, 
das forgfam aufgezeichnet und in funftvoller Wusftattung in Ying t'ai auf- 
bewahrt wurde. Dieje3 wohl nur in einem Eremplar hergeftellte Original 


1 Kan-Iu tien die „Nektar-Halle“, war der Name eines der Paläfte von Tfch‘ang-ngan. 

3 Qi Riao S MM, berühmt als Dichter unb Stilift, lebte im 7. und 8. Jahrh. und war ein hoher Wiirden- 
träger unter der Raiferin Wu hou von der Tang-Dynaftie (vergl. Giles Nr. 1106). Seine Gedichte 
find unter bem Titel Tfa nung pai dr [di [dou 9E KA — + M erhalten (f. Wylie, Notes ©. 188. 
Tang [hu Kap. 60 fol. 15v° lautet ber Titel Tfa yung [Hi MEH H in 12 Kapiteln). Das Wert ijt 
mir nicht zugänglich. 
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ift durch einen Zufall in meine Hände gelangt und hat ben Anlaf zu diefer 
Unterjuchung gegeben. 

Das Gedicht trägt den Titel Ding t'ai Po-liang ti lien fü ji 
WX Hi 2H Hd. 5. „Semeinfames Reimgedidt von Ying-t'ai 
nach der Weije von Po-liang“ und ift in feiner Wusftattung ein fleines 
Meifterwert djnejijdjer S3udjfunit. Je zwei Verje mit den Namen der 
Dichter find auf ein 15,7 x 15,4 cm gropes Blatt grünlich-gelben Papiers 
geichrieben, jeder Vers in jchmaler goldener Umrandung. Das Blatt iit 
aujgeflebt auf einen dünnen mit feinem créme-farbenen Geibdenbrofat 
überzugenen genau quadratiichen Karton von 19,5 cm und das Ganze dann 
in der Mitte gefnidt. Die jo entitanbenen Doppelblätter find zu einem 
Faltalbum vereinigt, das von zwei ſchönen braunfarbenen Holzdedeln abge- 
ichlofjen wird, auf deren vorderen der eben genannte Titel eingefchnitten ift. 
Die Dide biejes Faltalbums beträgt 6 cm. Das Album ruht in einem jehr 
jorgjam gearbeiteten Kaften aus Holz, ber ganz mit gemuftertem Seiden- 
brofat (rot und blaues Wolfenmujter auf gelbem Grunde) überzogen ift. 
Er fat die Form eines chineſiſchen Bücherumſchlags (t‘ao), it aber auf allen 
Seiten geidjfojjen unb öffnet jid) Durch einen äußeren unb einen höchſt 
funjtvoll gejchlofjenen inneren Dedel. Auf dem äußeren Dedel ift nochmal3 — 
der Titel mit ſchwarzer Tujhe auf Goldpapier vermerkt. Die erften atvei 
Blatter des Albums find leer gelajjen, fie zeigen nur ben mit goldenen 
Tupfen durchwirtten Brofat über bem Karton ohne Papierblatter; auf bem 
zweiten von ihnen befindet jid) oben in der Mitte ein ovales Kaiferliches 
Siegel in roter Farbe mit ber Snihrift: $ EE A E ^ A „Kien-lung. 
Von Seiner Majestät burd)gelefen." Es folgen bann vier Blatter mit Papier 
in leuchtendem Gelb, die einheitlid — im Gegenjaß zu ben übrigen — mit 
goldenen Drachen in Wolfen umrahmt find, unb von denen jeder ein etwa 
10 cm großes von des Kaijers Hand herrührendes Schriftzeihen enthält. 
Diefe Schriftzeichen find: A We B AY „Auf einander folgend fingen wir laut 
nach den Regeln ber Schonheit.“1 Das erjte ber vier Blätter trägt rechts oben 
ein vierecfiges faiferliches Siegel in roter Farbe mit ben Seidjen: HA & M 
„Zuftwandeln im Garten der jechS Schönen Siinfte;“? da3 lebte links zwei 
vieredige Siegel, von denen das obere bejagt: $t ME XE» ,RXien-lung. 
Vom Kaifer gefchrieben,“ und das untere KHK ER „Der aufgehobene 


1 Der Ausdrud lehnt fid) an bie Stelle Shu ting II, 4, 11 an, wo der Kaifer und der Miniiter 
Kao-yao im Anſchluß an einander {ingen — vielleicht die erfte Wurzel der „Kettengedidhte”. 

2 Ein abgefürztes Bitat (der Tert lautet HF BZ An PE HS x „Lultwandeln im Garten 
der fedj3 Schönen Künfte, dahineilen auf dem Wege ber Güte und Gerechtigkeit”) aus einem Gedichte 
Gfé-ma Siang-ju’3 a] E 4H in (2. Jahrh. v. Chr. f. Giles Nr. 1753), auf ben faijerlidjen Park Schang lin 
EM. (Das Gedicht ift wiedergegeben in ber Yebensbefchreibung Sfe:ma Siang-ju’s, Tfrien Han fhu 
Kap. 57a, die Stelle findet fid) dort fol. 271%. Der Wusdruc if findet fid) aud) Lun yi VII, 5. 
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Binjel jenft jid), und Blüten (der Dichtung entftehen, jo zahlreich mie) 
Wolken.“n 

Nunmehr beginnt das „Gedicht“ ſelbſt. Es ſind im Ganzen 177 Verſe, 
die von ebenſo vielen Perſonen herrühren; jeder Vers zählt ſieben Worte, 
ſie ſind ſämtlich gereimt, und zwar gehören in der Hauptſache die Reime 
ber Gruppe Bt an, einige aber auch den darauf folgenden Gruppen Æ 
unb Pf. Ob unb in welcher Weife bie Reime des Gedichtes von Li Kian 
dabei verwendet find, vermag ich nicht ficher nachzuprüfen, ba mir ber Tert 
des Tſa gung pai ör Shi ſchou (f. oben) nicht zur Verfügung fteht.? 
Bei der großen Anzahl der Teilnehmer tann e3 nicht leicht getvefen fein, 
einen Vers mit pafjendem Reim zu Stande zu bringen, zumal fein Reim 
zweimal verwendet werden durfte und außerdem noch eine gemijje Bindung 
Durd das Gedicht Li Kiao’3 gegeben war. Unter folhen Umftänden tann 
von einem Dichten aus bem Stegreif nicht bie Rede gewejen fein, und jeder 
Einzelne wird daheim Mühe genug gehabt haben, feinen Vers mit Hilfe des 
Reimwörterbuches und anderer literariiher Werkzeuge zujammenzubauen. 
Wie dabei allerdings das nötige gegenjeitige Einvernehmen unter ben 
177 Dichtern hergeftellt ijt, bleibt eine noch zu löjende Frage. Gejchrieben 
find ſämtliche Verſe und Namen nicht von ben Dichtern, fondern von einem 
einzigen Schönfchreiber, Das legt den Gedanken nahe, daß bie Berfe einzeln 
an einen Redaftor abgegeben, unb diejer fie gujammengeftellt hat. Das 
ganze Wert ijt dann vielleicht bei dem Gaſtmahl in Ding ttai vorgelejen 
unb bejprocen worden. Die Daritellung in der Kaiferlichen Aufzeichnung 
braudjt man nicht gar zu wörtlich zu nehmen, die Fiktion hat immer eine 
große Rolle am chinefifden Kaijerhofe gefpielt. Wie ber Kaifer jagt, hat er 
jelbft ben erften Vers gemacht, unb diefer befindet fid) auf ber erften Halbjeite 
auf einem von goldenen Drachen umrahmten *Bapierblatte, daran jchließen 
fid) dann bie 176 Würdenträger und Gelehrte. Der Vers des Kaijers lautet: 


Tt WW EB EF GH R 
fin féng yü Iu Ling fi tich‘eng 
„Soldwind unb Berlentau® mögen die Werte des Weften3* beglüden!“ 


1 Ein Zitat aus einem Gedichte von Sun Tiho 3& MM, einem Dichter deg 4. Jahrh. n. Chr. (f. Giles 
Nr. 1801. Pei món yün fu unter 9t yp). 

2 Jm Tſtüan Tang [di M2 Æ 1, Li Miao 2 fol. 21? findet fid) unter bem Titel H MR eS Oe fi 
ein aus acht Fünffilbigen Verfen beftehendes Gedicht, feine Reime aber gehören in jedem zweiten Verfe der 
Gruppe M an. Falls diefes Gedicht gemeint ift, verftehe id) nicht, in welcher Weife bie Reime verwendet 
worden fein follen. 

3 Goldwind und Perlentau” finden fid) feit langem Häufig in ber chineſiſchen Literatur als Bezeichnung 
für günftige Witterungsverhältniffe. 

4 D. 5. des Herbftes, bem ber Welten entípridjt. Der Ausdrud iit bem Schu fing (I, 6) entnommen. 
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Es folgt Natiin Hy RM, ein mandſchuriſcher Würdenträger, Prafident im 
Kriegs- unb Finang-Minifterium, Großjelretär ujto.!: 
mM R B R F m 
tiing hao tfien iduang tien yü tfing 
„Rein und tlar bieten fie lid) Dar bem ftrahlenden Blau des Himmelsgewolbes“ 
Tihang Tingyü 3& LE E, chinejijdher Großſekretär unb, ebenjo wie der 
Vorige, Hoch bejahrt (f. Giles Nr. 115): 
m x a KR Rh KR RK 
iu tuang gin han hêng têng têng 
„Der aufgehenden Sonne Glanz und der filberne Han-Strom?, ziehen 
ihre große £uerlinie."? 
Fu⸗min A4 Sx, Gropiefretár und Lehrer des Kaifers (f. Giles Nr. 593): 
X X BB — BR BB 
fu gung yuan f'üe f'ai lang ti'ing 
„Des Lotus rundes Portal* öffnet jid) flar unb leuchtend.“ 
Tichaslang-a # BB pj, mandichuriiher Groffefretar, ber fchon unter 
Kang-hi feine €aufbabn begonnen hatte und auch in den Provinzen lange 
Beit al3 General-Gouverneur tätig gewejen war (Ming tídj*én tidhuan 
Rap. 39 fol 1r°ff.): | 
* z 4 X m R 
tiġi tféng yün Hu fei pen ting 
„Wolfen wie rote Ceibenidjleier halten das leichte Gewicht bes Dunites, 
ber fein Dunft ift."5 
Tih én Gdifuan MH fH, Groffefretdr, vorher Gouverneur von 


Schan-tung (Giles Nr. 244): 
| & E HX ££ Ld 


wan tj'ien Iou fo f'i fiang idjéng 
„Millionen Bilder Iuftiger Schlöjjer entftehen barin."* 


| “in ting ming t[d'én tíduan gk Æ A Eu (f Kap. 41 fol. 80r° ff. 

2 ‚Der filberne Han- Strom”, ebenfalí3 ein in ber djineli[d)en Poeſie öfters gebrauchter Ausdruct 
für bie Milchitraße. 

3 Der Ausdrud findet fid) im Schi fi (vergl. Chavannes, Mém. Hist. II, 447). Er bedeutet dort in der 
Wahrlagekunft bie große Querlinie. Die nähere Erklärung bei Chavannes a. a. $9. Anm. 1. 

4 Auh „das runde Portal” iit eine beliebte Wendung für bie Lotusbliite. Yuan Eile hieß auch ein 
250 Fuß hohes Portal im Palaſt ber Han in Tidh‘ang-ngan. (San fu huang t'u Kap. 2 fol. 4r°). 

5 Fine Anfpielung auf eine Stelle in bem aftrologifden Kapitel des Schi fi (Chavannes, Mém. Hist. 
III, 396): „Was wie ein Dunft ift und bod) tein Dunft, was wie eine Wolke ijt und bod) feine Wolfe ...... 
dag nennt man eine glüdliche Wolfe”. Alfo: glüdbringende Wolfen ſchweben über der Landichaft und 
ein leichter Dunft hängt daran. 

e $*i fiang ift eigentlich da3 Dunft- ober Nebelbilb. Der Ausdrud findet fid) in einer Schilderung 
San Tſchung⸗yen's FL Ip we, eines Gelehrten und erfolgreichen Heerführers aus bem 11. Jahrh. (Giles 
Nr. 585): „Wenn ber Morgen erftrahlt und der Abend bámmert, erfcheinen Millionen von 9tebelbilbern". 
Bei wen yün fu unter A T). 
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So geht e3 durch bie lange Reihe befannter und unbefannter Namen hin- 
durch; bie einzelnen Berfe jcheinen in lojer Verbindung mit einander zu 
ftehen, menigften3 bemühen fie ji, in bemjelben Stimmungsrahmen zu 
bleiben, big ein unbefannte3 Talent mit dem jdjonen Kamen Wan nien mao 
B= d.h. „Zehntaujend Jahre hindurd blühend“ ben Beſchluß macht 
mit folgendem auf feinen Namen anjpielenben Berfe: 

ge s M Hh X dg 
mu wan Sie nien fo yung tjing 
„Dh. möge die fommenben zehntaufend Jahre Binburd) in ewiger Reinheit 
| dag Lied erklingen." 

Aljo ähnlich wie einjit Zung-fang So bie erjte „eife von Po-liang", 
jo jchließt auch hier ber legte Dichter mit einem leichten Scherze Das Ganze ab. 
Ob bie Abficht einer Nahahmung beftand, mag dahingeitellt bleiben. 

Sm übrigen tragen beide Kunſtſpiele mejentlich verjchiedene Züge, 
aber jedes ijt ein guter Wusdrud bes literariihen Geſchmackes feiner Beit. 
Das Han-Gedicht zeigt einfache, nüchterne Gedanfen in fchlichter, natürlicher 
Sprache, e8 ift herb und wuchtig wie bie ganze Kunft ber Beit. Ganz anders 
Da prunfvolle Werk Rien-lung’3. Seder Vers ift Das gedrechjelte unb über- 
fünftelte Erzeugnis des Literaten ber Mandſchu-Zeit. Gejpidt mit verjtedten 
Bitaten und Anfpielungen aus der Literatur der langen Vergangenheit, 
namentlich des Altertum, foll er ein Zeugnis fein für bie Belejenheit des 
Verfaffers unb eine Brüfungsfrage an die des Lefers. Schwülſtig unb mit 
Bildern tiberladen ift bie Sprache, aber nirgends findet fid) auch nur ber 
Berfuch eines eigenen Gebdanfens. Das Ganze gehört zu einer pomphaften 
prablenbden Beit, bie in der Fülle äußeren Reichtum ſchwelgt und riefige 
Sammlungen mit jcholaftijcher Weisheit füllt, aber geiftig nur nod) von ber 
Vergangenheit lebt unb inmitten allen Glanges die Keime be8 Verfalles in 
fid) trägt. Die „Weife von Po-liang”, nur durch den Einfall eines fraft- 
vollen Herrichers in feinen Mußeftunden entjtanden, ift bie Wurzel geworden 
für eine neue Gattung von Poeſie, die Schließlich in ihrem lebten Erzeugnis 
ausgeartet ift zu einer wunderlichen Bierpflange literarifch-äfthetifcher 
Treibhausluft. Wir mögen an ihr die aufgewandte Gelehrjamteit und Sprach- 
technik bewundern, aber fünftlerifcher Wert kommt ihr nicht zu. 
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Miszellen. 


Neuere japanische Verdffentlidungen fiber pjtajtatijd)e Kunſt. 


Während Europa in lepter Beit das eigentliche Lebensziel gänzlich aus 
bem Auge verliert, erinnert Das japanijde Japan jid) ftet3 mehr feiner 
herrlichen und tiefihönen Vergangenheit; ipso facto alfo der nicht mate- 
riellen Seite be8 Dafeins. 

Diejeg3 Bejinnen auf das Befte ber vergangenen Jahrhunderte ijt 
bejonder3 der Pflege unb der Veröffentlichung der alten japanijd)en, aud) 
der chinejijden und koreanischen Kunft zu gute gefommen. Der von neuem 
itarf einjebenben Liebe für oftafiatiihde Kunst verdanfen wir bie PBublifation 
einiger Brachtmwerfe, bie in Ausführung und bejonders aud) in der Fritifchen 
unb mwillenichaftlihden Behandlung des Stoffes auf einer, ſoweit e3 in Oft- 
alien entitanbene $tunjtveroffentlidjungen betrifft, bis vor furgem unge- 
fannten Höhe stehen. | 

Die Fritifch-wiljenichaftlihde Begabung war, wenn e3 jid) um bie fyfte- 
matijdje Veröffentlichung von Kunſtwerken handelte, nicht immer bie ftärffte 
Seite der japanischen Kunftichriftiteller. Seitdem Japan aber Fünftlerijch 
begabte Gelehrte mie Gefino (um nur einen der Beften zu erwähnen) 
befigt, darf man auch fünftig nod) mand) jchöne unb nübßliche japanijde 
Bublifation erwarten; Gefino und einige feiner verdienftlihen Kollegen, 
werden uns mohl mit einer Schar gut ausgebildeter Schüler bereichern. 


Mit einer Befpredung des Sen-oku Sei-sh RE (budjftdblid: 
Frühlings⸗Haus flare Bewunderung), fei die Reihe diejer Referate eröffnet. 

Sen-ofu Sei-fhö ift ber ſchöne Name des Kataloge? der berühmten 
Sammlung dinejijdjer Bronzen von Baron Sumitomo $tidjigagemon 
zu Ojata. 1911 (ober 1912?) erfchien bie erfte Auflage des Sumitomo- 
iden Sataloges in zwei Bänden. Die zweite, 1921 erjchienene Auflage 
nimmt, jomeit e8 die Abbildungen betrifft, nicht weniger als fünf Folio- 
bände vom befannten, großen, japanijdhen Format (33X48 cm) in Anjprud. 
Drei Bände find den Bronzen (Gefäße, Gerät, Gloden, Trommeln, Sta- 
tuetten), zwei ben Metallipiegeln gewidmet. 

Zuerit einige8 über die Sammlung. Bon ihr jagt Prof. Hamada 
$tojafu, ber vortreffliche Archäologe ber Kysto'er Univerfität!, ber ben 


1 Big jegt ift in Japan Prof. Hamada ber einzige Inhaber eines Lehritubles für Archäologie. 
Prof. Sekino doziert als Hauptfach Architettur an ber technifchen Fakultät der Kaiferl. Univerfität zu 
Toyo. An diefer Univerfität wird baa tunftgefchichtliche Fach durch Prof. Tati vertreten. Die faifetl. 
Univerjität zu Kyöto bat jest auch einen Lehrſtuhl für Kunftgefchichte. Der Inhaber ift Prof. Sawa- 
mura, der frühere Mitarbeiter Tati’s an der „Kokkwa“. 
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Tert zu den erften drei Tafelbänden (Gefäße ujw.) be8 Sen-oku Sei⸗ſhö, 
ſowohl in japanifdher wie in englijder Sprache verfaßt hat: „The Sumitomo 
collection of Chinese bronze is undoubtedly one of the most important 
in Japan or perhaps in the world, and we shall have a fair idea of what 
Chinese bronzes are and how they made their historical development, 
when we have looked through this illustrated catalogue‘. 

Diefe Wusjage ijt wohl recht bejdjeiben! Jn Japan tommen, wenn 
man die Spiegel ausichaltet, für einen Vergleich, andere Sammlungen 
faum in Betradht. Baron Furufawa foll einige gute Brongen bejißen. 
Referent hat dies aber, e3 fei ausdrüdlich bemerkt, nur von Hörenjagen (viel- 
leicht Hat man nur die Tjuba-Sammlung gemeint....). Die Bronzen des 
ftaijerbauje8 haben wohl nicht allzuviel zu bedeuten, während bie ſchönen 
Stüde ber verjteigerten Sammlung des Grafen Tanafa Mitjuali in bie 
Sammlung Sumitomo übergegangen find. Soweit erjidtlid), darf man 
alfo mobi jagen, daß bie Sumitomoſche Sammlung in Japan an erfter 
Stelle fteht. | 

Die befte hinejiihe Sammlung, die des ermordeten VWizefonigs 
Twan-fang, tit befanntlid) in alle Winde zerjtreut. Der befannte Altar 
ging nah Paris (Bing und Kollegen); ein fehr fdjóne8 Yiu Bi wurde 
burd) Herrn Cumorfopoulos als würdiges Gegenftüd zu der 1920 von ihm 
erworbenen „Wleranderbronze"“ angefauft. Der berühmte Bronze-Tiich, 
mit den dazu gehörigen Bronzen, mar lebtes Jahr nod) in dem Safe einer 
ZTientfiner Bank geborgen. Bei der Unzahl Bronzen im Mujeum zu Peting, 
fommt mobí nur das Metallgewicht in Betraht...... 

Yn Oftajien dürfte bie Sumitomo-Sammlung alfo einzig daftehen. 
Bon Europa droht ihr überhaupt feine Konkurrenz. Zwar bejiben wir gute 
@tüde, aber eine große Kollektion importanter Bronzen vermögen wir 
nicht aufzumeifen. Wenn man bie guten Stüde England3 (vor allem bei 
Eumorfopoulos, bann ein einzelne Heine Werf im Victoria and Albert 
Museum), Deutſchlands (wie ber VBefib lid) hier verteilt, ijt Referent nicht in 
Einzelheiten befannt), Frankreich (Louvre, Cernuschi, Pariſer Runft- 
handel, eine prachtvolle Wei-Statuette bei Pentel), Belgiens (Stoclet, 
Brüjlel), Hollands (Cthnogr. Muf. zu Leiden, einige Privatfammlungen), 
und Sfanbdinaviens (Kunftgewerbemujeum Kopenhagen, Fahreus, Stod- 
holm), 3ujammen tragen würde, fame zwar eine Kleine, hübſche Sammlung 
zuftande. Dieſe würde jid) aber weder quantitativ, nod) qualitativ (Dieje3 
erft recht nicht!) mit ber Sumitomo-Sammlung mejjen fünnen. 

Ähnlich liegen bie Verhaltniffe in Amerifa. Allerdings mit bem Vor- 
behalt, daß bie Bronzen ber Freer-Sammlung vorläufig bei Seite gelajjen 
werden. Voriges Jahr war e8 noch unmöglich, die, damals teilweife ver- 
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padte, Sammlung in Wafhington zu fehen. Man darf recht froh fein, 
wenn bieje Kollektion diefes ober nächites Jahr (ober nod) fpäter? Man 
war darüber in Amerifa recht peffimiftifcher Meinung) ber Offentlidhfeit über- 
geben werden fann. 

Trogdem Referent bie Freer-Bronzen teilweife gar nicht, teilweije nur 
aus der Reproduktion tennt, glaubt er, daß der gejamte Beli an guten 
chineſiſchen Bronzen Europas und Ameritas nicht die Sumitomo’ fhe Samm- 
lung aufmiegen tann. €E3 fragt jid) fogar, ob der weftlihe Beſitz, unter 
Beihilfe von ben außerhalb der Sumitomo-Sammlung in Oftafien befind- 
lichen Bronzen, dazu im Stande ware. 

Co bod) muß unjeres Erachtens ber Sumitomo'ſche Beſitz eingeſchätzt 
werden! Welch eine herrliche, großzügige Sammlung! Wer dazu neigt, 
bie frühen chinejifchen Bronzen al8 eine der hichften Äußerungen, ober fait 
al3 bie höchfte Äußerung der oftafiatifhen Kunft angufehen, möge erfaffen, 
welch ein herrlicher, alles mas ihm in die Nähe fommt, überftrahlender, 
feltener Shag von Baron Sumitomo zujammengebradt ijt. 

Sie das erfte Mal zu erleben, ift faft zu überwältigend. Beim Durd)- 

Ichreiten des folide gebauten, jept viel zu eng gewordenen, mehrzimmerigen 
Kura, in bem bie Bronzen mufeumartig aufgeftellt find, verliert man gänz- 
lid) den Kopf, wenn man anfang? verfucht, mit jid) jelber über bie Höhe- 
puntte ber Sammlung einig zu werden. (58 find eben zu viele außerordent- 
lich fchone, befonder3 jeltene Stüde da. Die Gumitomo-Kollettion verlangt, 
um ihre Bedeutung einigermaßen ermejjen zu fonnen, einen öfteren, mit 
langen Zwiſchenpauſen wiederholten Befud. 
. -€8 ift ein Mufeum zu Ofata für die Sammlung geplant worden. 
Nach deffen Errihtung wird man fic wohl flar darüber werden, daß diefe 
Sammlung eines ber herrlichiten und großartigiten Weltmonumente ver- 
förpert. 

Gelbftverjtändlich find nicht alle una aus den älteren chineſiſchen Kata- 
logen! befannten Formen in ber Sumitomo-Sammlung vertreten. Aber 
pon dem, bas von früher herübergerettet wurde, find wohl die meijten 
Typen in Ofafa zu finden. Ohne Beigabe von Abbildungen hat e3 taum 
einen Sinn aufzuzählen, wieviele Ting, Lih, Tſun ujm. jid) unter den rund 
hundertundfünfzig größeren Stüden befinden; werden Dod manchmal recht 
veridjiebene Formen unter einem Namen zujammengefaßt. 

Ein in jeder Beziehung einzig daftehendes Ctüd ift bie Nummer 130. 
Um eine Stichprobe von der Art, wie bie Bronzen burd) Hamada fatalogijiert 
ind, zu geben, fei hier bie vollitändige Beilchrift zu 130 übernommen: 


1 Siehe Kümmel, ,Gbinefi[dje Bronzen”, O. B., Bd. VI, Heft 8/4, p. 268, Fußnote. 
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130. Colossal Drum, Ku, with Human Faces and Meander Ornament 

Total Height 86.9 cm. Diameter 55.1 cm. Length 71.1. Weight 71.2kg. 

The drum is of extraordinary, colossal size and peculiar form, which 
has never been found in any previous catalogues. Two bird figures stand 
on the top and the body is supported by four animal heads. The decoration 
is of quite unusual style. First of all, the two heads of the drum are of 
imitation crocodile skin, the side surfaces are ornamented with conven- 
tionalised human figures having curious faces, triangular bodies and out- 
stretched limbs, one looking like a male and the other a female. Dragon, 
fish and meander patterns supplement these chief ornaments, and around 
the rims are represented three rows of bosses. The whole arrangement, 
especially the human figures, remind us of Mexican art, though of course 
the dragon, meanders, etc., are without doubt in Chinese style. We have 
no other example to compare with this unique drum, but cannot help 
thinking that such a huge bronze with alien ornaments combined, could 
not be produced except in the Ch'in dynasty when barbarian elements 
of culture were introduced into China. The drum is in the melonskin-like 
tint; with green and brown patina in places. 


Die Mehrzahl der Abbildungen ift in vorzüglichem Lichtdrud hergeftellt. 
Weld ausgezeichnete Photographen bie Japaner find, ift zur Genüge be- 
fannt. Die farbigen 9teprobuttionen (bejonbere ſchön find bie Nummern 65 
unb 74), find eine Kombination von Lichtdrud, mit darüber, mittels Holz- 
platten, angebrachten Farbpartien. Die Heritellung ber Holzplatten ift wohl 
nieht auf photographijd-medanijhem Wege entitanben. Trogdem ift bae 
Rejultat mandymal äußerft befriedigend. Dieſes jpeziell japanifche Ver- 
fahren, da3, wenn e8 fid) um Wiedergabe von Malereien handelt, nicht ein- 
manb[rei ift — weil eben bie Farbenlinien, unb bie Begrenzung ber Farb- 
fleden nicht ausfchließlih Durch bie photographijdme Linje unb weiter photo- 
mechanisch zuftande tommen! —, zeigt jid) hier von der beiten Seite. 


1 Meiftens find aber bie farbigen RMeproduttionen in den japanifchen Kunftveröffentlichungen, 
farbige Holzichnitte, b. 5. mehr oder weniger genial Bergeitellte Ropieen. Yn biefem Falle ijt e8 alfo 
mit ber Sache noch viel fchlimmer beftellt, denn der photographifchen Linfe ift dann bie entfcheidende 
Rolle beim Buftandefommen der Reproduktion verjagt geblieben. Das Abgeben der Unterlage für den 
Holzſchnitt durch die Photographie fpielt feine ent[d)eibenbe Rolle, wie fid) burd) bas Refultat far 
herausftellt. Es handelt fic für ung nicht barum, zu wiffen (oder beffer gefagt: zu feben), meld) fchöne 
Linien ein Angeftellter des Shimbi Shoin oder Kokkwa den Holgplatten abguringen verfteht, 
fondern wir möchten doch fehen, wie der Künftler, deffen Wert die betreffende Neproduttion bietet, 
gearbeitet hat. Dieſes zu vermitteln, ijt nur ein photo-mechanilches Reproduttions- Verfahren im Stande. 
Gerade in den feinften Nüancen der Pinfelführung ftedt ber fpezielle Atzent des Künſtlers; befonders 
des oftafiatifden Künftlers. Die an fid) bervunderungsmürdige, ja oft geradezu virtuofe, manchmal herr: 
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Manchmal ijt die ftofflihe Wiedergabe gana prachtvoll gelungen. Ob 
mittel3 bes Mehrfarben-Verfahrens nod) mehr zu erreichen ware, follte ein- 
mal verjucht werden. Dieſes Verfahren findet erft in den lebten Jahren 
in Japan Eingang. Es fteht dort nod) nicht auf der beträchtlichen Höhe, die 
in lepter Seit von einigen Drucfereien in Europa erreicht ijt. deal ijt felbft- 
verjitánblid) nur das Farben-Lihhtdrudverfahren, mie e8 Fritid in Berlin 
für „Chotſcho“ unb bie „Sanymed"-Anftalt neulich für die Reproduftion 





(ich ſchöne, farbige Holzichnitt-Reproduftionen, miiffen für dag Studium der ,[epten" Stilfineffen als 
gänzlich wertlos bezeichnet werden. 

Gà ift erftaunlich, wie wenig fogar manche Fachgenoffen fid) ber Unzulänglichkeit des Syapanijdjen 
Holzichnittreproduftionsverfahrena bewußt geworden find. Petrucci bat diefem Verfahren in der 
Vorrede feiner philofophilch fo feinen „La Philosophie de la Nature dans l'Art d’Extréme Orient‘ 
eine lange Lobrede gewidmet. 

Nun vergleiche man aber mal bie farbige, durch bie Kokkwa bergeitellte. Reproduttion eines 
Flügels dez befannten Heinen Sepichirmes des Tö-ji, im eben erwähnten Bude Petrucci’3 als Abbil— 
dung gegenüber bem Titel zu finden, mit der farbigen Reproduktion desfelben Schirmflügels, vom Shimbi 
Shoin für das „Toyo Bijutfu Taifwan" (Band I, Tafel 44) angefertigt. Wer diefe, ftar? von einander 
abmweichenden Reproduftionen, mit einer Photographie des betreffenden Schirmfliigels vergleicht, 
ift hoffentlich für immer genejen. 

Sn Morrifon’3 „The Painters of Japan“, müffen verjchiedene Lichtdrude nad) japanifden 
Farbenholzſchnittreproduktionen hergeſtellt fein (a. B. Bd. I, Tafel 2: Shötoku, Bd.1, Tafel 8: Sri). Sm 
biefem Falle wird bie Sache erft recht Ichlimm. Iſt e8 bod) für ben, ber nicht darauf bedacht ift, fdwer 
zu ent[djeiben, ob manhe Morrifon’fhe Lichtdrude auf direkte photographifche Aufnahmen der Ori- 
ginale, oder auf Holzichnittreproduftionen, alfo auf Kopieen, beruhen. 

Wem würde e3 heutzutage in Europa einfallen, Gemälde mittels eines nicht-photographifchen Ver: 
fahreng zu reproduzieren? Was aber bei der Wiedergabe occidentalifder Kunft für ab[urb gilt, ift leider 
bei der Reproduktion afiatijder Kunft noch gang und gäbe. 

Ein frappantes Beifpiel bieten die Ajanta-Ropieen Lady Herringham’s und ihrer Gebilfen, 
bie in der Ausgabe der verdienftvollen und ſympathiſchen India Society awar pbhoto-medjanifd repro: 
Dugiert find (diefe Ropteen find alfo — mittels bes Mehrfarben: Verfahrens — vorzüglich wiedergegeben), 
aber mit ber Wirflichteit nur wenig zu tun haben. 

Man hat dies aud) wohl gefühlt, denn jest wird geplant, die Ajanta-Malereien (es find teine Fresten, 
wie immer behauptet wird, fondern eine Art Tempera-Malereien), auf photographijdem Wege, mittels 
des Mehrfarben-Verfahreng, zu reproduzieren. Dazu muß, wegen der Notwendigkeit des immerwährenden 
Vergleidens ber Abdrude von den ver[djiebenen 9tegágungen, eine ganze Druderei in den Höhlen in- 
ftalliert werden. Ein jehr foftipiefige8 Unternehmen, dad vielleicht gerade wegen finanzieller Schwierig: 
leiten fcheitern wird. 

Im November legten Jahres war ein englifder Ingenieur des Hyderabad-Staates, Mr. Brown, 
damit beichäftigt ‚vorläufig nur verfuchsweife,.farbige Diapofitive von den Malereien (Paget-Ber- 
fahren; wohl beffer als das Lumière: Verfahren) zu machen. Allem Anfcheine nad), wird Mr. Brown 
gute Refultate erzielen. Bis wir davon hier profitieren werden tónnen, müffen wir uns aber mit Golou- 
bew's verdienitvollen Photographieen begnügen. 

Auch die Japaner (unter Prof. Samamura) haben Kopieen von Ajanta gemalt. 1920 haben 
fogar Japaner, Speziell biefiir von Japan nad) London getommen, Ropicen von den Malereien der 
Ztein-Sammlung gemalt...... 
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chineſiſcher Holzſchnitte in Anwendung brachten. Wenn dieſes Verfahren 
derzeit mal in Japan Eingang finden würde, und ſo ſchön gelänge wie bei 
Fritſch und Ganymed, wird eine neue, undenkbar herrliche Periode des 
japaniſchen Kunſtverlegertums anfangen. Man denke ſich die Itſukuſhima 
makimono auf dieſe Weiſe reproduziert! 


Der Tert zum Sumitomo'ſchen Katalog beſteht aus vier 4° Heften. Cs 
gibt ein Tertheft über bie Bronzen in japanifcher und eins in engliicher 
Sprache. Original jowie Überjegung find, wie [hon erwähnt, von Hamada 
verfaßt. Das Tertheft zu den Spiegeln it von Herrn Y. Harada, Qeftor 
an ber Ratjerl. Univ. zu Tölyö, gujammengeftellt worden. Herr M. Toyoda 
beforgte bie Überjeung biefe8 Tertheftes. 

Beſonders wertvoll ift bie Einführung, bie Hamada dem ftatalogteil 
de3 Textes vorangehen laft. Mit 9ted)t fonnte Kümmel, 1. c., p. 267, vor 
einiger Beit noch fagen: „..... leidlich veröffentlicht ift jo gut wie nichts“, 
unb al3 Fußnote dazu: „Auch die jchönen neueren japanijchen Veroffent- 
lidungen geben nur einen höchſt ungenügenben Tert“. Durch Hamada’ 
Inappe Einführung (zu ausführliden Betrachtungen reihen bie Kenntniſſe 
diejer Materie nod) nicht), ift bie Lüde nun ein wenig ausgefüllt worden. 

Auh Hamada beklagt fid) darüber, daß fo gut wie nichts leidlich ver- 
öffentlicht ijt: „Unfortunately .... scientific study of the matter hasbeen, 
if not entirely lacking, insufficient and sluggish, and we are not yet able 
to discriminate with any accuracy the date of the various bronzes. Art 
lovers merely follow the traditional criteria which are not yet scientifically 
affirmed. What is the cause of this slackness? 

The first is our ignorance of the locality where the bronzes were 
found. Though in the K‘ao-ku-t‘u' of Lü Ta-lin Fi X Bi, being the oldest 
of all the catalogues, the number of the objects itemised is very limited, 
he did not forget, in certain cases, to mention the locality where they 
were discovered. But the next, the Po-ku-t‘u of the same Sung dynasty, 
erased all these important indications, and the latest work, the Hsi- 
ch‘ing-ku-chien?, is the worst of all, notwithstanding that the number 
of the objects is much increased. Thus, these works have become almost 
valueless from a scientific point of view, owing to the loss of these im- 
portant data; for we can fix the date of any archaeological find first of 
all through knowledge of the locality where the object was discovered. 
The bronzes in every collection, without exception, come through the 
hand of dealers, and they never tell the provenance of the articles they 

! Z AO, büufig ben Ausgaben des Po-tu-tu angefügt. 

[gm 
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sell. I believe that a set of bronzes upon a table! from Pao-chi-hsien 
X # W, Shan-hsi, in the collection of the late Tuang-fang 9 7j, is a 
rare instance of an article of which we know the exact locality whence 
it came“. (General Introduction, p. 1). 

Weiter beflagt jid) Hamada darüber, daß wir nicht wiſſen, welche bie 
anderen Objefte find, die zugleich mit ben Bronzen mit ausgegraben 
wurden. Alfo fehlt neben der Ortsangabe ber Bronzefunde aud) nod) eine 
Aufzählung von den „associated objects“. Zufammen hat biejfe8 zur Folge, 
daß eine jihere Datierung der Bronzen in den meijten Fallen zur Unmög- 
lichfeit wird. | 

Die, al3 dritter Grund für die Unmöglichkeit folder Datierung ange- 
führten Zatjadjen von der Wiederholung und Nachahmung alter Modelle, 
pom Elend quafi-alter Inſkriptionen auf neuen Bronzen, und von naher 
angebrachten Ynjfriptionen, find aud) ung nicht geradezu unbefannt...... 

Bu dem Allen fommt nod) Hinzu, daß man mit einer ausführlichen 
demijden Analyje der Bronzen taum einen Anfang gemacht hat; daß eine 
wiſſenſchaftlich begründete Klaflifizierung ber Patina nod) außfteht. 

Der Anfang des zweiten Teiles der ‚General Introduction“ (p. 2) 
lautet: “Now, when we examine the bronzes in the collection of Baron 
Sumitomo, we find that all those difficulties above stated are present: 
without a single exception. There is no item of which the locality of dis- 
covery is mentioned, nor the associated objects with which it was found, 
and not a few of them seem to be imitations made after old models. Ifwe 
date every vase, following the criteria of connoisseurs, or of the old cata- 
logues, it will not be a difficult task to do so, but at the same time it will 
have no scientific value at all, nor be any contribution to Chinese archae- 
ology. However, if we await the day when all these difficulties will be 
swept away, we may have to wait ad Kalendas Graecas!'' 

Hamada hat verjucht, eine „working hypothesis zu finden. Er gibt 
an, auf welde Weiſe er zu feinen Datierungen gelangt ift. Suerit madte 
er vergleichende Studien zwiſchen Brongen einerjeit8 und feramifden unb 
anderen Erzeugnijjen andererjeit3. Die jtreng miflenjchaftlihen Ausgra— 
bungen in ber Süd-Mandfchurei und in Korea find für diefe Unterfuchungen 
bejonders wertvoll gewefen. Bei Graberfunden fam hier, neben fera- 
mifden Erzeugnifjen der Han, aud) Bronzegerät zu Tage. “This“, 
jagt Hamada, “is the happiest chance and most important discovery, for 
it enables the students of Chinese bronzes to lay the fundation stones of 
a real and scientific investigation’. Wud erwähnt Hamada bie rezenten, 


1 Dies ift der in einer Tientliner Bank geborgene Tiſch, von bem [djon eher die Rede war. Der 
Preis, den man für Tifh und Bronzen verlangt, ift geradezu märchenhaft. 
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nicht ftreng-miffenfchaftlichen Ausgrabungen durch Lo Chen yih ER E! 
am Orte, wo fich früher bie Hauptftadt des Reiches Yin, Ngan-yang KB 
in Honan befand. 

Des weiteren hat Hamada die Formen und das Ornament ber Bronzen 
ftubdiert: “Though the Chinese bronzes usually imitated old forms orstyles, 
still we can discriminate the slight modifications or differences of ages, 
by much and careful observation“. 

Über bie Epigraphie ber Bronzen? maht Hamada intereffante Bemer- 
tungen. Er fagt, daß die Ynffriptionen vor der Hanzeit mitgegoffen wurden, 
nachher, nad) bem Guffe graviert wurden. 

Mit einer Aufzählung ber verjchiedenen Bronzeformen und des Bronze- 
ornaments, jchließt bie Einführung Hamada’d. Glüdlichermeife find bie 
djnefilden Schriftzeichen in ber engliihden Überjegung überall zu ben 
Tranffriptionen hinzugefügt. 

Soweit e8 die Sumito’mojdhe Bronzefammlung betrifft, muß nod 
bemerkt werden, daß ihr Beliker fie in dreißigjähriger Sammlertätigfeit 
aufgebaut hat. Das Haus Yamanafa hat dabei eine bedeutende Molle 
geipielt. Yn einer Beit, worin nur menige die herrlichen alten djinejild)en 
Bronzen beatet haben, war Baron Sumitomo jdjon tätig, das Fundament 
feiner großartigen Sammlung zu legen. 

Bisher wurde niht? von den Spiegeln der Sumitomo-Sammlung 
gejagt. Sie bilden gewiß einen importanten Teil der Kollektion. Zwei von 
ben fünf Tafelbänden find ihnen gewidmet. Auch von diefer Materie bietet 
die Sammlung Vieles und Schönes. Allerdings ijt hier viel Konkurrenz. 
Birgt bod) der Shöföin bekanntlich manche? pradjtoolle Stüd, während 


1 Siehe ©. 8., IX, Heft 1/2, Bücherſchau p. 167. Hier ift das Ku⸗king tu-luh des Lo Chén-yith 
angegeben. uper diefem Spiegelfatalog gibt e3 vom felben Verfaffer in genau derfelben Ausftattung 
nod: Ku-mingfi tu⸗luh 59 2 W 2 (Sluftrierter Katalog alter berühmter Gebrauchsgegen- 
ftände). Diefer Katalog enthält Abbildungen in großer Menge von Gerät und Grabftatuetten in Ton 
ber befannten Gan- und Tang-Sorten. 

Last not least, gibt e3 nod) von Qo Ehön-yüh, wiederum in berfelben Uusftattung, einen breibánbigen 
Katalog mit einem Supplement, über Bronzen: Mung Yin-tf‘ao tang fib.fin tu 3X RM S 4 L W. 

Die Lichtbrude in biefen Veröffentlichungen find leidlich. Es gibt auch Abklatſche von Inſkriptionen 
unb von ben Objetten. Xm Spiegelfatalog bilden bie Abflatfche bie Mehrzahl. | 

Die Bronzen haben in ben meiften Fallen mehr archäologifchen wie fünftferijdjen Wert. Bogen- 
Ichlöffer, Lanzen: und Speerfpiten ufmw., find in diefem Kataloge reichlich vertreten. 

Wie belannt fein dürfte, gibt es nod einen anderen modernen chinefifhen Katalog über Brongen. 
Tuan-fang gab nämlich 1908 einen adjtbünbigen Katalog feiner Sammlung heraus, bas Z*apdjai- 
tib-tin fub I WET i$ o. 

* Vergil. R. PETRUCCI, »l*Épigraphie des bronzes rituels de la Chine ancienne« — Journal 
Asiatique, Jan -Feh:. 1916. 
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aud) in anderen Sammlungen (nicht allein in Oftafien) die Spiegel mandymal 
recht ausführli und gut vertreten find. 

Bei ben Spiegeln liegen die Verhaltniffe, im Vergleich mit ben Bronzen, 
jomeit e8 Datierungsfragen betrifft, viel einfacher (bor der Hangeit gibt e3 
3. B. wohl taum Spiegel). Dann ift diefes Gebiet auch bei weitem nicht jo 
interefjant al3 ba8 Gebiet be8 Bronzegeräts. Seitdem ber Unfinn von der 
Datierung der Traubenjpiegel mit Han, ftatt mit Tang, jebt endgültig be- 
jeitigt ijt, werden die „Spiegel-Gefechte“ immer jporadijcher werden. 

Den Tert zu den Spiegeln jchrieb, wie ſchon erwähnt, Herr Y. Harada, 
Lektor an ber Kaiferl. Univerfitat zu Zofgo!. Auch diefer Tert macht einen 
guten Eindrud. Dap die Einführung Herrn Harada’3 weniger interejliert 
al3 bie bon Prof. Hamada, liegt alfo eben nur daran, daß eô jid) bei ben 
Spiegeln nicht um derartige Probleme mie bei den Bronzen handelt. 

Bum Schluſſe jet noch notiert, daß die Herausgabe des Kataloge von 
ber Kokkwa bejorgt wurde, und daß ihr Direktor, Prof. Tati, fih großen Ver- 
dienjt erworben hat burd) bie prachtvolle Ausführung von Abbildungen, 
Drud und Einbänden. 

Der Katalog ijt nicht im Handel. Er wurde in einer Auflage von 
250 Eremplaren hergeftellt und wird von Baron Sumitomo veridjenft an 
Ynftitutionen und Perjonen, bie dem im Katalog behandelten Gebiete nahe- 
ftehen. 

Eine wahrlich königliche Gefte! Yn Europa find wir foviel Großzügig- 
feit feit lange nicht mehr gewohnt. 

Baron Sumitomo hat fid) ſowohl durch feine einzig daftehende Sammler- 
tätigfeit al3 Durch bie abermalige, ganz ideale Veröffentlichung feiner Kol- 
[eftion, der aſiatiſchen Kunft gegenüber, unſchätzbares Verdienſt erworben. 


Shina Bijutsu-shi chokoku hen ZU 3$ 4f E E W A (Chinefifhe Kunft- 
geſchichte: Plaſtik), ijt eine, vom befannten Omura Geigai zufammengeftellte, 
reihe Sammlung von Abbildungen nad) djinefildjen Stulpturen in Stein, _ 
Bronze, Jade ujm. Yn biejem Werk, das in zwei roy. 8° Mappen über 
400 Tafeln enthält, dürfte bie Wuffajjung bes Begriffes „Plaftif”, fogar für 
bie moberniten Anſprüche, nichts zu wünſchen übrig laffen: findet man bod) 
Gerät und Schmud von plaftiiher Bedeutung — vieles alfo, das früher 
mit bem abjcheulichhen Namen „Kunftgemwerbe“ bezeichnet wurde — in biejer 
nübliden Beröffentlihung, ganz gleichberechtigt neben ben ffulpierten 








1 1920 erfchien ein reich illuftriertes japanifches Buch über chinefifde Spiegel. Der Verfaffer 
ift Herr Tomiofa Renzo. Siehe O. B., IX, Heft 1/2, Bücherfchau p. 168. Gelegentlich follten bie Ergeb: 
niffe des Herrn Zoniofa mal mit denen des Herrn Harada verglichen werden. 
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Figurdarſtellungen. Dieſe Publikation, ber ein in japaniſcher Sprache ver- 
fater Tertband beigegeben ift, erjdien 1915. 

Mis Überficht, als erfte Zuſammenſtellung einer ſehr beträchtlichen 
Anzahl Abbildungen von Werfen chinejifcher Plajftif, bie in ben Chou und 
folgenden Perioden (bi in bie Ming-eit hinein) entitanben find, hat diefe 
Veröffentlichung betrachtlithen Wert. Bahlreiche Tafeln, bie nad) Hine- 
jifchen Zeichnungen verfertigt wurden, haben allerdings nur ikonographiſche 
oder ornament-geihhichtliche Bedeutung. Plaſtiſch jagen jie uns niht das 
geringite. Weil aber das kunſtgeſchichtliche hier an erjter Stelle beriicficht gt 
werden follte, feien die für eine Fünitleriiche Beurteilung nahezu mertlojen 
Beihnungen mit in Kauf genommen. 

Weil bie Mehrzahl der durch Omura abgebildeten Werte und aus anderen 
Bublitationen genugfam befannt ift, braucht nicht weiter auf den reichen 
Bilderinhalt eingegangen zu werden. Al Ausnahme fei nur Tafel 3 ber 
eriten Mappe erwähnt. C3 find hierauf nämlich fünf ornamentierte Frag- 
mente in Elfenbein, Bein unb Rhinoceros-Horn abgebildet. Die 
Ihöne und jtarfe Verzierung ähnelt bem ung von den Bronzen befannten 
Chou- (oder jpäten Shang-?)Stil. 

Derartige jehr frühe Fragmente aus anderem Material als aus 
Bronze, find unjeres Willens noch äußerft ſporadiſch. (8 gibt einige Bein(?)- 
fragmente biefer Art, in ber Kleinen archänlogiichen Sammlung ber Kyötö’er 
Univerjitat (Abt. von Prof. Hamada), unb ein Bein- (ober Elfenbein-?) 
fragment, Das Anfang diejes Jahres bei Mallon in Paris zu jehen mar. 

Auf bie große Bedeutung biejer Fragmente zu meijen, ift taum nötig. 

Als Funditätte wird Din tü AE 3E angegeben. 

ALS Mangel wäre bem Ömura’fchen Werke das fait vollftändige Fehlen 
des Materiales, das außerhalb Oftajiens (Amerika!) zur Verfügung fteht, 
anzurechnen. Dergleichen ijt aber Reger bei den japanijd)en ftunitpublita- 
tionen. Eine Regel, bie jid) im allgemeinen, wegen der Qualität unb ber 
Zahl der oftafiatifhen Kunſtwerke außerhalb Oftafjiens, rechtfertigen läßt; 
in einzelnen Fallen — Speziell im Fall der chinefifchen Bildhauerei — aber 
Bedenken hervorrufen muß. | 


Das von Prof. Setino Tadafhi über feine Shantung-Erpedition zu- 
jammengeftellte Wert Shina Santo-sho ni okeru Kan-dai fun no hyoshoku 
X 38] RE =B 7 v BKM RH (Grab-Ornamente ber Han-Dynaftie in 
ber Proving Shantung, China), ift eine von ber tedhnifden Fakultät ber 
faijerliden Univerfität zu Tökyõö, 1916, herausgegebene 4° Mappe mit 
130 Tafeln. 
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Da3 Werk bringt uns in photographifcher Wiedergabe und in zahlreichen 
Abklatichen eine jehr lange Reihe von Han-Reliefs. Künſtleriſch werden wir 
von diefer Sammlung taum bereichert. Bom wiſſenſchaftlichen Standpunfte 
betrachtet, dürfte fie aber beträchtlicdes Material zu bem von Chavanne3 
zufammengebradten beifügen. 


Bon ben über Korea handelnden Publikationen ift an erfter Stelle bae 
Chösen koseki zufu $ # 4 yi W 33 (Slluftrationen zu foreanijdjen Alter- 
tümern) zu erwähnen. Es ift Dies ein großes Tafelwerk, das im Auftrage 
bes Generalgouverneur3 bon Korea, burd) Prof. Seino u. U. gujammen- 
geftellt wird’. „Wird“ — denn bisher liegen fieben jd)mere Foliobande 
(31X42 cm) von ber im ganzen auf zwölf Bande geplanten Publifation 
vor? Diefe Bande erjdjienen 1915/1920. Ein einzelner Band enthält 
etwa 100 Tafeln. 

Mit biejer, im großen Stile gehaltenen Verdffentlidung wird endlich 
einmal Das bi3 jegt noch ziemlich dunkle, ftiefmütterlich behandelte Gebiet 
ber foreanijden Kunſt unb Altertumskunde, in ausgiebiger Weile beleuchtet?. 

Dap in ben legten Jahren, Speziell im Weiten, wenig Licht über bie 
foreaniihe Kunft aufgegangen ijt, liegt vor allem am Kriege. Aus zwei 
Gründen. Zuerſt weilten nur wenige europäifche Forſcher oſtaſiatiſcher 
Kunst während des Krieges unb in ben Nachfriegsjahren in Korea und Japan. 
Zweiten? famen bie einjdjlágigen Verdffentlidungen der Japaner, während 
des Krieges unb aud) nachher nod, nur jehr fpärli zu ung herüber.* 


1 Qn den ©. 9., VI, Heft 8/4, p. 811, wurde diefe Veröffentlichung angekündigt. Diefer Notiz 
zufolge ift bas Tafelwerk von ber Parifer Académie des Inscriptions, mit bem Preife Stanislas Julien 
ausgezeichnet worden. 

2 Ein adjter Band foll jegt erfchienen fein. 

3 Verg!l. Cohn, „Zur foreanifden Kunft”, ©. 8., VII, Heft 8/4, p. 168. 

* Qn Paris fannte man bas Chofen fofeli aufi fdjon [eit einiger Zeit. Gonft dürfte es nur jehr 
wenigen befannt fein. Jm Sommer 1920 fand Referent e3 weber in der Bibliothek des V. u. A.- 
Museums zu London, nod) in der oftafiatifden Kunft-Handbibliothet des „Department of Prints and 
Drawings“, British Museum. 

Überhaupt läßt ber Austaufch japani[der und europäifcher Publitationen auf bem 
Gebiet der afiatijden Kunft febr viel gu winfden übrig. Bei weiten nicht alles, was bei 
ung publiziert wurde, fam nad) Japan. Bon einigen japanijdjen Beröffentlihungen bat man bier fogar 
niemals gehört. 

Von manden japanifhen Publikationen — und darunter befinden fih öfters bie bedeutendften, 
nur mit japanifhem Lert verfehen — wird bie ganze Auflage in Japan fubftribiert. Nad) bem Gr. 
ſcheinen, alfo nach erfolgter Diftribution, trägt fein Hahn mehr banad). 

Nur Shimbi Shoin und Kokkwa fümmern fid) (nicht im vollen Ausmaß) um bas Ausland. Den 
anderen, nicht weniger verbdienftvollen Verlegern, bedeuten leider bas Sapanifche Meer unb der Pazific 
bie Grenzen ihres Wbfaggebietes. 
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Wer heutzutage Korea bejucht, wird erfahren, daß bie Kunſt dieſes 
Landes bajelbit jebt intenjio ftubiert werden tann. Er wird bieje8 zu feinem 
Gritaunen erfahren, wenn er von dem hier zur Beſprechung gelangenben 
Tafelwerk unb von bem Kataloge des Prinz Li Dtujeums (über ben nachher 
referiert werden foll) nod) feine Kenntnis bejaf. | 

Keijö (Seoul) vor allem ijt für das Studium ber foreanijden Kunit 
jegt febr bedeutend geworden. Neben bem 1. Novbr. 1909 eröffneten, durch 
die Japaner im Shötofu-PBalaft arrangierten Mufeum der „Pring Li Haus- 
haltung“, bejibt bie Hauptitadt jekt aud) ein Mufeum des Generalgouverne- 
ments, da3 fid) im Reifufu-Palaft befindet. 

Beide Mujeen find jebt zu bedeutenden Snititutionen mit einem 
jegr großen Beitand an Kunftwerfen und Gegenftänden von archänlogi- 
iem Wert, CURAE Pomel Man Tann fie beide als gleich bedeutend be- 
zeichnen. 

Sowohl bas Li-, al3 bas Generalgouvernement-Mujeum erhielten ein 
inmitten ber hölzernen Palaftbauten neu errichtetes Zentralgebäude. Das 
be8 LieMujeums ijt ein foreanifierenber Badjteinbau; bas des anderen 
Mujeums ein in weißem 9taturitein errichtete3 Gebäude von ber wejenlojen 
Art des neuen Gebäudes des Ueno-Mujeums zu Zofgo. Für mufeale 
Amede find diefe Gebäude aber recht befriedigend. Sie bergen das befte 
beider Mtujeumsbeftande. Die zahlreihen Holzbauten ber Shötofu- unb 
Reifutu®-PRalafte werden hauptjächlich für bie Ausftellung von archäologiſchen 
Segenjtänden verwendet. 

Die FYigurplaftit in Bronze, neben der frühen Malerei wohl der bedeu- 
tendfte Zweig foreanijder Kunit, ijt vielleicht im Li-Muſeum beffer als im 
anderen Mujeum vertreten. Auch übertrifft bie Steramit des erjtgenannten 
Mufeums bie ber Generalgouvernement-Snititution quantitativ mie quali- 
tativ. Grabfhmud fann im Reifufu Palaſt am beiten genojjen werden. 
Dem Mujeum des General-Gouvernements wird durch bie Anmwejenheit ber 
ausgedehnten Turfeftan-Sammlung des 9(bte8 Graf Otani (die Kollektion 
wurde von einem reichen Japaner überwiesen) eine bejonbere Note verliehen.? 

Bei der nachfolgenden $Bejpredjung unjere8 Tafelwerfes fommt von 
jelbft ein Teil der beiden Mtujeumsbeftande zur Cpradje. 


1 Die foreanifden Namen fonnten momentan nicht ermittelt werden. 

3 Die Sammlung Otani ift von ber Kokkwa, wenn wir uus recht erinnern, in zwei Banden 
verdffentlidt worden. Prof. Sawamura, der Kunfthiftorifer der ftgoto'er Univerfität, ſchrieb ben Lert. 
Leider war dieje Veröffentlichung (wieder einmal!) vergriffen. Da fie nicht vorliegt, tann nicht über 
fie referiert werden. 

An künftlerifcheni Wert [tebt bie Otani’fhe Sammlung u. E. weit zurüd bei ben Sammlungen 
Belliot, Stein, Griintwwedel unb von Le Gocq. Sie hat hauptfächlich ethnographifdje Bedeutung. 
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Band I des Chojen fofefi zufu bringt eine ganze Reihe ornamentierter 
Dachziegel und Biegelfteine. Cin Vergleich mit chinefijden und japa- 
nifden Erzeugnifjen biejer Art hätte ficherlich jeinen Mugen. Nebit Spiegeln 
bom befannten Han-Gabrifate (natürlich laufen in einem Werk über torea- 
nijdje Altertümer immer rein-chinefifche Arbeiten mit unter), werden aud) 
Zöpfereien, bie bei ben Ausgrabungen zu Tage famen, abgebildet. Diefe 
Ausgrabungen madjen in der ausführlichen Weife, wie davon hier Rechen- 
ihaft gegeben wird (Plane, Duerjchnitte, Aufnahmen ganzer Romplere von 
an einem Ort an das Tageslicht gebrachten Gegenständen, uſw.), einen 
jtreng wiſſenſchaftlichen, vorgüglidjen Eindrud. 

Band II bringt auerjt wieder Dachziegel und zwar von zylindriſcher 
gorm. Cie find manchmal am Kopfe jehr fdjón verziert. 

Beſonders wertvoll ift biejer Band aber durch bie ausgiebige Weife, 
in ber bie höchſt interefjanten Grabmalereien, von Cohn, 1. c., p. 169 
erwähnt, reproduziert find. 

Die Weite biejer Malereien find nicht fo „ſpärlich“ mie Cohn meint; 
Das wird aus biejer Publifation erfichtlih. Außerdem tann Referent diefes 
auch befraftigen, ba er von den bedeutendften mit Wandmalereien ge- 
idmüdten Gräbern — es find dies: Sammpoli oder Kangfoh (in der Nähe 
Des nördlich ber (ijenbaDnlinie Heijö-&hinnampo liegenden Dorfes Kofei); 
Gbinjibong (wenn von Kangfoh in jüblidjer Richtung nad) Gbinjibong eine | 
Linie gezogen wird, wird diefe von der Eifenbahn Heijö-Chinnampo halbiert); 
Maijanli unb Whajangli (mweftlih von Chinnampo, — Sammpyoli aue 
eigener Anſchauung tennt. 

Was Cohn, 1, c., p. 169, von der „engen Vermwandtichaft einerfeits mit 
der djinejijd)en Kunft ber Nord-Wei-Leit, andererfeit3 mit bem Tamamuffi- 
Schrein“ biejer Malereien gejagt fat, fei ganz unterschrieben. Außerdem 
wurden in biejen Gräbern Überrefte von Lacdmalerei aufgefunden (man 
findet derartige Fragmente in ben Mufeen zu Seoul), die aud) tedjnijd) mit 
ben Malereien des Tamamushi-Schreine3 verwandt fcheinen. 

Suerft werden bie Wandmalereien de3 Grabes zu Maifanli reproduziert. 
Einige Briefe, aus Wellenlinien und Schnörfeln beftehend, muten faft mie 
primitive indonefiihe Kunft an. Merkwürdiger find bie Figurdarftellungen, 
bie teilwetje farbig reproduziert find. Da dieje farbigen Tafeln, deren es 
auch weiter eine ganze Reihe gibt, alle auf aquarellierten Kopieen beruhen, 
ift e3 beffer, fid) nur an bie €idjtbrude nad) ben am Orte angefertigten PBhoto- 
graphien zu halten. m 

Befonders interefjant ift eine Gruppe von einem Mann unb einem 
von biejem Manne geführten Pferde. Yn ber Silhouette des Pferdes jteden 
nod Han-Stilelemente. 
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Die Grabmalereien zu Whajangli find reicher. Die Figurdarftelungen 
(3. B. von Frauen) dürften jid) mit der Beit für bie Entwidlungsgeichichte 
ber oſtaſiatiſchen Malerei wichtiger als bie Darftellungen auf ber Londoner 
Ku RKai-chih-Rolle ermeijen. 

Das Grab zu Chinjidong hat auch arditeftonijcden Wert, fpeziell durch 
ein Baar Säulen von zwar plumper, aber eigenartiger Form. Hier auc 
wieder Zigurdarftellungen, Abbildungen von Pferden, Wagen ujm. (inter- 
ejjante Reiterfigur auf Tafel 168). Höchſt eigenartig ift bie Tracht von einigen, 
in zierlidem Stil gemalten Frauenfiguren. Den „Bier Göttern“ — ſchwarze 
Schildfröte (Nordwand); roter Phönix (Südwand); grüner Drache (Oft- 
wand); weißer Tiger (Weftwand) — begegnet man oft in ben Malereien all 
diejer foreanijd)en Graber. 

$n zwei von den drei Gräbern zu Sammppoli, find bie Malereien (um 
Fresken handelt e3 jid) feinen Galles, möglicherweiſe ijt die Farbe bireft auf ben 
Stein aufgetragen) teilmeije noch recht gut erhalten. Speziell bie Gruppe 
eines Drachenartigen Wefen?, elegant von einer Schlange umjdlungen. . 

Im allgemeinen wäre zu jagen, daß ba8 Ornament in den foreanijden 
Grabmalereien in Japan weiter verfolgt werden tann. Die Parallele zu 
mancher Figurenmalerei aufzufinden, dürfte weit jchmwieriger fein. Schwe— 
bende, engelartige Figuren auf einem Fries von einem ber Sammpyoli-Gräber 
find dagegen in der Suiko-Kunſt leicht nachzumeijen. 

Wie in ber Kokkwa XXIII, p. 257 sqq., berichtet wurde, ift dads größte 
Grab zu Sammpyoli fon 1905 entbedt worden. Eine ftilfritiiche Be- 
trachtung ber foreanijden Grabmalereien, in der alles, was damit in China 
unb Japan wejensvermandt ift, herangezogen wird, jtebt, unferes Willens 
aber nod) immer aus. Eine ſchöne Aufgabe für eine Zofgo'er ober Kysto'er 
Difjertation! 

Kopieen von ben bebeutenbjten Wandmalereien in foreanifchen Gräbern 
iind in einem ber Nebengebäuden des Li-Mujeums ausgeftellt. Diejes 
Mujeum Hat 1916 bie Wandmalereien in einer Sonderveröffentlihung 
Chosen kofun hekigwa shi $ HEHE ER (Sammlung von Wand- 
gemälden in alten foreanijden Gräbern) publiziert. Die farbigen Tafeln 
biejler Mappe find nad) anderen RMopieen verfertigt, als bie, wonach bie 
farbigen Slluftrationen des Chöſen koſeki zufu hergeftellt find. Daß man einen 
doppelten Gag farbiger Kopieen gemalt hat, iit noch zu verftehen. Daf 
aber bei der Wiedergabe gleicher Malereien bie fehr zahlreichen farbigen 
Reproduftionen der Mappe des Li-Mtujeums (das Format diejer Mappe ift 
gleich Dem bes Chöſen fofefi zufu) auf ben Ropieenfab A, die ebenfalls rei- 
lihen farbigen Reproduftionen des großen Tafelwerfes auf Sag B beruhen, 
tft, weil e3 jid) bet der ganzen Sahe bod) um nicht zuverläjfiges, nicht auf 

| 9 
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photographijdem Wege zu Stande gefommenes Material handelt, als 
„Doppelte Arbeit" zu bezeichnen. Von ber betrád)tliden Grtraau8gabe für 
hunderte ;überflüfjiger Klifchee3 und Platten, zu ſchweigen. | 

Sn einigen Details ergänzen jid) Chojen tofun hefigwa fhi und Band II 
des Tafelwerkes. Sonſt bedt jid), wie oben ſchon angedeutet, der Inhalt 
ber Li-VBeröffentlichung mit bem ben Wandmalereien gemidmeten Teil von 
diefem Band II. Deshalb wurde bie Beiprechung der Li-Mappe gleich an 
biejer Stelle mit einbezogen. 

G3 ift nidjt unamiijant und abermals Höchft Iehrreich, zu jehen, mie ſehr 
bie ,anbgemalten" Ropieen von Sag A unb Cap B, von einander abweichen. 

Band III bringt wiederum Dachziegel. Weiter Metallfunde, Töpfe- 
reien von eigenartiger orm (der manchmal febr hohe Fuß diefer Tongefäße 
ift von vertifalen Schlißen ober von Dreieden durchbrochen), Schmud (Ketten, 
Armbänder, Korallen, ujm.). 

Auf Tafel 319 ijt ein einfacher, etwas plumper, im Grundriß quadra- 
tijder Baditeinbau im verfallenen Zuftand reproduziert. Die Türpfoften 
der vier in ben Achjen liegenden Eingängen werden von ſchweren Stüden 
Naturftein, an deren Borderfeite Türwächter in Rundplaſtik ftulpiert find, 
gebildet. Die folgenden Tafeln zeigen bie Reftauration bieje8 Stein- 
Schreine3, der nad) oben mit einem ebenfalls aus Biegelfteinen zujammen- 
gefteliten, pagobeartigen Abſchluß, verjehen ijt. Bon einem Dac tann 
hier jchwerlich bie Rede fein. 

PBlaftiich haben diefe Türmwächter nicht viel zu bedeuten. Ebenjowenig 
bie in Slachrelief gehaltenen Steintüren auf Tafel 361. Ynterefjanter ijt 
ion bie auf Tafel 380 abgebildete Maitreya(?) Figur. Kopf und Hals - 
fehlen. Die Getwandfalten zeigen aber große Berwandtichaft mit bem 
Wei-Stil. 

Für ben Kunftforjder wohl am midjtigiten in biejem Bande ift die auf 
Tafel 383 abgebildete, vergolbete Maitreya-Bronze aus der Periode der drei 
Königreihe (18 v. Chr. —668 n. Chr.). Das 85 cm hohe Wert ift unbeftritten 
das Hauptitüd ber Fiqurplajtifin Bronze des Generalgouvernemrent-Mujeums 
zu Seoul. Auf den folgenden Tafeln gibt e3 glücklicherweiſe eine ganze Reihe 
Anfichten biejfer fehrimportanten, unb vor allem jebr ſchönen, Fiqur, die jid 
für eine planmäßig durchgeführte Entwidlungsgeichichte der frühen japa- 
nijden 3Blajtif, als höchſt wertvoll erweijen dürfte. Direkt folgen bann 
VBorderanficht und linte Seitenanficht von ber Bronzefigur bes Li-Muſeums, 
durch Cohn, 1. c., p. 170 abgebildet. Genau jo wie bie eben angedeutete 
Maitreya-Figur als das Hauptitüd ber Fiqurplaftif in Bronze des General- 
gouvernement-Mufeums in 9(njprud) genommen werden muß, gilt diefe 
Figur alg Hauptftüc berjelben Kategorie des Li-Muſeums. 
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Cohn, 1. c., p. 171, Fußnote 2, meift auf die Ähnlichkeit biejer Bronge- 
figur mit bem befannten Nyöirin-Ktvannon aus Holz des Köryü-ji, bie im 
Uéno-Mufeum zu Tölyö ausgeftellt ift. Die Ähnlichkeit ift jo groß, daß man 
dazu neigt, die Figur de3 Li-Mujeums ala das direkte Vorbild ber Köryü;ji 
Kwannon angufehen. Lebtere Figur macht, audy ohne Kenntnis von ber 
foreanijden Skulptur aus Bronze zu haben, jhon den Eindrud, daß e8 fid) 
hier um eine Bronze-Holz-nterpretation handelt. Der Köryü-ji Rwannon 
ift u. ©. ebenjo wenig materialgerecht, wie der berühmte Maitreya aus Holz 
bes Chügüsii. | 

Ein Vergleich zwiſchen Seitenanficht der Sfluptur be8 Li-Muſeums 
unb Seitenanjicht der Roryhi-ji Figur, fällt fehr zu Unguniten lebterer aus. 
Derartige? ijt übrigens wohl zu erwarten in dergleichen Fällen. 

Cohn, 1. c., p. 169, meint: „Der größte Gewinn für unfere Renntniffe 
ber altforeani[d)en Runft ware e3, wenn e3 gelänge, unter den reihen Schäßen 
be8 7. Qahrhunderts, bie fic) in Japan befinden, eine toreanijde Gruppe 
auszuſondern“. Er erwähnt, daß man bieje8 immer wieder verfucht hat, 
betont aber, daß das Material wohl nicht ausreicht, um ein Refultat zu er- 
zielen. 

Vielleicht würde Cohn etwas hoffnungsvoller fein, wenn er fehen würde, 
was jet in ben Mujeen zu Seoul zuſammengebracht ijt. Möglichermeije 
genügt aud) {don ein Durchjehen unjere8 Tafelwerte3, um fid) zu fragen, 
ob e3 fid) bei bem Maitreya aus Bronze, ben Kümmel auf Tafel 13 feines 
Buches „Die Kunft Oftafiens” bringt, nicht um eine foreanifme Arbeit 
handelt. Von ber in With „Buddhiftiiche Plafti€ in Japan“ (1. Aufl.) auf 
den Tafeln 81 unb 82 abgebildeten Figur könnte gleidje8 vermutet werben. 
Ob in Japan mehrere Figuren nachgemwiejen werden fünnen, die ziemlich 
ficher koreaniſcher Herkunft find, bleibt indeffen febr fraglich. Vielleicht ge- 
nügt aber das Material, bas man fchließlih in Korea zufammengebracht 
haben wird, um und ein einigermaßen befriedigendes Bild ded frühen torea- 
" niidjen plajtijdjen Stiles vor. Augen zu führen. Der lebte Weg veripricht, 
unter vorläufiger Ausſchaltung bes etwaigen japanischen Materiales, die 
jicherften Rejultate. 

Band IV bringt eine ganze Reihe manchmal recht intereffanter Stein- 
pagoden verichiebener Größe. Bei den Heineren Pagoden haben wir Boll- 
bau. Sn den größeren ift ein Innenraum vorhanden. Weiter find zahlreiche 
Steinlaternen von verfdhiedbener Form reproduziert. Der Band [djlieft 
ab mit reich verzierten Brongegloden. Obzwar aus fpäter Beit, find in bie 
ziemlich roh ausgeführte Verzierung mujigierenbe Engelfiguren mit fein 
. au[fmebenben Gewandbanbdern aufgenommen, bie uns in dieſer Form vor- 
nehmlich aus der Guifo-Runft befannt find. Cigenartig ift, daß bie Roreaner 
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Yahrhunderte nad) bem Erlöſchen eines Stile3, ber für Japans Suito-Runft 
joviel bedeutet hat, im Gegenjat zu Japan, noch Elemente diefes Stiles bei- 
behalten haben. 

Band V enthält als wertvollftes reiches Bilbermaterial vom Stein- 
hoblentlofter Sof-ful-am. Es genügt mobI hier auf bie Belchreibung Durch 
Frau Gottide, O. 3., VII, Heft 3/4, p. 161 sqq, und auf Cohn, l. c., 
zu verweiſen. 

E3 werden in biejem Bande auch viele Graber (vgl. Gottiche, 1. c., 
p. 162, Abb. 1) reproduziert. Bejonders an Abbildungen von Monumental- 
plaftif in Stein unb von Rleinplaftif in Bronze, ijt reiches Material vorhanden. 
Die Monumentalplaftit wird durch bie Heinen Bronzefiguren künſtleriſch 
weit übertroffen. Größere, hier abgebildete, Buddhaftatuen aus Bronze (man 
trifft eine ganze Anzahl in den Museen zu Seoul an; einige davon dürften aus 
Dem 7. oder 8. Yahrhundert datieren) haben, mie bie Monumentalplaftif,- 
tünftlerij nicht allzu viel zu bedeuten. 

Weiter ware von den Tafeln nod zu erwähnen: Töpfereien mit ein- — 
geribtem Ornament, jehr reich mit Laub- und Rankenwerk verzierte Biegel- 
jteine und Dachziegel von zylindriiher Form, am Kopfe mit fein ftylifierten 
Blumenformen geihmüdt. | 

Band VI bringt vieles, das vom Ynbhalte der früheren Bände jd)on auf- 
gezählt wurde: Dachziegel, Töpfereien, Metallfunde ufw. Weiter jeben mir 
Tempelbauten aus Holz, deren Architektur, wie nicht anders zu erwarten 
ift, enge Verwandtſchaft mit chinefiiher und japanischer Baufunit zeigt. 

Der lebte Band, der uns bis jest vorliegt — Band VII (wie jhon er: 
wähnt foll Band VIII erjchienen fein) —, enthält erften3 Steinlaternen, 
Bronzegloden und Bronzegerät. Einige monolithijde (?) ftolojlalfiguren 
aus Stein von Streng geichlojjenem Bau, aber von febr plumper Ausführung, 
interefjieren bom ethnographijhen Standpunft. Die zylindrifche, müßen- 
formige Verlängerung der Köpfe diejer Skulpturen wird von einigen . 
pagodenartig angeordneten Steinplatten und einer Steinfpibe in höchſt 
bizarrer Weife befront. 

Hier abgebildete bubbbijtild)e Steinfiguren und einige, ebenfalls bub- 
Dhijtijde, Feljenreliefs von bie eben erwähnten Koloflalfiguren nod) weit 
übertreffenden Abmefjungen haben wiederum faum Kunſtwert. 

Vom übrigen Ynhalte müjlen nod) Reproduftionen nad) Malereien, 
bie Interieurs einer großen Bücherei unb eine Menge Aufnahmen von Grab- 
Hügeln genannt werden. 


. Ein englijcher Tert zu diefem nüflidjen Tafelwerf ware jehr zu be- 
grüßen. Auch ware eine Tranffription ber foreanifhen Ortsnamen ujw., 
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fiherlich fein überflüfliger Lurus. Gemiß verlangt das Studium afiatifcher 
Kunft ajiatijde Ruhe. Die japanifdhen Fachgenoſſen ſollten aber begreifen, 
daß bie uns zur Verfügung ftehende Seit bod) aud) irgendwo feine Grenzen 
Bat; daß der Occidentale, ber, um mit Kümmel zu reden „verdammt ift 
japanijche Terte zu lejen“, bod) auch ein Menſch mit beſchränkten Kapazitäten 
iit, Dem man, im Falle einer japanifchen Beröffentlichung über ein noch ziem- 
fid) unbefannte8 Gebiet — hier alfo Korea —, die Arbeit etwas erleichtern follte. 


Von bem durd Cohn, 1. c., p. 169, Fußnote 5 erwähnten Katalog des 
Li⸗Muſeums zu Seoul: Ri-O-ke hakubutsukwan shozöhin shashin Jo # E & 
18. 97 f Jt X 8 HI BE, deffen erite, zimeibändige, Auflage 1912 heraustam, 
ift in ben Jahren 1917/18 eine neue, breibünbige, Auflage erichienen (For- 
mat: 26,5 x 38 cm), bon der jeder Band etwa 70 Tafeln enthält. Die Tafeln 
ind aud) mit Unterfchriften in englifder Sprache verfehen. 

Der erfte Band wird von einer Reihe Bronzefiguren (Mleinplaftif und 
Stüde von größerer Abmefjung) eröffnet. Außer bem bei ber Beiprechung 
beo Cafelmerte8 jchon erwähnten Hauptftüd! ber Bronzefigurenfammlung 
dieſes Mujeum3, bejibt e3 in bem MyoirineRwannon aus vergoldeter Bronze, 
bie al3 9tx. 7 abgebildet ijt, ein gutes, für bie Beurteilung, welche Kleinbronzen 
in Japan für Korea in Anſpruch zu nehmen waren, zugleich wertvolles Werk. 

Die, mit der Tang- Periode gleichzeitige, foreanijdje Sinla-Periode ift 
mit zahlreichen Kleinbronzen vertreten, bie von ber jchlichten Kraft unb vom 
jtarfen Stil der vorangehenden Beit (Periode der drei Königreiche) faft 
nicht3 mehr: aufmeifen. 

Die foreanijd)e Sung- und Yitan-Parallele — bie Koli-Beriode — zeigt 
einen weiteren Niedergang, wie aus den hier abgebildeten Bronzen biejer 
Periode erfichtlich ift. 

Die legte und größte Hälfte von Band Lift ben Malereien des Muſeums 
gewidmet. Ym großen Ganzen fchließt jid) bie foreanifche PBrofanmalerei 
eng an das gleichzeitige chinefiiche Vorbild an? Bor der Ming-Beit dürfte 
faum eines ber hier abgebildeten Werke entitanben fein. Bedeutend find fie 
in feiner Weife. Dagegen find bie buddhiftijden Malereien weit interefjanter 
unb jchöner. Leider befommt man aber in Korea auf biejem Gebiete nicht 
mehr viel Gutes zu fehen: Die beften erhaltenen Werte find woh! nad) 
Amerifa und Europa geraten. 


. ! Diefe Figur ijt im Li-Ratalog, 2. Auflage, in farbiger, nicht febr fchöner Wiedergabe reproduziert. 
Außerdem nur in der Vorderanſicht. Die Lichtdrude im Chofen fofefi zufu find weit beffer. 
| 2 Wenn es fid) bei bem befannten primitiven Porträt im Befige des japanifchen Kaiſers, worauf 
| Ghototu und zwei Kinder dargeftellt fein follen, um eine foreanifche Arbeit handelt, gilt diefe Ausfage 
nicht für bie frühe foreanifche Profanmalerei. 
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Band II ijt ausfchliegli den frühen Töpfereien und vor Allem der 
reichhaltigen Porzellan-Sammlung bes Mujeums gewidmet. Auf lebtere 
einzugehen, fei einem Spezialiften überlafjen. É 

Band III bringt Bronzefunde aus der Periode der drei Königreiche 
(Schwerter, Speerjpipen ufw.), Goldſchmuck aus derjelben Periode (e3 
befinden jid) darunter filigranartige Arbeiten), Feine Bronzegloden aus der 
Sinla-Periode und große Gloden von der ſchon im vorigen Referat beiprocdh e- 
nen Art. Ä 

Gold- und Silberbeichlag von hölzernen Särgen aus ber Koli- Periode 
läßt verjpüren, daß bie Ming-Beit nicht ferne ijt. Bronze- und Silbergerät, 
Bronzegong3, filbertaufchierte Bronzearbeiten der Roli-Periode find im Qi- 
Muſeum reichlich vorhanden. 

Die foreanijd)en Metalljpiegel, bie fid) an Das chinefifche Vorbild halten, 
auch bie, bie einen eigenen foreanijdjen Stil aufmweifen, werden von ber- 
artigen chinefifchen, fogar auch von japanischen Arbeiten weit übertroffen. 

Der Band wird abgeichloffen durch einige Abbildungen von Lackwerk— 
Fragmenten aus der Periode ber drei Königreiche. Dieje Überefte, bie 
technisch mit ben Malereien des Tamamufhi-fchreineg verwandt jcheinen, find 
vorher ſchon erwähnt. C3 gibt, als lebte Abbildungen, nod) Ladarbeiten 
aus der Koli-Periode. 


Als eine ber bedeutendften und herrlichiten neueren japanijchen Ber- 
dffentlidungen muß das Zetfudai fHihs hs MK ¥ KH (Schabbud, 
das feinesgleichen nicht hat) bezeichnet werden. Diefes Werk it ein Tafel- 
band (Format 49,5x 34 cm), der auf 49 Tafeln, die Mehrzahl ber fchönften 
unb bebeutenbjten japanischen buddhiftiihen Malereien ber Fujiwara-Zeit 
in prachtvollen Reproduftionen vorfiihrt. 

Sein CEntftehen verdankt diefe Publikation einer 1918 ober 1919 im 
Ueno-Mujeum zu Toys, auf Veranlajjung des Ronfervators für bildende 
ftunit, veranftalteten, Heinen, bejonber8 ausgewählten AWusftellung eben biejer 
Mehrzahl ber beiten buddhiitiihen Fujiwara-Malereien. Wer die Werte, 
bie nachher aufgezählt werden follen, aus eigener 9(nidjauung tennt, wird 
ermejjen fonnen um weld) herrliche Wusftellung e3 jid) Damals gehandelt hat. 

Der Band wurde in 1919 pon der Seigei fhuppan göſhi-kwaiſha zu 
Töfyo in einer Auflage von nur 150 numerierten Eremplaren Heraus- 
gegebeu. Daß hier Subffription der ganzen Auflage ftattfand, daß nur 
durch einen Zufall bieje8 Werk entbedt wurde, daß e3 mit großer Mühe 
gelang eines Exemplares Habhaft zu werben (das einzige außerhalb Japans ?), 
braucht bem im japanischen Verlegertum einigermaßen Cingeweihten taum 
verjichert zu werden. 





Miszellen. 135 


Die Reihe ber Abbildungen wird von einer Doppeltafel eröffnet, worauf 
der Schöne Amida des Hoffe-ji, zmweiundeinhalb mal fo groß wie in Kümmel’? 
„Die Kunſt Oftajiens” (Tafel 44) reproduziert ijt. Die nàd)ite Tafel bringt 
ben Oberkörper beà Amida, auf ?/5 der natürl. Größe. 

Bekanntlich gehört biejer Amida zu einem Gage von drei Malereien; 
die Malerei mit Rwannon und Seiſhi unb die viel jchmälere Malerei mit 
bem Doji! ftehen bem Amida an Feinheit ficher nicht nad. 

Die Malerei mit Rwannon und Seishi wird zuerit ala Ganges reprodu- 
ziert. Dann folgen Rwannon und Seifhi mit je einer Tafel für fih. Vom 
Döji gibt e3 ein Oberförperdetail in munderjchöner farbiger Wiedergabe. 
Man hat hier nämlich Lichtdrud mit einigen Holzplatten für die Farben, 
ausnahmsweise befriedigend, zu fombinieren gewußt. Linienführung, Stim- 
mung und bie herrliche Farbenfombination (da3 Rot in ben Lippen unb in ben 
Haarbändern, das ſchwarze Haar ujw.), madjen den Kopf des Doji zu etwas 
linpergeBlid)em. 

Als zweites Werk gelangten bie Yeſhin Sözu a3ugeid)riebenen „Nijü-go 
Bofatfu” zur Abbildung. Die rühmlichſt befannten Malereien find Mitte 
vorigen Jahres unter größtem Bedauern der Tötyöer von lleno nad) bem 
fleinen, neulich errichteten Mufeum zu Koya übergeführt worden. Die 
Tempel auf bem Köya-fan befiten jest nämlich, dant fei Maſuda, Hara u. a. 
Gonnern ein mufeal gana vorzügliches, gemeinschaftliche3 Ausftellungsgebaude. 

Das Werk wird in der Folge wohl nur nod) in Konya zu jehen fein. Wie 
Dr. Mori, der Generaldirektor der Kaijerl. Mufeen, verjidjerte, find bie 
Priefter jet überall bejtrebt ben Mtujeen bie Zempelijd)áge wieder zu ent- 
ziehen. Sehr erfreulich ijt diefe Mitteilung nit. Abgeſehen von einer 
höchſt bedauernswerten Dezentralijation find bie Kunſtwerke in ben jogenannt 
feuerjicheren fura der Tempel bei weitem nicht jo gut aufgehoben wie in ben 
Mujeen. Auch dürfte die Behandlung, bie bie Werke in ben Mufeen erfahren, 
fadmannijder fein al3 in den Tempeln. 

E3 war fein ertrapaganter Curus, bie ,9tijü-go Boſatſu“ mal ausführlich 
zu reproduzieren. Mit Details in großem Maßſtab find wir bisher — un- 
begreiffid)ermeije — nicht verwöhnt morben?. 

. 1 Einft eben fo breit wie bie Amida- unb Kwannon und Geishi-Malereien? Der Amida ift jept 
1,45 m, ba8 Werf mit Kwannon und Seishi 1,72 m, der DOji aber nur 0,55 m breit. Hat e8 fid) ur. 
{priinglid) um ein Triptgchon, ober um eine, febr breite, Malerei gehandelt? Ober ..... gehört 
ber Döji nicht zu diefem „Sat von drei’? Bon ber Beröffentlihung Toyo bijutfu fenfpü etc., von 
ber fogleich der erfte Jahrgang zur Befprechung gelangt, liegen nun aud) fdon fünf Hefte des zweiten 
Sahrgannes vor. Der Umida des Hofkfe fi wird in diefen Heften in nod) größerem Maßſtab (Details 
in natürlicher Größe!) behandelt alà im Zetſudai fhihd Hö. Reproduftionen von der Döji-Malerei 
fehlen fier aber. 

2 Das Landfchaftsdetail in „Bijutfu Shüyei” (No. 1), bildet eine günftige Ausnahme. 
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Die prachtvolle Auferitehung, die, als einziger Shag, bem armen Tempel 
Shohs-ji gehört, gelangt in acht Tafeln zur Abbildung. C8 ift mohl über- 
flüjfig die meifterhafte Kompojition, bie unjagbar feine Stimmung der 
Buddhafigur diejer befannten Arbeit, zu erwähnen. Glüdlichermweife wird 
die Malerei nicht mehr jedes Jahr, wegen eines im Tempel ftattfindenden 
Feſtes, nad) Choho-fi verichleppt (bie Malerei ijt jehr groß). Der Tempel hat 
lid) mit einer Kopie, bie für ben beabfichtigten religiöfen Zweck vollftändig 
ausreicht, zu begnügen gewußt. 

&3 folgt nun auf vier Tafeln einer der größten Schäße des Ueno-Mu- 
jeums: bie, im jubtilften und feinften buddhiftiihen FSujimara-Stil taum 
übertroffene Malerei, worauf Fugen auf dem, in der Seitenansicht gemalten, 
Elefant thront. Daß man die Malerei nicht leicht zu jehen befommt, ift nur 
all zu begreiflich. 

Als fünftes Werk wird ber Nehan-z3ö des Kongöbü-ji (Roya-jan) repro- 
Dugiert (6 Tafeln). Weil diejes Werk in ber nachher zu beſprechenden Ver- 
Offentlidhung weit ausführlicher abgebildet ift, gehen wir gleich über zur beft 
erhaltenen Malerei ber Saidai-ji Küni-Ten Serie: Sui-Ten. Auf fünf 
Tafeln iit bie jehr gute und intereffante Arbeit, wovon eine fleine Abbildung 
zu geben immer vergeblide Mühe ijt, ausgezeichnet reproduziert. 

Bon der fer populären Rujatu-mys-O des Herrn Hara zu Yokohama, 
gibt e8 hier vier Tafeln. Eine davon ift ein jehr wenig ſchöner Farbenholz- 
idnitt. Die Malerei, die wohl nod) in ber jpäten Fujimara-geit entitanben 
fein mag, gehört wejentlid bod) ſchon zum frühen Kamakura-Stil. Deshalb, 
aud) wegen ihrer lauten Farbigtfeit, fällt bie von großem ted)nild)en Können 
zeugende, jonjt aber etwas harte, nicht übermäßig zart empfundene Arbeit, 
aus der Atmosphäre der anderen in diefem *Bradjtbanb abgebildeten Werte. 

WIS jehr wiirdiges (als einzig ebenbiürtige3?) Gegenftüd zur Fugen- 
Malerei des Ueno-Mujeum3 wird nun auf drei Tafeln eine Reihe Abbil- 
Dungen von Baron Mafuda Takaſhi's Küichi-men-Awannon geboten. Bon 
diejem überirbild) idjónen Werke in Worten zu reden, ift eine Entheiligung. 
Seien wir froh, daß die Details bea Kwannon und bas unglaublich feine 
Ririfane, hier jo gut ftubdiert werden fónnen. 

Fürft Inouye's $ofuso folgt auf drei Tafeln. Aſthetiſch ift bas Werk 
u. ©. nicht jehr bedeutend. E3 Hätte mit Vorteil burd) die Mirofu-Malerei 
de3 Hözan-ji — eine zu wenig befannte, vorzügliche Arbeit der jpäten Fuji- 
wara-geit — erjebt werden fünnen. Auch durch den bedeutenden Nehan-zö 
be8 Herrn Murayama zu Mitage. 

Mit einigen Tafeln, worauf Herrn Hara’s Emma-Ten jehr gut 
itubiert werden tann (ba8 gewiß etwas derbe, aber tief empfundene Werk ift 
u. €. Hara’3 Rujatu-mys-O weit überlegen), wird bas pradtvolle Zetfudai 
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15ibo hs — unübertroffener Zeuge für die Bedeutung unb für bie tiefe 
Schönheit der, mit Ausnahme ber Tempyö-Sri bes Yatufhi-ji, früheften 
japanijden Buddhiſtiſchen Malerei — auf glüdlihe Weije abgeichlofien. 


Die Seigeis®ejellichaft, bie ben joeben befprochenen Tafelband heraus- 
dab, bejorgt jebt für bie Töyö bijutju fenfyü fwai (Verein zur Crforjdung der 
Kunft des Oftens), eine, in monatlichen Lieferungen erjcheinende Veröffent- 
fidjung: Toys bijutsu kenkyü / Bukkyo bijutsu shiryo W Æ Æ W P Z / 
fh 3 BH BB (Erforſchung der Runft des Oftens / Buddhiſtiſches Kunft- 
material). ede Lieferung enthält 10 Tafeln (Format gleid) bem ber 
vorher bejprodenen Veröffentlichung) im vollenbdetiten Lidtbrud — bie 
Seigei-Gejellihaft Hat jid) hier felbft übertroffen — auf crémefarbigem 
Papier, das ſowohl in der Farbe, wie in ber feinfaferigen Oberfläche als 
bedeutender Fortjchritt gegenüber bem jonit in Japan verwendeten, glatten, 
weißen Papier, angejehen werden muß. 

Der erfte Jahrgang, der Ende 1920 zu erfcheinen anfing, liegt nun 
fomplett vor! unb macht in jeder Beziehung — ſowohl äjthetijch mie kunſt— 
hiſtoriſch — einen vorzüglichen Cindrud. Durch bie ausgiebige Reproduktion 
von Details in ſehr großem Maßſtab, bietet diefe Publikation bem Kunit- 
forjcher Material von bisher unerreichter Brauchbarfeit. 

Bon ber befannten Shingon Batriarhen Serie bes Tö-ji, find vier 
von den fieben Porträts abgebildet: Amogha Bajra (4 Tafeln); Hui Kwo 
(4 Tafeln); Lung Mung (3 Tafeln); Yung Chi (4 Tafeln). 

Es folgt nun der nicht gerade unbefannte rote Yudo bes Myö-ö-in gu 
Koya (Kümmel, 1. c., Tafel 42/43) auf nicht weniger als zwölf Tafeln. 

Von ben Friefen mit ſchwebenden Engelfiguren de3 Höfaisji, bie im 
Tempel wegen ihrer hohen Lage ohne Feldſtecher taum befichtigt werden 
fünnen, auf zwanzig Tafeln endlich ba8 lang erjehnte, gründliche Material! 
Es geftattet bie etwas plumpe, primitive Pinfelführung diejer höchſt inter- 
efianten Malereien jo eingehend wie man nur wünſchen fann, zu jtudieren. 

. Die Verdffentlidung vom Nehan-zö des Kongöbüsji (Röya), ftellt bie 
Publifation derjelben Malerei im Zetſudai fhihs cho ganz und gar in den 
Schatten. Lebteres Werk bringt die Arbeit auf feds, unjere Lieferungen 
bringen fie auf ahtundPwanzig Tafeln. 

Tõ⸗ji's Yini-Ten-Malereien der jpäten Fujiwara⸗Zeit ſind hier durch 
Taifhatu-Ten (5 Tafeln); Shi-Ten (6 Tafeln), und Sui-Ten (4 Tafeln) 
vertreten. Töõ-ji beſitzt zwei Jini-Ten-Maleretjerien. Hier an Drei 
von ben zwölf Rafemono zur Abbildung. Von der anderen Gerie find zwei 
ſchmalflügelige Schirme verfertigt. 


1 Siehe Fußnote 1 auf Seite 135. 
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Der Reft bes erften Jahrganges ijt der Bildhauerei gemibmet. Die 
prachtvolle Qaidiemen-Rwannon des Shörin-ji (Kümmel, 1. c., Tafel 24), 
tommt auf jech3 Tafeln in ideeller Werje zur Geltung. Ob die Godat-Ko- 
fuz6 des Kwanchi⸗in (Tö-ji), eine Tafelferie von 18 Nummern rechtfertigen, 
ift ftart zu bezweifeln. Wom nur fünftleriihden Standpunft betrachtet, ge 
hören fie nicht in bieje Veröffentlichung hinein. 

Sum Schluß nod) einige Reproduftionen von der Kotuzõ⸗Boſatſu 
Skulptur des Kongöbu-ji (Kondõ), und von bem recht intereſſanten Taiſhäku— 
xen des Daigo—ji. 

Unndtig zu jagen, daß man jehr geipannt iit auf ben Inhalt des zweiten 
Jahrganges biejer herrlihden Publikation. 


Wie ber Name einigermaßen andeutet, bietet bas Tafelwert Höryü-ji 
tai-kyo 3& BE 3; k # einen Überblid über bie Kunſtſchätze, bie ber wichtigfte 
Tempel Japans einft fein eigen genannt hat. Ein bedeutender Teil ber 
Tempelichäge ging befanntlidermeije, al3 man in Gelbnot war, in den 
Beſitz des Herrjcherhaufes über. Jn biejem Tafelwerk ijt Wiles wieder 
vereinigt. 

Daf das 9tejuítat großartig ift, tann man jid) denten. Hier wird Reden- 
idjaiít gegeben von bem einftmaligen erjtaunlich jchönen und reichen Beſitz des 
bevorrechtigten Tempels. 

Das Werk bejtebt aus jedjig bünnbünbigen Lieferungen (Format 
39x 30 cm), bie je ungefähr 18 Tafeln in Lidtdrud enthalten. Hie unb ba 
ijt ein Lichtdrud durch eine, meift jehr ungenügenbe, farbige Wiedergabe 
erjeßt worden. 

Lieferung 1 diefer, von ber Töfyö’er Akademie der Bildenden Künfte 
redigierten Veröffentlichung, erfdien im November 1913. Die lebte Kief. 
fam im Mai 1919 Heraus. 

Vier Ertra-Lieferungen find ganz ben Wandmalereien des 
Rondo gewidmet. Sie bieten, ba alle Wände ausfihrlidft reproduziert 
jind (zahlreiche Details in anfjehnlichem Mafftab!) das erite, gut brauchbare 
Studienmaterial zu den vielleicht großartigften und tiefften Malereien ganz 
Aliens. 
| Ob bie nun erreichte Meproduftionsvollftandigkeit bem immer ſchwerer 
zu löjen jcheinenden großen Problem: Woher fam ber Schöpfer biejer über- 
meníidjlid) grandiojen Wandmalereien ? neue Hypothesen verichaffen wird... ? 

aft Der ganze transportable Befi des Höryü-ji, unb die Kaiferlichen 
Er-Höryüsjii-Schäbße, find April 1921 in einer unvergeßlich ſchönen und höchſt 
bedeutenden Wusftellung im Mujeum zu Mara vereint worden. Dieje Wus- 
ftellung — bie ausgewählteſte und tiefichönfte, die wohl je in Japan ver- 
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anjtaltet wurde — verbanfte man ber dreizehnhundertiten Wiederkehr des 
Sterbetage3 von Shötofu Taishi. Neben ber edlen Ausitellung im Mufeum 
zu Nara, die das Glebüd)tni8 bea Gonners des Höryü-ji auf jo feinfinnige 
Weife geehrt hat, gab e3 große, leider nicht jehr erfreuliche unb für das Leben 
der großen, im Tempel verbliebenen Stüde höchſt gefährliche Feierlichkeiten 
im Höryä-ji. 

Ein Griff aus dem Inhalte von einigen der mwichtigften Lieferungen. 
Sn Heft 4 fommt der wunderbar feine, Heine neunfdpfige Kwannon (Abb. 
in der O. 8., IV, Heft 1/2, €. 71) auf jech3 Tafeln vorzüglich zur Geltung. 
Die erite Hälfte von €. 11, und die ganze L. 12, find dem Tamamufphi- 
Schrein gewidmet. Heft 17, bie erjte Hälfte von Heft 18 und Heft 19, ent- 
halten eine prachtvolle Serie Reproduftionen be8 Tachibana-Altares. Pe- 
fondere Beachtung verdienen bie garten Umrißmalereien (Figurdaritellungen) 
auf den Geiten- und Hintertürchen ber oberen Hälfte des Holzichreine2. . 

Leider find diefe Malereien Hauptjädhlich nur nod in Spuren vorhanden. 
Das Werfen mit Geldftüden nad) bubbbijtildgen Werfen, das unglaublicher- 
weife, jogar wenn e3 jid) um jehr wichtige Kunſtwerke Handelt, nod) immer 
nicht verboten ift, hat wohl zum faft völligen Verſchwinden biejer Malereien 
ba8 ihrige beigetragen. Auch bie gröberen Paneelmalereien des Unter- 
teileS bes Schreine3 find zum größten Teile verſchwunden. | 

Yn Heft 51 gelangt ber Yume-dono zur Abbildung. E3 gibt nämlich aud) 
Architettur-Aufnahmen. Von dem Yume-bdono-Kwannon ift hier bie pradjt- 
pofle Rücdanficht mit reproduziert, während der Kopf in wahrer Größe, 
bie ganze Höhe einer Tafel beanſprucht. 

Von den anderen Hauptwerten ber Höryü-ji Figurplaftif (Gala-trinität, 
tleinere Cala, Shi-Tennö, vier vergoldete Bodhijattva) find die Köpfe eben- 
falla in wahrer Größe oder in anfehnlichem Maßſtab reproduziert. Leider 
find bie anderen Details nicht jo ausführlich behandelt. Beſonders im Falle 
der Shi-Tennö vermißt man bie Gewanddetails jchmerzlich. 

Erwähnt muß nod) werden, daß und auch die herrliche Bronze-Krone 
des 9)umebono Kwannon in wahrer Größe vorgeführt wird. 

Heft 58 ift bejonber8 wertvoll wegen ber vorzüglichen Abbildungen ber 
befannten Portratgruppe, bie Shötofu mit zwei Kindern darjtellen „foll“. 
Dak die meifterhaft rhythmifthe Kompofition, bie im Detail gwar etwas pri- 
' mitiv, Dagegen aber von tieffter Empfindung ift, in ber Beit Shötofu’s ent- 
itanb, glaubt wohl fein Menih. Man neigt dazu, bie wunderbar ftarfe Arbeit 
viele Sahrhunderte fpdter angujepen. Daß die Malerei ein Toreanijche? 
Werk ijt, wie e3 die Tradition will, ijt u. €. jehr mabridjeintid). 

Voriges Jahr hat man die Malerei in der erwähnten Shstofu-Ausitel- 
lung ganz turze Beit zu fehen befommen. Das Wert gehört bekanntlich bem 
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Kaijerhauje und wird nur äußerſt felten bevorrechtigten Perjonen gezeigt. So- 
viel feftgeftellt werden fonnte, hat man in neuerer Beit bie Malerei nie für 
eine Ausftellung hergegeben. Deshalb fannte man da3 Werk nur aus der 
Reproduktion. 

Der Höryüsji tai-fyö bildet für dag Studium der älteften japanischen 
ftunit, neben bem Töyei Shufö, wohl das wertvollfte uns bis jebt zur Ber- 
fligung geftellte Material. 

Leider läßt bie Verbreitung bieje8 Tafelmwerfes außerhalb Japan, faft 
alles zu wünjchen übrig. Wenn wenigitens nur eine neue Auflage der vier, 
ben Wandmalereien gewidmeten Srtra-Lieferungen NS unb bann in 
einigen Dubenden Cremplaren nad) bem Weften gelangte.. 


Aus biejem Referate dürfte erfichtlich fein, daß bie wichtigften ber Hier 
zur Bejpredhung gelangten Publikationen hauptfähli bem Studium der 
hinefifchen Bronzen, der foreaniihen Kunft in ihrem ganzen Umfang und 
der frühen japanijchen religidjen Kunft zugute tommen werden. 

Manche Lüde in der planmäßigen Veroffenthdung oſtaſiatiſcher Kunit 
wurde nun zweifellos ausgefüllt. Bwar würde man, mann man den Werde- 
gang ber ftoffma der lebten Jahre verfolgt, geneigt fein zu fagen, daß es, 
ipeaiell auf bem japanischen Gebiet, feine jolche Ltiden mehr gibt. Ganz zu 
Unrecht aber, wie wir Gelegenheit hatten zu fehen. 

Daf e3 noch mehrere febr wichtige — und gerade japanijde — Lüden 
gibt, wird bem, ber davon nod) nicht überzeugt iit, hoffentlich Durch andere 
wertvolle Beroffentlidungen bewiejen werden. 

H. %. €. Biffer (Haag). 


Neues über bie alten djinejtid)emn Bronzer. 

Yn der Beitichrift für Ethnologie (1920/21, ©. 493ff.) veröffentlicht 
Otto Jaekel, Greifswald, eine Studie über ,ba8 Problem der chinejijden 
Kunft-Entwidlung“. 

Diefer bejd)eibene Auflab von taum 22 Seiten bedeutet nicht mehr unb 
nicht minder als den Umſturz, ja die Vernichtung der älteren chineſiſchen Ge- 
Ihichte. Für bie Entjtehung der chinefijdhen Bronzekunſt „Tann nur bie Beit 
etwa zwiſchen bem 4. und 10. Jahrhundert nad) Chrifto und zwar haupt- 
jachlid) bie Tang-Periode in Betradht tommen“. (©. 513). Die eigentliche 
Bronzefultur der Chinefen fegt taum vor 200 n. Chr. ein (S.514), und ©. 499 
wird fogar bie Crifteng von djineliid)en ,$tulturobjeften" aus ber Beit der 
Shang und Chou bezweifelt. Mit der Bronzefunft und den Rulturobjetten 
fällt aber auch die ganze chineſiſche Literatur mindeftens bis zur älteren 
Han-Zeit, in ber von Bronzen genug die Rede ift und ein febr erheblicher 
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Beſitz an „Kulturobjekten“ vorausgejebt wird. Mijo alles, alles — die ganzen 
tanonijden Bücher, jamt ber Perjon des Konfuzius, ber von Chavannes jo 
mithjam iüberjepte Sfuma Chien und vor allem ba8 Chou Lil, das ausführ- 
lid) von Ritualgefäßen aus Bronze handelt unb Häufig genaue Legierung- 
verhaltnijje gibt, plumpe Faljdhungen! Eine Fälſchung offenbar aud) das 
Grab ber Wu-Familie in Shantung, das in Wort und Bild bie Auffindung 
eines typiichen Bronze-Ting im Jahre 219 b. Chr. feiert und das man bisher 
auf Grund einer — natürlich faliden — Inſchrift auf etwa 147 n. Chr. 
batierte. Gefälſcht ober gunt minbejten verfälſcht müjjen alle Schriften bie 
zur T‘ang-Beit einichlieglich jein, in denen von ber Auffindung alter Bronzen |. 
die Rede ijt, 3. B. das Shuo Wen. Was bleibt von ber chinefijchen Literatur 
unb Gejdidte bann überhaupt übrig? Nichts! Konnte bod) nad) Jaekel 
ein Gejchichtsfälfceher mie ber bisher berühmte, nun berüdjtigte Wang Fu 
(X. nennt ihn ©. 500 Wufang) am Anfange des 12. Jahrhunderts 
jeinem Raijer, Der — offenbar zu Unrecht — als einer der größten Ater- 
tümler Chinas gilt, Werte des 4.—10. Jahrhunderts nad, als Werke 
be8 2. bi8 1. Jahrtauſends vor Chriftus aufſchwatzen, ohne daß irgend jemand 
diefe monftröfe und damals für jedermann greifbare Rüge herausgefunden 
hatte. Man wird neugierig fein, bie Gründe zu erfahren, mit denen diefe 
wahrhaft revolutionierenden Anſichten gejtüßt werden. Sie laffen fid) auf 
einen zurüdführen, biejer aber ijt jo unangreifbar wie Tertulliand certum 
est quia impossibile est: bie Bronzen find nicht alt, weil fie jung find. 
Nach diejer bemerfenswerten Leiftung, deren Aufnahme in die Beit- 
ſchrift f. Ethnologie allerdings Befremden erregen muß, darf man bem bere 
jprodenen großen Werte des Vf. über ul) Bronzen mit einiger Span- 
nung entgegenjehen. D. $. 


Chineſiſche Geſchichtsliteratur. 
l. 

Unter ben Gejamtdarftellungen ber djinejijden Geſchichte, auf bie wir 
bisher angertejen find, unterid)jeiben wir bie beiden Gruppen ber auf 
chineſiſchen Quellen beruhenden Arbeiten unb ber Kompilationen aus 
europätihen Vorarbeiten: Ynnerhalb ber erften Gruppe fteht im Vorder- 
grunde da3 Monumentalmerf von Mailla, histoire generale de la Chine, über 
da3 wir uns weiter unten verbreiten wollen, al3 einzige zufammenhängende 
Überfegung einer dhinefifden Allgemeingefdhidte. Daneben haben mir 
turze zufammenfafjende Darftellungen wie bie von A. Conrady in Bflugf- 
Harttungs Weltgejhichte, bie eine geiftvolle Wllgemeinbetradtung von 
höherer Warte bietet. v. Frieß' Abriß ber Gejdidte Chinas, Wien 1884, 


1 Ob eà gerade ber Chou- Beit angehört, ift allerdings begwetfelt worden. 
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beruhend auf der Allgemeingeichichte des Wang Feng-tichou E JM. PH, wird 
zu einem bejonder3 brauchbaren S9tadjidjlagebud) durch bie Beigabe ber 
chineſiſchen Zeichen zu den Eigennamen in vorzüglider Auswahl, joroie ber 
geihichtlihen Candfarten. Leider fehlt der Namensnachweis. Als umfang- 
reichſtesWerk biejer Art, aber ohne hinefische Zeichen, fteht ba J. Macgowan’s 
a history of China, London 1897, das’ nad) der Angabe des Verfaffer3 im 
Vorwort auf bie Annalen jelbft unb für bie Mandichuzeit auf Wei Yitan’s 
R H Scheng-wu-fi x di, zurüdgeht. C3 fann jid) hier, wa3 bie Annalen 
anlangt, wohl nur um Auszüge aus den grundlegenden Aufzeichnungen, den 
Pen-ti & Æ handeln. Das Werk bringt gwar recht ausführlich bie auken- 
politiihen Vorgänge, aber feiner mijlenichaftlihen Verwendbarkeit fteht 
der Mangel jeder Einzelbeziehung auf die Quellen, bie eine Nachprüfung 
ermögliden fünnte, fomie einer Wuseinanderjebung mit der ſchon recht 
betrádjtiden europäiſchen Fachliteratur entgegen. Der Inder ijt ungu- 
reihend Eine ältere Arbeit von Wert, bie aber naturgemäß nod an manchen 
Irrtümern leidet, ijt Plaths Geſchichte des öftlichen Aliens. Auch bie 
Bücher von Neumann und Giiblaff (Geſchichte des chinefischen Ran, 

hrsg. v. KR. F. Neumann 1847) feien nicht vergefjen. 

Auf der Seite der Kompilationen ftehen bie rein literariich pinge: 
\chriebenen, deren e wohl eine ganze Anzahl geben mag, und bie metbobijd) 
gearbeiteten. Ein Mufter ber erften Art ift bie befannte history of China von 
D. CH.Boulger 1881—84. Bon einem Beitungsmann gefchrieben, auf jede 
Angabe von Quellen verzichtend, und naturgemäß mit einer Menge von 
Fehlern und Mipverftandnifjen beladen, ift dies Buch zur wiſſenſchaftlichen 
Arbeit nicht verwendbar, aber auch zur bloßen Unterrichtung nicht empfehlen3- 
wert. Die neueren nad hiftorijher Methode abgefaBten unb mit wiffen- 
Ihaftlidem Beiwerk verjehenen Arbeiten find mehr ober weniger jede auf 
einen bejonderen Gegenjtand innerhalb be8 neugeitlid)en Gebietes unb ber 
europaijden Belange eingeftellt. Auch fie bieten für bie Forſchung in der 
eigentlihen chinefiihen Geſchichte fein brauchbares Hilfsmittel. 

Wenn wir jd)on zunädjft, und wohl nod) auf lange Beit, auf unfer 
$auptbejiberat, eine wiffenfdaftlide Darftellung ber chineſiſchen Gefamt- 
geihichte auf Grund ber djinejijcen Quellen, verzichten müfjen — Macgowan 
entjpriht nicht entfernt ben Anforderungen —, fo haben wir bod) immer 
auf ein Werk gewartet, da3 unà einmal bie Ergebniffe der vielen wertvollen 
Einzelquellenarbeiten zuſammenfaſſend übermittelte. Dies Wert liegt ung jebt 
in Cordier's histoire générale de la Chine! vor. Als gewiegter und 
~ i Henri Cordior, Histoire générale de la Chine et do ses relations aveo ke 


pays étrangers, depuis les temps les plus anciens jusqu'à la chute de la dynastie man- 
dehoue. Paul Geuthner, Paris 1920/21, 4 Bde, Preis 100 Fr. 
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methodijder Hiftorifer, Quellenforjcher erften Ranges und Fachbibliograph auf 
bem Gebiete ber oftajiatijden Literatur mar der Verfaffer vor allen anderen 
zu diejer Arbeit berufen. Ym folgenden foll auf das wertvolle Buch, das 
auf lange Beit hinaus das Handbuch für bie Forſchung in der dhinejiichen 
Geſchichte bilden wird, turg eingegangen werden. Schon der Titel des Buches, 
gleichlautend mit bem von Maillad Überfegung, deutet darauf, daß aud) 
Cordier, mie bie Verfajjer aller früheren Gejdhicdtsdarfiellungen, in ber 
Hauptjache aus jener widtigften unb reichſten Duelle ſchöpft. Noch bis in 
den III. Band hinein überwiegen die Beziehungen auf Mailla bei weitem. 
Der Zufagtitel zeigt an, daß ber Berfajler, ber fid) bereits Durch feine Arbeiten. 
„Histoire générale des relations de l'Empire Chinois avec les puissances 
occidentales depuis le XVIe siecle jusqu’ à nos jours al8 erfter Fach— 
mann auf diefem Felde gezeigt hat, auch in feinem neuen Werte biejem 
Gegenftande bejonder3 weiten Raum geben wollte. Mit bem Sturge ber 
Mandihu-Dynaftie, ber Revolution und Kapitulation des chineſiſchen Ge- 
banfen? vor ber weftliden Moderne, findet das Buch feinen natürlichen Ab- 
ſchluß. Die einzelnen Bände, je 400—500 Seiten ftarf, bilden in fid) ge- 
ſchloſſene Abjchnitte ber chineſiſchen Geſchichte: Won ben alteften Seiten big 
zum Sturze der Tang-Dynajftie (907 n. Chr.), von den 5 Dynaftien bis zum 
Sturze der Mongolen-Dynaftie (1368), von der Ming-Dynaftie bi? zum Ende 
ber Regierung Kialing der manbidjurijden Dynaftie und jchließlich bie 
legten 90 Jahre ber chineſiſchen Gejdidte bi? zur Revolution 1911. Schon 
bie Überfchriften ber durchſchnittlich 25 Kapitel jebe8 Bandes zeigen, wie ber 
Verfafjer mit großen Gedanten vorgegangen ift unb gejdidt veritanben Dat, 
aus jedem Beitabjchnitt bie midjtigiten Epochen herauszuheben, mit be- 
jonderem Erfolge natürlich immer bei ben Beziehungen zum WAWuslande, mo 
fremde Literatur zur Nachprüfung Gelegenheit bot. So finden wir im 
1. Kapitel de3 I. Bande3 die Frage nad bem Urfprunge unb der Herkunft 
Des djinejijden Volkes eingehend behandelt, mit fritijcher Würdigung ber 
peridjiebenen Theorien ber eutopáijd)en Wiſſenſchaft. Eine Lojung verfucht 
Cordier nieht. Gr betont bie Zweckloſigkeit des Verſuchs, diefe Frage mittels der 
Linguiftif zu löfen, jolange wir nicht eine zuverläfjige Phonetik der alteften 
chineſiſchen Sprache befigen, und deutet auf bie Molle hin, welche hier ber 
prábiitoriid)en Forſchung zufällt. Erſt mit Beginn der methodiichen Grabung 
wird man das Recht haben, lid) zu biejem Problem zu äußern. Der Abichnitt 
über die Quellen zur chinefiihen Geſchichte im 2. Kapitel ift von bejonberer 
Bedeutung, weift aber manhe Lüden auf, vor allem Hinfichtlich des über- 
reihen Stoffes zur Gefchicte der legten Dynaftie. Möchte bod) übrigen? 
bie {chon öfter richtiggeitellte Mißdeutung von Wei Yüan's Scheng-wurfi als 
„Saintes guerres‘‘ oder ‚Holy war (bei Macgowan), welche allgufehr 
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an ben „Heiligen Krieg“ ber mohammedanijdhen Welt erinnert, bald aus der 
Literatur verjdwinden! Das Zeichen {cheng gehört nicht zu dem folgenden 
wu, jondern ift eine Verkürzung aus der Verbindung jdeng-tid‘ao Æ BH, 
nad) bem $B ‘ei-wen-yiin-fu zuerft in den alten Tang-Annalen belegt, von der 
Bedeutung „heilige“ d.h. „gegenmärtig herrichende Dynaftie’. Scheng-wu-fi 
aljo bedeutet „Aufzeichnungen über bie friegeriichen Unternehmungen ber ge- 
genmärtigen Dynajtie“. Über ba8 von Mailla überjegte Tung-kian fang-mu 
werden einige Daten gegeben, die im Anfchlujje an diefje SBeipredjung nod) 
ergänzt werden follen. Die von Cordier herangezogene Bemerfung des 
38. Gaubil über die Notwendigteit einer Nachprüfung von Mailla’3 Überjegung 
tann man durchaus unterjchreiben. Mit allgemeinen Auzftellungen an diejem 
Werke, bie nicht den Nachweis der Fehler an der Hand des Tertes vorbringen, 
ijt niemandem gedient. Das 17. Kapitel über bie Cfulptur zur Beit ber 
Wei-Dynaftie, bae den $tunjtgeidjid)tlern mit feinen, wenn auch nur kurzen 
Angaben über bie Höhlen von Yin-Kang unb Lung-Men willfommen fein 
wird, dankt fein Gnt[teben wohl den feit 10 Jahren auf dem europäilchen 
ftunjtmarft erfchienenen Steinjfulpturen und Grabbeigaben aus Ton. Das 
25. Kapitel jchließt ben I. Band mit einer Abhandlung über die Reifen der 
buddhiftiihen Pilger, auf Grund ber Arbeiten von Beal und Stan. Julien. 
Der II. Band fteht im Zeichen ber Mongolenzeit unb der weitreichenden aus- 
ländifhen Beziehungen, melde diefe aufjumeifen hat. Diefem Abichnitt 
mit 10 Kapiteln, ber bod) nur eine Spanne von 160 Jahren umfaßt, jteht bie 
über 400 Sabre währende Sung-Dynajtie mit nur 7 Kapiteln gegenüber. 
Dies Verhältnis erklärt fid) aus bem Programm der Gorbierid)en Behandlung 
unb der ungleichen Verteilung der europäifchen Vorarbeiten. Die unter den 
Mongolen einjebenden zeitgenöfliihen Berichte ber weſtaſiatiſchen Schrift- 
iteller unb ber europüijden NReifenden unb Mtifjionare wie Marco Polo, 
Rubruquis, Plano Carpino und Odoricus (ihnen find 3 bejondere Kapitel 
am Ende be8 Bandes gewidmet), dazu bie großen einjdlagigen Werke 
d’Ohsson, histoire des Mongols, Bretjchneider, mediaeval researches und bie 
Histoire des croisades, bieten reiche Gelegenheit zur kritiſchen Behandlung 
Diejes jo ungemein wichtigen und interefjanten Abſchnittes ber Weltgeichichte. 

. Gigentümlidjermeije ift Howorth's große breibünbige history of the 
Mongols, €onbon 1876, nicht herangezogen unb des ruffiidjen 9(rdjimanbriten 
Palladius amar in einer Bemerfung Erwähnung getan, aber nicht feiner 
füdenlojen ruſſiſchen Überjegung des Yüan⸗tſch'aopi⸗-ſchi 3c Bl WM w, der fo 
interejjanten „&eheim"- (b. 5. nicht amtliden) Geijdjid)te ber Mongolen- 
bpnajtie (in ben Arbeiten ber Mitglieder ber rufliihen geiftliden Mijlion in 
Peking, Bd. IV St. Petersburg 1866, S. 1—258). Dieje Quelle verdient 
einmal deshalb bejonbere 9(ufmerfjamfeit, weil fie in ihrer mongolijden 
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Urſchrift auf die frühe Mongolenzeit zurüdgeht, jodann inhaltlich, weil fie, 
ganz anders als bie Annalen, eine äußerftlebendige Schilderung bietet. Ubri- 
geng vermißt man bei Cordier’s Anziehung von Mailla bie Bemerkung, daß 
biejer bei den Berichten über bie alte Mongolengejchichte die Quelle gewedjelt 
hat. Er überjebt hier Bd. IX S. 1—43 nicht aus dem Tung-fian fang-mu, 
welches die fremden Dynaftien möglichft beijeite jchiebt, fondern aus bem 
1. Rapitel ber Nüan-Annalen, und zwar auf Grund der mandſchuriſchen Über- 
jepung. Auf S. 129ff. wird bann das 2. Kapitel eingefügt. Gegenüber der jehr 
eingehenden und intereffanten Behandlung der Mongolenzeit tritt bie Seit ber 
Sung beiCordier etwas zurüd. Die wichtige Periode der Verwaltungsreformen 
des Wang An⸗ſchi E Æ f ijt überjichtlich und eindrucksvoll dargeftellt. Aber 
wieviel nod) unbefannter Stoff inner- und vermwaltungspolitiichen Ynhalts ift 
gerade aus biejer Zeit noch hHerauszuholen! Einen Begriff davon gibt uns bie 
große Anthologie von literarifchen und politijdhen Schriftjtellern Ku-wen yüan— 
tian v; <a, bie allein für bie Sung-Zeit 99 Namen auftoeijt. Daß die 
literariiche unb funftgeichichtliche Glanaperiobe ber Gung in ber Eordierichen 
Darjtellung nicht ihren Ausdruck finden fann, erflart jid) wieder aus der 
Anlage des Buches mie aus bem Mangel an Vorarbeiten. Der III. Band 
widmet ber Gejchichte ber Ming bie erften 7 Kapitel, größtenteils auf Grund 
von Mailla, der fid) für diefe Seit nicht auf bie Ming-Annalen, jondern das 
Tiung-fian Ming-fi tſſüan-tſai $ Æ B £ ER itügt, jowie auf Delamarres 
histoire des Ming. Gelbft innerhalb diejes 9(bid)nitte8 nehmen bie Pe- 
ziehungen zu ben Nebenländern wie Annam, Birma, Korea und Japan 
nod) ben breiteften Raum ein. Für die eigentliche chinefijde Geldjid)te 
biejer zweieinhalb Jahrhunderte macht jid) wieder ber Mangel an Hor- 
arbeiten geltend, der überall bie inneren Zulammenhänge unterbricht. 
(53 hat ben Anichein, als ob der Berfajler die zufammenbrechende Herrichaft 
der Ming eilig und gern ihrem Schickſal überläßt, um jid) nun einem Gebiet 
zuzuwenden, auf bem er Meijter ift und auf ficherem Boden jteht, nämlich auf 
bem Der eigenen methodifchen Einzelforihung: Das Grid)einen der Europäer 
in Oftafien, Rap. 8—19. Kap. 8, unter der Überjchrift le monde au XVe 
siècle, bringt einen furzen Bericht über bie Abſchließung ber Landverbindung 
nad) Oftafien feit Mitte ber Mongolenzeit und die einzelnen Phajen ber 
islamiſchen Schiffahrt im Indiſchen Ozean. Darauf folgt die Gejchichte ber 
portugiejijden Schiffahrt im Often: Die Portugiefen am Kap der Guten 
Hoffnung, im Indiſchen Ozean, auf Malaffa unb in China mit ihrer Nieder- 
lajjung in Macao. Kap. 14 behandelt bie Mtijfion des Yefuitenfendlings 
Francois Xavier. Danah wird das Auftreten des Spaniers, Englanders und 
Holländers im Fernen Often geldjilbert. Das Studium diejes Abjchnittes, 
der allein jchon bem Werte einen bleibenden Wert jfid)ert, bietet einen hohen 
10 
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Menu. Nach ber jehr geſchickten Einſchiebung ber 12 Kapitel wird bie Ge- 
ſchichte der letzten, mandſchuriſchen, Dynaſtie aufgenommen, die ja faſt von 
Beginn unter dem Zeichen der fremden Beziehungen geſtanden hat und 
ſchließlich den Einwirkungen von außen zum Opfer gefallen iſt. Die Kämpfe 
der der heimiſchen Dynaſtie treugebliebenen Beamten und Generale werden 
etwas fura behandelt, das eigenartige Spiel einer Reihe damals in ben Vorder- 
grund tretender chineſiſcher Großwürdenträger könnte genauer beleuchtet 
ſein. Beſonders bie Geſchichte Wu San-kuei's enthält einige fundamentale 
Unrichtigkeiten, die bei Benutzung der Überſetzungsliteratur vermieden 
werden konnten. Die ſehr ſummariſche und wenig klare Schilderung wird 
der Bedeutung dieſes alten Ming-Generals nicht gerecht, der beim Sturz der 
Dynaſtie eine zweifelhafte Rolle ſpielt, in vielem ber des Yüan Schi-k'ai 
ähnlich, und der, damals Gefolgsmann des neuen Staates, ſeine Vertrauens— 
ſtellung zur Verfolgung ſeiner perſönlichen Machtpläne ausnützte und tat— 
ſächlich auch die Mandſchuherrſchaft an den Rand des Verderbens brachte. 
Die Darſtellung, die den Aufrührer von Hunan ſich über Sſetſchwan nach 
Yünnan zurückziehen und dort geruhig ſterben läßt, gibt feinen Raum für die 
bedeutſame Tatſache, dah Wu San-fuei tatſächlich in Hengtſchou ſchon den 
$tailertitel angenommen hatte und während der Vorbereitungen zur Thron— 
bejteigungsfeier vom Tode ereilt wurde. Auch diejes Ereignis ein Gegenjtüd 
zu Yüan Schi-fai’s Tode! Der Fehler geht auf bie jehr oberflädhliche, für 
diejen 3eitabid)nitt aus feinen ficheren Quellen jchöpfende Überlieferung 
Maillas zurüf Bd. XI S. 83/84, welche Boulger auch weitergegeben hat, um 
nach feiner Weije noch allerhand dazu zu fabeln. Zwei weitere Beijpiele ber 
von Mailla übernommenen, nicht nach neueren Arbeiten richtig geftellten 
sehler: Es heißt nicht jou-han fang-lio (Bd. I 2.51), jondern ſou-mo fang-lio 
(falfche Lefung eines Zeichens). 3u Bd. III S. 355: Der jchwere Krieg 
gegen die Häuptlinge Sengge Sang und Sonom jpielt nicht an derKweitſchou— 
Sſetſchwan-Grenze, fondern der Schauplaß liegt im tibetiihen Worlande 
nördl. Tatjienlu, die Bezeihnung Mtiav-we für dieje Stämme ift irre- 
führend. Es ift aber Schließlich nicht nötig, daß bie Fehler unferer jinologijden 
Vorväter nod) an uns bis ins 3. unb 4. lied heimgejucht werden. 

Der Schluß bes III. Bandes unb der ganze IV.Band bieten eine mufter- 
hafte Darjtellung ber neueren politiichen Gejchichte Chinas und zeigen überall 
bie Hand desMeijters, ber den Stoff beherricht und zu geftalten weiß. Der 
IV. Band führt uns bald zum Opiumfrieg und von ba ab allmählich in alle bie 
unzähligen Einzelfragen und Unternehmungen der fremden Staaten, fo dak 
man biejen Band als ein Sonderwerf über bie oftafiatijche Politif Europas und 
ber Vereinigten Staaten anjehen tann. Diejer Teil des Geſamtwerkes ift, wie 
bei einem Werte Eordiers von vornherein zu erwarten, ftarf periónlid) und 
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vom franzöfiihen Standpuntt aus geichrieben, was man allenfalls verftehen 
fann. Leider aber macht jid) eine gewiſſe zu bem Werke fchlecht paffende 
Engherzigfeit des Verfaſſers auch gemeinhin im Buche bemerkbar, oder 
jollte e3 Zufall fein, daß ernft zu nehmende hiftorijdhe Arbeiten gerade 
beutid)er Sinologen unterdrüdt wurden (toorunter fogar folche, bie vor bem 
Kriege in der vom Verfaſſer felbft geleiteten Yachzeitichrift erfchienen find)! 
bie Kamen eines Neumann, Plath und Schott durften niht unerwahnt 
bleiben, bod) auch wohl nicht ber Name F. W. K. Müller's in bem 9(bid)nitt 
Manicheisme im 12. Rapitel des I. Bandes. Auf Arbeiten wie Conrady’3 
Abriß der Geſchichte Chinas und O. Franke's Oftafiatifche Neubildungen 
mußte eingegangen werden. Und marum wird bei der Heransziehung des 
mongolijdjen Geſchichtswerkes von Sanang Setjen des deutjchen Über- 
jebers und Bearbeiters J. J. Schmidt nicht gedadht? Am biejer Richtung 
ift gegen bie Hauptforderung gefehlt worden, bie man an ein Werk wie bae 
vorliegende, das fid) al8 eine histoire generale bezeichnet, und an einen 
Berfafier von dem Willen und der Methode eines Cordier Stellen muß: 
bie Nennung und Verwertung famtlicher Quellenarbeiten auf bem Gebiete 
ber chinefijden Sejchichte. Vielleicht ift hierzu bie Bemerfung am Schlufie 
des einleitenden Kapitels programmatijd zu verftehen, der Ausfall gegen 
bie deutſche Bildung. Wir find der Meinung, daß diefe Bemerfung beffer 
unterblieben wäre, im Intereſſe des Buches mie der miljenidjaftlid)en Würde 
des Verfaffers und feines Landes. Aber wir geftehen, daß dies eine Frage 
des Sejchmades und des Taftes ijt, iber ben jid) zwiſchen Perjonen und auch 
zwiſchen Volfern nicht ftreiten läßt. Bleiben wir wenigftens hier lieber bei 
unjerer ‚soi-disant‘‘ Kultur! 


2. 

Es ijt eine noch zu wenig betonte Tatjache, daß.unfere Kenntnis von ber 
chinejijchen Literatur und Gejdjid)te im Grunde immer noch auf zwei jefuiti- 
ide Arbeiten des 18. Yahrhds. aurüdgebt: Du Halde’s recueil impérial 
contenant les édits ... in Bd. II feines enzyflopäpdifchen Wertes description 
de la Chine, à la Haye 1736 unb Mailla’3 histoire générale de la Chine, 
Paris 1777—83. Du Halde’3 Sammlung, bie fpäter in Zottoli’3 cursus 
litteraturae sinicae Bd. IV eine Ergänzung gefunden hat, enthält Über- 
jegungsauszüge aus der literariihen Anthologie Ru-wen yitan-fian dy X 
ME. Mailla’3 Arbeit ift eine Überſetzung der großen chinefifchen Ge- 
Ihichtstompilation Tung-kian fang-mu EMA. Cs idt fein Zufall, 
daß beide Verfaſſer jid) Terte wählten, von denen mandſchuriſche Über- 
jebungen vorlagen. Sie geftehen frei, daß fie diefe Überfegungen benußt 
haben, wag durchaus nicht bedeutet, daß fie fein Chinefijd verjtanden. 

10* 
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xm Gegenteil muğ ihre Kenntnis ber hinefiihen Schriftiprache für die da- 
malige Zeit jehr bedeutend geweſen fein. An der Hand der mandſchuriſchen 
Yarallelterte haben bie Miflionare des 18. Ihrhs. jid) in bae Gbinejildje 
eingearbeitet, ihr chineſiſches Sprachgefühl gejdjürit, ihre Überſetzungs— 
jicherheit gefördert und ihre Arbeiten nachgeprüft. Diefe Studienmethode ift 
durchaus nod) nicht durch befjeres erjeßt, unb es wäre zu münidjen, daß bie 
Sinologie von Heute jid) ihr wieder zumendete, womit natürlich nicht einer 
oberflächlichen Benußung mandfchurifcher Überfeßungen als Ejelsbrüden aur 
Löſung einzelner chinefijcher Tertitellen und Umgehung der chinefifchen 
Analyje das Wort geredet werden foll. Vielmehr hiefe e$: auf gründliche 
Beherrichung des Mandichuriichen geftellte genaue philologijde Parallel- 
arbeit. Nur einer joldjen Ausbildung jener Autoren ift es zuzuſchreiben, af 
ihre Überjfeßungen im Ganzen frei von Fehlern find unb eine Geltungsdauer 
behalten haben, wie jie EritlingSarbeiten auf anderen Gebieten der Orienta- 
liftit felten befchieden gewejen ift. Damit ift nicht gejagt, daß fie über der 
Kritik ftanden. Bezügli Matlla’s Wert wollen wir den jdon von bem 
Zeitgenofjen des Verfajjers P. Gaubil ausgejprocdhenen Wunſch, da es 
nod einmal von jadjfunbiger Seite einer Durchſicht unterzogen werden 
möge, durchaus unterfchreiben, wir teilen aber auch bie von Cordier auf 
S. 52 Bd. I feines oben bejprodenen Wertes geäußerten Bedenfen. 

Nach unjerer Meinung befteht bie Aufgabe der finologtidhen Geſchichts— 
foridjung, der fie jid) nicht mehr entziehen dürfte, darin, unter Zurüd- 
itellung monographiicher Arbeiten zunächit einmal jtredenmeije an bie Auf- 
hellung ganzer Zeitabjchnitte zu gehen. Dieje Arbeit müßte durch Über- 
jeßung aus den Annalen erfolgen — ob Überjeßungen in extenso, wie 
Chavannes mémoires historiques, taftifch zu empfehlen find, bleibe dahin ge- 
itellt — aber vom Tung tian fang-mu ausgehen. Ohne Vorarbeit in bem 
dort zu findenden Stoffe und den Kommentaren dürfte man jid) nicht einer 
Überjeßung der Annalen unterfangen. Eine andere nicht von der Hand zu 
weijende Methode ware, das Tung-fian-fang-mu nad) der nachzuprüfenden 
franzöfifchen Ülberjeßung, fo daß diefe (weiter) der Stamm bliebe, aus den 
Annalen zu fommentieren. Von biejem Werke, das in feiner Überfeßung eine 
jo bedeutende Rolle in der jinologiichen Literatur Spielt, fei hierunter eine 
turze Würdigung gegeben, mit Benußung der Noten von Wylie. Das Werk 
geht auf bie große Mefchidtsfomprilation des Sze-ma Kuang m] Æ Æ (1019 bis 
1086) zurüd, das den Titel trägt Tze-tihi t‘ung-fian | i5 3b Æ „Ullge- 
meiner Spiegel als Leitfaden der Regierung“! und in 294 Büchern die 
(Seichichte Des chineſiſchen Reiches vom Anfange des 4. vorchriftlicden Jahrhs 





1%. Grube, Gelchichte der chinefifchen Literatur €. 328. 
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bid 3. X. 959 unjeres Zeitrehnung umfaßt. Diejes Riejentwerk hat der größte 
Literat ber Sung-Zeit Tihu Hi A Æ (1130—1200) bearbeitet und in 59 
Büchern zujammengefaßt, von denen allerdings nur die Einleitung von ifm 
jelbft gefchrieben ijt, während ber Tert von feinen Schülern unter feiner 
Leitung abgefapt worden ijt.! Der Titel Tiung-fian fang-mu befagt, daß der 
„Allgemeine Spiegel” d.h. bie Durch bie ganze hinefilche Geſchichte hindurcdh- 
führende Darftellung nach einer beftimmten Methode behandelt worden ift, 
der Anordnung nad) fang Mund mu A, dem Leittert (fang ift eigentlich ber 
Leitfaden eines Gewebes) und den Ausführungen, ben Einzelheiten. Ym 
Gegenſatz dazu -fteht bie Anordnungsart des Kung-yang-tichuen A Æ m 
Kommentar zum Tihun-tjäiu, nämlich „erft bie Einzelheiten und dann bie 
Zufammenfaflung“. Das Kang-mu ift nun im Laufe der Zeit durch eine 
ganze Reihe von Kommentaren, e3 werden 7 gezählt, erweitert worden. 
Da haben wir ein Tungsfian fang-mu fa-ming Æ Bj. (Erläuterungen), 
T. f. f. m. fidis fa BM jk (Stiliftiiches unb Ctymologijdes), T. f. f. m. 
tav- B R (Tertabmweichungen peridjiebener Ausgaben), T. f. f. m. thi-lan 
4& € (Forſchungen), T. f. f. m. f'ao-tidjeng 25 38 (Kritik), . t. f. m. tfi-lan- 
ticheng-wu FR (Berichtigung bon Irtümern in den tfi-lan), jchließlich aus. 
pem Beginn ber Ming- Zeit bae T. t. f. m. tſchi-ſchi A EE (tatjächliche, ſachliche 
Noten, meift zur Geographie und Zeitrechnung). Diele 7 (ingelmerte 
wurden gegen Ende des XV. Shrhs. in das Hauptwerk eingejchoben. 
a. Q. 1476 verfügte eine Kaiferl. Verordnung die Weiterführung des Wertes 
bis zum Ende ber Mongolenzeit, mit 2 Kommentaren fa-ming (Erläuterungen) 
und fuang-i W BM (Ausführungen), nahdem jhon vorher in ber Sung-3eit 
eine Ergänzung bis auf bie ältefte Seit angefügt worden war. Gegen Ende 
ber Ming-Dynaftie wurde das ganze erweiterte Werf noch einmal neu durd- 
gejehen und in 3 Abteilungen eingeteilt, ti'ien, tidjeng unb fü gj IE von 
je 25, 59 unb 25, im ganzen alfo 91 Büchern, bie 1. Whtlg. von der alteften 
Beit bis 3. %. 404 v. Chr., bie 2. Abtlg. von 403 v. Chr. bis zum Ende ber 
5 Dynaftien, 960 n. Chr., die 3. Abtlg. von der Sung- bis gum Ende der 
Mongolendynaftie (1367) reichend. Yn bieler Geftalt ift e8 in der Mandichu- 
zeit auf Verordnung des Kaifers Kanghi unter bem Titel 9)it-p'i t‘ung-tian 
fang-mu (jan-pten) $9) Jib 38 Æ 89 EF]. (= Ha) herausgegeben worden, mit 
zwei Vorreden v. J. 1708. Diejer Ausgabe entjpridjt eine mandichuriiche 
Überjeßung unter einem, mit bem ber chinefiichen Ausgabe nicht identischen 
Vorwort o. J. 1691 mit einem aus dem Ghineliid)en umjchriebenen Titel. 








1 Wenn alfo das Geſamtwerk, auch mit Einfchluß der Nachträge, unter Tſchu Hi's Namen aui: 
geführt wird, ift dag eine gemifle freiere Bezeichnung, die auch als folche aufgefabt werden twill. 
Val. bie Bemerkung bes Unterzeichneten in einem Auffabe diefer Ztichr., VIT. Jahrg. €. 65 und 
dazu bie Note 2 ©. 259, T’oung Pao vol. XX (P. Pelliot). 


150 Miszellen. 


Diefe mandſchuriſche Überjegung bringt bas fang = hesen und da8 mu = 
hacin, von den Kommentaren aber nur das fa-ming = getukeleme tu- 
cibuhengge. Auf biejer boppellpradjigen (getrennt eridjienenen) Ausgabe 
beruht nun das große franzöfifche Überjeßungsmert | 

Histoire generale de la Chine ou annales de cet Empire, traduites du 
Tong-kian kang-mou par le feu P. Joseph Anna-Marie de Moyriac de 
Mailla, Paris 1777—83, in 12 ftarfen Bänden. 

Der Überjeger, mit richtigem Namen Moyria de Maillac, aus altem 
franzöfiihen Adelsgeſchlecht vom Schloffe Maillac in der frangofijden Provinz 
Bugey (heutigem Depart. Ain) gebürtig (1670), war von 1703 bis zu feinem 
Tode 1748 als Jeluiten-Miffionar in China tätig, aulebt in geachteter Stellung 
am $taijerBofe. Er ift der Herfteller der großen Carte de la Chine et de la 
Tartarie chinoise, bie i. J. 1732 in Baris geftochen wurde, fowie ber Pro- 
vinziallandfarten von Hufuang, FZufien, Honan, Kiangnan, Tichefiang und 
Formofa. Zm Jahre 1737 überjanbte er das Manuffript jeiner Überſetzung 
des T'ung-fian fang-mu nad) Frankreich, wo es in der Bibliothek des jefuiti- 
iden grand college in Lyon niedergelegt wurde, ohne zunädjt zur Ber- 
öffentlidung zu gelangen. Der politifhe Umfturz, der die Aufhebung des 
qeluitenorbens in Frankreich mit fih brachte, führte bie Handichrift in ben 
Befiß der Behörden, von denen es i. J. 1775 dem Abt M*" Grosier zur 
Herausgabe zugeitellt wurde. Das Werf, jo bedeutend und umfangreich 
es an jid) ift, bietet durchaus feine vollftändige Überfegung der Vorlage. 
Das endgültige Urteil darüber, wie weit bem Umfange nach bie Überein- 
jtimmung der Überjeßung mit ber Vorlage reicht, muß einer genauen Nad- 
prüfung vorbehalten bleiben. Nach ben lInterjudjungen des Unterzeichneten 
haben wir es in ber Hauptjache mit einer Zujammenziehung von fang und 
mu zu tun. Die Kommentare (anjcheinend jelbft das in der manbidjuriidjen 
Ausgabe vorhandene fa-ming) find gänzlich unberüdlichtigt geblieben. Die 
Überjegung geſchah, menn auch nicht aus bem Mandfchurifchen allein, fo bod) 
mit Hilfe ber Mandichu-Ausgabe. Bgl. dazu préface XLVII/XLVIII ,,... 
‘la connoissance que j'ai de la langue tartare qui n'est point sujette aux 
équivoques comme la Chinoise m'a. donné plus de facilité de réussir." — 
, comme la version Tartare est fort exacte et ne dit rien qui ne soit dans le 
texte Chinois, de méme dans ma traduction Francoise, je ne dis rien qui 
ne soit dans le Tartare et dans le Chinois.“ 

gür bie 3 fremden Dynaftien Liao, Kin, Wüan, welche das Tung-fian 
fang-mu jebr nebenher behandelt, hat Mailla fid) der Annalen und zwar in 
ihren unter Schuntſchi hergeftellten mandſchuriſchen Überjegungen bedient, 
bie er nach der Note des Herausgebers auf S. 112 bes IX. Bandes vollftändig 
ins Franzöſiſche übertrug unb bann teilweile in feine Arbeit einjchob.! 

(04 val. dazu bie Bemerkung in ber obigen Beflpredung ©. 145. 
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Einteilung des Wertes. 
T'ung-tian fang-mu 1. Abtlg. (Kaifer Yav bie 404 v.Chr.) = M! I—II, 254. 
2. Abtlg. (403 v. Chr. bis 960 v. Chr.) = M II, 255 — VII. 
3. 9(btig. (960—1367) = M VIII—IX. 

Die legten Bande von M bilden einen Anhang. 

MX = Ming-Seit. S. 1, Anm. 1: Da bie Vorlage nur bis zum 
Ende ber Mongolenzeit reicht, unb die Ming-Annalen bis zum Abſchluſſe des 
M-Manujfript (1737) nod) nicht evridjienen waren, fo hielt jid) Mailla für diefe 
Zeit an andere Quellen: a) Das Ming-ichi fi-idji pen«mo PH se AK 
das Darjtellung von Einzelvorgängen enthält (bae Mtufter diejer Literatur- 
gattung bildet das Schu-fing?), das Tung-fian Mting-fi ti'üan-tjai  & 
Hj #2 4 & , suite complette de la dynastie des Ming“, und c) das Ming-fi- 
pien-nien AR $8 Bà SE „hronologije Berichte über bie Ming- Zeit“ (die pien- 
nien werden bei Wylie S. 24 „Annalen“ genannt, eine Literaturgattung 
nad) bem Mujter bee Tichunstfiu), dazu idjfieblid) nod) ein Sonderwert 
d) ,,documens importans de l'Empereur Hong Vou de la dynastie des 
Ming“ nad) feiner mandſchuriſchen Überjegung benugt: Ming kouron hong 
vou han y oyongo tatsi yen = Ming gurun Hong u han-i oyonggo tacihiyan, 
alfo Gbifte des Kaijers Hung-Wu. Von diefen Büchern reicht b) (evidjienen 
1666) mit feinem 9tadjtrage noch weit in bie Mandſchu-Zeit hinein bts 3. 3. 
1659, per Niederwerfung der legten Anhänger ber Ming-Dynaftie und dem 
Erlöihen ihrer Bratenjionen. 

M XI. Mandſchu-Zeit bis 1722 (Ende der Regierung Kanghi) XI, 
2.368 al Suellen für diefe Zeit find benukt a) das Sou-han? fang-fio = 
Tfin-tidheng piingsting Schuo-mo fang-lio H fip ££ 8] (X Jy MH „Opera 
tionen in bem vom Kaiſer perjónlid) geführten Feldzuge in ber nörd- 
lihen Gobi“ (gegen ben Dleten-Fürften (aldan), ein Werf von 48 
Büchern, in djiinejilder und mandſchuriſcher Barallelausgabe, das die Jahre 
1670—1701 umjpannt und Einzelheiten aus ber Allgemeingejchichte diefer 
Zeit nur ganz zufällig berührt, b) zur Sejchichte der nad) bem Krieg mit 
Koringga (1657—63) im Vordergrund des politiichen Intereſſes ftehenden 
Inſel Formoſa die betr. Handbücher (tihisihu & dE). Bon den befannt 
gewordenen Ausgaben v. 1694, 1741 u. 1747 fame nur bie erite in Frage. 
Für bie legte Zeit feiner Berichte von 1702— 1737 hat Mailla feine Literatur- 
quellen angegeben, war hier alfo auf perjönliche Erfundigungen angewieien. 
Erklärlicherweiſe iit fein Buch hier außerordentlich Tüdenhaft. 

Mailla, der bis 3. J. 1748 lebte, hatte jchließlich noch bie Geſchichte 
ber Regierung Yungticheng (bis 1735) unb ber eriten Jahre der Regierung 

! Mailla. 2 ugl. Wylie, notes on Chin. lit. S. 28. 

3 bet Wylie nicht aufgeführt. 4 fies mo, val. o. ©. 146. 
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Rienlung anfügen fünnen, aber aus politijden Gründen hat er darauf ver- 
zichtet unb mit der Regierung Kanghi 1722 abgeichlofjen.! Der Redakteur 
bes Wertes M. le Roux des Hautesrayes, Lehrer des Arabijchen am College 
de France und Dolmetfcher des franzöfiichen Königs für orientalifde 
Spraden, hat eine Ergänzung des Wertes verfudt, nach ben Mémoires 
concernant les Chinois (Bertin) und den lettres Edifiantes. Er umfpannt 
damit nod) bie Regierung Dungtideng 1723—1735 = XI 369—508 und 
einen Teil der Regierung Stienlung XI 509—610. Mit dem Jahre 1780 
schließt bie Gejchichtsdarftellung. 

M XII bringt a) Beigaben: Kalender und Regierungsdevifen S S.1—12, 
(Seographie ©. 13—16, Abriß über Kultur, Wiſſenſchaft und Kunit, Re- 
gierung und Verwaltung 9 BI. ohne Zählung. 

b) Erläuterungen: Geidjidtíidje Bemerkungen über CoHin China 
©. 1—18, Tongfing 19—60, bie erften ruifiihen Unternehmungen gegen bie 
Gbinejen S. 61—108. c) Yndex aum Gejamtwerfe S. 109—348. | 

©. Hanif cd. 


Osfar Franfjurter T. 

Die 9taubgier und Gelinnungsroheit unjerer Feinde unter engliid)- 
franzöjiiher Führung Dat während des Krieges und unvermindert in ben 
‚Jahren nad) dem Kriege nicht bloß in bem Eigentum einzelner Deuticher 
jonbern auch in ihrem Familienleben und in ihrem feelijchen Empfinden der- 
maken gehauft, daß man jchon bie Dunfelften Kapitel der Menichheitg- 
geihichte aufſuchen muß, um einen ähnlichen Zerfall des fittlidhen Bewuft- 
ſeins anzutreffen wie ihn bie wefteuropäifche Kultur des zwanzigſten Jahr- 
hunderts zeigt. Zahllos find bie Opfer, bie ber tobenbe Hak der Englander 
und Franzoſen unter ben idjuslojen Deutichen des Auslandes gefordert hat: 
völlig unbeteiligt am Kriege und ohne jeden Einfluß auf feinen Verlauf 
wurden bie Wehrlojen ergriffen, gequält, gedemütigt, verhöhnt und aus- 
geplündert, fie mußten entgelten, daß man im ehrlihden Waffenfampfe 
gegen bie beutidje Heeresmacht nichts ausrichten fonnte. Viele erlöfte ber 
Tod aus den Händen ihrer Peiniger, in Anderen nagt der Grimm und hofft 
auf ben Tag der Vergeltung, nicht Wenige aber find zu ftillen Märtyrern 
geworden und fterben an gebrod)enem Herzen. Zu den [epteren gehört Oskar 
Frankfurter, ber am 1. Oftober 1922 in Hamburg müde und flaglos fein 
Leben Ichloß. 

Frankfurters Laufbahn war die eines ftillen, in feiner Wiſſenſchaft volles 
(genügen findenden, von den großen Nöten des Lebens verjchonten Gelehrten, 
big jie in tiefer Tragif ihr Ende fand. Geboren am 23. Februar 1852 in 
= 1 XI, ©. 369, Anm 1. nn mE 
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Hamburg, empfing er dort auf der Gelehrtenſchule des Johanneums die Vor— 
bildung für die Univerſität. Er ſtudierte in Göttingen bei Benfey, in Berlin 
bei Albrecht Weber Sanskrit und kam, nachdem er 1874 in Göttingen promo— 
viert Hatte, zu Mar Müller nad) Oxford. Zehn Jahre ſpäter, im Februar 
1884, trat er, zunächſt für Drei Jahre, unter Vermittlung des ſiameſiſchen 
(Seneraltonjulate in 9onbon in die Dienfte des Bringen Devamongfe von Siam, 
ber thn al8 Dolmeticher unb allgemeinen Sefretär verwendete. Als der 
Pring bann |päter das Miniftertum des Auswärtigen übernahm, folgte ihm 
Frankfurter aud) in bie neue Stellung. Mach ber 9tüdfebr von feinem erften 
Urlaube in Europa 1895 wurde er vom Minifter des Auswärtigen dem neu 
ernannten belgischen Berater der fiamefischen Regierung, Rolin Syacquemyns, 
alg General-Gefretár übermiejen. Nach deffen Riidtritt tat er eine turze 
Zeit im Minifterium des Ynneren Dienft und unterbrach feine Tätigkeit nur 
einmal 1902, alg er Siam auf bem internationalen Orientaliften-Rongreffe 
in Hamburg vertrat. Ym Oftober 1905 wurde er dann mit ber Steubilbung 
der Königlichen Staat3bibliothet beauftragt und zu deren oberften Leiter 
ernannt. Sn diejer Stellung blieb er bis gum Jahre 1917, alg Siam, ebenjo 
wie eine Reihe anderer überjeeifcher Staaten, von dem Verbande zur Zer- 
ftörung des Deutichen Neiches zum Eintritt in den Krieg gezwungen und 
Dr. Franffurter zufammen mit allen übrigen in Siam befindlichen Seutidjen 
zunächſt in Bangkok interniert unb bann in bie englild)e Gefangenjdaft nad 
Indien verjdjleppt murbe. 

Die Jahre in Siam find für Dr. Frankfurter eine Zeit rajtlojen und 
glüdlihden Schaffens geroelen. Hier entftand neben zahlreichen Abhandlungen 
peridjiebenen Umfanges über Geidjid)te, Sprache, Religion und Volkskunde 
Siams, fowie neben Überjeßungen intereffanter jiamefifcher Terte fein 
Hauptmert, bas er bejdjeiben al3 Elements of Siamese Grammar (erfchienen 
1900) bezeichnet hat, Das aber in Wahrheit viel mehr als eine bloße Grammatit 
ift. Frankfurter gibt hier eine auf langen und gründlichen Studien beruhende 
Darlegung von der Geſchichte unb dem Weſen der ſiameſiſchen Sprache, 
bie zufammen mit Pallegoir’ Grammatica Linguae Thai (1850) bie Grund- 
lage bildet für das mijfenidjaftlide Studium der nod) wenig befannten 
Thai-Spraden. Die Gründung der Siam Society in Bangfof 1904, einer 
ber China Branch of the Royal Asiatic Society entſprechenden mifjenichaft- 
lichen Gejellfdaft, war fein Werf, und er ift ihr Vorjißender und leitender 
Geift bis 1917 geblieben. Qn bem „Journal“ ber Gejellichaft finden fid) 
aud) bie meijten feiner Arbeiten, doch erjcheint auch in ben älteren Bänden 
ber „Zoung Pao" fein Name nicht felten. 

(Sin ganz bejonderes Verdienft um die wiffenichaftlichhe Forſchung in 
Siam unb über Siam hat jid) Frankfurter durch feine Neuordnung, man 
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möchte faft Jagen Neugründung der Staatsbibliothek in Bangkok erworben, 
mit der fein Name immer verbunden bleiben wird. Bon bem überbeicheidenen 
und hinjichtlid) feiner eigenen Tätigfeit äußerſt wortkargen Manne jelbit 
war über dieje Dinge wenig zu erfahren, unb der wiſſenſchaftlichen Welt 
würde vermutlich niemals eine Runde davon gefommen fein, wenn nicht ber 
Engländer W. U. Graham in feinem Handbook einiges davon mitgeteilt 
hatte. Die Bibliothek, bie urjprünglich bie gelamte einheimilche Literatur 
hatte aufnehmen jollen, war diefem Zwecke, wenn jie ihm jemals gedient 
hat, völlig entfremdet. Sie war zu einem Klubhauſe geworden, in bem 
junge Leute Billard jpielten und europäiiche Zeitungen lafen. Die Bücher- 
geftelle waren angefüllt mit literavijdjem Schund aus Europa, wiffenichaft- 
[ide Werte über Siam waren in ganz geringer Zahl, fiamejild)e überhaupt 
nicht vorhanden. Aus bieler verwahrloften Rumpelfammer jchuf Frant- 
furter, nahdem Bring Damrong 1905 bie Oberaufficht übernommen und 
ben deutſchen Gelehrten als Leiter ber Anjtalt gewonnen hatte, die ſiameſiſche 
Nationalbibliothef, in ber alles, was an einheimijder Literatur nod) auf- 
zutreiben war, gzujammengebracht unb geordnet wurde. „Zugleich aber jorgte 
Frankfurter dafür, daß auch alle wichtigeren europáijd)en Werke über Siam 
unb fein fulturelles Mutterland Indien gelammelt wurden. So entitand 
ein mwijlenichaftliches Inftitut, das auf ben von ihm gepflegten Gebieten, 
von den großen japanijchen Bibliothefen vielleicht abgelehen, in Oftalien 
nicht feines Gleidjen hatte. 

Drei Jahrzehnte hatte Dr. Frankfurter in ben Dienften der jiamejischen 
Regierung treu gearbeitet, alg das Jahr des Unheils 1914 anbrad). Mehr- 
fach hatte er fchon früher gebeten, ihm die Entlajfung zu gewähren, da feine 
Gefundheit unter bem zermürbenden Klima von Bangfof gelitten hatte unb 
er ben Lebensabend in jeiner Heimatftadt Hamburg zu verbringen wünſchte. 
Man überredete ihn, zu bleiben, ba der Konig auf jeine Dienfte nod) nicht 
verzichten mochte; eine lebenslanglide Penſion wurde ihm zugefichert. 
Und Srantfurter blieb, zu feinem Verderben. Am 8. Februar 1914 fonnte er 
fein dreißigjähriges Dienftjubiläum feiern, die Gelegenheit zeigte ihm, wie 
feine Berjonlicdfeit unb jein Wiffen bewertet wurden. Der deutiche Gejanbte 
\chrieb ihm dazu unter anderem: „Was Sie in raftlos unermüdlicher Arbeit 
für Siam getan haben, wie Sie gearbeitet, gefammelt, gelucht haben, um 
bem Lande fein ſchönſtes Kulturerzeugnis, feine Literatur, zu erhalten, ijt zu 
befannt, als daß id) lange darüber jprechen müßte, und wird Ihnen ben Dant 
Siams fichern. Was aber ein Mann wie Sie für Deutichland bedeutet, das 
ijt wichtig für uns. Sie haben während Ihres langjährigen Aufenthaltes in 
Siam den Siamejen bie beiten Seiten deutſchen Welens gezeigt: Pünktlich— 
feit, Fleiß, Nechtichaffenheit, unermüdliches wiſſenſchaftliches Forſchen, 


Miszellen. j 155 


bereinigt mit einem ftillen bejcheidenen Sinn ... Möchten wir viele beutid)e 
Männer wie Sie ins Ausland befommen, Landsleute, bie e$ verftehen, neben 
der Achtung für ihre Leiftungen auch Liebe und Verftandnis für deutiche Art 
unb Deutiches Wefen bei den anderen Bölfern zu meden.“ Die nádjiten Jahre 
jollten Frankfurter gründlich Darüber belehren, was von bem „Dant Siams“ 
zu halten war. 

Mehrere Wochen, ehe Siam bejchloß, bem engliſch-franzöſiſchem Drängen 
nachzugeben unb jid) an dem Beutezuge gegen Deutjchland zu beteiligen, 
obwohl ifm gerade von der Seite niemals ein Schaden angetan unb bie 
wirkſamſte Unterftüßung bei ber 9teubilbung jeines Staatsweſens zu Teil 
geworden war, zu der Beit alfo, als die Verhandlungen der Verbands- 
genojjen mit Siam ihrem Abichluß nahe waren, im Sommer 1917, erfchien 
auf der Bibliothek in Bangtof ein franzöfifcher Stipendiat ber École francaise 
d’ Extréme-Orient in Hanoi und ließ fic) von Dr. Frankfurter in den Ein- 
richtungen des Inſtituts unterweijen. Jn ahnungslojem Vertrauen, wie ee 
feiner Art entipradj, gab Frankfurter, Warnungen von befreundeter Seite 
zum Trog, jede erbetene Ausfunft unb ging dem Frangojen freundlich 
helfend zur Hand. Jm Juli 1917 erfolgte bie Kriegserflarung Siams, nod) 
an bemjeíben Gage wurde Dr. Frankfurter feines Amtes enthoben, ber 
Franzoſe zu feinem Nachfolger ernannt, er jelbjt mit feiner Frau, aber 
getrennt von ihr, in Das Snternierungslager abgeführt. Ym Frühjahr 1918 
wurden die Gefangenen „im Wuftrage der jiamejtidhen Regierung“ von ben 
Engländern nad) Indien in das Gebiet von Haiderabad geldjafft und dort den 
liebevollen Händen ihrer britijchen Beiniger übergeben. Bis Ende Dezember 
1919, alfv ein Jahr nach dem angeblichen Friedensſchluß, dauerte die Qual, 
unb die reiche Erfahrung der Engländer auf bem Gebiete der „Behandlung“ 
wehrlojer Ausländer jorgte dafür, daß bem jiebenundjechzigjährigen Ge- 
lehrten fein Ungemach und feine Erniedrigung erjpart wurde. Dann erfolgte 
bie Heimichaffung auf bem Transportdampfer „Main“ in einer Weije, bie 
zu oft beichrieben worden ijt, als Daf jie hier nod) geichildert zu werden braucht. 

Ym Februar 1920 traf Dr. Frankfurter in Hamburg ein, lediglich im Be- 
lige deffen, mas er bei jid) tragen fonnte, mittello3, auf die Hilfe Anderer 
angemwielen, frant an Seele und Leib, ein gebrochener Mann. Aber er 
flagte nicht, er hoffte nod) immer arglo3 auf die Geredtigfeit feiner jiame- 
iihden „Freunde“, wenigftens diefen legten Reft des Glaubens an das Gute 
in ber menſchlichen Natur wollte er nicht laffen. Er jollte grimmig enttaujdt 
werden. Franffurters ganze Liebe, fein wertvolliter Befig mar feine eigene 
Bibliothek, bie er in ben langen Jahren in Siam Ctüd um Stüd 3ujammen- 
gebracht, bie er mit Zärtlichkeit gebegt und gefördert hatte unb bie eine 
jichtbare Form feines Lebenswerkes fein follte. Sie enthielt Schäße jeltenjter 
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Art, Unica, die nicht wieder zu bejchaffen find, und hatte einen Ruf in ber 
fadjmilfenidjafttid)en Welt. Bring Damrong jomwohl, als auch der König 
jelbjt Hatten wiederholt ben Wunjch geäußert, bie Bibliothet oder wenigftens 
Zeile davon zu erwerben, nod) während des Krieges war ihm von ben - 
Siamejen ein $taufangebot gemacht worden, aber hier blieb der jonit jo 
Nachgiebige feit: er wollte fid) von feinem Schaße nicht trennen, unb nad) 
jeinem Tode follte er feiner Baterjtadt Hamburg zufallen, an ber er immer mit 
jo viel Liebe gehangen hatte. Der Krieg und die Vertreibung der Deutichen 
gab ber Raubgenofjenjdaft eine ausgezeichnete Gelegenheit, bie Bibliothef 
höchft wobhlfetl zu erwerben. Bor ben Augen der Gattin wurden die Bücher 
aus ben Geftellen gerijjen, in Kiften verpadt unb unbefannt wohin, weg- 
geichleppt. Der verzweifelten Frau gelang es, ein Dugend Bande an fid) zu 
raffen unb fie bem Gatten zu übergeben, ein fümmerlicher Geen ber Er- 
innerung an das ftolze Ganze. Dabei wurde bie feierlide Zujicherung 
gegeben, daß die Bibliothek bis zum Ende des Krieges für ihren Eigentümer 
verwahrt werden jollte. 

(s8 ift Hier nicht der Ort, den ſchmutzigen Handel in allen feinen Einzel- 
heiten aufaubeden, mögen Engländer, Frangojen unb Siameſen es unter jid) 
ausmachen, wem der größte Anteil an bem Schurfenftreihe zufommt. 
Aber Frankfurter blieb überzeugt, daß ihm, wenn ihm auch fein jonftiger 
Befiß genommen würde, die Bibliothek erhalten bleiben miüjje. Diejer 
Berluft war fdjled)terbinge für ihn nicht vorftellbar, er wollte einfach an bie 
Hinterhaltigfeit der Siamejen nicht glauben. Und bod) ließ das, was erin ber 
Heimat hörte, taum nod) Raum für irgendwelche Hoffnung. Auf all fein 
Bitten und Fragen durch Vermittlung ber hollandijcden Vertretung erhielt er 
{chlieBlich den höhniſchen Beicheid, er möge jid) um Erfaß an bie deutiche 
Regierung menden, die den Berfailler „Vertrag“ unterzeichnet habe. 
Ende 1920 fam die Nachricht, daß die Bibliothek in Bangkok verkauft, ver- 
\chleudert fei. Wer die „Käufer“ waren, ift nicht befannt, aber leicht zu 
erraten. Ob der erzielte „Erlös“ der beutid)en Regierung gutgejchrieben ift 
unb wie Dod) er jid) beläuft, ift vielleicht bei ber , „VRKeparations-Kommiſſion“ 
zu erfragen! 

Der Schlag war vernid)tenb für Dr. Frankfurter. Auch jebt fam fein 
Laut der Klage oder der Beichuldigung über feine Lippen, diefe ftille, vor- 
nehme, gütige Natur fonnte nicht eingeftellt werden auf ſolches Maß von 
Ungerechtigkeit unb 9tiebertradjt. Schweigend trug er fein Schidjal, aber 
mer bem tobmunben Manne in die Augen fah, der merkte an dem leijen 
Zuden, wie ifm der Schmerz im Innern brannte. Am 23. Februar 1922 
fonnte er feinen jiebaigiten Geburtstag begehen, ohne dak irgend Jemand 
etwas davon erfahren durfte, bie Berührung mit ber Offentlichfeit war ihm 
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jest fchmerzhafter alg je. So fant er {nell dahin, und als e8 Herbit ward, 
nahm ihn der Tod in feine gütigen Arme, nachdem das Leben ifm aud) das 
legte an Hoffnung genommen. Das ijt bie Tragödie des beutid)en Gelehrten - 
in fremdem Lande, bem er fein Beftes gegeben, ein Schandmal für franzö- 
ihe NRaubgier, für englijche Roheit, für jiameliihe Undanfbarfeit. Dem. 
chineliihen Seminar an ber Hamburgijchen Univerfität ijt es eine Freude 
und eine Ehre gemwejen, ben müben Heimgefehrten bei fich aufzunehmen. 
und ihm eine Arbeitsftätte einzuräumen. Hier fonnte er bie lebten Gemefter 
hindurch ein paar Studenten in feine Wiſſenſchaft einführen, ſoweit es ohne 
nennenswerte literarijche Hilfsmittel möglich war, unb hier mochte er, von ber 
qualvollen Untatigfeit befreit, zuweilen allen Kummer für Augenblide ver- 
geffen. Eine kleine Arbeit — feine legte —, die er in Der Eintönigfeit bea 
Ynternierungslagers bereits begonnen, wurde fier nach mefrfadjen An- 
regungen vollendet, fie wird Demndchft im Drud erfcheinen. Am härteften 
brüdte ben immer auf jid) jelbft geftellt gervejenen Mann, daß er, jest in 
jeiner Mittellofigfeit, nahdem er feine Kräfte verbraucht, abhängig war von 
ber Unterftiipung der Seinigen, jo freudig ihm diefe aud) gewährt wurde. 
Bon der ihm zugeliherten PBenjion hat er nie einen Heller erhalten; ob bie 
jiamefijdhe Regierung jo viel Schamgefühl aufbringen wird, an der Witwe 
wenigjtens einen Heinen Teil des Unrechts unb ber lInbanfbarfeit gut zu 
machen, Durch bie ber Gatte zu Grunde gerichtet wurde, iit nach den bisherigen 
Erfahrungen Hödhit zweifelhaft. Die oftajiatiihen Regierungen jdjeinen eifrige 
Schüler ihrer englifch-franzöfiihen Lehrmeijter auf dem Gebiete politijder 
Gewiſſenloſigkeit geiporben zu fein. 

Mit Frankfurter hat bie hinterindijde Forſchung einen ihrer bedeutend- 
ften Vertreter verloren. Das kleine Häuflein jelbjtlojer Arbeiter auf biejem 
entlegenen Gebiete hat zunächlt feinen Grjab fürihn. Außerdem aber beflagt 
das überjeeijche deutiche Gelehrtentum ein bejonders liebenswertes Mitglied 
in ihm: er war eine jener milden, weichen, in jid) gefehrten, aber barum nur 
um jo ftärfer empfindenden Naturen, die, jelbjt ohne Arg und Falſch, auch in 
ihrer Umwelt die Tüden und Fallſtricke nicht jehen, mit denen ber Eigennuß 
ihnen nachftellt. Sie finden fein Gedeihen in biejer troftlojen Zeit all- 
gemeinen fulturellen Berfalls, jie jterben dahin an den giftigen Dünjten 
des großen Sumpfes, und Gier und Niedertracht idyreiten achtlos über fie 
hinweg. Auch Ostar Frankfurter ift diefem Schidjal erlegen. 

| O. grante (Hamburg). 
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Hans Haas, Das Spruchgut K'ung-tszés und Lao-tszés in gedanklicher 
Zufammenvrdnung, Leipzig J. C. Hinrichs Buchhandlung, 1920, 244 ©. 

Verf. hat bie midjtigiten Wusfpriiche der beiden chinefifdhen Weifen 
ſyſtematiſch geordnet, mit Einleitungen, Anmerkungen und eigenen Dar- 
itellungen ihrer Lehre verbunden, um fie jp den deutſchen Lefern näher zu 
bringen. Der Haupttert des Wertes ohne bie Anmerkungen, Erfurje und den 
gelehrten Apparat wird auch in Drei Sonderbandden vom Verlage heraus- 
gegeben. Sie find gedacht als Terte für Unterrichtsfurfe in Arbeitsgemein- 
ihaften, welche jid) mit ben nidhtchriftlichen Religionen bejchäftigen wollen. 
Dah ein jolches Bedürfnis tatlächlich vorliegt, geht daraus hervor, daß Tid) 
viele Lehrer und Lehrerinnen aus Sachſen und andern Teilen Deutſchlands 
an ben Verfajjer gewandt und fid) bereit erflärt haben, ihre Schüler mit ben 
beiden djinejijden Denfern ebenjo wie mit andern Lehrern ber Menichheit 
befannt zu machen, ein erfreulicher Fortichritt im Erziehungsweſen, ben bie 
Orientaliften mit Freuden begrüßen werden. Werf. hofft, daß aud) die- 
jenigen Theologen, welchen die Chinejen bis jebt nicht3 als Heiden waren, 
einen Einblid in ihr Geiftesleben zu erlangen verjuchen werden. Qn bem 
Studiengange des Miffionars verdiene das Tao-te-king einen hervor- 
tragenden Play. "Die erweiterte Ausgabe ift in eviter Linie für die Leiter ber 
erwähnten Unterricht3furje beftimmt. 

Haas will mit feinem Buche nicht den Werfen der Sinologen Kon- 
furrenz machen, jondern vielmehr zu ihnen hinführen, denn er will felbft 
nur alg Religionsforfder und nicht als Sinologe gelten. Seine Überjeßung 
ber einzelnen Sprüche iit nicht übel, denn er hat die zahllofen vorhandenen 
Überfeßungen jehr jorgfältig zu Rate gezogen, aber war es nötig eine neue 
Überfeßung zu liefern? Hätte er nicht feine Zufammenftellung nad) einer 
ber vorhandenen machen fónnen, indem er etwa für Ku ng-tszě R. Wilhelm 
unb für Lao-tszé V. von Straufj'à meifterhafte Überjeßung, bie er felbft 
voll anerkennt, benußt? Ift es überhaupt für Ytichtlinvlogen angängig, 
Überjeßungen aus dem Chinefifchen anzufertigen? Glauben fie befjeres 
liefern zu fünnen als bie Fachgelehrten und daß man ihren Überjegungen, 
aud) wenn fie nicht ſchlecht find, Vertrauen entgegenbringen fann? Was 
würde man jagen, menn jemand, der einige Kenntnis des Griechijden be- 
fibt, aber nicht klaſſiſcher Philologe iit, alfo jemand der zu feinem Privat- 
vergnügen Griechifch gelernt hat, mit ber llberjebung einer Tragödie des 
Sophofles ober ber Gefänge des Pindar vor die Öffentlichkeit treten wiirde? 

Die rhythmifcde Übertragung von Verjen des Tao-te-king ijt nicht immer 
afüdlid). Verje wie: „Wer zehet, nicht ftehet. Wer jpreizet, nicht 
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gebet," Ilingen gefünitelt und find nicht ohne weiteres verftändlih. Verf. 
erreicht hier fein Vorbild Spurgeon Medhurſt, welcher überjegt: ,Who 
tiptoes, totters, Who straddles, stumbles'', nicht. Nichttheologen 
werden Hier und da durch eine etwas altertiimelndDe Sprache, bie wir aller- 
dings bis zu einem gewillen Grade auch bei v. Strauß, Faber und Wilhelm 
finden, eine Vorliebe für veraltete Partikeln und jchwierige Satzgefüge be- 
fremdet. 

Die jyftematiihe Verarbeitung der Lehre ber beiden Weifen ift recht 
gut unb ber wertvollite Teil des Buches. Als ein befonderer Vorzug muß 
bie Heranziehung der reichen in- und ausländijchen Literatur, auch ber 
älteren und ſchwer zugänglichen über biejen Gegenjtand angejehen werden. 
Verf. gibt über die mancherlei Streitfragen nach Abwägung der verjchiedenen 
Wnfichten ein nüchternes und verftändiges Urteil ab, bem man in den ineijten 
Fällen zujtimmen tann. Auch für Sinologen ift diefe ſyſtematiſche Dar- 
jtellung interejlant, da bie rein ſinologiſchen Arbeiten jid) meijt auf Hine- 
ſiſche Quellen bejdranfen unb von der reichen europaijden Literatur wenig 
Notiz nehmen. Eine Bernachläfligung derjelben racht lid) oft bitter, mie ſich 
an ben Werfen einiger der erften Ehinaforicher, welche auf bie Arbeiten 
anderer mit Geringihäbung herabjahen, nachweijen läßt. Ein fleines Ver- 
leben, weles bei einer fpatern Auflage wohl verbejjert werden tann, ift 
bem Berf., ber das Englifche natürlich vollfommen beherricht, bei ber Wieder- 
gabe eines Urteils von H.A. Giles über Juliens Tao-te-king-Überfegung 
paffiert. Wenn Giles davon fagt: „in all, a most scholarly volume", 
jo bedeutet das natürlich nicht „ein höchſt jchilerhafter Band", jondern bae 
birefte Gegenteil: eine ganz hervorragende miljenjchaftliche Leiftung. 

Alles in allem fónnen wir das vorliegende Werf als eine gute Einfüh- 
rung in bie Gedanfentwelt des fernen Oftens warm empfehlen. 

U. Sy orte. 


Rohu? Frhr. b. Viheinbaben, Chinejijhe Verfaſſung 1900—1917, 
Berlin 1917, Deders Verlag, 93 S. 

Das Büchlein nennt jid) eine Studie, es hatte jid) auch als eine Sfizze 
bezeichnen fünnen, denn e3 ijt ſtizzenhaft und oberflächlich. China liegt bem 
Verf. anjdeinend fehr fern. Das fieht man fchon aus dem Yalichichreiben 
befannter Namen wie Ho-hang-ho, Ugra, Yünan, Kuitschu, Hei- 
lungtiang, Sekiang ftatt Hoang-ho, Urga, Yünnan, Kueitschou, 
Heilungkiang, Sikiang. G8 foll eine 3ujammenbángenbe Darftellung 
von vier chinefijden VBerfafjungen gegeben werden, ber alten vor Einführung 
von Reformen, der beiden monarcijden unb der vorläufigen republifaniichen 
von 1912. Befonders die furze Hiftoriihe Einleitung ift recht mangelhaft 
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und ergänzungsbedürftig. Daß nach altchineſiſcher Auffaſſung der Begriff 
Staat mit dem Begriff Welt gleichzuſetzen ſei, iſt für die Feudalzeit jedenfalls 
nicht zutreffend. Damals deckte ſich der Begriff Staat mit dem Feudalſtaat. 
Alle Macht lag in den Händen der Feudalfürſten, von denen jeder ſeinen 
eigenen Hofſtaat, ſeine Miniſter, Beamten und ſein Heer hatte. Nominell 
wurden die einzelnen Staaten zum Reiche zuſammengefaßt, an deſſen Spitze 
ein machtloſer Kaiſer ſtand, dem nur einige Ehrenrechte zugeſtanden wurden. 

Die Annalen von Lu ſollen die Verfaſſungsurkunde für das alte China 
ſein. Das ift eine gang einſeitige Anſicht von Tung Tschung-schu und 
jeiner Schule. C€benfoviel, wenn nicht mehr über djinejildje8 Staatsrecht 
findet man in den alten Rlaffifern, namentlich in Schuking, ferner in ben 
Ritualwerten Liki, I-li und Tschou-li, bei ben Staat3philofophen Kuan- 
tse und Yen Ying, im Lun-yü und Méng-tse, bei Me-tse und den 
Rechtsphilofophen Schang Yang unb Han-fei-tse, aud) im Lü-schi- 
tsch'ün-tch'1u. 

Verf. ift ber Meinung, daß bie fonfuaianijde Lehre nicht nur bie Re- 
ligion, jonbern auch das fobifigierte Recht vertrete, Das e8 früher in China 
nicht gegeben habe. Das ift natürlich unridjtig. Schon im Schuking be- 
finden jid) ftrafrechtlichhe Beftimmungen, jpäter hatten jehr viele Feudal- 
jtaaten ihr bejonbere8 Strafgefebbud) und von ber Tch‘in-Dynaftie an hat 
jede Dynaftie ihren Straffoder befeffen bis zum Ta Tch‘ing lü-li. Auch 
Staat3- und Verwaltungsrecht wurde in ben Gabungen ber Dynaftien ben 
Hui-tien fobifigiert, zulegt in bem Riefenwerfe Ta Tch'ing hui-tien 
ber Mandihu-dynaftie. 

Gang jo leicht, wie Verf. jid) das vorftellt, erlojch früher die Macht 
eines Kaijer3 nicht. Daß das Volk aus irgend einem Grunde unter feiner 
Regierung litt, war nod fein genügender Grund. Der $taijer verlor feinen 
Thron meift erit Durch eine Revolution, bie, wenn jie erfolgreich war, als 
göttlihde Fügung galt, ober wenn er pon einem fremden Volte befiegt mar. 

Die Darftellung de3 Beamtenwejens um 1900 ift recht lüdenhaft. Verf. 
hätte bas Hauptwerk dafür Mayers’ Chinese Government zu Rate 
ziehen follen. Bei der Aufführung ber alten Minifterien, welche „Reſſort— 
präfidien” umgetauft werden, ift Das Rriegs- unb Juſtizminiſterium ver- 
geilen. Die richterliche, priefterliche unb alle Zweige der ausführenden Ge- 
walt follen bis herab zum Diftriftsmagiftrat ungetrennt gemejen fein. Werf. 
idjeint niemals etwas vom Propvinzialridhter, vom Direftor des 
Gelben Flufjes, von ben Rornintendanten, den SGalstantais, ben 
Kommijlaren der Boll- und Lifindmter gehört zu haben. Da er über die 
Verwaltung um 1900 berichtet, jo würde man gern erfahren, wie e8 1917 
damit ftand, ba die ganze alte Organifation aufgehoben ift. Wenn aud) in 
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der vorläufigen Verfaſſung nichts darüber zu finden ift, jo hatte er bod) leicht 
eine furze Daritellung des heutigen Beamtenwefen3 unb der grundlegenden 
Beftimmungen über Heer, Marine, Erziehung, Finanzen nah bem China 
Year Book geben finnen. 9[ud) ber Tert der neuften Berfaffung im Anhang 
wäre jehr erwünſcht gemejen. A. Forte. 


ÉDOUARD CHAVANNES, Mission Archéologique dans la Chine 
Septentrionale. Tome I, deuxième partie, la sculpture bouddhique. Paris, 
Leroux 1915. 305 S., 43 Tafeln. 

In jeinem legten größeren Werte, über das hier infolge ber Kriegs- und 
Machtriegsverhaltnijje reichlich {pat berichtet wird, behandelt ber ausgezeich- 
nete franzdfijhe Sinologe bie Höhlentempel von Yiin-fang bei Tat’ung-fu, 
Shanfi, unb von Lung-men, bei Honan-fu, daneben die Grotten pon Rung- 
biien, Honan, bie Felsffulpturen bes Ch’ien-fo-fhan, f. 0. von Tfinan-fu, 
Shantung, 6 fleinere Einzeljtulpturen unb eine Inſchrift. Einen eigentlichen 
Tert zu dem monumentalen Atlas der „Mission“ bietet der Band leider nicht, 
fondern befchränft jid) im mwejentlichen auf bie „étudedes dédicaces bouddhi- 
ques“ wie gleich auf ber erften Seite angefündigt wird. Chavannes bezeichnet 
[ie mit Recht al8 ,,parfois bien arides et bien monotones“ , aber er fügt mit 
nod) größerem Rechte Hinzu: „pourtant il y a en elles une vie plus intense 
que dans les livres les mieux informés. Quand on lit les textes historiques 
relatifs au bouddhisme chinois, on ne voit en scéne que les puissants de ce 
monde et les savants docteurs; mais, quelque remarquables qu'aient été ces 
personnages, pris individuellement ils ne peuvent suffire a nous suggerer 
une idée exacte de ce que furent les sentiments religieux qui sont essen- 
tiellement des faits collectifs et sociaux; pour entendre au delà des siécles 
écoulés la voix des foules, il faut réveiller les àmes qui sommeillent dans les 
grottes de Long«men; alors du rocher s'éléveront, telles exactement qu'elles 
furent prononcées autrefois, les prières de tous ceux qui exprimaient leurs 
voeux et qui témoignaient de leur croyance“ (564). Daf bie Uberfegung unb 
Erläuterung biejer Ynidriften faum etwas zu wünſchen läßt, braucht bei 
Chavanne?’ Spradh- und Sadfenntni3, Gewijjenhaftigfeit, und Scharflinn 
taum bejonber8 bemerft zu werden. 

Ein großer Teil ber Ynjchriften gibt außerdem einen jicheren Anhalt fiir 
die Datierung ber Grotten und ihres plaftiihen Schmudes. Nur Yün-kang 
Hat feine Ynichriften bewahrt, nad) den gefchicdtliden Quellen aber, bie 
Chavanne? überjegt, muß die Anlage um 460 begonnen und vor 494, mo bie 
Hauptitadt der Wei nad) €$o-pang verlegt wurde, im wefentlichen beendigt 

1 Der rätlelhafte Bodhifattva „Che-mien” + pj (estampage 294) ift einfad) t — Mi, nümlid) 
Kuan-pin. 
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worden fein. Qn Lungemén gehören die Höhlen M, S, X fo gut mie ganz, 
bie Höhlen T, V unb ber Felsfpalt N zum überwiegenden Teile ber Wei-eit. 
(1. Hälfte be8 6. Jahrhunderts) an, während ber Reft mit geringen Ausnahmen 
der frühen T’ang-Beit (2. Hälfte des 7. Jahrhunderts) zufällt. Die zu Anfang 
des 6. Kahrhunderts (Wei) angelegten Grotten von Kung-hfien find noc in ber 
mittleren unb jpäten T'ang-Zeit mejentlich bereichert worden, wie bie bis 
867 reid)enben Weihinichriften beweijen. Die Inſchriften erjparen ung alfo 
für einen großen Teil der Skulpturen die Anwendung der bei dem Stande 
unjerer Kenntnis immerhin bebenflidjen Methoden der Gtilfritif. 

Auffallend gering aber ift bie Ausbeute für bas VBerftandnis der Pild- 
werte. Die meijten Injchriften find zu ben abgebildeten Sfulpturen über- 
haupt nicht in Beziehung zu jepten. Wo e3 möglich tit, ſchweigen fie meift 
jogar über das Motiv ber Dariftellung, unb mo fie nicht ſchweigen, ift das 
Motiv in der Regel aud) ohne Snjchrift verſtändlich. Nachrichten kunſtgeſchicht— 
lichen Inhalts fehlen vollfommen, was allerding3 nicht weiter überraicht. So 
legen bie vielen hundert Snichriften aus €ung«mén taum zwölf buddhiſtiſche 
Gottheiten namentlich feit, unb von diefen find mehrere auf ben Abbildungen 
nicht zu finden, während auf unendlich viele, in Den Tafeln erfennbare rätſel— 
hafte Darftellungen aus den Inſchriften niht der ſchwächſte Lichtſtrahl fällt. 
Selbit ben häufigen Bodhijattva zur rechten und linten Hand Cakyas wagt 
Chavannes daher feinen Namen zu geben. Cs werden Mafjucri und Saman- 
tabhadra fein, bie in Qung-mén nicht namentlich erfceinen, auf bem Denkmal 
©. 578 aber jon vorfommen. Indeſſen wäre eine ausdrüdliche VBeftatigung 
biejer Annahme, die nur jüngere Denkmäler wahricheinlich machen, ebenjo 
erwünſcht, mie bie Benennung der Begleiter des Maitreya und Loéana, rar 
bie id) auch in fpäterer Seit feinen Schlüfjel finde. 

Immerhin ift es Chavannes gelungen aus ben mageren Daten ber 
Inſchriften aud) für bie buddhiftiiche Yfonographie allerlei wertvolle Schlüfje 
zu ziehen. Recht lehrreich ijt 3. B. die „Statiftif" der ausdrüdlich genannten 
buddhiftifchen Gottheiten auf S.544 ff , nach ber Amitabha erft 647 ericheint, 
während Maitreya in Wei-Anfchriften jer häufig, in fiheren T'ang-In— 
ichriften nur adjtmal erwähnt wird. Indeſſen ift bie Scheidung von Amitabha 
und Amitäyus, der fiebenmal in Wei-Inſchriften vorfommt, bod) taum 
möglich, bie Snichriften 293, 296, 473 mit Amitabha gehören höchſt wahr- 
idjeintid) ber Wei-Zeit an und endlich bringt Chavannes felbft einen Amitäbha 
von 535 (S 579). Bon ben 32 Erwähnungen des Maitreya aus ber Wei-eit 
finden jid nicht weniger al3 26 in ber einen Grotte X, bie offenbar bem 
Maitreya und feinem gejhichtlihen Vorgänger geweiht war, jo dağ in allen 
anderen Grotten nur 6 in bie Wei-Beit batierte Maitreya bleiben. Man wird 
aljo bem Zufall einen ziemlich großen Anteil laffen müljen, und aus diefer 
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Statiftit nidt gar zu weitgehende Folgerungen ziehen dürfen.. Auch bie 
Seltenheit der Lofapala-Vierheit wird taum etwas bemeijen. Jn Sung. 
men erjdeint fie nur ein einziges Mal, zur Seite des großen Buddha, deffen 
Inſchrift ihre Entjtehungszeit auf 672—675 beftimmt. Es bedurfte aber 
bieler vorläufig alteften djinejijd)en Vertreter der Gruppe feinesmegs, um 
Eitel zu widerlegen, ber ihren Kult von Wmoghavajra, alfo erft wejentlich 
nad) 719, eingeführt fein läßt. (8 gibt in Japan eine Tennö-PVierheit jdon 
aus bem Ende des 6. Jahrhunderts, bie nur ein verhältnismäßig ſpätes Glied 
einer langen chinejijden Entwidlung bedeutet und wieder einmal bemeilt, 
daß wir von der mächtigen Formation des chinejijden Buddhismus dod 
eigentlich nur Findlinge tennen. So geben uns aud) bie merfwürdigen, nad) 
den Abbildungen leider faum erfennbaren Serien von Patriarchen in der 
Höhle Y unb nod) mehr bie Stele mit ben 42, gr. T. trog der Beilchriften 
nicht feftitellbaren Buddha von 535 (S. 581) vorläufig anlosbare Ratjel auf. 
Vielleicht würde eine Unterjuchung der Denkmäler auf ihre Zugehörigteit zu 
den ſehr veridjiebenen VBorftellungsmwelten der djinefildjen Setten manen 
Aufſchluß geben. | 
Ein jo hervorragender Kenner ber bubbbijtiiden Kunft unb Literatur 
Chinas wie Chavannes mar jicherlich für bie Erläuterung feiner Tafeln durch— 
aus nicht auf bie Ynjdriften angetviejen. Anſcheinend aber waren ihm als 
Bhilologen die Terte bie Hauptjache, unb er ift daher unabhängig von ben 
Inſchriften auf das Dargeftellte eigentlich nur bei ben fleineren Denfmalern 
unb bei ben Grotten von Yiin-fang eingegangen, wo Snichriften fehlen, läßt 
aber auch hier das Meifte unerflart, ja unerwahnt. Ym übrigen fommt 
gerade in bem Terte zu Yiin-fang mehr als jonft der funjtireubige Franzoſe 
in dem großen Philologen zu Worte. ,,Quoique les sculptures de Yun-kang 
soient les prototypes de l'art bouddhique chinois, elles n'ont cependant rien 
d'archaique; sveltes et harmonieuses, pénétrées d'un sentiment religieux 
intense, elles sont a la fois un début et un apogée. Il n'en reste pas moins 
vrai cependant que, si on prend les sculptures de Yun-kang dans leur en- 
semble, il se dégage d'elles une impression d'originalité que les progrés 
futurs de la science ne parviendront sans doute pas à dissiper“ (295). Daß 
bem Gandhara-Fetijd trog biejer Cinjicht hier unb ba bod) einige Kleine 
Opfer dargebracht werden!, ift ein Tribut des Philologen an bie Philologie, 


1 Mit Recht fagt Ernſt Groffe in feiner „Oftafiatifchen Plaſtik“ (Zürich 1922, S.29): „Es ift im 
Ungefichte biefer Köpfe nicht leicht zu begreifen, wie man behaupten und glauben tann, daß bie oft- 
afiatifche buddhiſtiſche Bilbneret ihr Belted helleniftiichen Anregungen und Vorbildern verbanke. Das 
Weſen beider Künfte ift durch einen Abgrund gefchieden, wie er zwilchen zwei Welten Hafft.“ Wie 
neuere Verdffentlidungen lehren, wird der Sprung über diefen Haffenden Abgrund aud) heute nod) 
ohne weiteres gewagt. Ohne Prophetengabe wird man inbefien vorausfagen fünnen, daß ber Ver- 
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ben man verftändlich finden wird. Allerdings dürfen e3 auch bei Chavannes 
um Himmelswillen nicht bie Chinejen gemejen fein, bie bie buddhiftilche 
Skulptur Chinas geichaffen haben. Nach ibm ijt das urjprünglich tunguſiſche 
Volt ber Wei der Urheber aller biejer Herrlidfeiten, ein Volk, von dem wir 
jo gut wie nicht3 wijfen. Aber nirgends ijt überliefert, daß fie eine alte Bild- 
nerei befeffen ober die chineſiſchen Bildhauer ausgerottet hätten, und jeder 
Tag lehrt uns deutlicher, daß bie Chinejen jchon feit Jahrhunderten eine 
großartige Bildnerei befaßen. Wir werden alfo flug tun, jo wenig an bie 
tungufiihe Kunſt der Wei zu glauben, wie an bie mongolijhe Kunft der Duan 
oder bie mandjdurifde Kunſt der Ching, unb bie djinejijdje Kunſt der Wei 
Dynaftie ganz einfach für djinejijd) zu halten. Da der Einfall Chavannes 
jofort Glapbige gefunden hat, war e3 vielleicht nicht überflüflig auf diefe 
ziemlich einleuchtende Möglichkeit hinguweijen. 

| Yh weiß nidjt, 0b bie von Chavannes hinterlajfenen Materialien zur 
Vollendung des 2. Tertbandes ausreichen werden, der jehr verſchieden— 
artige, über weite Streden verftreute Denkmäler behandeln müßte, und daher 
taum neu geichaffen werden fünnte. Allerdings trägt ja Das ganze Werk, eine 
jo bemunbernémerte Leiftung e3 ift, bod) ben Charakter einer Vorarbeit. 
Daf bie feit langer Beit befannten Grotten bon Yiin-fang und Lung-meén, 
denen der Hauptteil der ,,Mission Archéologique“ gewidmet ijt, von Cha- 
vannes fozujagen erft entbedt werden mußten, macht der europdifden 
Sinologie unb Kunſtforſchung jehr wenig Ehre, daß e3 nod) 15 Jahre {pater 
im tmejentliden bei Chavannes Arbeit geblieben ift, bie höchſte Unehre. 
Chavannes hat jid) ſchwerlich träumen laffen, daß bie Hauptwirfung feines 
außerordentlichen, von ihm jelbft aber ficherlich nur als Verſuch betrachteten 
Buches bie fyftematifdhe Wusraubung der Grotten von Yün-kang unb Lung- 
mên fein würde. Ich weiß nicht, wieviel von den in bem Atlas abgebildeten 
Werfen heute nod an Ort und Stelle zu finden ift, unb ob die chineſiſche 





fud), das gänzlich unfruchtbare [fotbifdje Maultier zum Vater des djinefifdjen Vollblüters zu machen, 
in einiger Seit alg eine ber tounderlidften Leiftungen ber an munberlichen Leiftungen niht armen 
europäilhen funftforídung erfdeinen wird. Auch bie indifche Kunft micb wohl nicht mehr allzu- 
lange unter bem Verdachte leiden, von der Baftardfunft von Gandhära abzuftammen, bie von allen 
unerfreulichen Formen ber Spätantife bie unerfreulichite bleibt. Gelbft für bie Geldjid)te der Typen, 
bie mit der Gefdjidjte ber Ku nft natürlich gar nichts zu tun hat, befagt Gandhära wohl nur fehr 
wenig. Werfe wie ber Skythifche Garbereiter, ber bei Le Coq, Buddhiftifhe Spatantife, Tf. 8, in 
der unbebaglidjen Rolle Avalokitesvara's pofiert, beweilen untiderleglich, nämlich burd) ben Augen- 
fein, wie äußerlich bie erhabenen alten, natürlich indilden Vorbilder von dieſen hanbdfeften 
Steinmeten in bie pumpe Sprache hellenifierender Barbaren überfegt worden find. Die ficherlich 
feht merkwürdige Kunft von Gandhära bedeutet für Oft- und Gübafien fo gut wie nichts, für Europa 
nicht viel mehr als bie europäifche Runft, bie heute in den indifden und japanifden Akademien 
verübt wird. | 
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Regierung — s'il-y-en a — die Fortjeßung biejer für Europa wie China 
gleich ſchmachvollen Rauberei jegt verhindert. Cine Chrenpflicht für bie 
europatjde unb bor allem für bie franzöſiſche Chinaforjdung iit es jedenfalls, 
bie von Chavannes jo ruhmvoll begonnene Arbeit in feinem Geifte fortzu- 
jeben, ehe europáildje und chinefifche $abgier das Werk der Zerftörung 
vollendet. Die Koften einer neuen Mission archéologique, die ihr Werk in 
Jahresfriſt beendigen könnte, würden nicht allzu hoch jein und in jedem 
Falle von Deutidland getragen werden — einige Cijenbahngiige mit Ruhr- 
fohle genügten ja. Oo. K. 


ARTHUR WALEY, An Index of Chinese Artists represented in the 
Sub-Department of Oriental Prints and Drawings in the British Museum. 
London, British Museum 1922. XII. 112 S. Preig 15 sh. 

Während Paris und Berlin offentlidje Sammlungen oftafiatijder 
Kunſt im weiteften Sinne befigen, denen allerbing8 das in Mujeumsdingen 
ideinbar unüberwindliche Beharrungsvermoigen die an anderer Stelle ver- 
ftreuten oftajiatijd)en Werte immer nod) vorenthalt, jcheinen die Londoner 
Sammlungen bei jeltjam abgegrenzten, aber jehr umfangreichen Sonder- 
fammlungen ftehen bleiben zu wollen. Aus der Kunſtüberſchwemmung ber 
ganz duferlid) nad) bem Stoffe gegliederten Sammlungen des South 
Kenjington Muſeums ragen hier und da oftajiatifche Inſelchen, Inſeln unb 
Kontinente. Im Britifh Mufeum ift base Kunftgemwerbe Oftafiens dem 
merfwiirdigen Department of Ceramics and Ethnography angegliedert 
während die oftajiatijde Malerei und Graphit eine Unterabteilung des 
Department of Prints and Drawings bildet, und die unvergleichlichen 
Steinihen Sammlungen meines Wifjens unter bejonderer Verwaltung 
ftehen. Wo 3. B. die oftafiatifche Plaftif Unterfchlupf findet, ift bei dtefer 
Einteilung unverjtändlicd — einzelne Werke, denen ihr Stoff als Entſchuldi— 
gung dienen fonnte, haben in der feramifhen Sammlung einen Plab er- 
halten. Dieje Seriplitterung, die von ber oftafiatijden Kunft in ihrer Ge- 
famtheit feine jonderlich gute Vorftellung gibt, hat immerhin auch ihr Gutes. 
Vor allem wird die Arbeit ber Mufeumsbeamten durch die Beichränfung 
auf einen oder einige Bezirke des riefenhaften Gebietes wefentlich erleichtert, 
aud) bie Arbeit, bie in Geftalt von Veröffentlidungen mehr äußerlich Hervor- 
tritt. Yn der Tat find den oftafiatiihen Publifationen des Br. M. die 
Leiftungen anderer Sammlungen jchwerlid an bie Geite zu ftellen. 
Hobjon’s mit Recht berühmte Arbeiten zur Gejcdidte der cKhinefiichen 
Töpferei behandeln zwar nicht ausichließli den Befig ber von ibm ge- 
leiteten Sammlungen, gehen aber gr.T.von ihnen aus. Ein großer Teil ber 
Stein Collections liegt bereit3 in mufterhaften Veröffentlichungen vor, unb 
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bie oftajiatijde Unterabteilung be8 Print Departments ijt keineswegs zurüd- 
geblieben. Ihre erjte Veröffentlichung, Anderjon’3 Catalogue of Japanese | 
and Chinese Paintings (1886) verbarg unter feinem bejcheidenen Titel eine 
wahrhaft bemunbernamerte Leiftung: während ziemlich alle gleichzeitigen 
BVerdffentlidungen zur oftafiatijdhen $tunjtgeidjidjte heute vergejlen auf 
ben Regalen träumen, ijt er für den des Japaniſchen Unfundigen heute nod 
ein unentbehrliheg 9tadjidjlagebud). Mehr als 30 Jahre jpáter folgte 
Binyon’s mufterhafter Katalog der djinejijden und japaniihen Farben- 
holzichnitte feines Sub-Departments unb 1922 Waley’3 Index, in ge- 
wilfem Sinne eine Gortfepung und Ergänzung gum Anderjon. 

Auch diefes Werk halt weit mehr ala der Titel verjpridt. Cs bring! 
feineswegs nur bie im Print Room vertretenen dinefifchen Meifter, jondern 
alle befannteren und außerdem alle oder jo gut wie alle Maler, von deren 
Werten bas Br. M. 9tadjbilbungen befibt, im Ganzen etwa 640 $tünjtler. 
Von ben ausgezogenen Beröffentlichungen, deren Lifte auf €. X f. gegeben 
wird, find viele hier unbekannt und werden in Deutidland aud) wohl un- 
befannt bleiben, jolange e8 nah dem grofartigften Treubrudh der Welt- 
geihichte al Opfer eines nod) großartigeren Quftigmordes im Sudjtbaule 
feftgebalten wird. Immerhin ließe fid) nod) mandes hinzufügen, außer ben 
von Pelliot im T'oung Pao 1922, 319ff.! genannten Werfen 3. B. bie im 
Verlage Shimbi Shoin erfchienenen Hikköen, Shina Meigwashü unb Japanese 
Temple Treasures, Tajimas Gumpo Seigwan, von dem id) 5 fehr gute Bände 
fenne u.a. 3m übrigen find der Auswahl die befannten Werfe von Giles 
und Hirth zu Grunde gelegt worden, bie aud) in jedem Falle zitiert unb 
häufig jchweigend oder ausdrüdlich berichtigt werden. Dieſe Literatur- 
angaben hätten wohl eine Vermehrung verdient — vor allem hätten bie 
biographifchen Beiträge von Chavannes (T’oung Pao 1909, 515ff.) erwähnt 
werden fónnen, vielleicht auch meine Vitae in Thiemes Künftlerleriton, bie 
übrigen? einige dantenswerte Berichtigungen erfahren, einmal aud einer 
augdrüdlichen Berichtigung gewürdigt werden. 

Der Inder felbit bringt in fürzefter Form bie Namen und bie meijten 
“concrete facts" au3 bem Leben ber $tünjtler, feineöwegs aber alle, wie 
Waley felbjt (Introduction S. IX), ziemlich ungerecht gegen bie Leiftungen 
ber chinefijden Biographen, meint, während er jelbft nicht ganz felten aus 
bem “floating stock of anecdote and tradition" jchöpft, an bem bie chine- 
ſiſchen Quellen jo reich fein follen. Auch bie Orte ber Geburt und des Wirkens 


ı Die nicht weniger als 40 Seiten umfafjenbe Belprechung gibt eine Fülle von Ergänzungen 
und Berichtigungen zu Waleys Inder und follte von jedem Benuger in diefen eingearbeitet werden. 
Ich habe ber ausgezeichneten Arbeit des fprachfundigften, gelehrteiten und belefenften der jüngeren 
Sinologen taum etwas hinzufügen und manches nur wiederholen können. 
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der Künſtler gehören in den meiſten Fällen zweifellos durchaus zu den Tat— 
ſachen, und es ſcheint mir kein Grund vorzuliegen, ſie wegzulaſſen, wie W. 
nach nicht ganz reifer Überlegung ſich entſchloſſen hat. Im großen Ganzen 
enthalten aber bie Waleyſchen Biographien in aller Kürze alles mwejentliche 
über Leben unb Arbeiten ber von ihm aufgenommenen Künftler. Soweit 
ich feftitellen fonnte, ijt W. ſelbſt bei ben Meiftern, bie bei Giles, Hirth uſw. 
ihon behandelt worden find, ftet3 zu den Quellen vorgedrungen (ihre Lifte 
Introd. €. VII) und hat daher ſehr vieles berichtigen fónnen, für die anderen 
Künſtler tut er meift wahre Pionierarbeit. Da Waley zu den nicht eben . 
zahlreichen Sinologen gehört, denen das Yapantide nicht fremd ijt unb die 
daher meije unb tvijjenb genug find bie ausgezeichnete japanifche Literatur 
zu benugen, finde id) e3 verwunderlich, Daß er unter feinen biographiichen 
Duellen nur ein japanijdje8 Wert und eine Zeitjchrift zitiert, ſonſt nur da3 
Kundaikwan Sayüchöki unb an einer Stelle ba8 Jimmei Jisho (wohl 
Shina Gwaka Jimmei Jisho). Die japanijdjen Künjtlerbiographien gehen 
freilich im weſentlichen von ber chineſiſchen Kunftliteratur aus. Der japaniiche 
Beſitz an chinefifhen Büchern ift aber jo unendlich viel reicher al8 ber europä- 
ife, daß aud) in den japanischen Werfen Häufig Schöne chinejtidhe Funde 
gemacht werden fünnen, und vor allem find die Japaner lange genug mit 
Europa vertraut, um uns das in oftajiatijden Dingen unermeflidhe Glid 
von Indiees nicht vorzuenthalten! 

Den Nachrichten über Leben und Arbeiten ber Künjtler folgt bann ber 
Hinweis auf ben Beſitz des Br. M. mit den vielfagenden Worten “painting 
by”, “painting attributed" und “painting after". Mit ber erften diejer Be- 
zeichnungen hätte vielleicht noch etwas fparfamer umgegangen werden 
fonnen, aber die Häufigkeit der zweiten und dritten Form zeigt bod), daß die 
Verwalter der oſtaſiatiſchen Schäße des Print Department ihren Beſitz 
heute mit durchaus gejunber Kritik betrad)ten. Auch hier reiften vermutlich 
nicht alle Blütenträume, unb ich hoffe, daß man aud) in England meinen febr 
gut gemeinten Aufjaß in der Kunftchronif (N.%.1910, 8.609), bem man 
einft nur “want of modesty and manners", alfo zwei fehr perfönliche und 
für Die Sache ganz belangloje, Cigenjdaften nadjjagte, heute etwas anders 
beurteilt alg bei feinem Crfjcheinen. Für den europdijden Sammler Hine- 
ſiſcher Bilder ift eine tüchtige Doſis Skepſis febr gefund, und die unerwünichte 
Gabe wird fid) auf bie Dauer als fehr befömmlich bewähren. 

Den Schluß madjen bie “Reproductions” aus ben S. Xf. genannten 
Werten, mit Recht ohne weitere Kritif, obwohl naturgemäß KK Aik iB. 
Wünfchenswert wäre aber ein Hinweis auf bie datierten Werke, ber nur in 
einzelnen Fällen gegeben wird. | 

. Daß eine Arbeit wie die Waleyſche nicht fehlerlog fein tann, wird jedem 
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Cinjidtigen einleud)ten und burd) Pelliot’3s lange Reihe von Veridtigungen 
und Ergänzungen bewiejen, bie allerdings auch nur ein Pelliot liefern fonnte. 
Ein folder Schnitter. läßt faum nod) einige fümmerlihde Halme zum Auf- 
lefen zurüd, ba aber jeder fleinfte Beitrag zu einer joldjen auf die Dauer 
berechneten Arbeit von Nuten fein wird, fei ber Verjuch bod) gewagt. 

S. 2. Chang Fang-ju wird m. W. nur im Kundaifwan erwähnt. 

©. 3. Chang fténg. Aft fein zweites Hao nicht 3Bo-«d) u-tiun? 

©. 10. Ehen Chia-yen ift „c. 1630" wohl zu ſpät angefebt. Er fcheint 
der frühen Mingzeit angugehoren. , 

€. 14. Chen 23ü-fo. H. wohl nicht Chui iB-Djien, wie man allerdings 
häufig findet, jondern Ga fR-hjten, da e3 aud) m Al) geichrieben wird. 

©. 20. Chin Nung „d. after 1756", vielmehr nach 1774, ba ein fo da- 
tierte8 Bild eriftiert (Nanüj XII). 

©. 27. Chu Tuan. Sein Lehrer iff wohl Wang Chi-tfung E # F 
Anfang Ming, nicht ber unbefannte Wang Chi. | 

S. 55. Qiang-chiian. Für E lies R. Die Nachrichten über ben 
Künftler find aber fehr umfiritten. 

S.59. Lin T’ing-fuei. Daß er in Japan gelebt habe, ijt nicht bezeugt. 

S. 55. Lu Hjinehung. Lebte in 9tingpo nad) den Bezeichnungen 
jetner Bilder. 

€. 84. Tan Chih-jui. Wenn das Bambusbild der Sammlung Matohi 
Toyo IX ihm wirklich angehört, jo ijt er nicht ins 14. Jahrhundert, jonbern 
um 1300 zu jeben, ba der Schreiber ber Aufichrift I-ſhan 1247—1317 lebte. 

S. 94. Der Mingmeifter Wang Li-pén “sixteenth century", fdjeint 
mejentlid) alter zu fein, da eine Ausgabe des Rundaifwan ihn offenbar 
ihon fennt. 

©. 101. Wu Itan, richtig Wu J-Hfien. “Eleventh century” ijt wohl 
ein Verjehen. Er tann nicht alter fein als das 15. Jahrhundert. 

Nähere Beihäftigung mit dem Walenidhen Buche wird wohl nod) 
weitere iden unb fleine Unrichtigfeiten ergeben. Dem Werte diejer ganz 
ausgezeichneten Arbeit tut das nicht ben mindeften Abbruch — fie wird bei 
jedem, ber fid) mit chineſiſcher Malerei befchäftigt, einen Pla auf, nicht neben 
bem Tife finden und daher wohl bald die zweite Auflage erleben, bie 
jicherlich zu nod) weniger Ausftellungen Anlaß gibt, alg bie erjte. Hoffentlich 
wird fie, aud) nad) Belliot’3 Wunjde, eine andere alphabetijdhe Anordnung 
wählen: bei ber jebigen werden bie Riinftler gleid)en Familiennamen? hodft 
unnötigermweije auseinander geriffen. Bedauerlich ift für ben Deutjchen ber 
Preis des jchmalen Büchleing, ber wohl mindeftens bas zehnfache des eng- 
lifden Friedenspreijes bedeutet und bei einer Verdffentlidung des Br. 9t. be- 
jonders auffällt. Bis zum Jahre 1914 fonnte das engliiche Nationalmufeum 
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nicht nur auf die Güte, ſondern auch auf den niedrigen Preis ſeiner Publika— 
tionen ſtolz ſein. Damit iſt es offenbar aus — ein Zeichen, daß auch für 
England die Rechnung von 1914 nicht ganz glatt aufgegangen iſt. 

Otto Kümmel. 


China. Zwei Bände als IV. und V. Fortſetzung der Schriften-Reihe 
Geit, KRunft und Leben 9(jien8. Herausgegegen von Karl With 1921 
Foltwang-Verlag G. m. b. H., Hagen i. W. 

I. Band: China, bas Land der Mitte Ein Umriß von Ernit 
Fuhrmann, 42 Seiten Tert. 146 Tafelfeiten Bilder. 

II. Band: China, ber Tempelbau. Die Loman von Qing- 
Dän-Si, ein Qauptmert buddhiſtiſcher Plaftit, von Bernd Melchers. 
46 Seiten Tert, 74 + 45 + 18.— 137 Tafeln Bilder und Pläne. 

Der rührige Folfmang-Verlag begann die große Schriftenfolge über 
Geijt, Kunſt und Leben Aliens mit den ausgezeichneten Werfen des Heraus- 
gebers Karl With über Java unb bie Inſel Bali. Nunmehr ift das Haupt- 
gebiet des fernen Often jelbft angefchnitten: China. Um bie Yahreswende 
eridjienen fura nacheinander die beiden Bände von Ernit Fuhrmann und 
Dr. Bernd Melchers, die uns, ebenjo mie die früheren Werte der Reihe, 
mit einer Fülle von gutem Bildmaterial, meift recht großen Mtapftabes, und 
bod) in hanblicer Form vor allem auf ben feften Boden der Wirklichkeit 
jtellen. Diejer Punit verdient in den Vordergrund gerüdt zu werden. Denn 
er bedeutet fein Heines Berdienft in ber heutigen Beit, in der es zumal für ung 
Deutiche vorläufig faft unmöglich geworden ift, in China felbit wiſſenſchaftlich 
tätig zu fein und neues Material herbeizujdaffen. Bieljeitige Beröffent- 
lihungen brauchen wir al3 Grundlage für weitere Arbeiten. Won diejem 
Geſichtspunkt aus hatte allerdings eine große Zahl befannter Bilder bes 
I. Bandes fortbleiben können. 

Den Anſtoß zu ber Verdffentlidung hat offenbar Dr. Melchers gegeben, 
der lange Jahre in Nordchina tätig war, inebejonbere jid) mit ber chineſiſchen 
Baukunſt beichäftigt und eine große Zahl eigener Aufnahmen mitgebracht hat. 
Eine Auswahl biejer Aufnahmen füllt den ganzen eigenen Band des Vere 
fajjer3 unb einen Teil des erjten. Faft durchweg laffen fie nicht nur eine 
ungewöhnliche photographiihe Kunst erkennen, fondern aud) Gefühl und 
fiheren Blid für das Wefen chinefifcher Architektur, bie zugleich innig unb 
flar, phantajievoll und monumental ijt. Melchers hat jid) aber auch aeid)- 
neriſch betätigt. Auf 18 Tafeln bringt er jelbjtgefertigte Grundrißpläne unb 
igftematifche Skizzen von Klöftern, Zempeln und Wohngehöften nad) eigenen 
Meilungen und damit einen eratten Beitrag zum Studium ber chinefijden 
Baufunft. Da Melchers nicht Architekt, fondern Hiftorifer ift, aber, von ber 
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Größe ber Architeftur Chinas erfaßt, bie Notwendigkeit zeichneriicher Dar- 
ftellung erfannte unb bie erjten, nicht geringen zeichneriichen Schmierig- 
feiten Durch Selbftftudium übermanb, fo beweiſt ba8 eine Hingebung an bie 
Sahe, von ber wir zweifellos nod) viel erwarten dürfen. 

Was nun ben Tert der beiden Bände betrifft, jo gehen die beiden Ver- 
fajfer von derartig verihiedenen Vorausjegungen aus, daß e3 ſchwer wird, 
jie in Parallele zu fegen. Steht Melcherd durchaus auf bem Boden des 
&egebenen, fo verläßt Fuhrmann nicht nur faft gänzlich bie Bilder feines 
eigenen Bandes, jonbern ſchwingt fid) fogar über Raum und Beit leicht hinweg 
in eine entfernte Vorgeichichte, bie jenjeit3 aller literarijden unb materiellen 
Dentmäler chinejijcher Kultur liegt. ALS einziges Band, das feine Dar- 
legungen mit dem biftorijden ober gar bem heute greifbaren China ver- 
bindet, dient ihm die Sprache, von diefer- aber nur die einzelnen Schrift- 
zeichen und Laute. Er unternimmt e$, diefe afa Abbilder altefter Urbegriffe 
in einem Sinne zu deuten, ber fait burd)tveg aud) ben Chinefen jelbit fernliegt. 
Er verficht jene Theorie, nad) ber alle Kultur aus Nordweſteuropa ftammt 
und jid) von hier aus in alle Welt ergojjen hat bis zum fernen Often. Danah 
follen die Chinejen in grauer Vorzeit von Weiten und von Süden in ihr 
heutiges Gebiet eingewandert fein unb unfere germanijche Kultur mitgebracht 
haben. Das erfennt Fuhrmann nicht nur an den Worten, fondern vor allem 
aud) an ben Grundanjdauungen. Unter biejen wird dem heute in Europa fo 
beliebten Taoismus und feinem Hauptvertreter, bem immer wieder neu ent- 
bedten Tao te ting des Laotſe, und deffen geiftigen Nachfolgern ein eigenes 
Kapitel gewidmet. Mit allem wird zu bemeijen verjucht, baB bie Grundzüge 
ber hinefiihen Weltanfdhauung mit unferer übereinftimmen, ja von diefer 
übernommen find. Insbeſondere foll ber Staturfult, vor allem der Sonnen- 
fult in germanildjem Sinne, bei der Bildung der Sprache und Kultur der 
Gbinejen eine ausfdlaggebende Rolle geipielt haben. 

An und für fid) ift nun nichts dagegen einzuwenden, wenn man ſolchen 
Urzuſammenhängen nachgeht über das hiſtoriſch feſtſtehende Bild, über die 
ſichtbare Kultur hinaus. Es kann ſich dabei naturgemäß nur um Theorien 
handeln, die aber glaubhaft gemacht werden können durch exakte Methoden. 
Da Fuhrmann mit einer entfernteſten Vergangenheit rechnet, ſo müßten da— 
bei ſchon Methoden angewendet werden, bie jid mit der Entwicklungs— 
geſchichte der Menſchheit beſchäftigen. Eine künftige Zeit wird vielleicht 
imſtande ſein, uns derartige Darſtellungen glaubhaft zu zeichnen, mit den 
heutigen Mitteln ſcheint mir das noch ganz unmöglich zu ſein. Fuhrmann 
bietet dafür den beſten Beweis. Da ſeine Theorie nicht aus den in China 
gegebenen Vorausſetzungen entſtand, ſondern fertig mitgebracht wurde und 
nun durch Beiſpiele belegt werden ſollte, ſo konnte es ohne Gewaltſamkeiten 
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und ftarfe Widerjprüche nicht abgehen. Über feine Erklärungen der Bilb- 
Ihrift und ber Wortbilbung ift im ganzen Umfange nur der vergleichende 
Sprachforſcher zuftändig. Aber jchon jeder, ber die chineſiſche Sprade nur 
einigermaßen fennt, muß die Empfindung haben, daß bie ftändige Deutung 
von Zeichen mittels aftronomijder und terreſtriſcher Grundgedanken meit 
über ba8 Biel hinaus ſchießt. Die Seiden für: oben, unten, Mitte, Mund, 
Baum, Tür, Berg unb viele andere find zwanglos aus ber unmittelbaren, 
natürliden Anjchauung zu erklären. So verfahren auch bie Chinefen felbft. 
Außerſt bedenklich ift bie Schematische Wiedergabe ber Zeichen, deren angeblich 
heutige Form fi von der Wirklichkeit oft ftarf entfernt. Yn ben Unter- 
fuchungen über bie Qautwandlung gibt Fuhrmann vieles, was febr interefjant 
und offenbar richtig ift, mie e8 mir vor allem die Bahlenvergleiche zu fein 
iheinen. Bemeigfräftig aber wird er erit werden, menn er nicht die ein- 
zelnen Worte, jondern den Satzbau der Sprachen in Beziehung fegt. Ohne 
weitgehende Kenntnis des Chinefiichen iit hier aber ein wirklicher Erfolg 
nicht zu erzielen. 

Bei der Erörterung über die materielle Kultur gibt es viele Wider- 
{priichhe. Schon bei dem Ausgangspunkt der Wanderungen von Weft nad) 
Oft. Einmal foll eine entwidelte Kultur mitgebracht fein, bann aber läßt der 
Berfaller bie erften Einwanderer nod) auf Bühnen in den Bäumen des 
Waldes leben, leitet davon fogar bie oberen Stodwerfe ab, bie e3 aber in 
China fajt gar nicht gibt. Eine befonders auffallende Willktürlichfeit mag 
herausgegriffen werben. Die Pagode foll ein Überbleibjel des alten Waldes 
fein, von bem man im Bereiche des Riofters einen Baum ftehen ließ als 
Urbild des Späteren idealen Baumert. Da Berfafler das Werk von be Groot, 
Die Thupa, anführt, alfo willen muß, daß bie Pagode erit mit bem Buddhis- 
mus nad) China fam, ift e3 Schwer erflärlich, mie er darüber hinaus nod) einen | 
Ur-Urjprung annehmen tann. Da3 trifft aud) auf zahlreihe ſymboliſche 
Erflärungen zu. Ich bin ber legte, ber bem Symboliſchen in ber afiatijden, 
zumal ber chinelifhen Baufunft nicht bie größte Bedeutung zuerfennt. 
Aber es ift nicht angangig, ben Himmelstempel in Peting als einen liegenden 
Menjchen mit feinen Organen, bie große runde Halle, in ber für bie Jahres- 
ernte gebetet wird, alg ben Phallus zu erflaren. Über die ſideriſche Deutung, 
bie De Groot in feinem Univerfismug gegeben hat, darf faum hinaus gegangen 
werden. Wenn Fuhrmann bie feinften Kräfte des Menjden und der großen 
Natur in Parallele bringen und bie einen Durch die anderen erläutern will, 
jo wäre das eine interejjante philojophijdme Unterfuhung für jid). Sn ben 
Bauten ber Chinejen find ſolche Gebanten aber nicht verjinnbildlicht. 

Die geringe Kenntnis chinefijder Realien läßt den Verfajjer bie Schwie- 
rigfeit feines Gegenftandes unterihäßen. Sturm und Drang, bie ihn in 
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jeiner Entdederfreude zu weiten Schlüljen verleiten, offenbaren jid) aud) in 
der Zufammenjtellung der mannig[adjiten Bilder, bie ein großes Bild 
chineſiſcher Gultur aus allen Gebieten zeichnen follen, bod) aber zu bem Tert 
feine rechte Erläuterung bringen. Dadurd geht dem Bande die einheitliche 
Wirkung leider verloren. 

Ein unbedingtes Berdienit liegt aber darin, daß Fuhrmann das Problem, 
China in engen fulturgeidjid)jtfiden Zujammenhang mit bem Weiten zu 
bringen, überhaupt erfaßt unb von feinem Standpunkt aus großzügig durch— 
führt. Die geiftige Sfolierung, in der China uns bisher zu ftehen fchien, 
barf nicht länger ala Ariom gelten. Wir find bereits auf dem Wege, bie enge 
Verbindung zwiichen Oft und Weft zu ermeijen. Großen Gedanfen foll man 
Raum geben, fie brauchen niht immer aus der Zunft zu tommen. C38 mag 
hierbei des oft, aud) in dieſer Beitichrift, getadelten Otar Münjterberg ge- 
dacht werden, des eifrigen Verfechters der finjtlerijden Abhängigkeit Chinas 
bom Weiten. Seine Behauptungen, damal3 mit ungureichenden Mitteln 
verfochten, find Beute vielfach belegt. Yn ber Wiſſenſchaft ijt ein Seher oft 
mehr wert alg ein Sammler. So mögen mir aud) den Grunbgebanfen in bem 
Werk von Fuhrmann ala den Keim für neue Entdedungen aufrichtig begrüßen. 

Dr. Melher behandelt in Band II die norbdjinejijd)en Baudenfmaler 
unb in einem Gonderteil bie Yochan- Figuren eines berühmten budpdhiftiichen 
Kloſters, des Ling yan fi in der Provinz Shantung. C8 werden in der Cin- 
leitung Gejdjidjte unb allgemeine Kultur als Grundlagen der Baufunft in 
großen Zügen flar jfigziert und banad) Einzelhallen, Wohngehöfte und 
Tempelanlagen erörtert. Wenn e3 jid) hierbei aud, mie Melchers felbft 
betont, um feine ſyſtematiſche Darftellung handeln tann, fo finden wir bod) 
viele jelbitánbige unb feine Gedanken über da3 Klima in feiner Einwirkung 
auf bie Ausbildung der Bauten, über den Verfall der Baumerfe, über Dach- 
formen und Grundrijje. Jm engen Anſchluß an die folgerichtige Anordnung 
der Bilder und Tafeln werden die einzelnen größeren Anlagen mehr ober 
weniger ausführlich, oft nur in furzen Stihmorten beichrieben. Es ift zu 
bedauern, daß bie Beichreibungen auch inhaltlich ſehr ungleichmäßig find. 
Bei der Schwierigkeit, literarijde Quellen zu erjchließen, wird fic) bas Bu- 
fällige jolcher Angaben vorläufig nicht vermeiden lajjen, und bie Hindernifje, 
mit denen ber Berfajler zu fampfen hatte, find von ihm jelbit dargelegt. 
So finden jid) leider nur über einige bedeutende Anlagen beitimmte Mit- 
teilungen, die dafür aber jehr intereljant find. Offenbar von Selling ftammt 
die ausführliche Überfegung der Quelle über Schen tung fi in Shantung, wo 
(id) einige für Die Gejchichte ber Baukunst und Ornamentif fer bedeutung3- 
volle Bagoden befinden, bie hier zum erjten Male abgebildet werden. Die 
Duelle ift leider nur mechanisch überjegt. Da jte nad) djinefijd)er Art aus 
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vielen älteren Quellen ſchöpft und mehrfache Wiederholungen, fogar Wider- 
ſprüche enthält, wäre hier eine fritijide Zufammenfafiung am Pla getvejen, 
in ber menigften? die Seit der Erbauung von Klofter unb Bagoden nad) 
Möglichkeit feftgelegt wurde. Xm übrigen bringt Melchers auch ältere Über- 
legungen unb verwertet wiederholt die grundlegenden Arbeiten von be Groot 
über bie Staatötempel, unterzieht fie aber in ihrer Beurteilung baulicher 
Dinge einer berechtigten Kritit. Dem Berhältnis ber Bauten zu religiöfen 
Anſchauungen, alfo bem Symbolijden, räumt er einen größeren Plaß ein 
unb beridjtigt dadurch jelbit feine Cingangstworte, nad) denen bie religidje 
Kultur auf bie baugeidjid)tlide Cntwidlung nur einen begrenzten Einfluß 
gehabt hatte. Ebenfo bleibt er fid) nicht gleich, wenn er einmal bie malerilche 
Empfindung chinefijher Bauten als einfeitig hinguftellen jcheint, banad) aber 
jelbft ben malerifden Eindrud auch in der Landjchaft wiederholt unb Din» 
gebenb jchildert, übrigens in beftem Stil, der faft dag ganze Buch auszeichnet. 
Der Wahrheit fonnte jid) eben aud) Melchers nicht entziehen, daß bie hine- 
fife Baufunft, zumal bie religidje, eine Einheit von formalen und religid3 
philofophijcden, von äſthetiſchen und landjdaftliden Beziehungen darftellt, 
deren Teile wir zwar einzeln jdjilbern, bie wir aber ala ein vorbildlihes Kunſt— 
wert gefammelt genießen mitijen. 

Die Grundrißpläne geben die notwendigen Unterlagen zum Studium 
der Bilder. Daß Mtelchers hierbei bie von mir gewählten Maßſtäbe von 
1:600 für bie Grundriffe und von 1: 300 für bie Wufrijffe ber einzelnen 
Hallen beibehalten hat, ift im Hinblid auf ben unmittelbaren Vergleich des 
gelammelten zeichneriichen Materials fehr zu begrüßen unb wird Hoffentlich 
Nachfolge finden. Notwendig erjdeint allerdings eine menigjten3 not- 
bürftige Belchriftung ber zeichneriihen Tafeln, damit diefe möglichſt aus jid) 
felbit verftändlich werden. Auch bie Hauptmaße des Geländes müßten ein- 
geichrieben fein, um bem Lejer viel eigene Nacharbeit zu erjparen. Die 
9(djfenentfernungen der Säulen werden für einige Hallen im Tert gebradht 
mit einer Genauigfeit, die vielleicht zu weit geht, unter Umftänden aber bon 
Bedeutung werden tann, jobald erft die Regeln für ſolche Hallenbauten 
feftgeftellt fein werden. Wir ftehen ja heute erft im Anfang diefer Forſchun— 
gen. Für bie Entmwidlung der Einzelhalle gibt Melcher3 fyftematijde Beid- 
nungen nebft Beichreibung mit einer Klarheit, die der. architeftonijden 
Srunditimmung be8 Verfajjers entipricht. 

Eine bleibende Bedeutung wird bie erjte Veröffentlichung ber Lohan aus 
Ling yän fi behalten. Die photographijde Wiedergabe der einzelnen Figuren 
ijt leider ungleidj. Die meijten Bilder aber find vorzüglich, bringen viele 
Köpfe in Vergrößerung und laffen erfennen, daß wir, wie Melchers e8 aud) im 
Tert unterjtreicht, hier auserlejene Kunftwerfe vor uns haben, die nicht nur 
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bom Standpuntt chinefilcher Vilbauffajjung, jondern mit unjerem Empfinden 
unmittelbar gemejjen unb bewertet werden fönnen. Ach jelbit hatte das 
Süd, i. Sy. 1907, im Beginn meiner djinejijden Studien, diefe Halle ber 
Lohan zufällig und daher leider nur flüchtig, befichtigen zu fünnen, unb id) 
erinnere mich Deutlich, genauer noch an der Hand meiner Aufzeichnungen, an 
ben tiefen Ginbrud, den jene Werte auf mich madjten. Ich hatte vor ben 
Gejid)tern und Händen das fcheue Gefühl, Cebendigen zu nahen, wie man es 
nur bei mirflidjen Runftwerten hat, und hielt damals die Statuen für bae 
BVollendetite, was ih an djinejijden Skulpturen, in europaijd gültigem 
Gejdmad, fannte. Das Halte ich auch heute noch aufrecht, nahdem uns 
diefje ſchönen Bilder der Figuren geichentt find, deren gründliche Aufnahme 
durch bie Giunit ber Umstände möglich wurde. Melchers gibt im Tert eine 
ausführliche Darftellung des Lochan-Typs, unterfucht tritijdh Anordnung und 
Stil der Statuen und jchildert jchlieglich bie Stimmung am allerbeften burd) 
. ein längeres buddhiftilches Gedidt. An der Hand des vorliegenden Falles 
erörtert ber Berfajler eine Anzahl von Problemen, bie ung gerade. bie 
Sejchichte der religisjen Skulptur in China aufgibt. Srweifellos werden bie 
Lohan von Ling yan fi dabei in erjter Linie berüdjichtigt werden müſſen. 
Übrigens notierte ich bie Angabe eines Priefters, nad) der die Figuren aus 
Ta Ming Wan €i ftammen jollen. Melchers läßt bie Datierung offen. Die von 
ihm angedeutete Möglichkeit, das Werk in bie Sung-Beit zu rüden, bejtebt 
aber offenbar nicht. An anderer Stelle werde id) bemeifen, daß biele 
Figuren von der Hand eines Lu Fan aus ber Beit 1506—1522 ftammen. 
Hoffentlich folgt bald eine bejondere Verodffentlidung der Figuren in großen 
und gleichwertigen Aufnahmen und in befter Technif, um genaueftes Studium 
zu ermöglichen. | 

Ein Wort nod an ben Verlag über Ausitattung unb formale Durch- 
bildung Des Wertes. Papier und Drud find gut, indeijen fehlt vielfad) bie 
flare Überficht in Abfchnitte. Die Titelmorte Serie unb Reihe, Teil unb Band 
werden durcheinander geworfen. Abjchnitte unb Teile find äußerlich nicht 
genug herausgehoben, Band II bringt twenigftens eine Inhaltsüberſicht, 
nad) der man fid) einigermaßen in Bildern unb Tert zuredhtfinden tann, ein 
ähnliche3 Verzeichnis fehlt aber völlig in Band I. Die Beichriftung der 
Bilder, bie man ohnedies jd)mer finden fann, genügt großenteilg nicht zur 
Beftimmung der Orte und Namen ber Bauanlagen, die in II erfolgte Be- 
ridtigung zu I enthält felbft wieder Fehler. Drudfehler find zahlreich. Die 
Tafeln mit den Zeichnungen in II find linf3, ftatt rechts geheftet und madjen jo 
eine gleichzeitige Benußung mit ben Bildtafeln unb dem Tert unmoglid). 
Endlich ijt der Titel „China“ zu meitum[ajjenb und tann nach der ganzen 
Anlage des Wertes aud) in ben etwaigen Fortjegungen fid) nicht mit bem 
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Inhalte deden. Es bedarf jicher nur diejer Hintweije, um den Verlag dazu zu 
veranlajjen, fünftig bei derartig wichtigen Werten äußerfte Klarheit unb Über- 
iit anguftreben, jefbit wenn dadurch das Ericheinen bes Buches etwas 
verzögert werden follte. 

Trogdem der Tert des erjten Bandes im Wejentliden abgelehnt werden 
muß unb trog mancher anderen Einwände tann man bie beiden Bände als mert- 
volle Beiträge zu ben Forſchungen und zur Verbreitung ber Stenntnilje über 
China begrüßen. Insbeſondere wiinjden wir, daß Dr. Melchers in die Sage 
tommen mag, den Weg, den er mit feinem neuen Werk über China jo erfolg- 
reich fortgejeßt hat, weiter verfolgen zu fünnen. Davon würde nicht nur bie 
wiſſenſchaftliche Erforihung Chinas, jonbern in legter Linie ganz Deutſchland 
Vorteil haben. Ernit Boerjmmann. 


The Cambridge History of India I. Ancient India, edited by E. J. 
Rapson. University Press, Cambridge 1922. 

Der erite Band ber jd)jon für Das Jahr 1914 angekündigten großen 
Geſchichte Indiens ijt endlich im Jahre 1922 erjdjienen. Solange hat der 
Krieg feine Fertigftellung verzögert. Wenn die folgenden Bände halten, 
was der vorliegende verfpricht, jo hat man mit einem großartigen Werke zu 
rechnen, das auf alle Indien angehende hiſtoriſchen Fragen die heute mögliche 
Anmwort gibt. Wenigitens jomweit e3 jid) um erfennbare und erſchließbare 
Tatſachen handelt. Über ihre Ausdeutung, über die Verteilung ber Atzente, 
über bie Ginidjügung der verichiedenen Perfönlichkeiten und Perioden 
werden bie Anfichten ebenso [tart auseinandergehen, mie im Falle weitlicher 
Gejchidte. Der Begriff Gefchichte ijt jomweit wie möglich gefaßt. Die ganze 
inbijdje Kultur mit ihren geographiichen unb etbnijd)en Grundlagen findet 
gleichmäßig Beriidjichtigung, alfo die Literaturen nicht weniger als bie 
Religionen und bie Kunft. Wenn man jid) erinnert, bag bie Möglichkeit einer 
indijfden Geſchichte nod) bis vor gar nicht langer Beit überhaupt geleugnet 
wurde, jo muB man überrajcht fein, ein wie reiches Bild fogar von ber älteſten 
Beit heute nad) recht kurzer Gorjcherarbeit Hinzuftellen gelingt. Wie die 
politijden Greignijje fid) immer mehr Hären unb immer mehr tndijde Teil- 
reiche in ihrer Entwidlung und geographijdhen Lage fakbar erjcheinen, jo. 
werden auch bie verjchiedenen Perioden ber indifden geifligen Kultur von 
Tag zu Tag deutlider. Hier bieten vor allem bie literariichen Denkmäler 
richtig interpretiert reichten Anhalt. Das Forſchungsgebiet der indijchen 
Gejchichte ift bereits jo umfangreich geworden, bap e8 eine Perjönlichkeit 
nicht mehr zu überfehen vermag. An bem erften Bande ber Cambridge 
History of India find mehr als ein Dugend Forſcher beteiligt, alles altbe- 
währte Namen. Das erfte Kapitel ift der Geographie und ihrem Verhältnis 
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zur Gejchidte gewidmet (Sir Halford Madinder), das zweite ben Volfern, 

Spradhen und Gejchidtsquellen (ber Herausgeber), dag dritte ber arifchen 
Kultur (PB. Giles). Yn den zehn nadften Kapiteln wird auf der Grundlage 
ber brafmanijdjen, jainiftijchen und buddhiſtiſchen Schriften bie geijtige 
unb joziale Lage ber entiprechenden Zeitalter gezeichnet. Mit Kapitel XIV 
jest bie Betrachtung des Verhältnifies Indiens zu den Nachbarländern ein, 
alfo vor allem Perjien, Alerander bem Großen, unb den Diadodenreicden. 
Hier erit werden nidtindijce Quellen, alio griedjild)e und lateinifche heran- 
gezogen, denen ©. R. Bevan einen bejonderen Abjichnitt widmet. Dann 
behandelt F. W. Thomas in drei Kapiteln das erfte größere Diftoriid)e erfenn- 
bare Reid in Indien, das der Maurya unb der Herausgeber in ebenjo 
vielen 9(bidjnitten die Staaten, unter inbildjen und fremden Dynafjtien, 
die nad dem Falle der Maurya entitanben. Das vierundzmwanzigite unb 
fünfundzwanzigſte Kapitel iit der frühen Gejchidte Südindiens und Ceylons 
gewidmet (X. D. Barnett). Jm Scluplapitel unterjucht auf vierzig Seiten 
Sir John Marfhall, ber Director General of Archaeology in India bie 
Kunitdenftmäler Indiens bis zum Beginn des erjten Jahrhunderts nad) 
Chrifti Geburt, das ja überhaupt bie untere Beitgrenze dieſes erjten Bandes 
bildet. Da das Thema diejes 9(bid)nitte8 unmittelbar in den Rahmen der OF. 
fällt, jo fei darauf etwas ausführlicher eingegangen. Überdies haben wir e8 
mit den Ausführungen des Mannes zu tun, der fraft feiner Stellung ber 
einzige in der Welt ift, ber wirklich eine erjchöpfende Überficht über das 
indifche Dentmälermaterial in feiner ganzen unenblidjen Fülle befipt. Sir 
Marfhall tritt an bie indische Kunftwelt heran mit Berftändnis und Liebe, 
weit entfernt von der Art, bie wir von ber alten Schule ber Yndologen 
gewohnt find. Er hat fic, Scheint uns, nur nod) niht genügend frei gemacht 
von bem europazentrijchen Standpuntt und überhaupt von der Überſchätzung 
der fremden Einflüſſe zum Nachteil ber Crfenntnis bes Wefjens indifcher 
Kunft. Sp wird immer wieder Stilfritif getrieben allein von ber Seite ber 
peripeftiviichen unb anatomijden Bemältigung der Wirklichkeit her, bie gar 
fein betonte3 Biel inbild)er Kunſt war, unb überall holt ber Verfajjer be- 
jonders weit aus, wenn er irgendwelche Verwandtichaft oder Ähnlichkeit mit 
der Kunſt Perjiens ober des feleutibild)en Hellenismus feitjtellen ober auch 
erichliegen zu füónnen vermeint. Trog ber in biejem engen Rahmen zu 
breiten Behandlung des Nictindijden in der indiſchen Kunft unb der Ver- 
nachläſſigung de3 eigentlich Sndifchen in ihr fommt Cir Marfhall zu bem 
Schluß, dağ “nothing really mimetic, nothing which degrades it to be rank 
of a servile school" (©. 644) zu finden ift, und über bie Helleniftifchen Cin- 
flüffeim bejonderen heißt e3, Daf “ Hellenistic art never tooka real and lasting 
hold upon India, for the reason that the temperaments of the two peoples 
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were radically dissimilar.” (©. 649). Es ijt zu hoffen, daß diefe Haren 
Feſtſtellungen endlich alle bie faljd)en Beurteilungen bejeitigen, bie fih von 
älteren weitverbreiteten Verdffentlidungen herleiten. Gegen fie nimmt ber 
Verfaſſer aud) ausdrüdlich Stellung, wenn er auf die angeblich „rüdläufige" 
Entwidlung ber indijden Kunft (veral. Griinwedel, Buddhiftijhe Kunft in 
Indien, ©. 2) zu ſprechen fommt. “In reality, as we shall presently see, 
its history is one of continuous forward progress” (©. 618). Im einzelnen 
hat er wieder eine Fülle von Vertiefungen und Veftatigungen gebracht. 
Einige Refte inbijd)er Kunſt fonnen möglicher Weife bid in die vediſche Seit 
zurüddatiert werden. Die altejten Denfmaler werden auf Grund von Stil- 
vergleichungen und Snichriften bis auf Jahrzehnte genau zu datieren verjudt, 
ein Unternehmen, das bei ber fonftigen Zurüdhaltung bes Verfajjers über- 
rajdji. Die Skulpturen von Barhut werden in die Mitte des 2., bie bon 
Buddh) Gays um den Anfang des erften unb bie von Gandhi in ber legten 
Hälfte des 1. vordhriftliden Jahrhunderts angejegt. Die wenigen frühen 
Denfmaler Indiens find ja bisher am häufigſten unb forgfaltigjten behandelt 
worden. Mit größerer Spannung wird man dem Erſcheinen der nàdjiten 
Bände entgegenjehen, in denen ber Verfaſſer nun das gewaltige Material 
ber fo oft ganz dunklen mittelalterlichen Kunſtgeſchichte Indiens umfajlen fon. 
68 Abbildungen auf 23 Tafeln gehören zu dem Kunftteil. Sie befriedigen 
leider nicht immer. William Cohn. 


WM. Winternig, Gejmidte der indijden Literatur, zweiter Band, zweite 
Hälfte: Die Heiligen Terte der Jainas. Amelang, Leipzig 1920. l 
Das großangelegte Werk des hervorragenden Prager Forjders it in 
dem vorliegenden zweiten Teil des zweiten Bandes wieder einen wichtigen 
Schritt weiter gefördert. Bilden ihon bie eriten Teile, bie ben Beda, bie 
volkstümlichen Epen und Puranas, jowie bie bubbbijtijd)e Literatur behandeln, 
für jeden, ber fid) näher ober ferner mit indijder Literatur befchäftigt, ein 
unentbehrliche3 Handbuch, jo tann das vielleicht in nod) Höherem Grade von 
ben 65 Seiten gefagt werden, auf denen bie heiligen Terte ber Jainas in 
der gewohnten flaren und iiberjichtliden Weile der früheren Teile bem Lejer 
vorgeführt werden. Eine joldje zujammenfafjende Überficht befriedigt ein 
vielfad) empfundene3 Bedürfnis, nad) dem die Terte diefer Sefte nad) 
Sacobi8, Qeumann3 u. a. Vorgang burd) die Arbeiten von Schubring, v. 
Glajenapp unb Charpentier pon neuem zu einem Brennpunft der Forjdhung 
gemadjt worden find. Der neue Teil enthält eine furze Darftellung des 
inbijdjen Ranong (S. 291—316) und ber nichtfanonifchen religidjfen Jaina- 
literatur (S.316—356), bann Nachträge und Verbefjerungen zu dem erjten 
(buddhiftiichen) Teil (S. 357 — 381) unb einen Inder von mehr als 20 Seiten 
12 
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zum ganzen Bande. Der Anteil ber Jainas an der indifchen Literatur ift 
freilich damit nicht erjchopft; der Verfafjer fann daher am Schluffe nod) manhe 
Begegnung mit jinijtiidgen Graeugnijjen im tweiteren Verlaufe feines Wertes 
verjprechen. Erfreulichermweije ift Die weitere Fortjeßung in aller Kürze zu 
erwarten: bie erften Bogen eines weiteren Teils wurden [Hon bem deutichen 
Orientalijtentag in Leipzig vom Verfaſſer vorgelegt. O. Strauß (Kiel). 


E. WASHBURN HOPKINS, Epic Mythology, (Grundriß ber indo- 
ariihen Philologie und Altertum3funde... begründet von G. Bühler, fort- 
gejegt von %. Kielhorn, herausgegeben von H. Lüders und J. 38adernagel. 
III. Band, 1. Heft B). Straßburg, Karl X. Trübner, 1915. 277 ©. Lex. 8°. 

Seine früheren Gorfdungen über das altindifhe Epos hat Hopkins 
hier gemijjermagen zufammengefaßt, indem er in biejlem Hefte des Grund- 
vijjes ber indo-ariihen Philologie eine in den hauptſächlichſten Zeilen voll- 
itànbige Überficht ber gejamten epiichen Mythologie darbietet. Ein ber- 
artiges Werk mar ohne Zweifel jehr erwünjcht, denn e3 gab bisher feine 
Bujammenftellung aller hierhergehöriger Tatſachen; das Buch Fausbell’s 
ſchränkt jid) ja auf ba$ Mahābhārata ein, ijt lange nicht erfjchöpfend unb zudem 
ziemlich alt unb, mie e8 mir vorfommt, nicht befonder3 befannt. Mit dem 
trefflichen Buche Jacobi’s und mit bem Index Serensen's hat man bisher 
durch den Urwald des Mahabhärata ben Weg finden müjjen, wenn man in 
diefem unförmlichen Epos mythologijden Dingen nachgehen wollte; nun hat 
Hopkins feinen Fachgenoſſen durch jeine gewiffenhafte Zujammenitellung 
des. einichlägigen Materials diejen Weg bequem gemadjt, und e3 gebührt 
ihm wegen der mühevollen und gewiß nicht immer beſonders unterhaltenden 
Arbeit, der er jid) in felbftaufopfernder Weije unterzogen hat, entjprechender 
Dant. | 

Als mythologijdhes Repertorium für bae Gebiet der beiden Epen unb 
des Harivamsa bejibt Das Buch ohne jeden Zweifel großen unb dauernden 
Wert. Man mag wohl behaupten, dab das Birch der unendlichen Stellen- 
hinmweife wegen eine jehr miihevolle und jchier trojtloje Lektüre bietet — 
aber gelefen wird e3 wohl taum von vielen Leuten — mit Ausnahme der 
Spezialforfcher und Rezenjenten — werden. Übrigens könnten bie Hinmeije 
wohl nit anders angebracht werden, und hätten aud) in Fußnoten ebenjo 
ftörend eingemirft. Man fühlt jid) jedenfalls von ber Vollitändigfeit des 
Materials überzeugt — two ber Verfaſſer es nicht vollftdndig gibt, hat er ge- 
wöhnlich auf einfchlägige monographiiche Darftellungen hingemwiejen — und 
ba8 ijt in einem forhen Werte eben bie Hauptfache. Somit hat Hopkins 
nicht nur ein brauchbare3 und zuverläfliges Repertorium gejdaffen, jondern 
auch eine Vorarbeit für die Darftellung der gejamten inbijd)en Mythologie 
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in nachvediſcher Zeit beendigt — wobei leider der weitaus größere Teil, die 
Bearbeitung bes puräniihen und damit zuſammenhängenden Materials 
noch immer ausſteht. 

Wenn ich ſomit bas Buch Hopkins’ in gewiſſen Hinſichten ſehr hod 
ichäße, jo hege id) bod) gegen die Darjtellung als Ganges nicht gang leijes Be- 
benfen. Xn feiner Anzeige hat Winternigp D. C. B. 1917, Sp. 480[f. 
treffend darauf Hingemiejen, daß man von einer ‚epiihen Mythologie’ in 
wirflidem Sinne eigentlich gar nicht Sprechen tann, unb ich tann ihm darin 
nur beiftimmen. Da aber bei ber Anlegung des Grundriſſes überhaupt nur 
eine ,vedifche’ unb eine ‚epiiche’ — und leider nicht eine ‚vedilche‘ und eine 
macvediihe' — Mythologie geplant worden zu fein jdeinen, fo fann ein 
ſolches Verhältnis nunmehr nur bedauert, niht aber geändert werden. So 
viel ſcheint mir aber deutlich, daß die ganze Darftellung gewiſſermaßen daran 
gelitten Hat, daß hier Vorftellungen, die wir wohl als ‚vedifch‘, mit jolchen, 
die wir getroft alg ‚puranifch‘ bezeichnen dürfen, in ein buntes Durcheinander 
zufammengemworfen und einfach als epii’ rubriziert worden find.  Seitlid) 
werden wir wohl niemal8 alle die einzelnen Züge von einander trennen 
fonnen, am wenigſten jcheint e8 mir aber möglih zu fein, ‚epijches‘ 
bireft oom ,puranijden’ zu trennen, jowie e8 hier verjucht worden ift. 

Die Daritellung leidet zudem an Mangel an Überfichtlichkeit, was ja bei 
bem majfenhaften Material 3. T. nicht zu vermeiden war. Dennoch feint 
mir bei einer erneuten Durchlefung des Buches an ziemlich vielen Stellen 
JSujammenbüngenbe8 auseinandergerijjen, Unzujammenhdngendes mieder- 
um zufammengerüdt worden zu fein, was die Schwierigkeiten der ohnehin 
nicht beſonders leichten Leftiire unndtigerweije erhöht. Doch darf man wohl, 
menn man jid) mit der Zujammenitellung einer derartigen Materials nicht 
ſelbſt bejdhaftigt hat, über derartige Ungleichmäßigkeiten nicht ftreng urteilen. 

Dak der Verfaſſer an gewiſſen Stellen der Kürze wegen auf monographijce 
Darftellungen getoijjer Einzelheiten! hingemwiefen hat, ijt ja ganz in feiner 
Ordnung. Sonft muk ich aber geitehen, daß mir bte Art unb Weife, in ber 
in diefem Werte Literatur angeführt worden ijt, (hier unberjtánblid) ift. 
M. €. wäre wohl in einem forhen Buche Literatur außerhalb ber eben ge- 
nannten Monographien unb Materiallammlungen überhaupt unnötig; foll 
aber — was zu dem Plan des ganzen nicht gut paßt — Literatur anderer 
Art angeführt werden, mie e3 3. T. geichieht, jo möchte man bod) auf irgend- 
welche Art von PBollftändigfeit und Konfequenz Anfpruch erheben dürfen. 
Nun jcheinen alle diefe Hinweiſe — viele find fie eben nicht — völlig ad hoc 
gewählt zu fein und wären m. ©. ebenfogut fort gewefen. Für ein voll- 
ftändige3 Verzeichnis ber neueren Literatur über bie mythologiichen Be- 

! Befonder3 fommen die Abhandlungen von HOLTZMANN in Betracht. 
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ſtandteile der Epen, wie es ja Hopkins ſehr gut hätte geben können, hätte 
man ſich ſehr dankbar gefühlt — was hier gegeben wird, hat doch größtenteils 
faſt keinen Zweck. 

Kleine, aber ſonderbare Inkonſequenzen und Ungereimtheiten ſind hie 
und da zu finden. „Avatar ſcheint freilich nad) Vule-Burnell Hobson-] obson 
p. 41f. ein im modernen Gnglijdjen gut eingebürgertes Wort zu jeinund 
mag wohl deswegen nicht gerügt werden; bod) ware vielleicht in biejem 
Werke die richtige Form des Wortes beffer gebraucht worden fein. Aber 
warum Cauvery (p. 4), wenn alle Namen fonft in Sanffrit gegeben werten? 
Und was hat Sarasvati mit ,roots meaning go or run’ (p. 5) zu tun? Daß 
Sama-land in M. BH. VI, 12, 32 irgendiva3 mit Sumeria (p. 18) zu tun hätte, 
wird wohl niemand leicht glauben, unb daß sarabha in der Bedeutung ustra 
„Suggests Zarathustra‘ (p.19) ift eine Vermutung, mie fie wohl nicht einmal 
Brunnhofer gewagt hätte. Auf p. 24 fejen wir: „perhaps the Pancälas are 
five snake-clans (ala ,poisoner' = Eng. eel)’; über äla- wijfen wir burd) 
Lüders Feitichr. Kuhn p. 317 ff. Befcheid — übrigens mag bie hier geäußerte 
Vermutung für fid) felbft fprechen. Auf p. 211 n. 1 fteht ‚Antaguda-Däsao‘, 
was nicht bejonders ſchön ausfieht. Weitere derartige Kleinigkeiten brauchen hier 
nicht angeführt zu werden. 

Alles 3ujammengenommen hatte man wohl münjdjen mögen, daß das 
Buch an gewiffen Punkten anders gemejen mare. Doch mag das die Schät- 
zung feines dauernden Wertes unb der großen Verdienfte feines 3erfajfere 
um bie Erforihung der großen Epen Indiens in feiner Weije beeinträchtigen. 

Karl Charpentier (Wpfala). 


Dr. W. Caland, Profefjor an der Univerfität Utrecht: Das Srautasitra 
des Apastamba. Aus dem Ganétrit itberjebt. 1.—7. Buch. (Quellen der 
Religionsgeichichte herausgegeben im Auftrage ber Religionsgeihhichtlichen 
Kommiffion bei ber Geſellſchaft ber Wijfenfdaften zu Göttingen. Gruppe 7: 
Snbijde Religionen. Yn der Reihenfolge des Erjcheinens der Quellen der 
Religionsgeſchichte 8. Band.) Göttingen, Vandenhoed & Ruprecht. Leipzig, 
J. &. Hinrich? fhe Buchhandlung. 1921. 270 ©. 

‚Eine vollftändige Überjeßung eines bedeutenden Srauta-Sütra war bis- 
Der ein Defideratum, denn ba8 von Garbe überſetzte Vaitäna-Sütra ijt ein 
jpates unb fefunddres Werk, das als eine zu bejonberen Zwecken hergeftellte 
Kompilation nicht den älteren Srautaterten gleidjgewertet werden Tann. 
E3 tft Daher mit Freude zu begrüßen, daß ein fo vorzüglicher Kenner des 
pebijd)en Rituals wie Profejjor Caland e3 in bem vorliegenden Bande unter- 
nommen hat, diefe jo oft ſchmerzlich gefühlte £üde auszufüllen. Da gerade 
ba8 zur Taittiriya-Schule be8 Schwarzen Yajurveda gehörige Srauta Sūtra 
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des Apastamba für die Übertragung gewählt wurde, rechtfertigt fid) Durch 
bie hohe Wichtigkeit, bie gerade diefem Terte zufommt. Die Überjegung 
bietet bie 7 erften Prasnas von ben 24 des ganzen Werkes (Prasna 25ff 
rechnen alg bejondere Werte), alfo ben 1. Band von Garbe’3 Ausgabe in der 
Bibliotheca Indica, welche ber Berdeutichung zugrunde gelegen hat. Die 
einzelnen Abjchnitte behandeln das Voll- unbSteumonbopfer, die Beteiligung 
bes DOpferveranftalterg, die Gründung der jafralen Feuer, bie ben Feuern 
bargubringenbe Verehrung und da3 Tieropfer. Die beutid)e Wiedergabe ift 
flar und treffend; bie zahlreichen, nappen, aber gehaltvollen Noten tragen 
in hohem Maße zur Aufhellung vieler dunkler Stellen bei; wenn trobbem 
nod) einiges ſchwer verftändliches und unerflärbare3 übrig geblieben ift, fo 
ericheint dies bei ber Lage ber Dinge heute nod) unvermeidlich. Hoffentlich 
entidjlieBt jid) ber Verfaffer dazu, und ben Reft des Srauta-Sütra in nicht 
allzulanger Beit in gleich vorzüglicher Form vorzulegen. Die dabei zu be- 
wältigende Aufgabe erjcheint um fo jd)merer, af$ bie Sütradipikä be8 Rudra- 
datta, die wertvolle Erläuterungen bietet, nur bi? zum 15. Prasna in Garbe3 
Ausgabe reicht. . $. v. Glajenapp. 


GAURANGA NATH, BANERJEE, Hellenism in Ancient India. 
Butterworth & Co., Calcutta 1920. Second Edition, thoroughly revised 
and enlarged. 8° V, 344 ©. Pr. Rs. 8/4 net. 

Sn biejem Buche wird zum erjten Male bie Frage nad) ben antifen 
Cinflijjen auf die inbijdje Kultur in ihrer ganzen Breite behandelt. Die 
erfte Auflage be8 Buches war in einem Jahre vergriffen, ein Beweis für das 
große Snterejje, Dag man dem Thema entgegenbringt. Mußten bod) bie 
Inder immer wieder hören, daß entidjeibenbe Leiftungen Indiens im 
Grunde nicht eine Schöpfung ihrer Heimat, jonbern des Weftens feien. 
Banerjee ftüßt jid) angejichts des alle Gebiete des indiſchen Geijteslebens 
einjchliegenden Umfange? feines Themas weniger auf eigene Studien, als auf 
vorſichtiges Abwägen der bisher verjuchten Antworten, bie er ausführlich 
nebeneinander jtellt. Im Gegenfaß zu der Parteilichfeit, bie bei ber Behand- 
lung biejfet Fragen, oft herricht, bemüht jid) der Verfajjer möglichit leiden- 
Ihaft3log an bie Dinge herangutreten. Mir Heint e3 damit aber nod) nicht 
getan. Die meiften Probleme bedürfen in der Tat einer ganz neuen grund- 
legenden linterjudjung. Man darf nicht von zufälligen und gelegentlichen 
Ähnlichkeiten ausgehen, fondern man muß jedes Gebiet zuerft einmal al3 
Ganzes auf fein. Weſen hin betrachten unb beurteilen. Konvergenzerjichei- 
nungen find viel häufiger ald man gemeinhin benft. Der Organismus des 
erwachten Menjchen ift in ber ganzen Welt von außerordentlicher Gleich- 
artigfett. Nur wo bie Aufzeigung einer immanenten Entwidlung unmöglid) 
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iit, darf man nad) Einflüffen fahnden. Und man darf nie verjaumen, das 
Gewicht des Fremden im Rahmen der ganzen Entwidlung gebührend ab- 
zuſchätzen. Auf ben Gebieten der inbijdjen Religion, Philofophie und 
Mythologie nimmt B. im allgemeinen Konvergenzen an. Auch im Drama, 
im Epos, in der Philologie unb Mathematif Hält er bie weftlichen Einflüffe nicht 
für erheblid). Weit bebeutjamer erjcheinen ihm dagegen bie fremden Cle- 
mente in Indiens bildender $tunjt, bie er im zweiten Buch auf 118 Seiten 
b. b. einem Drittel be8 ganzen Wertes betrachtet. Auch Hier vermag er 
nicht mejentíid neue Geficht3punfte beizubringen: “classical culture had 
acted as a ferment to revive the native qualities of the Indian artists 
without robbing them of their originality and subtlety” (G. 26). Das ift 
alfo ein vermittelnder Standpunft. Aber gerade damit jcheint er mir weit 
über Das Biel zu idjieBen. Wenn man ben Geſamtwuchs indischer Runft 
betrachtet, wird man faft nie nad) äußeren Anläſſen zu fuben brauchen, 
jondern beinahe immer jede Entwidlung3ftufe aus der vorhergehenden vollauf 
veritehen. Fremde Einflüjle, vor allem aus den Kreijen des feleufidijden 
Hellenismu3 follen hier nicht etwa geleugnet werden, bod) es gilt fie auf das 
richtige Map zurüdzuführen. Jm allgemeinen fei es gejagt, man jollte biejen 
Unterjuhungen überhaupt nicht jo viel Bedeutung beimefjen, bejonder3 
nicht von indiſcher Seite, jondern jid) lieber mit um jo größerem Eifer auf bie 
Unterjuchung der Denkmäler ihrem Weljen, ihrem Anhalt, ihrer Datierung 
und ihrem Zujammenhang mit der gleichzeitigen Literatur nad) ftürzen. 
Hier gibt e8 nod) übergenug zu tun. Sn jedem Falle iit die Arbeit als Nah- 
idjfagetverf {chon wegen der vielen ausführlichen Zitate aus ber wichtigften 
einjchlägigen Literatur von großem Nuken, der Durch reiche bibliographiiche 
Hinmeije und Durch ein Regifter nod) erhöht wird. William Cohn. 


E. B. HAVELL. Indian architecture. Murray, London 1913. 4°, 
XX, 260 ©. 129 Tafeln. 

Dies Buch verfolgt zwei Ziele, ein praftildje8 und ein mwiljenichaftlich- 
geichichtliches. Einmal will e3 bie engliiche Regierung bewegen, bei ihren 
Bauten in Indien von Bauten in europäifhen Stilarten abzugehen und zu 
dem Smed zeigen, daß eine lebendige Überlieferung im indiihen Bau- 
handwerk vorhanden ift, in bem eine große ſchöpferiſche Kraft ftedt, bie man 
lid) zu nuge madjen follte. 

Yn ber Tat führt er eine Reihe Abbildungen von Bauten des 19. Jahr- 
Dunbertà vor, bie überraſchend vergnüglich, unb viel erfreulicher alg da3 meifte 
find, mas man in europdijden Ländern ohne Ausnahme in diefer Seit finden 
fann. Und e3 wäre wirklich ein Kammer, wenn ein jo großes lebendiges 
Können in biejer Zeit jchöpferiiher Ohnmacht aus Gründen der Verwaltung 
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verderben müßte. Man würde ſicher mit den eingeborenen Handwerkern 
beſſer fahren als mit den aus Europa geholten Regierungsarchitekten, die ihr 
Handwerk nur aus papierenen Rezepten kennen und ſich obendrein erſt auf 
Klima, Material und Arbeit einſtellen müſſen. Man würde obendrein auch 
billiger dabei fortkommen und ein ſchwer bedrängtes Handwerk vom Unter— 
gang retten. 

Ob freilich dieſe Förderung des indiſchen Nationalgeiſtes mit den Zielen 
der indiſchen Regierung verträglich iſt, iſt eine andere Frage und ein Erfolg 
im Sinne Havells recht unwahrſcheinlich. 

Das wiſſenſchaftliche Ziel Havells hängt nach ſeiner Anſicht innig mit 
dieſem erſten zuſammen. Er behauptet, es habe in Indien in Wirklichkeit 
immer nur eine indiſche Baukunſt gegeben, und grade was man fülſchlicher— 
weiſe mohammedaniſche Baukunſt nenne, ſei ſeinem Weſen nach indiſch, wohl 
mit einigen Anklängen, aber doch verſchwindend geringen. Die ganze hoch— 
berühmte mohammedaniſche Baukunſt in Indien ſei bei genauer Betrachtung 
indiſches Gewächs unb ber überſchätzte perſiſch-türkiſch-arabiſche Einfluß in 
Wirklichkeit belanglos. Um dieſe höchſt befremdliche Behauptung zu be— 
weiſen, richtet er zunächſt ein kunſtkritiſches Blutbad an. 

Er mißt die ganze arabiſche Baukunſt an dem Tadſch mahall, jenem 
koſtbaren Grabmal, das Schah Dſchehan, der Mogulenkaiſer, ſeiner Lieblings— 
gattin erbauen ließ, und findet es herrlicher als alles, was in Perſien, Syrien, 
Agypten, Spanien und in der Türkei ſteht und findet es durchaus indiſch. 
Man ſtarrt und ſtaunt. 

Wo bleiben bie Herrlichkeiten des ISslams? Wo bie blaue Moſchee, mo 
die in Konia, wo bie Suleimanieh, wo bie Achmedieh zu Stonitantinopel, 
wo bie Dmar-Mofchee in Damzfus, wo die unvergleichliche Gon Tulun in 
Kairo, wo die Alhambra, bie fo hinreifend bie Siegergewalt ber Form ver- 
fündet, mag fie aus dem dürftigften Material gebildet fein. Und biefe 
Herrlichkeiten jollen aufgewogen werden durch biejen glatten beinahe üngit- 
lihen Bau ber Verſchwendung. Gewiß bie Kuppel iit entzüdend fein 
gegliedert, aber der Unterbau unklar, ungeidjidt, leerer glatter Brunt. 
ftojtbarfeit ohne Tiefe ohne Kraft. Und indif? Niemand, der nicht weiß, 
wo der Bau fteht, würde auch nur auf den Gedanken tommen. 

Havell3 Bemweisführung ift feltjam genug: ber Spibbogen ift altindijche3 
Überlieferungsgut, fommt taufendfach an ben budphiftifchen Schreinen vor, 
ijt außerdem uraltes Hindujymbol. Symbole jdeinen Havell etwas be- 
ſonders Geiftiges, und find bod) meist recht äußerlihe Zeichen. Ein Symbol 
ift an fid) nod) feine Formi! Man dente nur wie viele Formen das Symbol 
des Kreuzes angenommen Dat. Künftleriihe Form erfordert bejtimmte 
Größe unb Verhaltniffe. Und eine Gorm ijt noch feine Bauform! Mag 
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wirklich ber Spibbogen jo oft an Sinbusjd)reinen vorfommen, damit ijt bie 
Bauform Spibbogen nod) nicht gegeben. Dazu muß die fonftruftive Be- 
deutung, bie Ausführbarfeit des Bogens in verichiedenen Maßen, feine 
Leiftungsfahigteit erfannt fein. Die Ynder aber haben niemals in ihrem 
Denfen und Dichten ordnen fonnen, das mejentíic)e herausheben, einander 
unterorbnen fonnen. Endlo3 ziehen jid) ihre Epen, endlo3 die Veden dahin, 
mit ermüdenden Wiederholungen unb endlofen Zutaten und Erläuterungen. 
9(ud) mar ihnen das einzelne über alle Maen wichtig, daß ſchließlich nicht 
Anfang nicht Ende zu finden ijt. Selbſt Kalidajas Schönes Gedicht von den 
Jahreszeiten unb bie jchönen Strophen von dem Gang zum Richtplag ver- 
lieren jid) ind Grengenloje. Und ebenso ift e3 in ber Baufunft immer ge- 
melen. Seine fejte Gorm jondern Unerſchöpfbarkeit. Eigentlich waren bie 
Inder ja nie Baumeifter. Zum Konijtruieren gehört vor allen Dingen ein 
jtraff georbnete8 Denten. Darum haben die Inder e3 nie au8 eigener Kraft 
über Das Aufeinanderlegen, Austragen unb bie Konjtruftionen des Zimmer- 
manns gebradjt. Sie waren ausgezeichnete Cteinmeben und erjtaunliche 
Bildhauer. Aber die Form, bie der Bildhauer aus dem Stein fchlägt, tann 
er noch nicht al3 Baumeifter bilden. Daß auf allen Feljenrelief3 Balbachine 
in Ruppelform vorfommen, beweiſt noch nicht im minbejten, bap fie folche 
mulftigen Ruppeln aud) wirklich zuitandebringen fonnten außer in Kleinen 
Mapen in Holz und Stud. (Davon erzählt Havell uns nichts. Was er über 
RKuppeltonftruttionen jagt, bleibt einem Ardhiteften ganz unberitánblid). 
Architekturgeichichte ijt aber ſchlechthin unmöglich ohne gründliche anjdjaulid)e 
Kenntnis ber Konitruftionen.) 

Und fo fonnten bie arabijd)en Eroberer ben Indern Neues Unſchätzbares 
bringen; anftelle der Unerfchöpfbarfeit unb ber unerhörten Vielgeftaltigteit 
Straffheit, Ordnung, Einheit jeßen. 

Havell geht freilich jo weit, überhaupt alle wejentlichen Unterjchiede ber 
beiden Kulturen, fogar der Religionen zu leugnen. „Ein wirklicher Gegen- 
laß zwiſchen inbijd)em und mohammedaniſchem religiöjen Glauben beitand zu 
feiner Seit." Gewiß, jchließlich beftehen überhaupt feine Unterjchiede und 
alle Seichichte hört auf. Jn Wirklichkeit ijt ber Gegenjat ber benfbar größte. 
Mohammed jammelte die Kraft und die unbünbige Leidenichaft, bie falte 
Härte unb Miichternheit ber Araber, bie jid) bia dahin in gwedlofen Stammes- 
fehden zerjplitterte durch feinen Gottesfrieden zu einer ungeheuren Macht 
unb Damit fuf er bie Grundlage zu einer Kultur, die weithin befruchtete — 
aud) in Indien. | | 

Das leugnen zu wollen, heißt gegen Windmühlen zum Kampfe reiten. 

Die Araber brachten einfache flare Gedanken, fie lehrten die Ynder 
ordnen, Haupt- und Nebenſachen unterjheiden und damit zur Wirkung 
fommen lafjen. Sie Iehrten bie Inder Tonftruieren und Räume bilden. 
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Selbft ba, wo fie im Anfang alte Hindufäulen aufeinander feben ließen, 
fam ein ben Indern fremdes Raumgefühl zuftande, eine Abkehr von bem alten 
engen Höhlenbau. Natürlich bedienten fie fid) ber einheimijden Handwerter 
und fragten wenig dana, ob diefe Hindujymbole einjdmuggelten. Wenn 
nur große Räume zuftande famen und große alles beherrihende Ruppeln. 
Cie braten aus Perfien eine überreich entmidelte Formensprache unb eine 
wunderbare Wölbtechnit. Havell hat allerdings die Kühnheit zu jagen: 
Masonry was not a persian craft und ba8 von einem Wolf, bem feit alter3 
bie erſtaunlichſte Cntwidlung ber Maurerkunft zu verdanfen iit. 

Sn einigen wenigen Kahrhunderten entitand eine Fülle ber herrlichiten 
Bauten, denen man niemal3 bie mohammedaniſche Herkunft abjpreden tann. 
Wenn aud) langjam immer mehr indife Elemente fi einmijd)ten, aber 
gebändigt nicht finnío8 gehäuft. Die Inder hatten eben von der arabijden 
Kultur gelernt zufammenzufajlen und ihren Reichtum an bunter Erfindung 
zur Geltung zu bringen, ihn nicht mehr in fid) felbft zu erftiden. 

Grade bie hübſchen Bauten aus bem 19. Jahrhundert, bie Havell zeigt, 
beweijen deutlich, daß bie Lehren der mohammedanifchen Eroberer bis heute 
nicht vergeilen find. — 

. Aber bas will Havell nicht wahr haben, in ermiidender Weitichweifigfeit 
wiederholt er immer wieder feinen Lehrſatz: daß der Alam ben ndern 
baufünftlerifch nichts zu jagen hatte, ja mit inbijd)em Reichtum fid) brüftete. 
Und bod) vertieft fid) Das lange Buch hindurch nirgenb8 der Beweis dafür. 
Immer biejelbe leere Behauptung und eine unerfreuliche Zänferei gegen 
Ferguſſon, ber zuerft bie ungeheure Mannigfaltigfeit ber indifhen Baukunſt 
zu fichten und verständlich zu machen unternahm. Wären nicht bie ſchönen 
Abbildungen, jo hatte bas Buch überhaupt feinen Wert. Das an jid) vor- 
treffliche Biel, bem indiſchen Handwerker freie Bahn zu jchafjen, ijt burd) 
feine verbijlene, für alles Geſchichtliche veritánbnielofe Rampfesweife über 
eines der merkwürdigſten Gebiete ber Baugeſchichte einer lächerlichen und 
zweckloſen Streiterei ausgeliefert. Auguft Endell (Breslau). 


Quatorze sculptures Indiennes de la collection Paul Mallon, decrites 
par VICTOR GOLOUBEW. Paris, Boulevard Flandre 58. | 

Die Verodffentlidung zeugt für die Schäbung, bie man heute inbijd)er 
ftunit entgegenzubringen beginnt. Die Beit, wo inbild)e Bildmwerfe lediglich 
als Belege für religionswiſſenſchaftliche Studien dienten, ijt endgültig vorbei. 
Es gibt eine indiihe Kunftforihung. Sammler in aller Welt bemühen jid) 
um indiſche Kunftichäbe. Ihre Preije im Kunſthandel fteigen von Tag zu Tag. 
Und man hat aufgehört, hichftens bie von ber Spätantife beeinflußten 
Majjenarbeiten aus Glanbbara für berüdjichtigensmwert zu Halten, man be- 
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ginnt die indiſchen Schöpfungen zu verſtehen, die, ohne verzerrte weſtliche 
Züge, bodenſtändige Eigenart in voller Ausgeprägtheit enthüllen. Es iſt an— 
zunehmen, daß die Läuterung des Geſchmackes mit der wachſenden Be— 
kanntſchaft mit den Hauptwerken und Hauptzeitabſchnitten hinduiſtiſcher 
Kunſt gleichen Schritt halten wird. Die Auswahl der Wiedergabe aus der 
Sammlung Mallon zeigt zweifellos ein feines Qualitätsgefühl; doch ſichtlich 
hat fie jid) nod) nicht gänzlich von ber althergebrachten Auffaſſung frei 
gemacht. E3 werden nur bubbbijtiide Werke geboten und faft zur Hälfte 
Werte aus bem áuBeriten Nordmeiten, dem legten Borpojten des Hellenismus. 
Die Mehrzahl ftammt aber aus Magadha (Bihar), bem Urjprungsland des 
Buddhismus und feiner legten Bufluchtsitatte. Hier im Bereich der einjtigen 
großen berühmten Univerfitätsftadt Nalanda wurden die meiften Skulpturen 
gefunden. Hier (und in Ayodhya) dürfte jid) das eigentlidje Mahayana aus- 
gebildet und von hier vor allem feinen Siegeszug nad) bem Often angetreten 
haben. Alle vorgeführten Sfulpturen zeigen denn aud) den Charakter des 
ipäteren entmwidelten Buddhismus. Die Kunjt ber Paladynajftie — bie 
Pälakönige herrjdten in Bengalen vom 8.—12. Sahrh. — verdiente eine 
jorgfaltige Sonderbehandlung, bie viel neues Licht auf die Herkunft der 
buddhiltiihen Kunſt Oftafiens werfen würde. Schon die wenigen Beijpiele 
ber Sammlung Mallon zeigen mehr als zufällige Berwandtichaften mit ber 
ftunit Javas (E. X), Siams (€. XIV) und Yapan3 (T. VII, IX). Aber das 
Muſeum zu Calcutta ijt noch voll von Skulpturen aus Bengalen aus ben 
gleichen Perioden. Goloubemw jchidt den Tafeln eine ganz turze Einführung 
voraus unb fügt jeder Abbildung fnappe ifonographiihe Bemerkungen bei. 
Die Abbildungen, obwohl auf Kartons aufgeklebt, find nur Nebabungen, bie 
nicht immer befriedigen. William Cohn. 


Satter Rheiri, Indiſche Miniaturen der islamifden Zeit. (,, Orbis 
Pictus“ Bd. 6). Verlag (rnit Wasmuth A. ©. Berlin. 18 ©., 48 Abb. 

Die fnappe unb temperamentvolle Einleitung, bie ben aus bem Pe- 
itanbe des Mujeums für Volferfunde in Berlin ausgewählten Abbildungen 
vorangejchict ift, vermittelt einen lebendigen Eindrud von der gewaltigen 
fulturellen Zeiftung, welche bie mohammedanifden Herricher Indiens im 
Mittelalter und in der Neuzeit vollbrachten, unb betont ausdrüdlich ben 
immer nod) angezmweifelten nationalen Charakter ihrer Runft, in ber bie 
Kleinmalerei vielleicht die midjtigite Stelle einnahm. Es ift fehr zu begrüßen, 
daß in biejer Frage ein inbifcher Moslim das Wort ergreift, nachdem — 
wiederholt andersgläubige inbijd)e Autoren von ihrem Standpunft aus die 
unhaltbare Theſe von der importierten „indoperfiihen“ Kunft vertreten 
haben. ($8 wird fid) aud) bei ung immer mehr die Erkenntnis durdringen, 


— — a — — — — — e — — MÀ € — M — 


Bejpredhungen. 187 


daß bie Schöpfungen des Flam in Yndien nicht als frembes, Tünftlich oder 
gar gewaltjam eingeführtes Kulturgut angujeben find, jondern daß lediglich 
bie religiöje Grundftimmung es ift, bie fie von jenen buddbiftijder ober 
brahmanijdher Objervanz jcheidet. Und gerade in ber Miniaturmalerei ift 
e3 nicht angängig, den hervorragenden Werten der Schule von Delhi ihre 
nationale Bedeutung abfprechen zu wollen, wie Coomaraswamy das zuguniten 
Ipäterer, ausgeſprochen provingieller Rajputarbeiten verjucht hat. Auch unter 
ben hier abgebildeten Beijpielen find mehrere, die deutlich erweijen, wie bie 
hinduiftifche Tradition von ben Meijftern am Moghulhofe aufgenommen und in 
neue, fruchtbare Bahnen geleitet wurde. E. Kühnel. 


Beschryving van Barabudur, samengesteld door N. J. KROM en 
T. VAN ERP. Uitgegeven door het Kon. Instituut voor Taal-, Land- en 
Volkenkunde van Ned. Indié, met ondersteuning van het Departement 
van Kolonien. Eerste deel, Archaeologische Beschryving door Dr. N. J. 
Krom met 2 platen achter den tekst en 442 platen in folio. Archaeologisch 
onderzoek in Nederlandsch Indië III. 's-Gravenhage, Martinus Nyhoff1920. 

Wenn ber Betrachter ber jdjónen Lichtdrude, welche bas ganze plaſtiſche 
Material diefes gemaltigen Bauwerkes vor Augen führen, mit Hilfe bes 
prachtvoll fomponierten Grundrijjes und des ebenfalls zur Erläuterung 
hingugefiigten Wufriffes, diefes architeftonifche Wunder, wenn aud) nur in 
blaffer Vorſtellung, fich oor Augen geftellt hat, wird er wahrſcheinlich ſchmerz— 
lid) oermi]jen, daß bie zunächſt als erjter Band geplante ardjitettoni|dje Be- 
ichreibung des Herrn van Grp nod) nicht erjhienen ijt. Denn, wenn auch das 
ajthetijde Gefühl nur durch bie unmittelbar por Augen ftehenden plajtiichen 
Formen gewedt wird, jo fünnte für den Betrachter, ber, mie ber Europäer 
nur auf bie Abbildungen angewiesen ift, ber Blid in bie ardjiteftonijd)en Werte 
fid) vertiefen, wenn durch eine Analyfe des ganzen Baues und der funftionellen 
Bedeutung verfchiedener Bauformen, — welche wohl am Baumerf jelbit 
unmittelbar empfunden, bei den Abbildungen aber nicht immer heraus- 
gefühlt werden, — das Ganze in feiner, man mödte fajt jagen: raffinierten, 
Kompofitionsmweije verftanden werden fonnte. 

Auch Bier hat bie Mobilifierung infolge Des Krieges, welche ben Ver- 
fajjer dieſes wichtigen Teiles mitten aus der Arbeit herausriß unb in eine 
tleine Garntjon, von allen feinen Materialien gefchieden, verbannte, bie 
Verzögerung verurjacdht. 

So ift eS denn gefommen, daß wir guerft in bie archänlogiiche Be- 
ſchreibung hineingeführt werden, bie auf bie Gejchichte bea Baumerfes und 
defien fulturgefhichtliche und religioje Bedeutung gerer, nicht unmit- 
telbar deffen äjthetiihe Werte behandeln fann. 
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(£8 wäre alfo nicht verwunderlich, daß der Lefer, wenn er, nicht unbefannt 
mit der Art wie manche ardjáologiidj)en Schriftiteller, bei ber Beurteilung 
von Werfen ber ajiatijdjen Kunſt, oft jede Stimmung zu verſcheuchen miljen, 
fid) zur Lektüre dieje diden Buches Binjebt, qunádjit ein gemijje8 Zaudern 
verjpüren follte. Um jo angenehmer wird dann aber bie Überrafchung fein, 
menn e3 ſchon jehr bald jid) zeigen wird, daß ber Verfafjer, Prof. Dr. Krom, 
nicht nur ein vortrefflider Archänloge, jondern auch ein feinfinniger Kunſt— 
betrachter ijt, wie aus verjchiedenen Sägen der Einleitung ſchon herausgefihlt 
merden fann. 

Wenn dann auch in dem Vorberichte bas Folgende zu lejen ijt: „Der 
Wert ber Barabudur-Monographie, jo wie fie jebt vorliegt, liegt in ber 
Mappe mit Abbildungen, welche ein zuverlaffiges Studienmaterial in aller 
Hände bringen, unb ebenjo in ber architeftonijden Befchreibung, welche eine 
definitive zu fein vermag; die Rolle der archäologischen Beichreibung ift 
beicheidener, je jchneller fie veraltet fein wird, um fo beffer wird fie ihren 
Smed erfüllt haben“... dann bedeuten diefe Worte mehr als eine Pe- 
iheidenheitsphrafe, fie zeigen, daß ber Verfaſſer mit jcharfem Blid erfennt, 
wo bie Wifjenichaft in ihrer Relativität endet unb bie Kunſt in ihrer Whjolutheit 
beginnt. 

Nach biejen fo einficht3vollen Worten ijt unfer Butrauen gewedt aud) 
ben fehr jparfam borfommenben Nußerungen gegenüber, mo biefer Archäologe 
das engere Gebiet feiner Wiſſenſchaft verläßt unb einige Bemerkungen 
macht in Bezug auf ben rein afthetifden Gehalt be8 bejprochhenen Monumen- 
te3, ein Zutrauen, das nirgends enttaujcht wird. 

Bevor wir aber auf bie für diefe Betrachtungsweije charakteriftiichen 
Stellen näher eingehen, wollen wir erft eine turze Inhalt3angabe bes ganzen 
Werfes geben. l | 

Sm erften Kapitel wird bie Geijdjid)te der Stiftung bes Baumerfes 
behandelt, worüber mit Beftimmtheit faft nichts au8gejagt werden tann. 

Auch ber Bwed bes granbiojen Baumerfes ijt noch nicht mit Sicherheit 
fejtzuftelfen. 

Nur zwei Möglichkeiten laffen fid) benfen: „Entweder Barabudur muß 
betrachtet werden als ein Monument für den Buddha unb die Heilige Kirche 
oder al8 ein Schrein für eine, über ben Ozean mitgebradjte, hochheilige 
Reliquie, welche in biefem Falle wohl nur von bem Erlöfer felbft Herrühren 
fann." 

. Da eine foídje Reliquie aber bis jeßt noch nicht aufgefunden wurde, 
bleibt bie Alternative vorläufig beftehen. 

Nach Beiprechung ber Lage unb des Namens ber Stupa wird bie Ent- 
jtehung3zeit behandelt welche, zu urteilen u.a. nad) der Schriftart ber teiltoetje 
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noch erhaltenen Inſchriften des eingegrabenen Sockels, in der zweiten Hälfte 
des 8. Jahrhunderts n. Chr. angeſetzt wird. 

Der zweite Abſchnitt, worin die Geſchichte des Bauwerkes beſchrieben 
wird, fängt an mit der Erwähnung der während des Baues notwendig ge— 
wordenen Anfüllung des unmittelbar am Sockel grenzenden Terrains mit 
11 600 cbm Stein, wodurch das untere Reliefband eingegraben und das 
Profil des Sockels geändert wurde. Auch andere Anderungen am urſprüng— 
lichen Projekte werden geſtreift, deren ausführliche Beſchreibung aber dem 
architektoniſchen Teile der Monographie überlaſſen bleibt. 

Uber die weiteren Ereigniſſe des Monumentes während der Hindu— 
Javaniſchen Periode und nachher, bis zum 18. Jahrhundert, iſt nichts bekannt. 
Die archäologiſchen Unterſuchungen und Beſchreibungen, die photographiſchen 
Aufnahmen von van Kinsbergen in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts, 
die Entdeckung des Eingegrabenſeins des unteren Teiles des Sockels durch 
S. W. Yzerman und ſchließlich bie Reſtaurierungsarbeit von van Grp werden 
in dieſem Kapitel behandelt. 

Die nächſtfolgenden Kapitel III—XIV ſind gänzlich der Beſprechung 
und der ikonographiſchen Deutung der Reliefs gewidmet und enthalten eine 
Fülle von wichtigen Erklärungen, welche dem Buche einigermaßen den Wert 
einer buddhiſtiſchen Enzyklopaedie verleihen. Für die Reliefs des unteren 
Frieſes, welche, nach der allmähligen ſtellenweiſen Entgrabung, photographiert 
und dann wieder hinter dem unteren Steinplateau vergraben worden ſind, 
iſt zwar der Text, dem die Vorſtellungen entnommen ſein können, noch nicht 
wieder gefunden, aber die Verwandtſchaft mit bem Abhidharmafoca des 
Vajubandhu ziemlich überzeugend dargelegt. 

Yn ben erften 92 Szenen bieje2 Frieſes werden, jedesmal in zwei Ab- 
teilungen, ein begangene8 Verbrechen und, in ben zwei angrenzenden, bie 
rüdjenben Höllenftrafen wiedergegeben; mie in ben vier nächitfolgenden 
Szenen die Arten der Wiedergeburt als Folgen des geformten Karma ge- 
ihildert werden und welche Bedeutung ben übrigen 64 Reliefs zukommt, 
wird vom BVerfajjer eingehend beichrieben. 

Im nächſten Abjchnitt wird angedeutet, wie ber S'alitamijtara, obwohl in 
einer etwas abweichenden Redaktion, bie Quelle gewefen ijt für die Reliefs 
ber oberen Reihe der Hauptmauer der eriten Galerie, worin bie Lebens- 
gejchidte bes Buddha vor Augen geführt wird. 

Der Vergleich zwiſchen der jchriftliden Überlieferung unb ben Barabu- 
durizenen unb zwiichen diejen unb bergleidjen Szenen in der verwandten 
oftafiatiihen Kunst hat manche interefjante Bemerkung veranlaßt. 

Die langen Reihen frommer Erzählungen, Amadanas und Jaãtakas 
welche an der Hauptmauer der erſten Galerie unterhalb der Lebensgeſchichte 
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Buddha's anfangen und jid) Den Geländern ber erften unb zweiten Galerie 
entlang fortjeben, find nur teilmeije interpretiert. Bilang hat der Verfaffer 
in ber Mahayäniftiichen Literatur feinen Tert ober Bruchteil eines ſolchen 
wiederfinden fonnen, worin die Reihenfolge der Erzählungen zu ber des 
Monumente jtimmt. 

Hinter einander werden aber bie von Foucher, d’Oldenburg, Speyer, 
Huber und Yzerman wwiedererfannten Gejdidten, n. I. Gudhanatumara 
mabàna, der Mändhätramadäana, der Cibi-jatafa, der Nudrayanämadana 
unb ber Kinnarajatafa bejprodjen. Eigene Vermutungen des Verfaſſers, 
wie zur Deutung ber Nr’3 59—60 und der Nr's 61—63 werden erwähnt. 

Qm jed)ften Kapitel werden 135 Reliefs des Geländes der erften Galerie 
gedeutet, in Übereinftimmung mit bem Satafamala des Cara. Nad der 
Meinung des Verfaſſers ift aber ber diefer Reliefferie zu Grunde liegende 
Tert eine große Jātata Sammlung, worin der als eine Anthologie ber 
Satala-Literatur zu betrachtende Jatafamala des Güra inforporiert wurde. 
Daher fommt e3 daß für bie erjte Serie ber 135 Szenen biejer lebtere voll- 
ftändig genügt, daß aber bie 237 übrigen Szenen biejer Serie bem größeren 
Werte entnommen zu fein jcheinen, das, einer Mitteilung bes Täaranätha 
zufolge, im ganzen 100 Gejcichten enthielt über die Art und Weije mie ber 
Buddha jid) die zehn Paramita’s erwarb. Da aber die von Yoanovsti 
publizierte Sammlung biejer Art nicht bie Grundlage für bie Barabudur- 
jgenen abgegeben Dat, werden wir abwarten müjjen, ob vielleicht in der 
chinejtjden oder tibetanijden buddhiftiichen Literatur ber betreffende Tert 
wieder gefunden wird. 

Nur jporadijdh ift Daher vom SSerjajjer bie Deutung einiger biejer 
Szenen verjucht worden. 

Ein ehr wichtiges Kapitel, nicht bloß für bie Deutung der Szenen, jondern 
auch für bie Konjequenzen, welche daraus für Das Dem Barabudur zugrunde 
liegende religiüje Syſtem gezogen werden fünnen, iff das X., worin zur 
"| Deutung der Szenen ber Hauptmauer der 2. Galerie, ber Gandamyüha- 
Tert herangezogen wird. Wie befannt, gehört diejer Tert, ebenjo wie der 
Lalitawiftara in Nepal, zu den „Neun Dharma's“, denen eine große Wichtig- 
teit beigelegt wird. 

Der Anhalt des Tertes, ber nur in ziemlich ungenau bearbeiteten 
Inhaltsangaben, von der Hand des Rajendralala Mitra unb des Hara- 
prajàb Eäftri, bem Berfafler zur Verfügung ftand, ijt, jowie bie Verwendung 
im Barabudur, in einem Artifel in der geitichrift Djawa, 1921, S. 85—88 
gegeben. Für die Erklärung des Reliefs 16—41 und 89 (oder 90)—128, 
worauf Sudhana’3 Abenteuer abgebildet heinen, gibt bieler Tert bie ge- 
wünichten Erläuterungen; bie Gejchehnijfe nad) bem Bejuche bei Maitreya, 
welche im Terte erwähnt werden, find aber nicht mehr abgebildet. 
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Die Hauptmauer der dritten Galerie zeigt Maitreya, ber auch bie 
Hauptfigur ijt, am Geländer biejer unb im eriten Teile des Gelanbers der 
vierten Galerie. 

Aur etwaigen Deutung bieler Szenen tann nur eine ber verichiedenen 
Maitreya-Gejhichten herangezogen werden, n. I. die Erzählung Aſanga's 
des Stifter ber Mahäyäniftiiden Vogäcärajchule, welder von Maitreya 
jelbft Die grundlegenden Terte erhalten haben foll. Namentlich das 56. Relief, 
worauf eine Begegnung Maitreya’3 unb AWjanga’s wiedergegeben fein wird, 
tónnte al3 Belegjtelle gelten. Der Berfajjer neigt aber mehr dazu das 
Auftreten 9(janga'8 in diejer Reliefjerte aus anderen Gründen, monad) das 
Band zwiſchen Barabudur und der Yogajcdhule al3 wahrjcheinlich betrachtet 
werden tann und welche in XVIII. Kapitel angeführt werden, herzuleiten. 

Hier it e3 vielleicht angebradt Hinzumeijen auf eine abmeichende 
Meinung des Herrn Dr. F. D. K. Boſch ber, in feiner Beſprechung des 
Barabubdurwertes, gegeben in ber ,,Tydschrift voor Indische Taal-, Land- 
en Volkenkunde, uitgegeven door het Bataviaasch Genootschap van 
Kunsten en Wetenschappen, Deel LXI, Afl. 3", auf Geite 268—303, bie 
Meinung äußert daß auch für bie folgenden Reltefreihen der dritten und 
vierten Hauptmauer ein Gandatwyiha-Tert gebraucht ijt, allein in dieſem 
salle die ausführlichite der drei Redaktionen, welche von ibm angenommen 
werden, n. I. ber Samantabhadracaryapranidhäna. 

(8 würde uns zu weit führen bie wichtigen Gründe für diefe Meinung 
hier zu referieren. Wir wollen bloß darauf Hinweifen, daß durch bieje 
Hypotheje die jonft abrupt-abbrechende Geſchichte Sudhana’3 fortgeführt wird 
unb aud) bie für bie Yogaſchule jo duerft wichtige Erjcheinung des Maitreya 
unb Camantabbabra eine glaubmwürdige Erklärung findet, eine Erfcheinung, 
welche aus der Eältri-Nedaktion nicht zu erflären ware. 

Wenn wir in biejer Beleuchtung nod) einmal die Reliefreihen des 
ganzen Baumertes betrachten, dann befommen wir einen neuen flaren 
Einblid in bie wunderbar finnvolle Kompofition des Heiligtums. Jetzt wird 
deutlich, daß bie Terte ber unterften Galerie gewählt find in der Abſicht ben 
frommen Bilger nad) Vollendung der pradafjina, zur Anſchauung ber 
Höheren Weisheit vorzubereiten. „Die Reihe der erften Hauptmauer zeigte 
bie verjchiedenen Arten wie der Buddha in früheren Geburten für da3 Heil 
ber Menichheit lebte, litt unb fich opferte.“ Die darüber gelegene Reihe 
zeigte Das Leben Buddha’3 bis zur erjten Predigt zu Benares, bis zum 
Augenblide aljo, wo er das Gejeb verkündete. 

„Als Yogacarna fonnte den Pilger das weitere Leben des Lehrers 
nicht mehr interefjieren ..... fein Sehnen richtete fic) auf bie Heilslehre 
jelbft. ..... "  ,Giele Lehre wurde von ihm an den Hauptmauern ber drei 
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höchften Galerien angefdaut unb zwar in ber Form mie fie von dem Buddha 
in Yetawana verkündet ward und niedergelegt indem meijtverehrten Sutra, 
bas bem Samantabhadra, dem Stifter feiner Gefte, bie wichtigite Stelle 
zuerfannte. So wurde für biejen Bilger die Offenbarung be8 Gamantabha- 
draspranidhäna bie Krönung ber irbijden Laufbahn des Buddha.“ 

Mit einer Andeutung ber Wahricheinlichkeit, daß in chinefijder ober 
tibetanifher Faſſung bieje8 mwichtige (bis jebt nod) nicht aufgefundene) 
Samantabhadracaryäpranidhänafutra vielleicht gu finden fet, ſchließt biejer 
äußerft wichtige 9(bidnitt. Buriidfehrend zu bem Barabudurbude felbft 
muß erwähnt werden, bag die Kapitel über die Reliefs der Geländer ber 3. unb 
4. Galerie feine großen Entdedungen bringen. Yn Umrifjen werden bie 
Szenen foweit wie möglich beterminiert. C3 wird nur der Weg geebnet für 
die eindeutige Erklärung, welche erft neu aufzufindende Terte zu geben ver- 
mögen werden. 

Nahdem die Bedeutung ber verichiedenen Dhy ani-Buddha’s und ber 
Hauptitatue in den folgenden Kapiteln gegeben ijt, wobei ber Verfajler u. a. 
bie Buddha-Figuren in ben glodenformigen Stupa’3 der oberen Zerrajje — 
mit Hinweifung auf ba? Pantheon bes nepalejijdhen Buddhismus — als 
Bajrafattvafiguren deutet unb bie Dhyani-Buddha’3 der fünften Nijchen- 
reihe als Vairocana’s, wird die geheimnisvolle, unfertige Statue, welche im 
Sabre 1842 in dem Hauptitupa gefunden wurde, als eine abjichtlid) dahin 
geitelíte, ziemlich bedeutungsloje unfertige AWfsobhyafigur beterminiert. 
Das Geheimnis in Bezug auf das, was biejer Sauptitupa denn wohl ent- 
halten habe, die Statue eines allerhochften Buddha's(?), ijt aber bis jebt 
nicht geloft. 

Jn bem nädjltfolgenden Abfichnitt, Handelnd über den Barabudur als 
hindujavaniſches Kunſtwerk und Kulturmonument, werden viele archäo- 
[ogild) wichtigen Details in Bezug auf bie in den Neliefizenen vorfommenden 
Gebäude, Waffen und anderen Objekte bejproden. Am wichtigſten [Heint 
ung aber ber einjidjtábolle Geift, der |pridjt aus den Bemerkungen an- 
läßlich bie Eigentümlichkeiten der Formgebung und ber Kompofition. 

Wir benfen in erfter Linie 3. B. an bie vom Verfafjer gegebene Er- 
flarung für bie auffallende Zatjadje, bap, mit Ausnahme von einiger wenigen 
{pater zu erwähnenden Fällen, überall bie Wiedergabe bramatijd)er Szenen 
vermieden worden ijt. Mit Recht wird darauf hingeriejen, daß nicht bie 
Abbildung beftimmter, an einem fpezifilhden Seitpuntte ftattfindenden, Er- 
eignijje bezmwedt wurde, jondern die Wiedergabe einer jenfeits von jeder 
Zeitbegrenzung gelegenen Stimmung, einer Stimmung welche, mie wir 
meinen, hauptjächlich Durch bie rein ajthetijden Mittel ber Rompofition und 
der Formgebung ausgedrüdt wird. „Der Hauptzweck ift nicht, einen beitimm- 
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ten Tert jo deutlich wie möglich darguftellen, jondern vielmehr ben betra- 
tenden Bejucher in einen Zuftand der fdjauenben Gemütsruhe zu verjegen, 
unb ihn darin zu erhalten, bie erfte Voraugfegung zum Empfange ber Heils- 
lehre.“ 

Die wenigen wohl dargeftellten dramatischen Szenen find darum nicht 
am eigentlichen Heiligtume ſelbſt, jondern am urjprünglidjen Godel (dem 
vergrabenen Fuße des Monumente) angebradjt. Dort beameden fie, 
Durch bie ergreifende Schilderung deg mit dem Kreislauf der Criftengformen 
verbundenen Elend, den Pilger mit Cfel vor biejem zu erfüllen. Sobald 
der Fromme aber die erfte Treppe bes Heiligtums betreten hat, wird bie 
friedlide Stimmung der Ruhe und Meditation gemwedt, welche bie not- 
wendige Vorausjebung ift zur Erlangung der erlöjenden Cinjicdt. 

Von richtiger afthetifder Einjicht bezeugt aber auch die Erklärung, 
welche gegeben wird für bas Fehlen einer jeden Yndividualtjierung ber dar- 
gefteliten Gejtalten. Mit Recht betont der Verfajjer, daß bie Beſchränkung 
auf eine verhältnismäßig geringe Zahl ziemlich feititehender Typen, als eine 
au3drüdlich gewollte betrachtet werden muß. Das bei anderen Gelegenheiten, 
3. H. bei den prachtvollen PBorträtföpfen einiger als Götter abgebildeten 
Hindu-Javanifdhen Könige, bewiefene Charafterifierungsvermigen deutet an, 
bap beim Barabudur nicht ein Mangel an Können vorgelegen habe. 

Die große Vorliebe für umftändlich ausgearbeitete Details und für das 
Einfügen von vielen Berfonen, bie nur in jebr lojem Sujammenbange ftehen 
mit der abzubildenden Epijode, wird aus der langftredten Form der Relief? 
erklärt. 

Über die wichtige Frage der Nationalität der Grbauer fommt ber Ber- 
faffer Schließlich zum folgenden Rejultat: ..... „Daß bie Hindu⸗-Javaniſche 
Kunft als Ganzes, alfo auch bie be8 Barabudur, in ihrem Urjprung und Wejen 
eine Hindukunſt ijt, eine importierte; auf Java aber zeigt fie fid) als eine 
gejonderte Einheit, worin die urjpriingliden indischen Elemente in glüdlicher 
Weife mit japanischen Eigentümlichkeiten fombiniert find". „Wir beichränten 
ung auf bie Konjtatierung bap, twas wir Hindu-Kavaniihe Kunt nennen, 
nicht eine Hindu-Runft auf Java it — obwohl fie, aller Wahrjcheinlichfert 
nach, daraus entitanben iit — fondern eine typiſche, in biejer Form nur auf 
(apa angetroffene Kunftart, zufammengewadjen aus fremden und ein- 
heimischen Bejtandteilen, in deren Cntwidlungsgange wir allmählich das 
javanijde Element an Bedeutung wachſen fehen.“ Jn Bezug auf Barabudur 
alg Teil der Hindu-Javaniſchen Kunft wird gefagt: , C3 mag ftimmen, daß 
mir Barabudur immer als den portrefffid)iten Reprajentanten diejer Kunſt, 
bie auch in Prambanan und in fo vielen anderen Kunjttwerfen fid) offenbart, 
nennen merben; ein fpezififder linteridjieb aber, da8 Wefen ber Sae be- 
treffend, befteht nicht.“ | ' 13 
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„Da3 bejonders Erhabene, das nur dem Stipa eigen iit ..... , ift der 
Geift ber Bhafti, wie der Buddhismus diefe verftand.“ 

»Sieler Geijt fann nicht verftandesmapig gefaßt werden, er ift nichts mie" 
ein Gefühl, eine Stimmung, ber man fih hingeben foll, dankbar auf diefe 
Art etwas zu erlangen von ber Offenbarung des göttlichen Geiftes des 
Barabudur, einigermaßen Teil zu haben an der demutsvollen Ehrfurcht der 
Stifter be8 Heiligtumes für das höchſte Ideal, das bei ihnen das Wejen des 
Buddhismus, bei uns vielleicht anders heißt, aber im Grunde bod) dasſelbe 
bleibt“. 

Noch. mehrere Bemerkungen diefer Art könnten zitiert werden. Uns 
icheint aber, neben bem eben Ermwähnten, ber Hauptwert des Buches gelegen 
zu fein in der Harformulierten Überjicht des Mahayina Buddhismus (vor 
allem in Kapitel XVIII), unb diefe nicht nur jofern fie dienen tann zur Cr- 
läuterung der religidfen Bedeutung des Heiligtumes, fondern aud) jofern 
fie bie Mentalität beleuchtet der Stifter, welche in tiefer Frommigfeit unb in 
üuBeriter Konzentration ihrer geiftigen Kräfte bieje8 Wunderwerk gejdaffen 
haben. | 

Die Art, wie die fundamentale Bedeutung des Mahayana betont wird, 
iit um jo freudiger zu begrüßen als biejer nur noch zu oft betrachtet wird mie 
eine Degenerationgerfcheinung des mehr in Übereinftimmung mit der 
urfpringlichen Lehre geglaubten Hinay ana. 

Bur Crflarung der auf bem eriten Blid verwunderlich jcheinenden Tat- 
jahe, Daf bie Calyamunifigur felbft in ben Höher gelegenen unb aud) geijtig 
lid auf einem höheren Niveau befindenden Reihen, gänzlich verichwindet 
unb abgelöft wird pon den glänzenden Bodhijattwagejtalten, wird 3. B. Din» 
gerotejen auf ben, gefühlgamäßig betrachtet, feinererCharafter des Mah ay ana, 
worin ber Bodhijattwa, der Erlöjer, der für jid) jelbit bas Nirwana ver- 
weigert, jolange nod) ein Geſchöpf in bem Kreislauf des Leidens Derumirrt, 
eine wichtigere Rolle fpielt als bie Rerjönlichteit des erlöften Buddha jelbft. 

Yn dem gewaltigen, weit über diefe Zeit und diefe Erde Hinausragenden 
Syitem ber Dhyani Buddha’, iit der Cafyamuni nur einer von vielen, 
wohl von Intereſſe für uns, da wir leben in dem Beitabjdnitt, worin er 
predigte, aber ziemlich interejfelos für den ganzen Kompler ber Weltperioden, 
inmitten derer fein Auftreten eine Epijode ijt." 

Für bie Stellung, welche die Bildende Kunft in bem mahäy äniſtiſchen 
Cyitem einnimmt, find aud bie bem Yoga gewidmeten Betradhtungen 
üuBerit lehrreich. 

Indem nämlich deffen große Bedeutung für das Verſtändnis des 
myftiihen $terne8 in Buddha’3 Lehre betont wird, wird gleichzeitig bet 
große Wert ber Gemütsvertiefung zur Erreichung ber myſtiſchen Weisheit 
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angedeutet, eine Gemütövertiefung welche aber in erjter Anlage fchon in 
ber äſthetiſchen Begeijterung erreicht wird. 

Nach obigen kurzen Bemerkungen über den ájtBetijd)en unb allgemein 
fulturellen Wert des Textes, wenden wir uns wieder bem Kunſtwerke zu, 
wie e8 jid) in den prachtvollen, nad) ben von Herrn v. Grp und beljen Ge- 
hilfen Herrn De Vink aufgenommenen Photographien angefertigten, Liht- 
druden zeigt. Cin näheres Eingehen darauf, wie auf die Bedeutung der 
Reftaurierungsarbeiten, muß aber ber Bejprechung be8 im Anfang erwähnten, 
noch zu erwartenden, der Architektur gemidmeten Bande vorenthalten bleiben. 

Eine ausführliche Bibliographie jowie ber Ganstrittert ber Buddha- 
geichichte beenden das Werk, deffen Gebraudswert burd) einen ausführlichen 
Ander gehoben wird. Die Auzftattung der beiden wichtigen Mappen mit 
Lictdruden ijt, aud) was bie typographifche Verforgung anbelangt, ebenfo 
portrefflich, wie ber Drud unb die Vignetten des Tertbandes mittelmäßig und 
geihmadlos find. Für biejen legteren wurden leider die beiden jchon früher 
erfchienenen Bände der Verdffentlidungen ,,Archaeologisch onderzoek in 
Nederlandsch Indië“ al3 Mufter genommen. 

Vorldufig haben wir nur auf diefe äußerſt wichtige Publikation hin- 
weijen wollen, bie für jeden, der jid) ernitlic mit der Hindu-Yavanijden 
Kultur im allgemeinen und mit der Hindu-Javanijden 9(rdjiteftur und 
Skulptur im bejonderen befajfen will, unentbehrlich ijt. 

! T. $98. Roorda (Leiden). 


GEORGE GROSLIER, Recherches sur les Cambodgiens. A. Challamel, 

Paris 1921. | 
Nach umfangreichen Vorarbeiten glaubt bie franzöfiihe Kunftforichung 

mit Recht, aus der Fülle des über Cambodgia befannten Materials das Fazit 
ziehen zu können. Das bejchreibende Ynventar von Lunet de Lajonquiére 
stammt zwar nod) aus den Jahren 1902—1911, ift aber vor allem durch 9. 
Parmentier im Bulletin de l'école française d'extréme-orient, das zahlreiche 
Einzelarbeiten enthält, ergänzt worden. Bollftändige, wenn aud) teilweise 
unbefriedigende Serien von Aufnahmen ber Reliefzyflen liegen vor. Wngfor- 
Vat unb Banteai-Chmar verdankt man Beylie, ben Bayon von Angkor — 
Thom Dufour unb Carpeaur. Stände das Ynterefje an den Kunittatfachen 
in Frankreich im Vordergrund, jo müßte e3 jid) jebt um eine ftilgefchichtliche 
Reihung und eine Ausdeutung des Wejensinhaltes handeln. George Grolier, 
ber KRunftdireftor am Hofe des Königs von Cambodgia in Phnom-Penh, hat 
bie große Aufgabe der Zufammenfajlung übernommen und gibt feinem um- 
fangreidjen Werk den Untertitel „Nach ben Terten und Dentmälern feit 
ben erften Kahrhunderten unserer Zeitrechnung“. 
13* 
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Was der Titel verjpricht, halt das Buch. Das Tatfachenmaterial ber 
Texte unb ber Reliefgyflen wird reftlos ausgewertet. Groslier hat ein 
pölferfundliches Kompendium erften Ranges geichaffen, über Gefchicte unb 
Wejen ber Kunft ber Khmer gibt er Hingegen nur wenig Auskunft. Die Cin- 
teilung des riejigen Materials wird von außen an den Stoff herangetragen, 
nicht von innen heraus enttoidelt. Die fajt pedantifche Genauigfeit, mit der 
alle Vorarbeiten einer Wejensbetrahtung durchgeführt werden, läßt eher 
an ein naturmwifjenfchaftliches Werk al3 an eine Runftgeichichte denten. Über- 
ichriften der Kapitel lauten: Gewicht, Kleidung, Kopfputz, Schmud ujm. 
Die Zeugnijje der Reliefs unb der Terte dienen bem Autor als Belege für 
Feſtſtellung Des volferfundlichen Bejtandes, ber jedoch felten eine gejdicht- 
lihe Reihe ausgibt. Trog aller Abbildungen hat jid) bie Kunſt bei Groslier 
auf bie ihr vorbehaltenen Kapitel, b. f. auf einen ganz geringen Raum 
zurüdziehen müjjen. Dieje Tatjache ift um jo bebauerlid)er, wenn man be- 
rüdlichtigt, bag bie Kunft von Cambodgia in ihrer ganzen Wirkſamkeit nod) 
zu entbeden ijt. Wor allem bie Plaſtik wird ftiefmütterlich behandelt, ein 
Merkmal ber gejamten bisherigen Khmer-Forihung. Es ift allzu bequem 
auf Grund des Erhaltenen von einer ausschlieglich dekorativen Plaſtik zu 
jpreden. Die Kleinbronzen und manches Einzelftüd bemeijen das Gegenteil 
unb lajjen vermuten, daß jid) die plajtilde Geſtaltungskraft der Khmer in 
freifigürliden Werfen, bie ben Mittelpunft der reihen Rahmung zu bilden 
hatten, fammeln fonnte. Die Gleichheit der Typen und des Ausdruds hat 
Das europaijde Auge zweifellos für bie Qualitäten ber Khmer-Plaſtik abge- 
ftumpft. Es bedarf in Europa immer nod) einer großen Umitellung, um den 
ajiatijden Formalismus in feinem ganzen Wert anihauli zu machen. 
Immer nod) ftedt ber Balfen des Andividualismug und ber Naturbeobach- 
tung im Auge ber Forſcher. Berzeichnete Füße am Körper einer natürlich 
gebauten und bewegten Tänzerin erhalten nun einmal eine jchledhte Note. 

Für Ornamentif unb Baufunft ift von ben frangdjijden Gelehrten eine 
glänzende Vorarbeit geleiftet worden. Groslier faßt nur zufammen. An- 
ideinenb iit aud) er mie feine Vorgänger Architekt. 

Die KRhmer-Kunft muß fjchlieglich auch gegen die umliegenden Lander 
abgegrenzt unb im jübajiatiidjen Rulturbereid) eingeordnet werden. Ihr 
durch fichere Daten gegebener Geſchichtsraum (6.—16. Jahrhundert) er- 
leichtert diefe Arbeit. Aber hier müßte das Wert Grosliers weiter ausgreifen. 
Die Cambodgia-Kunit fügt fid) in eine große Einheit, bie Birma, Stam, Laos, 
Cambodgia und Champa umfaßt. Dtejer Kompler, der hinterindiſche ift in 
feinen $tunitáuBerungen feinesfall3 von Often, jondern vom borberinbijd)en 
Deccan-Gebiet wejentlich beeinflußt und hat in allen Einzelbezirfen zu eigenen 
Leiftungen geführt. Die Verwendung ber Nagas oder der Turm mit menih- 
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lichen Köpfen ohne baulihe Zweckfunktion find 3. B. ausſchließliches Eigen- 
tum ber Rhmer. Auch ihre Ausdeutung des Gefichtes unb feine Bejeelung 
im Sinne einer milden Ruhe und einer etwas meicliden Schönheit finden 
fid) nirgends fonft. Die Khmer waren jedenfalls nidt nur große Deforateure 
— als jolche zeigt fie bie allzu befannte Gruppe von Angkor-Vat — fie waren 
por allem im Stande, der Sonderart ihres religidjen Fühlens einen bezwingen- 
ben Ausdrud in ber Plajftif zu geben. 

Grolier hat mit Abbildungen nicht gejpart, wenn aud) feine Seicnungen 
nach den Reliefs feinen Wert für bie Kunftforfhung haben. 9tad) bem Ge- 
jagten wird e3 aber nicht erftaunen, daß fast alle Plaftif-Wufnahmen ungu- 
langlich find, fie ifolieren jelbjt losgelöſte Stüde nicht genügend und geben 
ihnen feine plaftiihe Rundung. 

E3 wäre Unrecht, ber gewaltigen Leiftung des franzöjifchen Forſchers 
bie Anerkennung zu verjagen, auf bie eine riefige Materialbeherrichung und 
peinlidjite Sorgfalt immer 9(njprud) haben. Aber bie Fachwiſſenſchaft mit 
ihren ängftlih abgeftedten Grenzen interejjtert (glüdlicher Weiſe) feinen 
weiten Kreis. Wiſſenſchaft ift feine tote Sache, und darf e3 nicht fein. Auch 
bie Runjt von Cambodgia ift nicht tot, aber ihre Lebendigkeit ift nicht da zu 
juchen, wo Groglier fie zu finden glaubt; die folgende Belprechhung wird bas 
im Einzelnen zeigen. 


ARTS ET ARCHÉOLOGIE KHMERS, Fascicule 1., A. Challamel 
Paris 1922. Herausgegeben von George Groslier. 

Da3 Bulletin de l'école française d’extréme-orient hat jid) fchließlich 
alg ungeeignet ermiejen, um bie im Fluß befindlichen Arbeiten über Cambodgia 
zu veröffentlichen. George Groslier übernahm die Herausgabe der eriten 
Zujammenfajlung, er ijt aud) Leiter der eriten Zeitichrift für Cambodgia- 
Kunft. Das Unternehmen ijt fühn und war wohl nur baburd) möglich, 
daß bie franzöjiihe Kolonialausftellung in Marfeille (Sommer 1922) dag 
längft lebendige Intereſſe neu beleben jollte. Die Austattung des eriten 
Heftes ijt vorzüglich, alle wichtigen Tafeln find lofe beigegeben. Das Pro- 
gramm lautet: ,Runft, Denkmäler, Ethnographie vom WUriprung bis zur 
Gegenwart". Schon wieder Ethnographie, das ijt etwas verdadtig. Man 
gewinnt entichieden den Eindrud, als folle bie Beitjchrift neben der Kon- 
zentration der Einzelforfchung einer Weiterführung der ,,recherches' Gros- 
lier3 dienen. 

Im eriten Heft finden fid) einige vorzügliche Auffabe. H. Marchal, nad) 
dem Tode von X. Commaille Konjervator von Angkor, ſchreibt als fachfun- 
biger Architekt über die Konftruftion der Tempel in ber 9(ngfor-Guuppe. 
Der eingeborene Kultusminiſter (Hilbert fura ben heiligen Degen des Landes, 
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der freilich ber Tradition widerfprechend nicht vor bem 14. Jahrhundert an- 
zulegen tft. Der Tempel von Phnom Chifo eröffnet bie geplante Reihe ber 
Cingelftudien. Ein herrlicher Hari-Hara ericheint nur al3 Tafel, ift aber 
fdjled)t aufgenommen, der unruhige Hintergrund ftort. 

Großen Raum nehmen die Dokumente des Kunftdienftes ein, ber 1917 
eingerichtet wurde. Im Bordergrund fteht die Kunftichule von Phnom- 
Penh, errichtet im Schatten des Schattenfonig3 von Cambodgia. Groslier 
nimmt die Sache mit Redt jehr ernit, unb eine offene Aussprache tann ber 
Klärung der wichtigen Probleme nur nüßlich fein. Die Eingeborenen von 
Cambodgia, Nachfommen ber Khmer, hatten ihre Runft und ihren Rultur- 
bejiß vergefjen und erfuhren ben Drud europäiſcher Wirtjchaft jo jchwer, daß 
für bodenftändige Produktion Erzeuger und Abnehmer verjdwanden. &leich- 
zeitig riefen das madjjenbe Yntereffe an öjtlicher Kunft unb bie enthufiaftiichen 
Schilderungen von Schriftitellern wie Pierre Loti eine immer größere Zahl 
von Reijenden ins Land. Groslier jammelte 1917 bie legten Kunjthand- 
merfer, jebte fie al3 Lehrer in feine Cingeborenenjcule und ließ bie alte 
Khmer-Kunjt nachhahmen. Die Abnehmer waren fchnell gefunden, denn bie 
Reiſenden kauften lieber eine originale Rhmer-Arbeit als einen Crinnerungs- 
fiti). Würde es fid) um eine rein wirtjchaftliche Frage, etwa bie Unter- 
tüßung der notleidenden Handwerker unb die Schaffung einer anftändigen 
Sremdeninduftrie handeln, jo wäre über die Gace fein Wort zu verlieren. 
Aber Grolier jelbjt glaubt, daß die Arbeiten der Schule von PBHnom-PBenh 
etwas mit Kunſt zu tun hätten, und daß in feinem Qnftitut das ſchöpferiſche 
Genie ber Khmer erhalten und weitergegeben werde. Hier liegt ber Irrtum. 
Proben und Abbildungen beweifen, twas einer funjtgewohnten Cinftellung 
lelbitoeritánblid) iit, nämlich daß bie aſiatiſche Gefchiclicdfeit Der Hand ohne 
ben ſchöpferiſchen Impuls bedeutungslofe Nahahmung hervorbringt, und 
daß ber belebenbe Funke fehlen muß, wo er nicht bem Leben einer Gemein- 
Ihaft entipringen tann. Jn Indochina ift bie eingefeffene Rulturfraft und 
Fähigkeit an der Berührung mit Europa geftorben, ein Schidfal, da3 jid) in 
leßter Beit allzu oft auf der Erde wiederholt hat. An diejer Tatjache ändert 
feine nationale Tracht, fein fopierter Bau unb feine fünftlich machgehaltene 
Tradition etwas. Man mag das betrauern, ändern tann man das nidjt. 
Was Herr Grolier in Phnom-Penh machen läßt, hat mit $tunft nidts zu 
tun. Daß ftunjtfertigfeit und Kunſtfähigkeit verjchiedene Begriffe find, 
braucht taum nod) erwähnt zu werden; die Fertigkeiten find gerettet, ber 
Geift ift tot. Möge man jid) darüber im Klaren fein und ruhig weiter arbeiten, 
um bie Touriften fo anftändig wie möglich zu bedienen. Die Seitid)rift aber 
wird gut tun, fid) ber Erforfchung der (leider) vergangenen Seiten ftatt einer 
toten Gegenwart zu widmen, denn bie Lebendigfeit der alten Meifterwerke 
ift größer als bie ber neuen Meifterftücde. Alfred Salmony. 
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Julius Kurth: Der japaniſche Holzſchnitt. 2. neu bearbeitete unb 
{tart vermehrte Auflage. Piper, Münhen 1921. W. b. Gciblig: Ges 
ſchichte des japanijden OS N 3. Auflage. Sep, Dresden 
1921. Br. geb. ME. 100, 

Für jeden Freund oftafiatifcher ftunit dt eS eine Freude, zu jehen, mie 
nad) dem Kriege der Eifer für den japanischen Farbenholzſchnitt wieder auf- 
blüht. Selbft in ben norbijdjen Ländern beginnt bie Begeifterung dafür zu 
erwachen. Man fammelt mit Eifer, man jucht durch bie Rreffe das Publitum 
zu interejlieren, in Kriftiania bereitet der rührige Konfervator des dortigen 
z00logijden Mtujeums Herr Reinhardt Natvig eine Auzitellung von japa- 
niihen Holszfdhnitten vor. Wie groß aber bas Intereſſe für diefe Kunit ge- 
worden ift, dafür zeugt, daß vergriffene Arbeiten über ben japanifchen Holz- 
idnitt neu aufgelegt werden. So in biejem Jahre gleich zwei, bie dasſelbe 
Thema behandeln, bie beiden oben genannten. Dem Werke von Kurth follen 
bald Neuauflagen des Sharaku unb Harunobu folgen. G8 jtebt auch zu 
hoffen, daß Kurth Monumentalmwerf. das bie Geſchichte des japanijchen 
Holzſchnitts in voller Ausführlichkeit geben foll, in abjehbarer Beit ericheinen 
wird. 

Kurths Werk: Der japanifche Holzſchnitt hat fid) in kurzer Beit eine ſehr 
große Anzahl Freunde erworben. C8 liegt bas wohl an der Sicherheit, 
mit der man wandelt, wenn man den Spuren diefe? eraften Forſchers folgt. 
Nirgends bloße Phraſen, iteta kurze, qleichjam frvftallifierte Charafteriftiken, 
mit eijernem Fleiß erarbeitete wiſſenſchaftliche Rejultate, bei denen genau 
unterjchieden wird, was bemwiejen und was nod) hypothetijch ijt. Die neue — 
Auflage zeigt Starte Bereicherung fowohl im Umfang (172 ftatt 126 Seiten 
bei etwas größerem Format) wie in den Abbildungen (87 ftatt 75). Das 
Ynterefjantefte an ihr ift wohl bie ganz neue Löſung de3 überaus verzwidten 
Harunobu-froblem$, ba8 Kurth in feinem Harunobu nod) offen laffen mußte. 
Da3 Magosabro-Problem ift weitergeführt, ebenjo bie Kwaigetsuds-Frage. 
Geloft ijt ferner bie Frage, ob ber Drud mit mehreren Platten eine chinejijdme 
oder japanijcde Erfindung ijt. Die Hauptichüler ber Meifter find nicht nur 
genannt, jondDern auch näher charafterijiert. Wertvoll, wenn aud) für bie 
Utamaro-Sammler etmwa3 bitter, ift bie Angabe mie fid) bie Blatter 
Utamaros I und II nad der Signatur von einander unterjcheiden 
laffen. d) hätte gewünscht, daß Kurth zum Trofte der Sammler Hervor- 
gehoben hätte, daß neben „manchmal Herzlich: unbebeutenben" Blättern 
Utamaros II auch hervorragend dne ftehen. Warum Kiyotsune II 
in biejer Auflage weggelaffen ijt, ijt mir nicht flar. Er ijt bod) einer ber 
immerhin häufiger vorfommenden Meifter, wenn er aud) ftarf ins Senti- 
mentale fällt. Die Gignaturentafeln mit den Namen der Meifter in ihrer 
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eigenen Handſchrift werden den Sammlern willkommen ſein, die nicht ge— 
wohnt ſind, ſolche handſchriftlichen Zeichen auf das akademiſche On zurück— 
zuführen. Kurz, wer Kurths Buch ſtudiert, wird reichen Gewinn davon— 
tragen. Zu bewundern iſt die Ausſtattung des Werkes durch den Verlag 

von R. Piper, München, die der der Friedensauflage nichts nachgibt. 
Auch von Seidlitz' Geſchichte des japaniſchen Farbenholzſchnitts hat 
eine neue, die dritte Auflage erfahren. Ich war geſpannt, wie Seidlitz 
die Reſultate der wiſſenſchaftlichen Behandlung des Farbenholzſchnitts ver— 
werten würde. Hatte er doch bei Herausgabe der zweiten Auflage vor 
1'/, Jahrzehnten nur Kurths 1906 erſchienenen Utamaro tennen können. 
Was alles hat ſeither die wiſſenſchaftliche Forſchung geleiſtett Man kann 
ſogar ſagen, daß erſt in der Zeit zwiſchen dieſen beiden Auflagen überhaupt 
eine wiſſenſchaftliche Bearbeitung dieſer Probleme ſtattgefunden hat. Ich 
bin bitter enttäuſcht worden. Schon rein äußerlich betrachtet, die Abbil— 
dungen ſind auf 103 ſchwarze und 4 farbige zuſammengeſchrumpft — nur 
eine farbige Tafel iit neu; ber Tert macht ben Eindrud, als fei er ohne jede 
Veränderung aus der zweiten Auflage heriibergenommen; als Vorwort ift 
bas der lebten Auflage von 1897 gegeben! Und nun erft inhaltlih! Die 
fetten anderthalb Jahrzehnte find an biejem Buche aber auch ſpurlos vor- 
übergegangen. Nicht nur daß längit überholte Urteile über die einzelnen 
Meifter abermals wiederholt werden, nicht nur daß jelbjt bie gröbiten ‘Fehler 
in den einzelnen Daten jtebengeblieben find, fogar oftmals fon bemerfte 
jpracdhlide Unmodglidfeiten wie der Name Kyritera (die Silbe ky gibt e3 im 
Japaniſchen bekanntlich nicht) oder Gleichftellungen wie Toyoaki und Toya- 
kira find nicht forrigiert worden. Es erübrigt jid), auf Einzelnes einzugehen. 
Das ift ihon oft geihehen und würde den Rahmen diefer 9tegenjion weit 
überjchreiten. Das Buch ift geradezu ein merkwürdiges Phänomen auf 
wiffenichaftlidem Gebiete. E3 macht auf mid) einen ähnlichen Eindrud, 
wie ber ift, Den ich jedesmal empfange, wenn mein Weg mid) in den Kleinen 
. Badeort Warmbrunn im Riefengebirge führt. Wie diejeg Städtchen ein 
ganzes Jahrhundert verichlafen zu haben jcheint, fo idjeint aud) Selig’ 
Buch bie legten 14 Jahre mit ihrem Aufblühen der japanijdjen Wijlenichaft 
verichlafen zu haben, verichlafen Kurth Harunobu, Sharaku, japanijden 
Holzſchnitt, verichlafen meinen Toyokuni, verjchlafen bie Forichungen der 
Yapaner im Kono hana, verfchlafen bie großen Arbeiten ber WAmerifaner. 
Oder follte e3 jid) anders verhalten? Was Goethes Lili durfte, ihr Unbe- 
quemes mit leichter Handbewegung zu jtreid)en, das darf ein b. Geibli bod) 
nicht, er fegt fid) dabei ber Gefahr aus, da bie Wiſſenſchaft mit ihm das 
Gleiche tut, ihn aud) — ftreicht. 
. Friedrich Succo. 
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Paul Eberhardt, Religionskunde. Verlag Friedrich Andreas Perthes 
A.-G. Gotha 1920. 242 ©. 

Nur mit einer verhältnismäßig geringen Zahlder rund vierhundert furgen 
9(bidynitte, in denen ber Verfafjer feinen Stoff darbietet, fommt fein Bud an 
biejem Orte in Betracht, mit ben den Religionen des ferneren Orient? ge- 
mibmeten. Das find bie §§ 73—140 (S. 33—69). Bon ben über ben vorder- 
orientaliihen Kulturkreis fid) auslafjenden und da3 Religionswejen des 
Whendlands in Geſchichte und Gegenwart behandelnden Seiten wie bon dem 
Abſchnitt über bie Religiojitdt des naturhaften Menichen (die Religion der 
PBrimitiven) fann denn hier abgejehen merben.. Ebenfo aud) von den 49 an 
den Anfang des Buchs geitellten Paragraphen zur Glaubenslehre. Beachtet 
man, daß auf ganzen 36 Seiten ber oftajiatifche Kulturkreis (Japan und China) 
unb der indoiranifche Kulturkreis (Indien unb Yran) zur Erörterung fommt, 
jo wird man jid) füglid nicht mehr als nur Erfafjung der allerwicdhtigiten 
Grundzüge ber Religiofitaten (um diefe, nicht um bie Außerlichkeiten des 
Ritus und bie kirchliche Organtjation ift e3 Eberhardt überall zu tun) er- 
warten. Ä 

Mit Japan beginnt bie Darftellung der Religionen des Morgenlandes 
überhaupt. Dies, und dak jo Japan vor China fteht, muß befremben. Die 
Erklärung freilich fehlt niht. Siehe ©. 35: „Wir gehen bem Lauf der Sonne 
nad) und beginnen mit bem Land der aufgehenden Sonne“. Es ijt, wie man 
jieht, eine bes einheitlichen hiſtoriſchen Geſichtspunktes ermangelnde Außer- 
liche, rein geographiiche Gliederung, für die Eberhardt fid) entichieden Dat, 
alfo nicht eben eine den idealen Anforderungen einer Religionsgeſchichte ent- 
jprechende Einteilung, jedenfalls feine, bei ber jid) ber Aufftieg ber Religions- 
enttoidíung, ber religiöje Evolutionsprozeß mit ber Aufeinanderfolge feiner 
Entwidlungsftufen zur Anſchauung bringen liepe. Der Berfajler freilich 
braucht durch derlei Bedenklidfeiten jid) nicht irre machen zu laffen. Die 
tommen ihm überhaupt gar nidjt. Die Religion „entmwidelt“ fid) nad) $ 52 
nicht, weder als Jaturprozef nod) als Ydee. Was ung als Cntwidlung und 
Fortichritt erfcheint, ift bie8 nur deshalb, weil je nad) der einfacheren ober 
sufammengefepteren feelifden und geiftigen Natur desjenigen, in bem Die 
Religion Bejig ergreift, diejes Eindringen einfacher ober permidelter er- 
Iheint. Aber e3 gibt nicht eine größere ober Heinere Vollendung, jonbern 
man wird vollendet ober man wird e8 nicht. (8 gibt barum feine „Stufen- 
folge“ in der Geſchichte der Religion. Der einfahe Menſch unb bie ein- 
fachhen Völker ftehen, religiös angefehen, auf der gleichen Ebene wie ber 
tultivierte (differenzierte) Menich unb die Rulturvolfer, jofern alle dort wie 
hier alles in jid) zur jeeliijhen Vollendung zu bringen judjen; ob der „Wilde“ 
davon durch feine Wilbheit und ber verfeinerte Menſch burd) feine „Kultur“ 
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gehindert oder gefördert wird, bleibt jid) im Grunde gleich. C8 gibt Danat, 
heißt e3 nod) einmal in § 53, feine „höhere“ oder „niedere“ Religion. Der 
überall und immer vorhandene Odem der Religion (Srreligiojität, fieft man 
im Vorwort ©. VI, iit untermenidjfid)) ftromt belebend in alle Formen des 
Dajeing ein, ba? endgültige Urteil darüber, ob Dies zu einem vollgültigen, - 
innerften Leben führt, fteht feinem Menjen zu. 

Ye größer bie Zahl ber Einzeleinmwände ijt, mit denen ich im folgenden 
gegen Eberhardt3 Darbietung, jomett ich fie hier zu prüfen habe, nicht zuriicd- 
halten darf, defto weniger will ich anjtehen zu befennen, daß ich mir bei ben 
ba vom Verfaſſer aufgeftellten Grundjagen, jo ftußig fie einen zunächſt wachen 
müſſen, jehr mohl etwas denten tann. Es ijt nicht Unjinn, was hier geredet 
wird; e3 find Thelen, bie e3 verdienen, daß man ihnen nadjjinnt. Jedenfalls 
will e3 mir recht wohl gefallen, daß fein Autor in Konſequenz feines ganz 
eigenen Standpunftes nicht „Eritifch“ ober „wertend“, jondern mit der unver- 
tennbaren Bereitmwilligfeit zu verjtehen an bie jeweils betrachtete Religio- 
fität herantritt. Es wird der Lefer aber wohl mehr geben aufer mir, denen 
nichts ferner liegt als jolche3 Gehaben, wie er vorausfieht, al8 „ein allgufreie3“ 
zu erachten. | 

Eberhardt erflart im Vorwort feine? Werkes, er wolle dankbar begrüßen, 
was ihm an wirklicher Rritif geboten werde, unb laffe jid) gern belehren. Die 
nachfolgenden Beanftandungen, die id) lieber bem Verfaſſer vor der Drud- 
legung, wenn er mir mit der Bitte darum fein Manuffript einmal vorgelegt 
hatte — wann bod) wird man fid) bei uns einmal zu biejer Praxis freunblid) - 
dizfreter Vorzenjur befehren? -— zur Verfügung geftellt haben würde, find 
nun dem Benitiper ber ,SReligionaáfunbe" vermeint. Yd jebe darum wohl 
meine Fragezeichen zu den einzelnen Paragraphen ihm dienfamft einfach 
in deren Aufeinanderfolge, eine trodene Corrigenda-ifte. 

Bu bem Abichnitt über Japan vermift man die zu anderen Kapiteln ge- 
machte Angabe über bie befolgte Tranzifriptionsmweije japanifcher Namen. 
Tatſächlich ijt hier von ©. überhaupt feine einheitlich durchgeführt. Für das 
Japaniſche ift jeßt in wiſſenſchaftlichen Werfen die Umschreibung ber Roma- 
jitwai bie jo gut wie allgemein angenommene. — Nicht zutreffend ift in 
$ 77 die Angabe, daß C. Florenz 1901 unb 1903 unter bem Titel „Kapanifche 
Annalen“ das Kojift und das Nihongi überjebt habe. Sie richtig zu Stellen, 
darf ich mir erlafjen. Statt auf bie beiden von Eberhardt gemeinten Bande, 
bie weder beide gleich betitelt find nod) auch da3 Rojifi enthalten, wäre an 
Diejem Orte jebt zu verweilen auf Florenz, Die hiftoriichen Quellen ber 
Shinto-Neligion, Gott. 1919. Die Nennung des Engifhifi hat dem Lefer 
ber , Religtonsfiunde” feinen Wert ohne bie Mitnennung der vorhandenen 
{iberfebungen, die von Gatow, Weipert und Florenz vorliegen und in den - 
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Transact. of the As. Soc. of Japan und in den Mitteil. d. deutſchen Geſ. 
f. Natur- und Völkerk. Oſtaſiens erſchienen ſind. Ym übrigen ijt bas Engi- 
ſhiki nicht eine Sammlung von 27 liturgiſchen Stücken, ſondern diefe Ritual- - 
texte, neben dem mythologiſchen Teil des Kojiki und des Nihongi die wich— 
tigſte Quelle für bie Beſtimmung des Weſens der altjapaniſchen National- 
religion, machen nur ben Inhalt etnes der, im ganzen 50, Bücher des Engi- 
fhifi aus. 9([8 Quellen fommen auch die Bücher 1—7 unb 9—10 in Betracht, 
bie bem Kultiwejen gewidmet find. — § 78. Zu beanftanden ift bie Berioden- 
abgrenzung in ber Cntwidlungsgejdhicdte be8 Shintd. Sie ijt nad) bem oben 
genannten Werte von Florenz C. V zu forrigieren. — Wenn der Verf. 
in § 77 Kodſchiki jchreibt (ftatt $ojifi), fo darf in § 78 nicht Michi ftehen, 
jondern e8 müßte mitschi zu lefen fein. — § 81. Statt Ameterasu lies 
Amaterasu. — § 82. Die Shintoheiligtümer enthalten feine Götterbilder, 
unb ber Shintoismus hat feine ausgebildete Ethif. Das ift richtig. Nicht fo 
der Grund, ber dafür angegeben wird: weil im Anblid der feelenerfiillten 
Natur, welche Dankbarkeit und Ehrfurcht erwedt, aus welchen beiden dann 
im Verkehr derMenſchen untereinander eine finreigenbe Hoflichfeit bes Herzens 
entjpringt, ein gelittete8 eben von jelbjt fid) gejtaltet. Das hat Eberhardt jid) 
fo wohl von einem Japaner aufreden laffen, ber Das auch wirklich glauben 
mag, oder aber er bat es etwa in dem befannten Sammelwerk „Unjer 
Vaterland Japan“, in dem — id) fchlage e3 daraufhin nicht ertra nad) — 
jehr wohl jo etwas jteben tann, gelejen. Der Grund für da3 Fehlen einer 
eigentlichen Gtbif im Shinto liegt in bem primitiven Charakter diejes Kults, 
unb der Grund für das Fehlen der Götterbilder liegt darin, daß biejer Kult 
einer Beit entjtammt, ba in Japan nod) feine Kunſt erblüht mar, bie an bie 
Daritellung de3 Gottlichen jid) hätte wagen können. Ym übrigen ijt Florenz 
wie ber engliiche Kapanologe Afton der Überzeugung, bafj das für Gottheiten 
übliche eigentümliche Zählmort hashira, Pfeiler, ein Uberkommnis ijt aus 
einer Beit, wo bie Japaner, mie noch jest bie ftoreaner, Gößenbilder bejaßen, 
bie in einem hölzernen Pfeiler mit oben ausgefdnibtem Kopf oder grob ges 
;dnipter ganzer Menjchengejftalt beftanden. S. Florenz, Jap. Mythol. 
S. 5 und Anm. 5%. Die japanifche Höflichkeit aber ijt die ſchöne Frucht der 
Erziehung burd) den Konfuzianismus. Auch der Buddhismus mag freilich 
jein BVerdienft an thr haben. Etwas zu weit geht dads , Verftehen” des Ver- 
fajjer3, wenn er das Geijhatum, felbftverftanbdlid) eine Rulturbliite, als 
harmlofe Natürlichkeit deutet. — § 83. Nicht richtig ift, bag der Shintois- - 
mus in feinem Herzen Tor und Tür offen Hatte für den Einzug be8 Buddhis- 
mus. (3 hat im Gegenteil harte und lange Kämpfe gefoftet und jchlieglich | 
eine fromme Lift gebraucht, bis e8 einer ben Fremden aufgejchlofjenen Partei . 
am Hofe gelang, ba8 Volk der erotiihen Religion zu gewinnen. Falih ift 
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bie Annahme, daß der Buddhismus von Tibet über China. unb Korea nad) 
Qapan gefommen fei. Tibet hat bie Religion Buddhas mehr als ein Jahr- 
hundert fpäter al8 Japan aud) nur einigermaßen tennen gelernt. Wenn 
bie Mahayanadofttrin charatterijiert wird „vom Standpunft ber reinen 
Lehre eine Verirrung und eine Anpafjung an nicht bie höften Erforder- 
nile", jo ift das ſchwer zu verftehen, unb gebat tann dabei nur an bie 
Amitäbhalehre fein, bie bod) nur eine der Formen des Mahayana ijt, das 
im ganzen bem Buddhiſten ein jehr viele3 zumutet, in der Tat jo viel, daß 
ben an ihrer eigenen Vernunft und Kraft Verzagenden eine leichtere Art von 
Buddhismus gefunden werden mußte, bie eben ba8 Evangelium von dem 
Paradies im Weiten, in das bloßes gläubiges Vertrauen auf einen liebevollen 
Heiland unb bie Anrufung bes Namens bieje8 Heilands, Amida, einhilft, 
baritelft. Ganz unb gar ungutreffend ijt, daß „der Kult, wo Weihrauch unb 
Weihmafler nicht fehlte“, bald in den Hintergrund getreten fei. — Jödo 
und Paradies find nicht zwei Dinge, fondern identifh. Dak Amidas Stand- 
bild in feinem Tempel fehle, ijt eine irrige Behauptung. — § 84. Mißver- 
ftandlich iit ber Sag: „Ieder fann in einem fpdteren Leben zu einem Buddha 
werden, wenn er nicht nur für fid) allein, jonbern auch für feine Mitmenichen 
ein Leben in Liebe und Hingabe gelebt hat“. Kwannon Dat jid) nicht 
zum Range eines Buddhas erhoben. — § 86. Daf Beeinfluffungen der 
japanijdjen Religiofität durch Hriftliche Millionen in Japan nie gejdwiegen, 
fann man nicht fagen. Zu wenig dagegen ift gejagt mit bem Gabe: „endlich 
ift ber Konfufianismus bei manchen Kreijen rege". Mißverſtändlich bte legte 
Konftatierung des Kapitals über Japan, 1889 fei bie Ctaatéreligion über- 
haupt abgeihafft worden. — 

Li-king in § 87 ijt natürlich) bloß Schreibfehler. Lies Li-ki. — § 89. 
Dağ dem Begriff Tao im Yih-king — für da3 Tao-teh-king laffe id) das gelten 
— ein Odem entjtrömt, der e8 nicht als unperfonlich erfcheinen läßt, ijt etwas, 
was id) nicht empfinden tann. Der Yang? Die Yin?? Beidemal 
it ber neutrijd)e Artifel zu jegen. — § 90. Eine Frage an den Autor: 
Was ijt die Welt „außer“ ber djinejifden Religiojitat, bie eben biefer 
Fieligiojitat an feiner Stelle ein Fremdes ijt? — § 91. Die Phrafe: 
Den Lebensnery eines CDinge8 treffen, bedeutet etwas anderes als 
was Verf. hier fagen will. — § 92. Erde unb „Reih der Mitte“ find 
nicht identifche Begriffe. — § 93. „Es gehört zu den größten unb lächer- 
lichften Vorurteilen gegenüber bem Konfuzianismus, wenn man ihn als ein 
nüchterne3 Moraliyftem ohne religiöfe Tiefe auffaßt." Weiß Eberhardt nichts 
von Chu-hi und davon, daß ber Konfuzianismus Chu-hi’iher Obfervanz, 
nicht ber Des Meifter3, die ganzen fpdteren Jahrhunderte hindurd in China 
geherricht hat, mie er e3 aud) gewefen, der bie japaniſche Gamuraiflajfe aller 
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Religion entwohnte? — § 95 „Geboren um das Jahr 604 verliert fid) fein 
(Lao-tses) irdifher Ausgang im Dunkel“. Iſt's fleinfid), wenn id) hier ein- 
mal im Borübergehen das Deutidh des Verf. bemängele? Grammatijd 
fann „geboren“ fid) hier nur auf „Ausgang“ beziehen. „Um zu ahnen, mas 
biejer Einfame meinte, ijt e3 ndtig...“. Auch hier ift gegen die Gefege ber 
beutid)en Grammatif gefehlt. Und join $97: „Durch Reifen frommer Pilger 
nad) Indien wurde bann eine genauere Befannt{dhaft (mit bem Buddhismus). 
erreicht unb immer neue Schriften nad) China gebradjt.^ — 

§ 102. Daß die Welt ber vedifden Götter und Geifter jedem fichtenden 
Blid jpotte, ftimmt menig zu ber Tatjache, daß bereits im Niruktam bie Cin- 
teilung der Götter nad) den drei Gebieten Limthimmel, Luftraum, 
Erde zugrunde gelegt ijt, eine Unterfcheidung, bie jdon in den Hymnen des 
Rgveba fid findet (Dyaus,Antariksham,Prithivi). DerSchlußfaß diefes 
Paragraphen, daß bei all bem vielgeftaltigen Polytheismus des altvediichen 
Pantheons unangerührt dberGlaube an ein höchſtes, lenfendesWeljen überhaupt 
bleibe, läßt vermuten, daß ber Verf. Leop. v. Schröders Werk „Ariiche Reli- 
gion” gelejen ober aber bod) deffen 9(uffag „Über ben Glauben an ein hdchftes 
gutes Wejen bei ben 9(riern", Reden und Aufjäbe S. 368 ff. Die Sndologen 
haben jid) zu biefen Auffafjungen völlig ablehnend geftellt. Val. 3. B. Olden- 
berg, die Religion des Veda? C. 96. — § 105. Die Brahmanas find nicht, 
wie Eberhardt meint, Tradition in Gegenjag zur Offenbarung, vielmehr 
jelbjt aud) Beftandteile des al8 Offenbarung gemwürdigten Veda. — Nach 
bem ©. 44 in Fußnote gegebenen Transſkriptionsmodus ift Yajnavalkya 
zu jchreiben, niht Yagnavalkya. Auch) Vaicyas in § 106 ijt fo nidht 
angüngig. — § 108 ijt im lebten Sag auf ©. 49 etwas nicht in Ordnung. 
Daf der Inder nicht zu Göttern um Hilfe bitten tann, wird durch die ganzen 
Hymnen des Rgveda widerlegt. — Zu § 109 darf ich bem Lefer bemerten, 
daß bie Erflärung des AWuffommens des Seelenwanderiungsgedanfens in 
Sndien nicht jo jelbjtoer[tánblid) ijt, wie e8 nad) Eberhardt jelbitjicheren 
Sägen ben Anjchein hat. Wie viel weniger ba bod) unfereiner Beicheid weiß! 
Ob nicht vielleicht bod), weil er fid) über ba8 Problem ein wenig mehr um- 
gehört? — § 111 ftreiche man das „auch“ in der Überjegung von Tat tvam 
asi: Das bift aud) bu! — § 112 Mäjä, Täufchung, wird ber Benützer des 
Buches, ber ©. 44! beherzigt hat, Madſcha ausſprechen, was er aber bod) 
gewiß nicht tun foll. Samsara ware in Samsara zu forrigieren, wenn Eber- 
hardt bod) einmal biafritijd)e Zeichen gebraudjen will. Peffer hatte er viel- 
leicht auf ihre Setzung verzichtet, da fie ihm bod) — id) tann nicht daran 
benfen, fie überall richtig zu jtellen — fajt burd)meg mißglüdt ijt. — Am 
Schluß lies Samanas. — $113 follte bod) mit einem Worte gejagt werben, 
daß die Lehre von ben drei Gunas (Sattvam, Rajas [fo richtig, nad) 
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©. 44, Anm. 1, ftatt Radschas], Tamas) zum Syſtem der Sankhya- 
Philofophie gehört. Statt Samnyäsin bi3 Sannyasin. Daf Millionen (!) 
von Ynbern heute noch als folche leben tft übertrieben. — 

$ 115. Statt Buddha-Caritä lie3 Buddhacarita. alitaviftara 
hat ben art. masc. g., nicht fem. Daf ältefte Quellen für bie Buddhalegende 
nicht vorhanden feien, trifft nicht zu. Wasim Pali-Ranon fehlt, ijt ein aus- 
. führliher, einheitlicher Bericht über das Leben und Wirken Gotama? nad) 
Art unjerer Erangelien. Anſätze dazu aber find vorhanden: in Majjh. 123 
(und ev. Digha XIV) ein mit Wundern angefüllter Bericht über die Ereig- 
niffe bei feiner Geburt; in Majjh. 12, 26, 36 drei Berichte über bie Seit ber 
9(6tótung unb die Erleuchtung; in ben erften Kapiteln bea Mahävagga eine 
Schilderung der auf bie Sambodhi folgenden Ereignifje; und viertens im 
Mahàparinibbàna-Sutta eine Erzählung won ben legten Lebenstagen 
unb bem Tode de3 Religionzitifters. — Yn dem ganzen Abſchnitt Buddhismus 
gehen Bali» und Ganéfrit[ormen funterbunt durcheinander. Mißperftehen 
befundet ber Gap „die Pitakas ordnen fid) in drei 9tubrifen" und anderes 
mehr in der Umgebung. — $ 116. Über bie im Jahre 1896 aufgefundene 
Inſchrift vermweife id) auf bie in biejer geitichrift erichienenen Auslajfungen 
‘pon Prof. Franfe-Ronigsberg. Buddha ift nicht Beiname, jondern Titel 
ober Ehrenbezeihnung. GS. 54, B. 1 zieht Buddha al Minder des Heil 
durch bie Lande. Warum glei dana 3. 5 noch einmal: wandert er 
lebrenb unb predigend umber? — $ 117 ijt man erjd)yredt, zu Tefen: 
„Ic zitiere bie Worte Buddhas nach ber unübertrefflihen Überjeßung, 
welche ber geniale &. ©. Neumann dem beutidjen Geift gegeben hat.“ 
Diefes Sichvergreifen be8 Autors in der Wahl des Überjegers bringt nun 
nebenbei abermal3 neue Verwirrung in die indijden Namensformen. — 
€. 54 u. fies Vipassi ftatt Vispassi. Go aud) ©. 55, 9. 1. — $ 119. 
Mahayana unb Hinayäna find mit bem jadlichen 9(rtifel zu verfehen, nicht 
mit dem wweiblichen. Falſch ijt ble Angabe, im Mahayana werde gelehrt, 
Buddha fei aus einem 9tenid)en zu einem Gott geworden. Das ware bod) 
eine arge Depotenzierung! — Statt Boddhisattva lie} Bodhisattva. — 
$125. Das Bitat aus ber Bhagavadgita fteht nicht IV, 6ff., fondern IV, 7f. 
Statt Baharatas lie} Bharata’s. ©. 61 fteht Tulsi, €. 59 Tulsi Dàs.— 

$ 128. Statt „enthielt“ am Schluß hat e8 zu heißen „enthält“. — § 130. 
Der Soma wird zum Haoma? Go fteht die Sahe nicht. Asura ift bei ben 
Sndern nicht, mie hier angegeben, ein Beiname der Götter. § 131. Ahura 
bedeutet in Sran nicht ,ba8 göttlide Weſen“. Wuch bei den irani|d)en 
Namen wäre allerlei an der Umjchreibung zu mängeln und aud) wohl anderes 
nod) in den weiteren Paragraphen richtig zu Stellen, müßte ich nicht fürchten, 
daß bie Beſprechung langft zu lang gediehen. Die aufgezählten Beanftan- 
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bungen in ihcer Summierung dürften genügen, Dem Lefer zu zeigen, Daß 
das Buch in etwas Iritijd) benüpt werden muß, unb dem Autor zum Bewuft- 
. fein zu bringen, daß er nod) manches — und da3 gilt ebenso für bie hier außer 
Betracht gelajjenen Teile — an feinem Werke zu bejjern hat, wenn e3 bie He- 
achtung verdienen foll, bie e3 der Gache wegen erjtrebt. 9. Haas. 


Karl Woermann, Gejdidte der Stunit aller Zeiten und Bölker. 
. VI.Band. Zweite neubearbeitete und vermehrte Auflage. Bibliographiiches 
Anftitut, Leipzig 1922. 

Selten wurde ein literarijd)es8 Werk unter jchwierigeren Verhaltnijjen 
begonnen, fortgejegt unb vollendet, als bie zweite Auflage von Woermanns 
Kunſtgeſchichte, bie den Umfang der eriten Auflage fait verdoppelte, alfo 
eine neue Schöpfung ijt. Ein Siebenzigjähriger begann fie in fritijden Tagen, 
führte fie im Kriege fort unb beendigte fie in einer Seit angeblichen Friedens, 
bie bie Schreden Des Krieges noch übertrifft, da fie den beiten Teil eines 
Voltes zwingt, von früh bis ſpät nur an die Notdurft des Tages zu denten. 
Es wird wohl für lange Beit das legte Mal fein, daß eine einzige Perjonlichfeit 
.e8 wagt, baà ungeheure Gebiet der heute befannten Kunft der ganzen Welt 
zu umfajlen. Alle neueren ahnliden Unternehmen find unter mehrere 
Köpfe verteilt. Woermann wird wohl ber legte deutſche Univerjalhijtorifer 
der Kunſt fein. Gleichzeitig war er, wie ich in einer ausführlichen Anzeige im 
6. Bande biefer Seitid)rift barlegte, der erfte, ber ber Kunft Indiens, Zentral- 
ajien3, Chinas und Japans nicht gerade ben gebührenden — man vergelje 
nicht, daß e3 fid) um ein Biertel ber Menichheit und eine Gejchichte von rund 
vier Yahrtaujenden handelt —, aber bod) einen nicht ganz unwürdigen Play 
im Rahmen ber Weltfunjt anmwies. Seitdem ijt das Ynterefje für diefe Dinge 
überall mádjtig gewachjen, zahlloje Arbeiten find über bie Kunſt be8 fernen 
. Oftens eridjienen. Aber nod) immer dürfte Woermanns zweiter Band bie 
einzige Veröffentlichung fein, bie einen ernfthaften Gejamtüberblid unter 
Berüdjichtigung der neuejten Forſchungen (bis 1915) verjucht. Wird es 
möglich fein, eine dritte Auflage, bie fid) bod) bald als nötig erweijen dürfte, 
‘unter benjelben Bedingungen herzuftellen! Sie wäre wegen der hohen 
Koften nur für wenige Deutſche erlangbar. Vielleicht empfiehlt e3 jich, die 
einzelnen Bücher, in bie ber Verfaffer feinen Stoff zerlegt, als bejondere viel 
. Ihmächere Bande herauszubringen, und einen folden Band allein ber Kunſt 
Indiens, Chinas und Japans zu widmen! Es ift erjtaunlic, wie ber eben er- 
ihienene 6. Band trog ber Schwierigkeiten ber Gegenwart von Autor und 
Verlag mit gleicher, ja faft mit größerer Liete bedacht ift, als bie erften Bande 
bon 1915. Bon Oſtaſien fteht darin freilich nichts. Eigentlich hatte ein 
+ Kapitel über die neneffe Kunft Indiens, Chinas und Japans angefügt werden 
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müfjen. Diefe ijt zu einem Teil ein Anner Europas. E3 gibt dort Anhänger 
aller modernen Richtungen. Wir verzeihen bem Autor diefe Unterlasfung. 
TheoretijierendDe Nachtreter haben tir im Weiten genug. Woermann 
ift Durch alle Bände ber früheren Art feiner Darjtellung treu geblieben. Gegen 
Angriffe, bie man erhoben hat, verteidigt er fie mit den beſcheidenen Worten: 
„Mein Werk hat niemals eine bejondere philojophiiche und äfthetiiche An- 
Ihauung in den Vordergrund rüden wollen. C8 hat von Anfang an nichts 
anderes fein follen al8 ein Lehrbuch ber Kunftgeichichte für Lernende und 
Lehrende." Wir wünſchen bem Verfaffer von Herzen Glüd dazu, daß es ihm 
vergönnt war, im 79. Jare feine große Arbeit zu vollenden, und wollen 
nur hoffen, daß er daran nod) viel Freude erlebt. William Cohn. 


Clive Vell, Aunft. Herausgegeben und eingeleitet von Paul Weftheim. 
Sibyllen-Verlag, Dresden 1922. 8° 179 ©. 

Es fieht faft fo aus, alà wenn nur Afien und Wgypten ber Vorftellung 
recht entipricht, bie fid) ber Verfajjer von Kunft maht. Nur „die bebeutjame 
gorm“ gilt ibm. Was er eigentlich darunter verjteht, fagt er gwar nicht, 
bod) e3 fann darüber fein Zweifel fein, wenn er Phidias einen „Meifter der 
frühen Dekadenz“ nennt und wenn er den Höhepunkt europäifcher Kunft in 
bie Zeit zwiſchen 500 und 900 legt. Mit ber Gothif beginnt für ihn bereits ber 
Wbjtieg. „Der Niedergang hält an vom 11. bid zum 17. Yabhrhundert.. .“ 
Da ber Verfafjer in bem Make europáijd)e Kunft negiert, hätte er fid) mit 
ihr gar nicht erft fo meitläufig beichäftigen, fondern gleich nad) Alien ab- 
ſchwenken follen. Was bie weſtliche ftunit nur einige wenige Jahrhunderte 
hindurch) auszeichnet, das ijt im Grunde bas Wefen öftlider Kunft, bie nur 
ganz felten ähnlichen Beftrebungen Dulbigt, wie Europa. Daf dem Verfaſſer 
eine folde Schwenfung gar nicht jo fern liegt, zeigen bie Hinweiſe auf bie 
ftunit Aliens allerorten in feinem Buch und feine unbegrenzte Verehrung 
öftlicher Kunſt. Ä 


Werner Grote-Hajenbalg, Der Drientteppidj, feine Gejdjid)te und 
jeine ultur. 3 Bände, Berlin, Scarabaus-Verlag &. m. b. H., 1922. Y 

(S8 würde über ben Rahmen diejer Seitidrift hinausgehen, wenn Hier 
ber Verjud) gemacht werden follte, aud) nur in Umrifjen der Bedeutung 
biejer eigenartigen Veröffentlichung gerecht zu werden. E3 muß daher ge» 
nügen, zunädjft nur mit ein paar Worten auf den Wert und die Stellung 
der neuen Bublitation innerhalb ber engeren Literatur hinzumeifen. 

Kurz gefagt: Mit feinem breibünbigen Wert (1 Band Tert, 2 Bände 
farbige Tafeln) füllt Werner Grote-Hajenbalg eine Liide aus, bie bisher 
von ben Liebhabern und Sammler der Orientteppiche, wie auch von dem- 
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jenigen, ber fid) wifjenfdaftlid) mit diefem Teil ajiatijden Kunſtfleißes be- 
ichäftigte, lebhaft empfunden wurde. Außer bem Torfo gebliebenen unb 
unter bem Titel „Handbuch der orientalifchen Teppichkunde“ veröffentlichten 
Buch von Neugebauer unb Orendi befigt die Literatur tatjádjlid) nod) fein 
umfaffendes Wert über bie Geſchichte und Cntwidlung ber orientalijchen 
Teppidhtunft. Selbft das grundlegende Wert von F. R. Martin „A history 
of oriental carpets before 1800‘ beſchränkt jid), wie fdjon fein Titel bejagt, 
auf einen bejtimmten Seitraum. Die mit jehr ſchönem Tafelmaterial aus- 
geftatteten Ratalogmwerfe ber Ausftellungen von Wien 1891 und München 
1910 find gwar febr anfchaulich, geben aber tertlid) unb befonders ifonogra- 
phiſch, wenn man jo Jagen darf, viel zu wenig, um aud) nur einigermaßen 
in den hiſtoriſchen Werdegang eines fünitlerijd) wie technisch fo eigenartigen 
Gebildes, wie e3 der Orientteppich ijt, einzuführen. 

Auch bie in vieler Hinficht maßgebende und für unjere Auffajjung von 
ber fünjtlerijden Einſchätzung der Orientteppide feinerzeit grundlegende 
Veroffentlidung von W. Bode „Altperjiiche Knüpfteppiche“ von 1904, in 
zweiter Aufl. 1914 von Œ. Kühnel unter demetwasirreleitenden Titel , Vorder- 
afiatifche Knüpfteppiche aus älterer Zeit“ neu herausgegeben, mar ftilfritifch 
nod) nicht treng genug und nicht fo fpoftematijd) aufgebaut, wie e3 das Ber- 
langen nad) einer mifjenidjaftlid) genauen Darjtellung des befannten Mate- 
rials gerne gejehen hätte. Vor allem fehlen den beiden Ausgaben mit einer 
Ausnahme die farbigen Abbildungen. | | 

Und da? ift an ber neuen Beröffentlihung von Grote-Hajenbalg außer 
der erftaunlich tieffcehürfenden ftilfritifchen Arbeit bas zweite grundlegende 
Verdienft: Sie bringt in ben zwei Tafelbänden eine große und auferordent- 
liche vieljeitige Auswahl von fehr guten farbigen Reproduftionen. 

Reproduftionen von Drientteppichen in ſchwarz-⸗weiß, und mögen fie 
nod) jo genau fein, bedeuten für das Gewinnen einer 9fnidjauung unb für 
das wirkliche Eindringen in das Verſtändnis ber ajtbetijd)en Werte eines jo 
eigenartigen tertiliihen $tunitgebilbea, wie e3 ein Teppich ift, fehr wenig. 
Der Reiz eines Teppichs evid)lieBt jid) uns erit vor bem Anblid feiner blühen- 
ben $yarbigfeit. Denn damit ift uns auch erft der Weg gemiejen zum intui- 
tiven Erfaſſen feiner fünjtleriiden Werte an jid) wie zum PVerftändnig etwa 
des Plate, den er al3 Kunſterzeugnis in einer ganz beftimmten ftilijtijden 
und tertiltehnifhen Entwidlungsreihe einnimmt. Hierfür leiftet uns das 
neue Wert ganz außerordentliche Dienite. 

Seine weiteren allgemeinen Vorzüge bejonders auf hiftorijchem und 
jtilfritiichem Gebiet anzuführen, ift hier leider, wie jchon einmal betont, 
nicht ber lap. 

Es foll daher nur nod) auf, bie den eigentlichen oftajfiatiid)en Erzeug- 
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nijjen gemibmeten Abſchnitte fura eingegangen werden. Qn Kapitel XII, 
„Die Teppichzentren“, behandelt bas Werk mit ben Wbfchnitten 5 unb 6 bie 
indifden jowie bie oftturleftanifchen unb chinefifden Teppiche. 

Der oſtaſiatiſche, vor allem ber chineſiſche Teppich, war bisher ziemlich 
jtiefmütterlich behandelt worden, von der Literatur wie von bem Sntereffe 
des größeren Publitums überhaupt. Wenn aud) F. R. Martin und Münfter- 
berg feiner Erwähnung tun und außer BValentiner nod) Larfin eine ganze 
Veröffentlihung den ,,antique chinese rugs widmete, fo fehlte doch die 
Ipitematijdje Cinjtellung. Die Werke von Bode und Kühnel erwähnen den 
chinefiichen Teppich überhaupt nicht, was ja allenfalls nod) mit bem wie 
gejagt etwas jonderbaren Titel des erften Buches „Vorderaſiatiſche Kniipf- 
teppid)e", in denen im übrigen Graeugnijje von Nord- und HOftperfien be- 
handelt werden, in Einklang ftehen mag; aber auch bem indischen ober, mie 
jie jagen, „indoperfiihen" Teppich widmen Bode und Kühne! verhältnis- 
mäßig wenige, recht eigentlich nur befchreibende Worte. Auf die charafte- 
viftijden Unterichiede, die diefe Art Teppich von den perjifchen jcheiden, vor 
allem auf bie Gründe, aus denen jid) diefe Unterfchiede herausbilben mußten, 
wird faum eingegangen. 

Hier zeigt jid) nun in der Arbeit von Grote-Hafenbalg das S3erbienit 
genauerer moderner Forfdung. Er begnügt fid) nicht mit bem Bejchreiben 
ober mit bloßen Hintweijen auf die Unterfcheidungsmerfmale, fondern er 
erklärt bie bejonbere Art be8 Teppichs aus einer anderen fünitlerifchen Cin- 
jtellung und Empfindung des ihn Hervorbringenden Volfes. Auf diefe Art 
weiß er ein viel tieferes Verftändnis für das einzelne Gebilde zu jchaffen 
und ftellt e8 unter Umftänden in eine beftimmte Cntwidlungsreihe, pon der 
er eine gute Anſchauung vermittelt. 

Inſofern tit das Werk nicht nur für ben Forſcher, Kenner und Summi 
gejdrieben, jondern e3 gibt aud) bem Anfänger, bem Anmeijung jucenden 
Laien eine grundlegende Einführung in ein fernerliegendes kunſthiſtoriſches 
Sondergebiet. 

Am treffendften vielleicht ermweift jid) Dies in bem Abfchnitt über bie oft- 
turfeftaniihen und chinejtidhen Teppiche. 

Wie ſchon erwähnt, war bie Einſchätzung des fünftleriichen Werts und 
überhaupt bie Kenntnis von ber Eriftenz des Chinejenteppich3 nicht jehr weit 
verbreitet. Wenn man von ber auch bei Grote erwähnten und mwifjenichaftlich 
wohl nicht maßgebliden Modebegeijterung von New Yorks Milliardarviertel 
nad) bem Borerfeldzug abjieht, gab e8 nur einen ganz engen Srei3, in bem 
man die Bedeutung des Chinejenteppich3 recht zu würdigen verjtand. 

Der Verfaffer biejer Zeilen fannte wohl die betreffende Literatur, ftand 
aber bod) wie vor einer Offenbarung, als er in Peting 1914 in ber Audienz- 
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halle der Kaiſerlichen Palafte in der Verbotenen Stadt ben eriten Chinejen- 
teppich faf. E3 war ein heillos verftümmeltes Eremplar: zerfegt, mit tiefen 
Brandlodern, beihmußt und löcherig, war ein Teppich größten Formats 
fiber den roten Ladaufbau des alten Mandſchuthrons gebreitet; aber nod) 
in der lebten Zerftörung ging von ihm ein folder Glanz freiefter künſtleriſcher 
Schöpfung aus, leuchtete aus feiner ſchmutzigen Oberfläche ber tiefe Schimmer 
der ehedem gelben Grundfarbe, daß die Wirkung erichütternd und gewaltig 
war. 

Was bann nod) von Gbinejenteppidjen in den Heinen Läden ber Tar- 
taren- unb Chinejenftadt zu fehen war, ging nicht viel über bie üblihen Stuhl- 
lige und ftangbeden hinaus, e3 genügte aber bod) auch in feiner einfaden 
großen Sarbengebung und feiner großartig freien Dekoration den Eindrud 
einer ganz einzigartigen tertilen Runftauffajjung zu übermitteln. 

Bon jolden Eindrüden vermögen auch bie lebten 2 Abfchnitte des Wertes 
von Grote-Hajenbalg eine Vorjtellung zu Schaffen. Ym Tert wie aus ben 
muftergültigen farbigen Reproduftionen wird zum erjten Malin der Literatur 
ein Abriß von ber Cntwidlung, den Borausfegungen und der Eigenart des 
oſtturkeſtaniſch-chine ſſſchen Zweiges der Teppichkunſt gegeben. Mit ein- 
dringlidem Verjtandnis werden die Hiftoriihen und techniſchen Zujammen- 
hänge dargelegt, mit feinem, äſthetiſchem Eingehen auf bie ethnologijchen 
unb pſychologiſchen Vorausjebungen die fünjtlerijde Sonderart entmwidelt. 
Und damit bie Bafis für die Kenntnis unb bie Freude an diejen eigenartigen, 
Ihönen Erzeugniſſen ojtafiatifchen Kunſtſchaffens verbreitet und ber fulturell 
intereffierten Allgemeinheit zugänglicher gemacht zu haben, ift nicht bas 
geringite BVerdienft ber wertvollen neuen PBublifation, ber gerade in ben 
Kreijen der Freunde Oftlicher Kunſt möglichjt weite Verbreitung gewünſcht 
werden mag. | Ernſt Biſchoff. 
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(Mur bie in bas Stoffgebiet der O. B. fallenden Aufſätze werden genannt. Um eine möglichft voti- 
ftändige Überficht über bie Zeitichriftenliteratur zu ermöglichen, werden die Herren Verfaffer um Gin. 
fenbung von Sonderabzügen oder um Hinweiſe auf ihre Oftafien betreffenden Arbeiten gebeten.) 


Deutichiprachlichee. 

Beiträge zur vergleichenden Aunftforjchung II. Joſef Straygomsti, 
Kunde, Wejen und Entwidlung. Ernjt Diez, Die Elemente der perfifchen 
Landichaftsmalerei und ihre Gejftaltung. Emmy Wellesz, Buddhiftiiche 
Kunft in Baltrien und Gandhara. Melanie Stiaßny, Bodenftandiges 
und Fremde in ber chinejijden Landichaftskunft. 

Berliner Muſeen 43. 7/8, 9/10. William Cohn, Buddhiftijde Skulpturen 
aus Japan. 

Deutjiche Allgemeine Zeitung, 22. IV. 22. 91. S., Die buddhiſtiſche „Antike“. 
Die zentralafiatijhen Sammlungen im Mujeum für Völferfunde. 31. VII. 
22. U. U. Breuer, Die Funde aus Turfeftan. 

Das Kunftblatt, 1922, 7. Alfred Galmony, Tibetanifche Plaftit (6 Abb.). 

Kunftchronit, 1921/22. 28. Agaſtya, Indiſche Kunft unb bie Antife. 
36. rnit Große, Zur Neuverteilung ber ftaatliden Sammlungen 
in Berlin. 47. Alfred Salmony, Afien in ben Mujeen von Paris. 
1922/23. 1. 9. Goebt, Indiſche Miniaturen. 8. William Cohn, Aus- 
ftellung inbijdjer Kunft im Haag. 

Ditajftatijdje Rundſchau, III. 5. 6. Ernft Boerihmann, Welche geiftigen 
Werte tann China unà geben? 9. A. Forte, Die Hinefiihe Philoſophie 
nad Garjun Chang. 

Politiſche Zeitfragen III. 10. E. A. Rrauje, Oftajien. Die Fragen des 
Fernen Oftens und des Stillen Ozeans im Lichte ber Weltpolitif unb der 
beutid)en Intereſſen. 

Der Sammler, 12, 35. William Cohn, Fndijche Kunjftjammlungen. 

Veröffentlichungen des FZorichungsinftituts f. vergl. Religionsgejd. a. b. 
Univerjitat Leipzig. 5. Hans Haas, „Das Scherflein ber Witwe“ und 
jeine Gntjpredjung im Tripitafa. Beilagen. Anhang: Bibliographie zur 
Frage nach ben Wechfelbeziehungen zwiſchen Buddhismus und Ehriftentum. 

ZOMG. 76,1. E.Brodelmann, Die morgenländifhen Studien in Seutid)- 
land. ©. $. Beder, Der Islam im Rahmen einer allgemeinen Kultur- 
geſchichte. 

Zeitſchrift für Buddhismus, IV 1/3,. 4/6., 7/12. Ernft Leumann, Buddha 
und Mahavira, die beiden indiſchen Religionsſtifter. W. Geiger, 
Samyutta 9tifaya. F. IJ. Schtſcherbazkoy, Erkenntnistheorie und 
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Logif. 4/6. Karl With, Suito. 4/6., 7/8. Wallefer, Die Getten des 
alten Buddhismus. 1/3. L. Sherman, Frauenleben im buddhiftifchen 

. Birma. 

Zeitichrift für Ethnologie, 52/53, Heft 6. Otto Kaedel, Das Problem 

der chineſiſchen Kunftentwidlung. 14 Abb. (f. o.). | 

Zeitfchrift f. Indologie und Yranijtif, 1. 1. G. Capeller, Noch einige 
Bemerfungen zu Wévaghosa’s Buddhacarita. Heinridh Bimmer, 
Der Name Avalofitesvara. 1.2. Harit Rri hna Das, Vikramaditya 
and his era. 

Zeitichrift Für Miffionstunde und Religionswijjenjmaft, 37,5. D. Witte, 

' Hegels religions-philojophijhe Urteile über Oftajien. Devaranne, 
Brofejior Euden über deutiche Geiftigfeit und Oftafien. 6. 7. Siegfried 
Mayne, Laotfe und Jeſus. 10. Witte, Gleidjartige8 in den oftafiatifchen 
Religionen und bem Chriftentum. _ 


Fremdſprachliches. 


ARTS ET ARCHEOLOGIE KHMERS I. 2. Henri Marchal, La con- 
struction des temples Khmers étudiée dans la groupe d’Angkor. S.-E. 
Thiounn, Prah Khan (l'épée sacrée du Cambodge). GeorgeGroslier, Prome- 
nades Archéologiques et artistiques au Cambodge. 1. Le temple du 
Phnom Chiso. 2. Le temple de Ta Prohm. S.-G. Necoli, Ce qui a été 
fait au Cambodge pour la pratique et la conservation des arts indigénes. 
II. George Groslier, Etude sur la psychologie de l'artisan Cambodgien. 
Viele Tafeln. 

BEFEO. XX 1 Noel Peri, Etudes sur le drame lyrique Japonais V. — 
2. H. Maspero, Le dialecte de Tch‘ang-ngan sous les T’ang. — 3. G. 
Bowillard et le commandant Vaudescal, Les sépultures impériales des 
Ming (Che-San Ling) 44 T. — 4. Notes archéologiques. Bibliographie. — 
XXI 1. L’école Française d'Extréme-Orient depuis son origine jusqu'en 
1920 (30 T.). 

THE BURLINGTON MAGAZINE, Jan., März, April, Sept. 1922. 
Well H. Edmunds, The Identification of Japanese Colour Prints. (Abb.) 
— Juni: R. L. Hobson, Lacquer on Ming Porcelain (Abb.) — Sept.: 
Roger Fry, Una Pope-Hennessy, A Toad in white Jade (Abb.). — 
Nov.: Rekichiro Fukm, A Landscape by Bunsei in the Boston Museum 
(Abb.). Arthur Waley, Chinese Temple Paintings (Abb.). Jose Pijoan, 

. A Greek Glass Vase from China (Abb.). | 

J.R. A. S. April 1922. Subramanya Atyer. An unidentified Territory of 
Southern India. — Juli: J. N. Farquhar, the Historical Position of 
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Ramananda, W. Perceval Yetts, More Notes on the eight Immortals. — 
R. E. Enthoven, Note on the Padmasana. 

KÖRÖSI CSOMA ARCHIVUM 1. 3. Zoltän v. Takäcs, Traditionalismus 
(Mit 8 Abb.). 

MEDEDEELINGEN VAN DE VEREENIGING VAN VRIENDEN 
DER AZIATISCHE KUNST. 3. List van Boek-en Plaatwerken, 
zich bevindende en het Archief der Vereeniging von Vrienden der 
Aziatische Kunst. | 

THE MODERN REVIEW 183.  Brindalan Chandra Bhattacharya, 
The Benares School of Sculpture (Abb.). Stella Kramrich, The Conception 
of Space in Indian Art (Abb.) — 188. Dieselbe, Indian Art (Abb.) — 
189. B. C. Bhattacharya, Some Examples of the Benares School of 
Sculpture (Abb.). 

MUSEUM OF FINE ARTS BULLETIN, BOSTON June 1922. K. 7. ; 
The William S. and John T. Spalding Collection of Japanese Prints 
("the finest in private hands", jetzt Geschenk an das Museum, etwa 
6000 Blatt), 12 Abb. — October I922: K. T., Surimono. 7 Abb. 

THE NEW CHINA REVIEW IV. 1. E. H. Parker, The Philosopher 
Siin-tsz. A. M. Tracey Woodward, The Nyi Tsye-ch’ung Medallions of 
Anhui (1. T). E. T. C. Werner, Chinese Ditties. A. C. Moule, The ten 

` thousand Bridges of Quinsai. H.A. Gules, Liao-Yiian Fo-yin. A Tibetan 
Hymn. L. C. Arlington, The Characters ih Hsi and $8] Ch'ao. Art 
Objects from the Collection of R. D. Abraham (x T.). Chinese Poetry. 
L. C. Arlington, Sinological Notes. 

OXFORD HUNGARIAN REVIEW I 1. Zoltan Takäcs, Hun Relics (Abb.) 

PENNSYLVANIA MUSEUM BULLEPIN 69, October 1921: L. W., 
Graeco-Buddhist Head. ‚In the few examples from Indian Greek 
colonies which are remarkable for anything more than pure archaeolo- 
gical interest, the Hellenistic character is certainly no stronger than the 
Hindu.“ 1i Abb. An Exhibition of Modern Japanese Paintings. 2 Abb. — 
No. 70. February 1922., No. 71. May 1922. Chinese Pottery from the 
Philippines (GefaBe des Ting-Typs u. a.) 3 Abb. — L. W., Mr. Wor- 
cesters Recent Finds in the Philippines. (Uber einige auf den Philippi- 
nen ausgegrabene Seladon- und seladonartige GefaBe der Sung- bis 
Yüanzeit). 5 Abb. 

RUPAM 9. James H. Cousins, The Art of Asit Kumar Haldar (Abb.). 
Rabindra Nath Tagore, The Creative Ideal. Benoy Kumar Sarkar, 
The Aesthetics of Young India. Desgl. by Agastya. Nanda Lal Bose, 
“The Grief of Uma’. On some recent Illustrations of Meghadutam. 
W. S. Hadaway, Composition of Line in Nataraja Images. —- 1o. Indo- 
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Japanese Painting. Garudas Sarkar, Notes on the History of Shikhara 

= Temples. : Ananda Coomaraswamy, Bibliography of Indian Painting. 
W. S. Hadaway, Note on a dated Nataraja from Belur. Abanindra 
Nath Tagore, Priyadarshika, or the amiable Critic. — 11. A Tibeto- 

. Nepalese Image of Maitreya (Abb.). EricGill, Indian Sculpture. Agastya, 
Exhibition of the Government School of Art. S. Kramrich, Indian Art 

.and Europe. T. K. Acharya, Indian Columns. Kannoomal, Notes on 
Raginis (Abb.). 

T'OUNG PAO XX (1922), No. 2 et 3. Jos. Mulle, Les anciennes villes 
de l'empire des grands Leao au royaume Mongol de Barin. — No 
L. de Saussure, Les origines de l'astronomie chinoise. — P. Pelliot, 
Arthur Waley, An Index of Chinese artists (Besprechung mit zahl- 
reichen Ergänzungen). 


Bücherſchau. 


(Alle Bücherſendungen unmittelbar oder durch Vermittlung bes Verlages Oeſterheld & Co., Berlin W 15 
an Dr. William Cohn, Berlin-Halenfee, Kurfürſtendamm 97/98.) 

Ditatien. 

Cohn, William, Oftajiatijde Borträtmalerei. €E. A. Seemann, Leipzig. 
8°, 10 ©. 20 T. Bibliothek ber Kunjtgeichichte 43. 

Herrmann, Albert, Die Verkehrswege zwiſchen China, Indien und Rom 
um 100 n. Chr. Geb. Originalfarte in Zmeifarbendrud mit erläuterndem 
Tert. 89.8 €. Beröffentl. b. Forſchungsinſtituts f. vergl. Religionsgeich. 
a. b. Univerfität Leipzig. 

Kümmel, Otto, Die Kunft Oftajiena. 2. 9(., 6.—10.Tjd. Berlin, Br. Caffirer 
1922. 48 ©. 166 Sf. 

HOVELAQUE, EMILE, Les peuples d’Extréme-Orient. Le Japon. 
Flammarion. Paris. 

Ofatura, Katuzo, Die Ydeale des Oftens. Aus dem Cnglijfden über- 
tragen von Marguerite Steindorff. Inſelverlag, Leipzig 1922. 8%. 212 ©. 

ROORDA, T. B., De Beteekenis van de aziatische Kunst. Voordracht 
ter opening van een cursus aan de Rijksacademie vor beeldende Kunsten 
te Amsterdam. Uitgegeven door de Vereeniging van Vrienden der 
Aziatische Kunst. 1922. 8° 32 S. 

Salmony, Alfred, Curvpa—HOftajien. Religisje Sfulpturen. RNiepen- 
heuer, Potsdam 1922. 8%. 82 €. 44 Abb. 

WALEY, ARTHUR, Zen Buddhism, and its Relation to Art. London 
1922. 8°. 32 S. 

Witte, X., Die — sen lturgel dienen. Duelle u. Meyer, Leipzig. 
80, VIII, 183 S | 


Indien, Fudodina, Malaijien. 


MARCEL BERNANOSE, Les arts decoratifs du Tonkin. Paris, H. 
Laurens 1922. 136 S., 64 Tafeln. 

BLACKER, J.F., The A. B. C. of Indian Art. London 1922. 8°. 3038. 

BLOCH, STELLA, Dancing and the Drama, East and West. With an 
Introduction by Ananda Coomaraswamy. Orientalia, New York 1922. 

Cohn, lan, anbijdje 3Blajtif. 3.9(., 11.—15. Tſd. Berlin, Br. Caffirer 
1923. 96 S., 170 Ef. 

DASGUPTA, S. , A History of Indian Philosophy. 2 Bände. 1. 4°. 544 $. 
London 1922. 

DUTT, MOHENDRA NATH, Dissertation on Painting. Edited by 
Basonto Kumar Chatterjee. Seva Series Publishing Home. Calcutta 
1922. 8° II, 168 S. 
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GHOSE, ABINASHCHANDRA, Rati Sastram, Sexual Science. A 
Sanscrit Work on the Hindu system of Sexual Science. Text with 

. English Translation. 82 S. 

Glajenapp, Helmuth v., Der Hinduismus. Religion unb Gejellichaft 
im heutigen Indien. Mit 43 Abbildungen. Kurt Wolff Verlag, München 
1922. 8° XII, 505 © 

Hertel, Johannes, Die zehn Prinzen. Ein indifher Roman von Dandin. 
Vollftandig verdeuticht. Haeſſel, Leipzig 1922. 8°. 3 Bände. 183 S., 

. 209 ©., 140 ©. 

KROM, N. J., Pararaton (Ken Arok) of het Boek der Koningen van 
Tumapel en van Majapahrt, uitgegeven en toegelicht door Dr. J. S. A. 
Brandes. Tweede Druk bewerkt door Dr. N. J. Krom met medewerking- 
van Prof. Mr. Dr. J. C. G. Jonker, H. Kraemer en R. Ng. Poerbatjaraka. 

. Martinus Nijhoff, s'Gravenhage 1920. XV, 343 S. | 

MARCHAL, H., et C. Miestchaninoff, Sculptures Khméres. 3 Bl, 
26 Tfl. 1922. 

PARGITER, F. E., Ancient Indian Historical Tradition. Oxford 
Men Press, London 1922. VIII, 368 S. 

E. J. RAPSON, The Cambridge History of India. Vol. L University 
Press, Cambridge 1922. 89. XXIV, 736 S. 34 Tafeln. 5 Karten. 

RAS, T. A. Gopinath, Talamana or Iconometry. Superintendent 
Government Printing, India. Calcutta 1920. i15 S. 5 T. Memoirs of 
the Archaeological Survey of India No. 3. 

RAYCHANDHURI, KEMCHANDRA, Materials for the study of the 
Early History of the Vaishnava Sect. University of Calcutta 1920, 
8°. VIII, 146 S. 

SARKAR, BENOY KUMAR, The Political Institutions and Theories of 
the Hindus. A Study in Comparative Politics. Markert u. Peters, 
Leipzig 1922. 8°. XXIV, 242 S. 

SASTRI, R. SHAMA, Evolution of Indian Polity. University of Calcutta 
1920. 8°. XVI, 176 S. 

SENART, E., La Bhagavadgita, bois de Mlle. H. Jirman. Paris, Bossard 
1922. 170 S. 24 fr. 


China, Turfejtan, Tibet. 

BRITISH MUSEUM. Reproductions of Chinese Paintings. 8 Tfl., 
davon 2 farbig, hierzu Text. 4°. 1922. ! 

Burdard, Otto, Chinefifche Kleinplaftit. Wasmuth, Berlin. 8". 10 S. 

48 Abb. Orbis Pictus 12. 

BUSS, KATE, Chinese Drama. New York, Orientalia 1922. 1000 Ab- 
drucke. Preis 5 $. 





CESCINSKY, HERBERT, Chinese Furniture. 54 Lichtdrucktafeln. 
4°. 1922. 

CHAVÁNNES, De l'expression des voeux dans l'art populaire — 
Paris, Bossard, 1922. (Wiederabdruck mit 14 Tafeln eines Aufsatzes 
im Journ. As.). | 

CHAVANNES, Cont.s et légendes du bouddhisme chinois, préf. et 

vocabulaire de S. Lévi, bois de Mlle. A. Karpelés. Paris, Bossard, 
 I921. 220 S. 21 fr. | 

CORDIER, HENRI, La Chine. 130 S. Payot et Cie., Paris 1921. 

CORDIER, H., Bibliotheca Sinica, Supplément, 1% fascicule. Paris, 

. Geuthner 1922. | | 

Erfes, Eduard, Ehinefiiche Literatur. Ferdinand DIL Breslau 1922, 8°, 
88 C. 15 X. (Federmanns Bücherei.) 

GOULD, G. G., Chinese Rugs. 208. "2TH. in Erbe. New Vork 1921. 

GRANTHAM, A. F. , Wang Wei paysagiste. Politique de Pekin, Peking 
1922. 

LI UNG BING, Outlines of Chinese History. Edited by Prof. Joseph 
Whiteside. With coloured Maps and Illustrations. The Commercial 
Press, Shanghai 1914. 8°. IV, 644, XX S. 

Reihmein, Adolf, China und Europa. Geiftige unb fünftlerifche Be- 

ziehungen im achtzehnten Kahrhundert. Defterheld & Co., Verlag, 

- Berlin 1923. 8%. 179 ©. 26 Abb. 

Rider-Cmboden, Ostar, Chinefiihe Bribferamif. Eine Einführung. 
Hierſemann, Leipzig 1922. 4°. XII. 174 €. 42 Abb. im Tert, 46 Tafeln, 
davon 24 farbig. Eine Karte. 

Salmony, Alfred, Die hinefiihe Steinplaftit. Verlag für Kunſtwiſſen— 
haft, Berlin 1922. Mujeum für oftafiatijde Kunft, Köln, Band I. 4°. 
23 ©. 71 Tafeln. | 

STEIN, AUREL, The Thousand Buddhas. Ancient Buddhist Paintings 
from the Cave-Temples of Tun-huang of the Western Frontier of 
China. Recovered and described. With an introductory Essay by 
Laurence Binyon. Quaritch, London 1921. Mappe mit 43 Tafeln. 
Text XII, 65 S. 

WALEY, ARTHUR, An Index of Chinese artists represented in the 
Sub-Department of Oriental Prints and Drawings in the British 
Museum. British Museum, London 1922. 8°. XII, 112 S. 

VASSELOT, J. J.. MARQUET DE, ET BALLOT, La Céramique 
Chinoise. I. 40 Tafeln. II, 44 Tafeln. Paris 1922. 

WERNER, E. T. C., Myths and Legends of China. With 32 Plates by 
Chinese Artists. London 1922. 8°. 448 S 
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Weſendonk, O. ©. v., Die Lehre des Mani. Harraſſowitz, — a 
89. 86 ©. 

WIEGER, LEON, La Chine moderne. II. Imprimerie de la i mission 
. Catholique, Shentufu 192. | 

Wilhelm, Richard, Ehinefiiche Lebensweisheit. Bom Sinn bes Reben. 

. Reichl, Darmftadt 1922. | 

With, K., Chinefifche Steinfdnitte. E. A. Seemann, Leipzig. 10 S:, 20T. 
Bibliothek der Kunftgeichichte, Band 24. BR X 


Japan und Korea. | 
Badhhofer, Ludwig, Die Kunjt ber japanijdyen Holzichnittmeifter, Kurt 
Wolff, Münden. Mit 69 Bildwiedergaben. 8°. 126 ©. | 
DARMON, J. E., Repertoire des estampes Japonaises. Les artistes et 

leur signature, les procedes etc. Paris 1922. 8°. 1408. 

Kühnel, Paul, Afobi, Altjapaniſche Novellen. Deutſch. Georg Müller, 
München 1923. 80, XXIII, 257 S. Meiſterwerke orientaliſcher Litera— 
turen. 6. Band. 

ORANGE, JAMES, Bizen Ware with a catalogue of the Chater Coll. 
47 Lichtdrucktafeln. Yokohama 1916. 

PERI, N., Cing Nö, drames lyriques japonais, bois de J. Buhot. Paris, 
Bossard I921. 259 S. 27 fr. (aus BEFEO). 

STEWART, BASIL, Subjects portrayed in Japanese Colour-Prints. 
270 Abb. 1922. 2°. 

WALEY, ARTHUR, The Nö-plays of Japan. With Letters by Oswald 
Sickert. Allen & Unsom, London 1921. 8°. 319 S. 
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| Kataloge. 

Mujeen, Ausftellungen. 

Katalog des Cthnographijdhen ReihWsmufeums Band XVI. Celebes 
I. Siid-Celebes, 1. Teil von Dr. H. H. Juynboll. Brill, Leiden 1922. 8°. 
145 ©. 10 Tafeln. 

EXPOSITION D'ART JAPONAIS, Paris 1922. Grand Palais. Cata- 
logue des ouvrages modernes de peinture, sculpture, arts décoratifs et 
des oeuvres anciennes. Editions de l'Abeille d'or. 8°. 48 S. Viele 
Tafeln. 

MUSEUM OF FINE ARTS, BOSTON. Forty-sixth annual Report for 
the Year 1921. Boston 1922. 8%. 126 S 
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Descriptive Catalogue of the COLLECTION OF BUDDHIST ART IN 
THE UNITED STATES NATIONAL MUSEUM by J. M. Casa- 
nowicz. Washington 1921. 8°. S. 292—347. Viele Tafeln. - 

REPORT on the Progress and Condition of the UNITED STATES 
NATIONAL MUSEUM for the Year ending June 30. 1921. Washing- 
ton, 1921. 8°. arg S. | 

Vereeniging von Vrienden der aziatische Kunst. CATALOGUS DER 
TENTOONSTELLING VAN INDISCHE BEELDHOUWKUNST 
in het Gemeente-Museum te 'S-Gravenhage van 17 Sept. tot half 
Oct. 1922. 8°. 68 S. 8 Tafeln. 

Katalog ber Ausftellung oftajiatijher Kunft im öſterreichiſchen 
Mufeum für Kunt unb Ynduftrie. April—Quni 1922. Heraus- 
gegeben von Grnjt Diez u. Melanie Stiafiny. Rifola-VBerlag, Wien 1922. 
89, 47 ©. 24 Tafeln. 


Bücher. 

PAUL GEUTHNER, Paris VI, Ephémerides Bibliographiques 59—62. 

Baul Graupe, Berlin W. 35, Länder- und Volferfunde. Katalog 99. 

M. Hauptvogel Machf., Leipzig, Orientalia. Katalog 46. 

Kari W. Hierjemann, Leipzig, Japaniſche Yarbenholzichnitte unb 
Schmwarzdrude. Katalog 508. 

Orientbudmhandlung Heinz Lafaire, Hannover, Dftajien, China. 
Tibet, Mongolei, Japan, Korea. Oft. 1922. 

LUZAC’S Oriental List, London, Jan.-March., April-June, July-Sept. 22. 

Edmund Meyer, Berlin W. 35, Oftafien. Katalog 56. 

A. Wiedemann, Bremen. Orientalia, Katalog 4. 


Berfteigerungen. 

Math. Lemperts, Köln, Neumarkt 3. 12. bis 14. Juni 1922. Japaniſche 
Kleinkunst und Farbenholzichnitte aus rhein. Privatbefit. 1080 Num- 

mern 8 T. 

Dorotheum, Wien, Oſtaſiatiſches Kunftgemwerbe a. b. ehem. Beſitze des 

. Prinzen v. Bourbon, Grafen v. Bardi. 29. Mai big 1. Juni. 571 Num- 
mern, 12 Tafeln. | 

ANDRE PORTIER Paris. Werjchiebene Kataloge. 


Kurze Mitteilungen. 


Ausftellungen, Mujeen, Sammlungen und Nunjt-Dentmaler. 


Das Museum of Fine Arts zu Boston berichtet für bas Jahr 1921 in dem 
Department of Chinese and Japanese Art von 861 Sugüngen, meift Ge- 
idjenfen, in ber Section of Indian Art von 381 Zugängen. — 

Die Gebäude für bie Sammlung Freer zu Wafhington find vollendet 
unb von ber Smithjonian Synjtitution übernommen worden. Die Aufftellung 
hat unter der Leitung von Katharine N. Rhoades begonnen. Kohn E. Lodge, 
Kurator der Abteilung für chinefifce und japanifde Kunft, wurde zum 
Kurator ber Freer Gallery ernannt. — 

Ym Musée Cernuschi zu Baris wurde am 26. III. bie 7. Ausftellung 
afiatifher Kunft, bie bem „Tier in ber dHinefifdhen Kunft“ gewidmet 
war, eröffnet. — 

Yn Paris hat fid) eine ,,Societé des Amis du Musée Cernuschi' ge- 
bildet mit bem Ziele aus bem Musée Cernuschi ,,un grand musée de l'art 
chinois de toutes les bonnes époques" zu madjen unb gelegentlich Leih- 
ausftellungen zu veranftalten. Präfident: le Comte F. d'Andigné, General- 
jefretär: Cazier-Charpentier. Sig: im Mufeum, 7 Avenue Velasquez, 
Paris 8. — j 

Sn ber Bibliothet des Berliner KRunftgewerbe-Mufeums fand 
im Juli eine Wusftellung Hinefijher Gemälde aus der Sammlung Prof. 
bu Boid-Reymond’3 unter bem Geficht3punft der darauf gezeigten Trachten 
itatt. — | 

Dr. Erwin Rojenthal, 3Benblerjtr. 17, ftellte vom 20. Mai ab eine 
Sammlung altdjinefijd)er Gemälde bes 15. bis 18. Jahrhunderts aus, 
bie einer Privatfammlung entftammen. — 

Sm f$tunjtialon Kleykamp (Haag) fand eine 9(uejtellung von Jade- 
Geräten ftatt, gu ber ein illuftrierter Katalog erſchien. — 

Im Haag fand vom 15. Sept. bis 25. Oft. im Gemeinde-Mujeum eine 
Austellung inbijd)er Kunft ftatt. William Cohn hielt bei diefer Gelegenheit 
zwei Vorträge über bie Kunſt Indiens unb der inbijdjen ftoloniallánber. — 

Über die Haager Ausftellung indiſcher Kunft jchreibt William 
Cohn in ber Kunſtchronik (Nr. 8) u. a.: „Während man bei ung bie indischen 
Kunſtwerke in bem verwirrenden Rahmen des Volferfunde-Mufeums3s mehr 
verbirgt al3 zur Schau ftellt, haben die Holländer ung mit einer Ausftellung 
indiiher Kunt im Gemeente-Mufeum im Haag aufs angenehmite über- 
rajdjt. Sie erwarben damit den Ruhm zum erjten Male in Europa inbildje 
Kunft allein als Kunſt gezeigt zu haben, unb fie taten e8 gleich in einer Weife, 
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bie jeden Wunfch erfüllt. Weder funftgefchichtliche, nod) gar religions- 
geſchichtliche Nücdfichten wurden genommien. Nur die fünftlerifche Qualität 
beftimmte die Auswahl. Jede Skulptur war jo aufgeftellt, wie e3 ihre Art, 
ihre Größe und ihre Technif verlangt.“ — 

Grid) v. Salzmann berichtet in der Voff. Ztg. v. 28. XI. 22, daß „das 
berühmte Sammelwert des Raifers Kien Yung aus bem 18. Jahrh.“ für 
2 Millionen Dollars an einen japanischen Mäzen verfauft worden fei. C8 
mite fic) alfo um das Sju Ku Ch’itan Shu handeln.. — 

„Die bedeutende djinejijde Kunftfammlung Li-Hung-Tihangd, bie 
vor furzem unter hohen Kojten für Schweden erworben wurde, hat jid) zum 
größten Teil als gefälicht erwiejen. Die Kunftfammlung wurde von einem 
aus 15 Perjonen bejtebenben Konjortium arigefauft, aud) der Kronprinz 
bon Schweden hatte jid) für den Erwerb ftarf intereffiert. Die Sammlung 
ijt mit 1 100 000 Rr. bezahlt worden. Nad der Beitimmung des Kon- 
jortium3 follte der zehnte Teil der Gegenstände bem ſchwediſchen National- 
mujeum einverleibt werden, das nad) freier Wahl ausjuchen durfte, was es 
münjdjte. Die Stüde, bie das Mufeum wählte, find nun ausnahmslos echt 
unb wertvoll, während ber Reit, der unter die Mitglieder des $tonjo tiums 
verteilt werden follte, größtenteil3 aus wertlofen Ymitationen bejtebt, die 
ficher niemals zu ben Befigtümern Li-Hung-Tichang3 gehört haben, jonbern 
der Sammlung erft nad) feinem Tode hinzugefügt worden find. Als Mittels- 
mann bei dem Rauf fungierte ber in China weilende jchwedijche Profeljor 
Grit Nyftröm, ber nach der Auffaffung des Konfortiums für jid) eine zu Hohe 
PBrovifion berechnet hat. Wie Nya Dagligt Allehanda“ mitteilt, hat ber 
Brofejfor für die Vermittlung die Kleinigkeit von 200 000 fir. genommen. 
Das $tonjortium foll nun beabjidtigen, an Nyftröm Schadenerjaßansprüche 
zu Stellen. — Soweit die Tageszeitungen. Richtig ift zweifellos, daß in bie 
angebliche Sammlung des chinefifchen Staatsmannes jehr viel Gut des chin. 
Kunſthandels eingefdmuggelt worden ift, unridjtig, daß fie größten Teils 
aus wertlojen Ymitationen beftehe, unb nod) unrichtiger, bap der Anteil des 
Nationalmufeums fih wejentlich oon dem Reft der Sammlung unterjcheidet. 
Soweit ich fie tenne, tann jid) bie Sammlung febr wohl mit den meijten An- 
fdufen der großen europáildjen Muſeen vergleichen. Daß die Werte, bie 
Namen der großen T'ang- und Sung-Meijter tragen, nur Replifen fein 
tönnen, als folde aber ihren Wert haben, haben die Erwerber jicherlich jebr 
gut gemußt. D. KR. 

Oftafiatijme Kunft in belgifden Mujeen: Das Ynterejje an 
der Kunſt des Oftens wirft bis in Lander, die nicht durch Kolonialbefiß unb 
-Handelsinterefjen auf ben Weg des Verftehens geführt wurden. Yn ben 
belgiid)en Mufeen fegt fid) die oſtaſiatiſche Runft langjam durd, Südajien 
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felt nod. Einige Anregung fommt von einer Vereinigung für orienta- 
lije Studien, aber die Tradition von Harlez zu Petrucci entbehrt nod) 
ber tätigen Weiterführung. 

Wie e8 nicht gemadjt werden darf, sedi bie Heine neueingerichtete 
Abteilung im Fleifcherhaus von Antwerpen. Zerrbilder ber Plaftit großen 
Formats und miferable Gemälde find fchlechter al8 nichts. Diefe Verirrung 
ift um fo bedauerlicher, als das gleiche Mujeum durch den Erwerb einer vor- 
zügliden Kongo-Sammlung kürzlich einen glüdlichen Aufichwung genommen 
hat. Gang anders fteht bie Sache im Cinquentenaire in Brüffel. Die Holz- 
ſchnittſammlung diejes Mujeums ift feit langem befannt. Jetzt hat auch ber 
PBrivatbeiiß eines Arztes, Dr. Büdens dort Aufftellung gefunden. Es handelt 
lid) um frühe Reramit, Bronzen und bor allem um figürliche Grabbeigaben. 
Hervorragende Giugelitüde find nicht zahlreich vorhanden, aber bie Methode der 
Sammlung verdient ernithafte Beachtung. Dr. Büden3 hat dag meijte bei 
Bahnausihachtungen jelbjt gefunden, bie Graber erforjcht und bie ausge- 
ftellten Stüde jo geographifd und vielfach aud) zeitlich einwandfrei feft- 
gelegt. Die einmal unvermeidlihe Sujammenftellung einer Gefchichte ber 
djnejijcen Plaftit tann aus diefer Arbeitämethode reichen Mugen ziehen, 
menn fie erft allgemein nachgeahmt wird. Auch Sammler und Laien lernen 
dabei. Die fünftlerifche Qualität mag häufig gering fein, aber Material und 
Oberflähe geben untrüglichen Aufſchluß. Mit Recht legte Dr. Büdens 
neben jeine Gunde Fälſchungen, ber Unterfchied wird jedem ein wenig 
geidjulten Auge unvergeßlich fein und fann Irrtümer vermeiden helfen, 
jah id) bod) bei einem belgifchen Händler eine Grabferamif, deren Bemalurig 
über dem Löß ja. — | Alfred Salmony. 


Hodidulen, Bereine, Vortrage. 


Prof. Dr. Otto Genres pam intg ijt als v. Prof. für Sinologie nad) 
Berlin berufen. — 

Profeffor Driejch von der Univerfität Leipzig wird im Winterfemefter 
1922/23 an ber Univerfität Peting über PBhilojophie lejen. — 

Der a. o. Profeffor für oftajfiatijge Sprachen und Direktor des oft- 
aſiatiſchen Seminars in der Univerfitat Leipzig Dr. Auguft Conrady 
it zum ordentlichen Profeſſor ebenda ernannt. worden. 

Dr. Richard Wilhelm, ber jid) .augenbtidtid) in Peking befindet, 
wurde von ber philojophiihen Fakultät ber Univerfität orantfurt a. M. 
zum. Ehrendoftor ernannt. — 

. Prof. Dr. LV. Rie erhielt einen Lehrauftrag = bie no TERE 
an ber Berliner Univerfität. — 
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Privatdozent Dr. Kirfel in Bonn wurde zum Ordinarius für indijde 
Philologie ernannt. — 

Der für bie Seit vom 4.—6. Oktober bieje8 Jahres in Ausficht genommene 
beutidje Orientaliftentag mußte auf dag nád)fte Jahr vertagt werden. — 

Unter bem Namen „Deutih-EChinefiiher Kulturverband“ Hat 
iid in der Pefinger Studentenjdajft eine Vereinigung gebildet, bie eine 
Zentrale für ben Austauſch deutfdher und chinejifher Kulturinterefjen und 
Kulturwerte im weiteften Sinne unter Ausſchluß jeglidher Politik fein will. 
Mitglied fann jeder afabemijd) ober gleichwertig gebildete Deutiche und 
Chineje werden, ferner jeder, der von einem Mitglied eingeführt wird. Yn 
der Regel genügt daher eine Ichriftliche Meldung an einen der beiden Vor- 
iigenben in chineſiſcher Sprache, an Profeſſor Rou Mong Yü, Peting, Sui An 
Po Hutung 4, in beutídjer Sprache an Profejfor Dr. Waldemar Oehlke, 
Peking, Ta Fang Chia Hutung 27. — | 

$n der Berliner Anthropologiihen Gejellihaft jprah am 17. Juni 
Dr. A. Herrmann über ,(jiatiide Völker und djinejilde Kartographie in 
alter und neuer Zeit.“ — 

Prof. Hülle iprad) im Verein der Berliner Bibliophilen über bas 
„Oſtaſiatiſche Sud". Der Vortrag wird aud) im Drud erjcheinen. — 

Sn ber Leffinghodwidhule fpradhen Otto Kümmel über die Kunft 
Chinas und William Cohn über bie Kunft Indiens und Japans. — 

Auf bem Internationalen Kongreß für Kunſtgeſchichte, derim 
September in Paris tagte, fam aud) bie Kunft des Oftens zu Worte. Herr 
Roorda, Konjervator am Ethnographiichen Muſeum zu Leiden, [prah über 
bte befte Methode der Ausstellung öftlicher Kunftwerfe und wies darauf hin, 
daß man in Holland eine Reorganijation ber Mufeen plane. — 

Die India Society in London veranftaltet eine Reihe von Vorträgen 
mit dem Thema: Einfluß inbild)er Kunſt auf bie der anderen Lander Afiens. 
Als erfter jprad) Prof. Strzygowski über bie Einflüffe auf Vorderafien, als 
zweiter Prof. Vogel über die auf Java. Ym März wird H. F. €. Viffer 
über die indijden Einflüffe auf China und Japan fpredjen. — 


Neuerſcheinungen. 


Von V. F. Weber, Paris, 45 Avenue de Wagram, wird im Selbſt— 
verlage unter bem Titel „Koji Höten‘ ein großer „Dictionnaire a l'usage des 
amateurs et collectionneurs d'objets d'art Japonais et Chinois“ erfcjeinen. 
Preis Fr. 435 bezw. 500. — 

Anfang 1923 wird erfcheinen: R. Q. Hobfon, the Wares of the Ming 
Dynasty mit etwa 8 farbigen unb 50 fdjtoargen Tafeln, 1500 9(bbrude, geb. 
etwa 3 £ 13 s. 6 d., Zurusausgabe, 250 Abdrude, Preis etwa 7 £ 7 s. 4°. 
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Bei Auguftin Challamel, Paris ericheint eine neue reich ausgeftattete 
Zeitichrift „Arts et Archéologie Khmers“, herausgegeben von George 
Grolier, bie ber Erforſchung ber Kunft und Kultur Cambodgas gewidmet 
ift (f. o.). — | 

Unter ber Leitung von G. %. Oldenburg unb 3.9). $tvaéfomstij wird 
in St. Petersburg eine neue J3eitid)rift „Der Orient” (Woſtok) in ruſſiſcher 
Sprache erjdeinen. — 

Karl With erhebt in der „Kunftchronif" (28) Ginjprud) gegen da3 
Chinabucd von Grnit Fuhrmann (Golfwang-Berlag) „wegen der Un- 
fumme von Gachfeblern und faliden Belchriftungen, jowie des ganz gu- 
fällig zufammengetragenen Bildmaterial“. — 


Berjönliches. 

Prof. Dr. Hülle wurde zum Direftor ber ojtajiatijd)en Abteilung an der 
preuBiid)en Staatsbibliothet ernannt. — 

Sven v. Hedin plant eine neue Zibetreije. — 

Die Goldene Medaille ber Royal Asiatic Society, bie alle drei Jahre ver- 
lieben wird, ift biejer Tage bem *Brofejjor ber Univerfität Cambridge, Dr. 
Herbert A. Giles, verliehen worden. 

Geheimrat Prof. Dr. Carl Bezold, Vertreter der jemitijchen Philologie 
an der Univerjität Heidelberg, ftarb im Alter von 63 Jahren. Der 8. Band 
ber OB. brachte einen Auffa aus feiner Feder. — 

Prof. Berthold Delbrüd, der Ordinarius für Sanskrit, an der 
Univerjitat Jena, ftarb achtzigjahrig. — 

Manjel Longworth Dames, deffen Sammlung von Gandh ära- 
Stulpturen im Jahre 1906 in den 3Bejib der Berliner Volferfundemufeums 
liberging, ftarb im Jahre 1922. — 

Gamuel Couling, Herausgeber ber New China Review und Bf. einer 
Encyclopaedia Sinica (1917) ijt am 15. Juni 1922 geftorben. — 

Noel Peri, Secrétaire-Bibliothécaire ber E. F. d’E.-O., Bf. zahl- 
reicher Auffäge über bas Nö im BEFEO, ijt am 25. Juni 1922 in Hanoi, 
57 Jahre alt, geftorben. — 

John Macgowan, ein Mitglied ber London Miss. Society, Bf. einer 
History of China (2. A. 1906) ift geftorben. — 


Berichiedene?. 

Das Material ber Deutſchen Zibeterpebition, welche 1914 von 
Tastjien-lu ausging unb an der al3 Boologe Dr. H. Weigold-Helgoland, al8 
Entomologe E. Funke, als Geograph Dr. O. Ssrael-Dresden und als Borts- 
mirtidjajtler F. Seder teilnahmen, it im vergangenem Jahr glücklich in 
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die Hände des Erpeditiongleiters W. Stötner gelangt. Die fpezielle Fad- 
bearbeitung ber Grgebnijje dürfte nod) einige Beit in Anfprud nehmen. 
Allgemeine und ethnologijche Rejultate hat jebod) W. Stötner [Hon jebt in 
einer Reihe von Vorträgen (Zm Lande ber Schebatufje”, „Völkerkundliches 
au3 bem ferniten Oft-Tibet") zugänglich gemacht in bem Verein für Völfer- 
funde unb bem für Erdkunde in Dresden, in der Münchner geographiichen 
Gejelljdajft und verichiedenen gemeinnüpigen Vereinen. — 

Eine britijd)e Buddhiftenerpedition ijt Mitte Juli von London über 
Calcutta nad) Tibet aufgebroden. Als Dolmeticher fungiert der Orientalift 
Dr. William Montgommery McGovern. — 

Bei Sotheby, London, brachte im Februar bie Famille-verte Bafe 
(ang $i) aus ber Sammlung Dashmovd 4600 £. Käufer war Duveen 
(New Port). — 

Verfteigerung von Teilen der Samml. Cory (Hin. Porzellan), 
London, Gbrijties. 2 Yun-ching-Teller 460 Guin. (Duveen). 2 $yam.-verte- 
Bafen, ftang-bi, 310 Guin. (Mallet); 1 Dung-ching-VWaje 155 Guin. (berj.), 
Kang-Hi, ,pulperblaue" 33aje, 330 Guin. (Arthurton). 

Verſteigerung japaniid)er Kleinfunft bei Vemperts (Köln) 
6.—10. März: 9tetjufe: 258. Gama mit Rrote 3600; 260. Hotei 3600; 452. 
Oktopus-Fiſcher 3500; 776. Daruma 3700; 787. Gufurofuju 4800; — Goldtau- 
ſchiertes Eiſenkäſtchen von Romai 33000. Holgfchnitt von Utamaro 5000 M. — 

Sequejter Word 1.Teil bei Georges Petit (Paris) 30. XI. bis 
2. XII. Francs: 1. Griinglafierter Hund, Han, 2100; 25. Flajche, gelb und 
grün gefledte Glajur, T'ang, 1600. 37. Bafe, weiß mit Reliefverzierung, 
32 cm, 6100; 48. Schwarze Flafche mit Verzierung in Schmelzfarben 6000; | 
62. Chiin-hao, Dreifuß 14 500; desgl. 10 200; 64. desgl. Vaſe in Bronzeform, 
21 cm, 28 500; 96. $3aje, aubergine 30 000; 152. 2 Papageien auf Feljen 
(beichädigt), 26cm, 7200; 160. 2 Fabeltiere 38cm, 20 000; 193. Flötenvaſe, 
ſchwarz mit Rejerven 43 600; 298. 2 Yadefchalen, grün 16 000; 343. 12teiliger 
Wandſchirm, Coromandellad 19 000; 344. Desgl. boppeljeitig bemalt 63 000; 
387. Stehende wanyin, 90 cm 15 200; 392. Winterlandichaft 6200. 

Gefamtergebnis: 1838 000 Fr. (dur amtliche Einwirkung niedrig 
gehaltene Preiſe). — 

Sn ben nádjiten Heften ber O. 3. werden vorausfichtlich u. a. folgende 
Autoren vertreten fein: € Häniſch (Berlin), A. Herrmann (Berlin), 
Otto Kümmel (Berlin), €. H. Roorda (Leiden), |. Rumpf (Potsdam), 
9.5. €. Vilfer (Haag), M. W. de Viffer (Leiden), 9t. 38internib (Brag), 
©. v. Bad) (Batavia) u. a. m. 

Abgeſchloſſen: 15. XII. 1922. 
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